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X Die Dogmatik ift tot. 


at von Hartmann verehre ich als meinen erſten Lehrer der Biologie. 
Auch in der Erfenntniftheorie und in der Naturphilofophie Fat er mir 
mandes Licht aufgeftedt. Dagegen muß ich feine Religionphilofophie und Ethik 
ablehnen. Ich fühle mich ihm gegenüber nicht etwa als Theologen. Biel: 
mehr verdient er den Namen eines Theologen in weit höherem Grade als ich. 
Ich habe das ganze Alte Tejtament mindejtend zwölfmal und das Neue un: 
zählige Male durchgelejen, ohne mich jemals um die Chronologie der darin ent: 
haltenen Gejchichten zu fümmern oder Fritifch:eregetiihe ragen aufzjumerfen. 
Solche Dinge find mir volllommen gleichgiltig.. Auch ijt er wahrfcheinlich in 
der modernen proteftantijchen Theologie belefener alö ich. Aber es geht ihm 
wie den meiften heutigen Religionphilojophen. In einer glaubenlojen Atmo: 
ſphäre aufgewachſen — der negative Bol der religiöfen Erdachſe liegt ja mohl 
irgendwo um Berlin herum —, find fie mit lebendiger Religiofität niemals 
in perjönliche Berührung gefommen und haben das Objekt ihrer Forſchungen 
nur aus Büchern (aljo gar nicht) fennen gelernt. 

Am Jahre 1870 hat Hartmann unter dem Pieudonym %. AU. Müller 
Briefe über die chriftliche Religion herausgegeben. Sie find jetzt (bei Her» 
mann Haade, Sachſa im Harz) in zweiter, umgearbeiteter Auflage unter dem 
Titel „Das Chriftenthbum des Neuen Tejtamentes” erjchienen. "Eine voll: 
ftändige Inhaltsangabe hat hier nicht Raum; nur die Hauptgedankfen. Der 
wirklihe Jejus mar ein nationaljüdifcher Thronprätendent und jteht uns in 
religiöjer Hinficht völlig fern. Er „geht ung, religiös betrachtet, gar nicht mehr 
an, weil die Worausjegungen, auf denen fein Leben und Wirken beruhte, im 
Strom der Zeit ſpurlos dahingejhmwunden find.” Er mar ein menſchen— 
freundlicher Mann, ijt aber in der Humanität hinter dem Talmud zurück— 
geblieben. In der Ermartung, daß ein Wunder das mejftaniiche Reich bringen 
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werde, die Regelung irdiſcher VBerhältniffe fih darum nicht Iohne, lehrt er 
eine Moral, die ganz unbrauchbar und eigentlich das Gegentheil von Moral 
iſt: Negation des Eigenthumgs, der Arbeit, der Familie, des Staates, aller 
Jozialen Jnjtitutionen. „Kein Genie, jondern ein Talent, das aber bei völligem 
Mangel gediegener Kultur im Durchſchnitt nur Mittelmäfiges produzirt und 
nicht vor zahlreihen Schwächen und bedenklichen Verirrungen zu jchügen ver— 


mag; ein jtiller Fanatiker und transfzendenter Schwärmer, der trotz angeborener 


Menjchenfreundlichkeit die Welt und das Jrdijche haft und verachtet und jedes 
Intereſſe dafür ald dem einzig wahren transjzendenten Intereſſe jchädlich er: 
‘achtet; ein liebensmwürdig bejcheidener Süngling, der durd merkwürdige Vers 
fettung von Umjtänden zu der damals epidemijchen Idee kommt, der erwartete 
Meſſias zu fein, und an deren Folgen untergeht.” Im Ganzen eine nicht 
jehr bedeutende Perjönlicheit, deren Name der Welt unbefannt geblieben wäre, 
wenn ihn nicht Paulus, der Gründer des Chrijtenthumes, für ſein Yehrgebäude 
verwendet hätte. Für Gott hat Jeſus fich nicht gehalten, Taufe und Abend: 
mahl hat er nicht eingejegt, aucd am Kreuz fein Blut vergofjen, denn er ijt 
nicht angenagelt, jondern nur angebunden worden. Alle ſolche Dinge find 
von den Synoptifern, deren Jeſus nicht der hiſtoriſche tft, in feine Lebens— 
aeihichte und in ſeine Yehre hincingetragen worden, weil der inzmijchen ent= 
ſtandene Paulinismus fie forderte. Jeſus ſelbſt war urjprünglich nur ein 
Johannesjünger, und was man jein Evangelium nennt, die Verfündung des 
nahen Gottesreiches, iſt eigentlih das Evangelium des Täufers. Pauli Dogs 
men: Erbſünde, jtellvertretende Sühne durch Chrijti Erlöjungtod, Gnaden— 
wahl, Bergöttlihung Jeſu, Auferjtehung des Fleiſches jind vernunftwidrig 
und unannehmbar; jeine Ethik tft widerjpruchvoll und minderwerthig. Sein 
Verdienſt befteht in dem Bruch mit dem Judenthum und jeiner Gejegess 
gerechtigfeit und in der Begründung der fittlihen Autonomie. Hier hat die 
Entwidelung anzufnüpfen. Die Rerormatoren haben die Weiterbildung ver— 
jucht, aber fie ift ihnen nicht gelungen. „Die Aufgabe, ohne Scheu vor über: 
lieferten Satungen und Dogmen das Prinzip der Autonomie auf Grund der 
Einwohnung des göttlichen Geiftes im Menjchen durchzuführen, iſt heute für 
uns dringlicher geworden, als jie es zu irgend einer früheren Zeit mar,‘ 
indem Paulus die Stimmung der vom Geiſte Gottes erfüllten Seele als Yiebe 
bejchreibt, nähert er fich der Johanneslehre. Die fünf Schriften, in denen 
dieje niedergelegt ijt, jtammen nicht vom Apoſtel diejes Namens, find aber 
Erzeugnifje jeiner Schule. Bleiben mir der einfacheren Redeweiſe wegen bei 
dem Perſonennamen Johannes, ſo können wir ſagen: Dieſer Johannes iſt ein 
Myſtiler, der die alexandriniſche Logoslehre ins pauliniſche Chriſtenthum ein— 
führt und — aber ganz naiv — einen Jeſus erfindet, von dem er dieſe Logos— 
lehre als Offenbarung empfangen zu haben ſich einbildet. Er hat „das Wejen 
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der Religion bejjer als feine Vorgänger erfaßt, indem er dad Leben materiell 
in das Einsſein mit Gott, formell in die Einheit von Erfenntnig und Yiebe 
jegte und der verwahrlojten Ethik des Paulinismus an der Liebe die regu— 
lative objeftive dee gab, deren fie bedurfte; aber er hat fich hier jo wenig 
mie in anderen” Punkten von den Jrrihümern der Tradition losreißen fönnen; 
hat, zum Beifpiel, die Yiebe auf die Gottesfinder bejchräntt und die Ungläu— 
bigen dem Teufel übergeben und jo zuerjt bemwiejen, in welchem Grade das 
Dogma intolerant madt. Aber das johanneijhe Dogma von der Gottesfind- 
ſchaft, die nur nicht auf den erdachten Chrijtus und auch nicht auf den engen 
Kreis der Gläubigen bejchränft werden darf, macht die ganze Ausbeute Dejjen 
aus, was wir vom Neuen Tejtament brauchen fönnen. Sie ijt das Poſitive, 
während die paulinijche Autonomie, die Befreiung vom Gewiſſenszwang, nur 
die nenative Vorbedingung iſt. Aller Fortjchritt der Religion hängt daran, 
„daß das Jmmanenzproblem ald das ejoterijche Gentralproblem der Religion 
erfannt wird und die Bedingungen feiner Lösbarkeit durchſchaut werden.” 


Dieſer Anſicht jtelle ich meine eigene gegenüber. Belanntlich kommt 
von all den Gelehrten, die gleich Hartmann verjuchen, den hiſtoriſchen Jeſus 
zu fonjtruiren, jeder zu einem anderen Ergebnif. Der vermeintliche Jeſus ijt 
weiter nichtö als das deal oder das Vorurtheil des Konjtrufteurs; und Kalts 
hoff findet an der Stelle der beiden Perſonen Jeſus und Paulus nur zwei 
Phantaſiegebilde: Heroen römischer Proletariergemeinden. jede dieſer Kon— 
jtruftionen hat jo viel Werth wie die andere; darum haben fie alle zujammen 
gar feinen. Sie heben einander auf. Das echte Jejusbild iſt unauffindbar. 
Wer die Menſchenwelt mit hiftoriihem Blick zu bejchauen gewohnt tft, be— 
dauert Das nicht. In der Entwidelung des Nulturkreifes, der heute die Erd: 
oberflähe beherrfcht, macht jich die göttliche Leitung deutlich bemerkbar. Sie 
hat auf dem religiöjen Gebiet bei Juden und Heiden die Erfenntnif des einen, 
perfönlichen, geistigen Gottes erzeugt und den Glauben an ihn in der Fülle 
der Zeiten durch die geheimnifvolle Berfon Jeſu zur allgemeinen Volksreligion, 
zur Weltreligion gemacht Dieje Religion verträgt fi, wie die Erfahrung 
beweijt, mit jeder Ntulturjtufe, wenn fie auch von den Menſchen verjchiedener 
Kulturftufen verschieden gedeutet wird. Sie iſt nicht etwa ein Syſtem der 
Bhilojophie, jondern eine neue Lebenskraft, Seele des Yeibes, zu dem fie die 
Nulturmenjchheit umgebildet hat. Diejer neue Geſammtmenſch wurzelt im Jen: 
feits. Für den Unglüdlichen hat das Yeben, jür den Glücklichen hat der Tod 
feinen oder einen jchredlichen Sinn. Der Glaube, daß dieſes Erdenleben nur 
die Vorbereitung auf ein jenjeitiges volldommenes Yeben jet, von dem wir uns 
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natürlich feine Vorjtellung machen Fönnen, verleiht dem Leben wie dem Tod 
Sinn für Alle. Die Räthjel des Lebens madhen und nun nicht mehr irr, 
denn wir wiſſen, daß mir hienieden nur wie in einem verzerrenden Spiegel 
Das jchen fönnen, was wir im Jenſeits zu fchauen hoffen, und die jcheinbare 
Zmwedlofigkeit und Erfolglofigkeit unferes Wirkens entmuthigt ung nicht. Der 
Ghrift thut überall und immer feine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Nach 
Dem, was dabei herausfommt, fragt er nicht. In außerordentlichen Zeiten 
verleiht der Glaube auferordentlihen Menjhen, manchmal auch ganzen von 
ihnen begeifterten Menjchenmafjen außerordentliche Kräfte zur Förderung be» 
jonderer Zwecke, die nicht ihnen, nur Gott befannt find. Gewöhnlich find 
ſolche Enthuſiasmen mit Illuſionen verbunden, gleich der des Paulus von der 
unmittelbar bevorjtehenden Wiederfunft des Herrn, die übrigens injojern feine 
Illuſion, fondern nur eine perjpeltiviiche Anficht des Weltverlaufes ijt, als 
jedem Einzelnen nad der kurzen Spanne feines Erdenlcbens der Jüngſte Tag 
bevorjteht und auch die ganze Weltgefchichte, gegen die Ewigkeit gehalten, nur 
alö eine Spanne erfcheint. Daß der enfeitigfeitglaube, weit entfernt davon, 
für meltliche Thätigkeit unfähig zu machen, gerade zu folcher befähigt, beweiſt 
Taulus jelbjt, bemeifen die römijchen Mönche, die unſere faulen germanijchen 
Ahnen arbeiten gelehrt haben, bemweijt heute die Gentrumspartei, von der ein 
übertreibender Hat behauptet, daß fie das Deutjche Reich beherrfche. Bei den 
Katholiken tjt nämlich, wie befannt, der enfeitigkeitglaube allgemeiner ver: 
breitet und robujter als bei den Protejtanten. Was die Chriftenheit zu einem 
Yeibe macht und diejen lebendig erhält, Das iſt die Firchliche Organijation, 
die Gemeinde, die Pfarre. Die kirchliche Organijation macht die Chrijtenheit 
unabhängig von den vergänglichen Gebilden, die man Staaten nennt. Der 
Grofftädter weiß ja nicht, was eine Pfarrgemeinde ijt und was ein Pjarrer 
bedeutet; aber der Kleinjtädter und der Dörfler wiljen ed. Worläufig machen 
tie Niefenjtädte den Weltlärm und fäljchen mit ihren Zeitungen das Welt: 
bild; aber jeder Bernünftige verwünjcht diefe Monjtra der Menjchenanfiede- 
lung; und ihre Zeit wird vorübergehen. In der Eonntagöfeier, die wiederum 
in der Millionenjtadt, wenigſtens in der deutjchen, nicht in der englifchen, 
ganz ander ausjieht ald auf den natürlicheren MWohnpläßen, tritt das Ge: 
meindeleben deutlich in die Etſcheinung und jchöpft es neue Kraft. Die un: 
berechenbaren gemüthlichen, intelleftuellen, fittlichen, jozialen Wirkungen der 
Sonntagsfeier beweiſen mir für fich allein jchon die Göttlichkeit des Moſais— 
mus, der fie gejchaffen, und Ghrifti, der fie zum Gemeingut der Menjchheit 
gemacht hat. Daß es die Eirchenfeindliche Sozialdemokratie ift, die fie in Deutſch— 
land, wo jie der Induſtrialismus in Gefahr gebracht hatte, für das Arbeiter: 
proletariat gerettet hat, ijt cine der wunderbarjten Yeiftungen der Kraft der Selbits 
erhaltung und Selbjterneuerung, die dem Leibe der Chrijtenheit innemohnt. 
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Den ſonntäglichen Erbauungſtoff liefert die Bibel. Sie wimmelt von 
Miderjprüchen. Das iſt es eben, was fie zu einem wahrhaft göttlichen Buch 
und zum Erbauungbuch der Menjchheit macht. Denn das Leben mwimmelt 
von Widerjprücen und jede der taujend verichiedenen Yebenslagen erfordert 
eine andere Auskunft und einen anderen Ermunterungs oder Trojtiprud. 
Hic liber est, in quo sua quaerit dogmata quisque, invenit et pariter 
dogmata quisque sua. Neben der Ethik der Bergpredigt, die für das bürgerliche 
Xeben in der That nicht3 taugt, findet man, bejonderd im Alten Tejtament, 
eine reiche Auswahl von Vorjhriften und Nathichlägen, die ihm gar trefflich 
zu Hilfe fommen, und aus der vierten Bitte des Vater Unjer allein jchon 
pflegen die evangelijcken wie die Fatholifchen Katechismuserklärer die ganze 
bürgerliche Moral und eine jehr jchöne Sozialethif herauszufpinnen. Um den 
Yeuten zu jagen, daß fie ihren Nächjten weder totjchlagen noch bejtehlen und 
nicht die Ehe brechen follen: dazu brauchte wahrhaftig fein Gott vom Himmel 
zu fteigen. Das beforgen ſchon die Sitte und die Polizei, in denen fich die 
foziale Nothmwendigfeit verkörpert. Jeſus hatte das irdifche Yeben durch Glaube, 
Hoffnung und Liebe im Jenſeits zu veranfern, womit ja nebenbei auch, meil 
die chriftlihe Gefinnung vor Verbrechen und Yajtern bewahrt, jür die bejjere 
Regelung diejes irdiichen Yebens Einiges geleiftet wird, und die zur Begrün— 
dung und Verbreitung feines Reiches Berufenen durd die Yoslöjung von 
irdiichen Banden und die Gleichgiltigfeit gegen irdiiche Güter für ıhren hohen 
Beruf tauglich zu machen. Das Gleihnig vom ungerechten Verwalter erfüllt 
Hartmann mit Entjegen. Den Herrn bejtehlen und mit dem Gejtohlenen, 
dem ungerechten Wammon, ſich Freunde machen, die Einen in ihre Wohnungen 
aufnehmen, nenn die eigene irdiiche Hütte zufammenbricht: welch eine Moral! 
Ich berwundere gerade diejes Gleichnig. (Hartmann zicht den Gleichniffen des 
Neuen Teftamentes die des Talmud vor; wie fann ein Mann, der eine jo 
ichöne Aeſthetik gejchrieben hat, einen jo ſchlechten Gejhmad haben!) Erjt in 
unjerer Zeit kann e3 verjtanden werden; denn erſt die heutige öfonomifche 
Entwidelung hat die Einficht in die zwei einander widerjprechenden Thatjachen 
erichloffen, da der Mammon immer und unter allen Umjtänden ungerecht 
und daß er für die Kulturentwidelung, ja, für das Dajein der Menjchheit 
nothmwendig iſt. Woher der Widerſpruch jtammt, joll hier nicht unterjucht 
werden. (Plato erklärt ſolche Widerjprüche im Timäus daraus, daß ſich der 
vernünjtigen Teleologie Gotte3 die unvernünjtige Naturfaufalität entgegen: 
ſtemmt). Wenn ihn nun der Neiche empfindet, jo bleibt ihm nichts übrig, 
als durch Wohlthun die Ungerechtigfeiten zu jühnen, die er begeht, begehen 
muß. Cine Verjammlung von Vertretern der amerikanischen Miſſionargeſell— 
Ihaften hat neulich darüber berathen, ob es erlaubt jei, noch fernerhin die 
Millionen anzunchmen, die ihnen alljährlich Nodefeller ſpendet, nach Duimchen 
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der größte Räuberhauptmann der Weltgeichichte. Und wenn mir nun die uns 
erträglihe Sklaverei und Barbarei betrachten, in die heute der Götze Mam— 
mon die Menjchheit gebracht bat, mit feinen Panzerſchiffen und Melinitbomben, 
mit feinen Minen und Unterjeebooten, mit feiner verlogenen Konvention und 
feinem Vorurtheil des Standesgemäßen, das die Dummföpfe — und Die machen 
heute die Mehrheit aus — zmingt, fich mit einem ihnen jelbjt widerwärtigen 
Luxus leiblih und finanziell zu ruiniren, dann geht uns plöglich ein Licht auf. 
Die angeblich kulturfeindliche Jmmora! der Bergpredigt enthüllt fich ald Wieder: 
herjtellerin des verlorenen Gleihgemichtes, als nothwendiges Gegengewicht gegen 
einen herrjchenden Wahnfinn, als Retterin der Humanität, die den Sklaven 
und Affen des Mammons fich jelbjt mwiedergiebt und ihn wieder zum Den: 
ſchen zu maden vermag. Die vielerlei mwunderlichen Käuze, die heute das 
„Naturgemäße“ predigen und zum Theil auch üben, find vom Geiſte der Berg: 
predigt erfüllt und gleich den Mönchen Organe einer wirklih naturgemäßen 
Reaktion des Menjchheitorganismus gegen die ihm aufgezwungene Unnatur. 

Die Unvernunft des Erbjünde- und Verjöhnungdogmas einzufchen: auch 
dazu gehört Fein großer Scharfiinn. Yuther hat feine naive Nermunderung 
darüber mit gewohnter Derbheit ausgeſprochen. ber die Erbjünde ijt That: 
ſache; der echte Berliner, der von Bibel und Chriſtenthum keinen Schimmer 
hat, kennt ſie aus Ibſens „Geſpenſtern“. Die Biologie und die Soziologie 
des neunzehnten Jahrhunderts konnte nun weder der Verfaſſer der Geneſis 
noch der Apoſtel Paulus vortragen; aber eine höchſt verwickelte ſoziologiſch— 
anthropologiſche Thatſache in der Hülle einer anmuthigen Allegorie und eines 
geiſtreichen Theologumenons der Menſchheit als Problem darreichen: Das 
konnten ſie. Von dem Lob der Liebe bei Paulus ſchreibt Hartmann: „Wären 
dieſe ſchönen Keime zur Entwickelung gelangt, ſtatt vorübergehende, auf die 
Geſammtheit ſeiner Lehren einflußloſe Andeutungen und zuſammenhangloſe 
Velleitäten zu bleiben, ſo würde Paulus Das gewonnen haben, was ſeiner 
Lehre fehlt: eine dem Formalprinzip der Autonomie entſprechende inhaltliche 
Beſtimmung für das poſitiv Sittliche“ Als ob es die Aufgabe des Chriſten— 
thumes gemwejen wäre, ein das logische Bedürfnif der geihulten Philoſophen 
bejriedigendes Syitem zu liefern! Die Keime des Urchriftenthumes find nicht 
logijche Keime, jondern Yebensfeime. Der Heim, den das dreizehnte Kapitel 
des erſten Korintherbriefes bejchreibt, ijt aufgegangen und hat Frucht getragen 
in vielen Millionen Barmberziger Brüder und Schwejtern mit und ohne Unis 
form. Freilich auch in Fanatikern und nquijitoren, die den eigenen Leib 
und den der Brüder zum Verbrennen hingegeben haben, aus Yiebe, denn 
ohne den allerverrüdtejten Mißbrauch der alleredeljten Güter geht es nun 
einmal nit ab bei dem Kauze Menich, der heute jo wunderlich ijt wie am 
erjten Tag. Die „abjoluten Moralprinzipien, die dad Neue Teftament bei: 
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bringt”, bleiben nad) Hartmann „unfruchtbare Velleitäten“. Nun, auf meinen 
Spazirgängen weilt mein Blid oft auf einem gemwaltigen Gebäudefompler. 
Die Steyler Brüder haben ihn vor einigen Jahren hingeſetzt und die Preſſe, 
die jedes Windei begadert, hat fein Wort darüber verloren. Die Brüder 
haben den Palaſt jammt Kirche mit ihren eigenen Händen und nad) dem in 
ihres Leiters Kopfe entworfenen Plan jelbjt gebaut und jedes Stüd der Aus: 
itattung jelbjt hergejtellt. Sie betreiben eine Wkufterlandmirthichaft, eine 
Bücher: und Zeitjchriftendruderei, haben ihre eigene Dampfmaſchine und 
eleftriiche Beleuchtung, ihr Naturalienkabinet; und alle ihre Betriebe jtehen 
auf der Höhe der heutigen Technik. Und das Alles Ichaffen fie, um Zöglinge 
heranzubilden, die ſolche Künjte armen Heiden mittheilen und ihnen damit 
zugleich die Seligkeit bringen follen. Oder wenden wir den Blid nad Krajchnig, 
wo ein Paſtor und eine Schaar von evangelijchen Brüdern und Schweitern 
ihr Yeben der Aufgabe widmen, in Idioten jo viel Menjchenthum zu entwideln, 
wie jie zu erzeugen fähig find. Oder befuchen wir eine ländliche Arbeitermitwe, 
deren armjäliges Aeußere eine reiche innere Welt birgt und die im Hinblid 
auf die nad) Hartmann nicht vorhandenen Wundmale Chrijti ihr hartes Los 
mit heiterer Ergebung erträgt. Solcher Früchte zählt die Chrijtenheit viele 
Millionen. Qui vivra, verra, ob die Immanenz- und Evolutionlehre der 
modernen Philojophen nach zweitaujend Jahren ähnliche Früchte tragen und 
ob die Menjchheit von diejen Lehren überhaupt noch Etwas wiſſen wird. 
Den Gläubigen räth Hartmann, jein Buch ungelejen zu laſſen, weil 
e3 ihre religtöjfen Gefühle verlegen würde. Und wirklich: ſollte es eine fromme 
fatholiiche Dame lejen, jo würde fie zuerſt in Ohnmacht fallen und dann eine 
neuntägige oder gar eine vierzigtägige Andacht abhalten, um die vernommenen 
Sottesläfterungen einigermaßen zu jühnen. Aber e8 giebt auch Gläubige, 
die Humor haben; und auf fie wird das Buch anders wirken. Denfen mir 
uns einen humorvollen Geiftlihen am Feſte Allerheiligen. Ein himmlijches 
Agnus Dei ijt janft verflungen; er befteigt die Kanzel und verliejt, im 
innerften Herzen ergriffen, das Evangelium: Selig find die Armen... Und 
er jieht und fühlt: die taufendföpfige Gemeinde wird von der jelben Empfindung 
bewegt, die über die Noth und die Miderjprüce und die Abjcheulichkeiten 
ded Lebens auf ein paar Stunden hinaushebt durd die Norahnung einer 
volllommenen Welt. Und dann jchlägt er daheim zufällig eine Stelle auf, 
in der die acht Seligfeiten Eritiich zerfalert werden. Er lacht und denkt: 
O Du Bhilifter! Und fügt hinzu: So geht es Dir, Zergliedrer Deiner Freuden! 
Oder er hat am Karſamſtag die dreizehn Prophetien gelejen und dann den 
Lobgeſang angejtimmt: Exultet jam angelica turba coelorum, vielleicht 
das Großartigſte und Schönjte, was die religiöfe Poefie aller Völker und 
Zeiten hervorgebracht hat; und dabei hat fih ihm die Weltgeichichte entrollt, 
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von Adam bis zur Wiederfunft Chrifti, und ift ihm Far geworden. Er hat 
dabei auch daran gedacht, daß Pjalmenmworte wie: In te domine speravi, 
non confundar in aeternum, eine Kraft haben, deren Wirkungen man 
in der Weltgefchichte nachweifen könnte. Dann lieft er Hartmanns Klage 
darüber, daß das Chriftenthum „den Ballaft des Alten Teſtamentes an feinen 
Füßen mitjchleppen” müfje. Soll er da nicht herzlich lachen? 


* * 


Mit dieſer Hervorhebung der komiſchen Seite der Sache will ich nicht 
etwa die Meinung erwecken, Hartmanns Buch ſei werthlos. Es iſt ein ſehr 
nützliches und ein ſehr gehaltvolles Buch. Es zeigt Wahtheiten, über die alle 
Vernünftigen längſt einig find, jo deutlich, daß kaum noch ein Widerjpruch 
dagegen möglich iſt; zum Beiſpiel: daß der Menſch nach der ſogenannten 
Wiedergeburt in der Taufe der alte Menſch bleibt; daß Chriſtus mit ſeinem 
Ausſpruch über den Zinsgroſchen keineswegs die Pflichten gegen die Obrigkeit 
einſchärfen, ſondern nur feine Gegner verſpotten wollte; daß es Thorheit iſt, 
das Urchriſtenthum wiederherzuſtellen, die Eiche in die Eichel einkapſeln zu 
wollen. (Ins Neue Tejtament jchauen, um den Geijt des Urchriftenthumes 
auf fich wirken zu lajjen, und die kirchliche Entmwidelung auf die Form der 
Urgemeinde zurückſchtauben wollen: Das find zwei ganz verjchiedene Dinge. 
Das zmeite ijt übrigens auch deshalb unmöglich, weil die Gejtalt der Urges 
meinde gar nicht ermittelt werden fann. Sie bleibt unjerer Forſchung eben 
jo unzugänglich mie die wirkliche Perjon Jeſu, mie das Atom, mie die 
organische Vererbungjubitanz, wie Gott, wie aller Urfprung des Dajeins und 
Yebens.) Hartmanns Hauptleiftung aber bejteht darin, daß er jchärfer als 
irgend einer feiner fritiichen Vorgänger die logijch unverjöhnlichen Widerfprüche 
des Neuen Tejtamentes hervorgehoben und damit für jeden die Wahrheit 
liebenden und vorurtheillojen Denker eine hrijtlihe Dogmatit unmöglicd gemacht 
hat. Nicht das chrijtlihe Dogma Den Glauben an Gott den Schöpfer, 
Gott den Erlöjer und das ewige Leben vermögen diefe Widerjprüce nicht 
zu erjchüttern. Aber aus den mwiderjprechenden Stellen ein miderjpruchlojes 
Zehrgebäude zu zimmern, ift unmöglid. Für das Leben haben die Wider: 
iprüche nichts zu bedeuten; oder vielmehr: fie find ihm unentbehrlich, wie wir 
gejehen haben. Aber jobald man verjucht, aus den drei Grunddogmen ein 
Syſtem herauszufpinnen, machen fie jih fühlbar. Syſtematik iſt ein Be: 
dürfniß logijcher Köpfe. Der produktive Geijt jchafft ſich jein philojophijches 
Syſtem — die Dogmatik ijt die Philoſophie religtöfer Jahrhunderte — und 
der unproduftive wählt fih einen Bhilojophen, mit deſſen Augen er die Welt 
anzufchauen und fi in ihr zu orientiren bemüht. Aber dem fritiichen Blid 


Traum. 9- 


enthüllt fich die Thorheit jeder jolchen zu Orientirungzweden vorgenommenen 
Sruppirung der Weltelemente. Die theologischen Eyfteme, der Auguftiniämus, 
der TIhomismus, die lutherifche Orthodorie, der Calvinismus, mögen nicht 
ganz ſo abjurd fein wie die Eyfteme von Fichte, Hegel, Schopenhauer und 
Hartmann, aber abjurd find auch fie; und jedes von ihnen fann zwar von 
Dem, der Geſchmack daran findet, in Ermangelung eines befieren zur Be: 
friedigung des metaphyfiichen Bedürfnijjes gebraucht werden; aber man darf 
fie in einer Zeit, der die Unmöglichkeit einer bi8 auf den Grund dringenden 
widerjpruchlojen Gottes: und Welterfenntni zum Bemußtjein gekommen tft, 
Keinem mehr aufzwingen wollen. Die protejtantijche Welt hat ja nun jchon 
auf Orthodorie, auf ſyſtematiſche Dogmatik, verzichtet. Daß fich auch die 
katholische dazu entſchließe: darin bejteht der Fortjchritt, den wir zu ermartın 
und anzujtreben haben. Er wird den Hatholifen aus verjchiedenen Gründen 
jehr jauer werden, aber er bleibt ihnen nicht erfpart. Den Tod des chrijt: 
lichen Lebens wird diejer Verzicht in der katholiſchen Welt jo wenig zur Folge 
haben, wie er ihn in der protejtantiichen gehabt hat. Den Menjchen ſtatt der 
chrijtlichen Lebenskraft aber ein neues Syſtem der Philoſophie anbieten, hieße, 
die MWeltgejchichte noch ein gutes Stüd hinter Jeſus zurüdjühren. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


Traum. 
J. 


TS‘ Standuhr dröhnt dumpf durch die dunfle Macht; 
5 Ich zähl’ die Schläge: Eins, dann Zwei und Drei. 
Da draußen fchläft des Lebens bunte Fülle, 

Und heimlich ſchwirrts am Rojenftraudy vorbei. 


Und immer tiefer öffnen Einfamfeiten 

Dem Herzen ihren athemftillen Raum — 

Und herrlih über meine Schwelle fchreiten 

Seh’ ih — die Sterne auf dem Haupt — den Traum . 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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Die Zukunft. 


II. 


Sen ernfter Engel hielt verganane Nacht, 
Des ftrengen Auges dunfeln Feuerglanz 


In mich aefenft, an meinem Lager Wacht. 

Su meinen BHäupten hob er einen Kranz. 

Dem Himmel ſelbſt ſchien diefer Kranz entiprofien, 
Don göttlibem Geleuchte reich umflojjen. 


Aufjubelnd griff ich nach dem Band des Lichts, 
Das herrlihe um meine Stirn zu fchlingen. 
Der Engel wehrte ernften Angefichts 

Und hob das Haupt, fich höher hinzufchwingen. 
Ih fah ibn fliehn in traurig banger Regung: 
Da riß mich aufwärts himmlifche Bewegung. 


Hoch, ihn zu halten, flog ich übers Thal. 
Sein düſtres Antlitz ſchien jich mild zu Flären, 
Er 309 mich nad mit jeines Blickes Strahl 
Aufwärts in lichte, reingejtimmte Sphären, 
Daß im Geflüfter göttliher Geſänge 

Sich löften alles Dafeins dunfle Dränge. 


Wie wir nun fchwebten hin am BHimmelsfaum, 
Schien jener Kranz in Sonne zu zerfließen, 
Bald dur den weiten, nactaeitillten Raum 
Unendlich Licht verfhwendriich auszugießen. 
Und im verfprühten, aoldaewobnen Glanze 
Derfchwand das Engelsbild mit feinem Kranze. 


Geblendet, jenfte ich die Augen tief, 

In foldes Licht unfähig fie zu beben, 

Sur dunflern Erde, die in Schatten jchlief, 
Demüthig wieder nun hinabzjufchweben, 

Daf nimmer mich der ftolze Wunſch beſchäme 
Vach Gottes herrlihholdem Diademe, 


Doch da ich heimmärts lenkte: wunderbar! 

Die Menfchen Fnieten hin vor meinem Haupte: 
„Seht Jhr den aoldnen Kranz in feinem Haar? 
Der Beiland naht, der lang und hei; aealaubte!” 
War Dies nun Gottes Kohn? Wars feine Strafe? 
Und aanz in Sonne, wacht’ ich auf vom Schlafe. 


8 


hans Müller, 


Bon neugeitliher Malfunit, 11 


Don neugeitlicher Malfunft. 


Zur Kritik-der Moderne. 


Armuth und Reihthum der Malerei. 


S" habe ich mich gefragt, warum die Seelengemwalt, die den Hochwerfen 
aller Kunſt entjtrömt, von Gebilden der Malerei jo felten, von neu: 
zeitlihen fajt niemals ausgeht. Und doch ift von allen die Malkunſt die un: 
ermüdlichjte, denn beinahe jede Fläche, die menſchliche Behaufung einjchlieft, 
beinahe jedes Geräth trägt ihre Spuren und Zeichen; und doch iſt die Welt 
des Auges vor allen die verſchwenderiſchſte, denn mühelos ſchenkt fie und vom 
Morgen zum Morgen alle Reiche des Himmels und der Erde und läßt unfere 
Seele jo unermeflihe Ströme von Licht und Farbe athmen, daß feine Re— 
gung, fein Traum und fein Gedanke un3 ohne Bild entiteht. 

Gewiß: es hat auch jüngere Malkunſt, in niegefannter Ueppigkeit wuchernd, 
und manches Blatt gejchenkt, das unvergefien fein joll. 

Yandichajten find vorübergezogen voll luftgetränkter Augenblidsftimmung; 
Farbenakkorde herangejchmwebt, den Staub der Schmetterlingsflügel an Zartheit 
übertreffend; menſchliche Bewegung, vom Gejtus der Konvention befreit, ift im 
Zaujendjteljefundenblid verjteinert; des Tageslichtes erorbitante Stärke wird in 
erfennbarem Abglanz von trüben Pigmenten midergeftrahlt; die altvergefjenen 
Lehren der Stilifirung, des Gleichgemwichtes der Maſſen und ornamentaler Yinien» 
führung find miedererfannt und zu neuer Wirkung belebt. 

Dennod, im Anblid jo mannichfacher neuzeitlicher Betriebſamkeit, vor 
all dem rajtlojen Wechjel der Auffafiung und Gejtaltung, vor der grenzen» 
lojen Verfeinerung des Sinnengenufjes — blieb unjere Seele unbemwegt. 

Zu jchweigen von den Teuerftürmen, wie Tonkunjt unbezwingbar fie 
entfacht; zu jchmweigen von der erhabenen Entlajtung, zu der Architektur die 
aufathmende Brujt erhebt; zu ſchweigen von der Furienktaft der Tragif, die 
gemitterhaft das Herz erjchüttert und von Menſchenſchwäche reinigt; zu jchmeigen 
jelbjt von der zarten Saite des Iyrijchen Poeten, die mit dem Hauch eines 
Wortes die nie gewußten, nie vergefjenen Erinnerungen und Träume der tiefjten 


Seele weckt — denn dieje Zauber geijtigerer Künjte wird Malerei, Materie 
durh Materie wiederſchaffend, niemals beherrſchen —: allein jelbjt die reinen 


Seelenmwirtungen der alten großen Meijter bleiben aus; und wie vom hellen 
Markt in Kirchenfchatten, jo flüchten wir von Ausjtellungen in Mufeen. 

Durch Nervenreize, zarte Senjationen, blendende Verve des Geiftes vers 
möhnt, ift der Gejchmad empfindlich und dennoch ſtumpf geworden und die Seele 
erkaltet. 
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In maßloſem Reichthum der Kräfte, Gegenjtände und Ausdrudsmeijen 

it die Kunſt der Malerei in unjerer Zeit verarmt. 
Gefahren. 

Das optiiche Erinnerungvermögen der meijten Menſchen iſt unbejchreib> 
lich gering. Faft nur auf das Wiedererfennen beftimmter Gefichter, Dertliche 
feiten und Gegenjtände drejjirt, bleibt es auch bei dieſer Thätigkeit pajfiv: das 
Wiedererfennen gelingt, dad Hervorrufen gelingt nicht. 

Denn die Menfchen jehen zwar mit Augen, fie erinnern fich aber mit 
dem Gehirn. Sie wiſſen, daß ein Käfer jechd Beine bewegt, denn fie haben 
fie gezählt und die Zahl gemerkt. Wie die Beine gejtaltet jind, haben ſie 
nid;t gemerkt, noch, wie fie aus dem Yeibe hervorwachjen, denn hierfür haben 
fie feine Dentjormeln; der Erinnerungfinn der Augen fchlummert. 

Neben diejem ſchwachen räumlichen Erinnerungbild der Natur bejteht 
nun ein zweites, zmweidimenfionäres, dad. Erinnerungbild der üblichen Nach— 
bildung. Der Bejiger diejes zweiten Crinnerungbildes weiß jedoch weder, 
daß es vom erjten gründlich ſich unterjcheidet, nody weiß er, daß es ein 
Konventionbild ijt, dejjen Formel mit jeder Zeitepoche wechſelt. 

Aus diejen pſychologiſchen Thatjachen erwachjen der Malerei als Kunjt 
Gefahren. 

Zum Erſten. Feder Einzelne liebt feine Erinnerungbilder. Er wehrt 
fih dagegen, daß fie ihm geändert, entjtellt werden. Er mill ihre alte Form 
in fpielerifchem Triebe jtets wieder erneut, objeftivirt jehen. Hieraus die uns 
erträglihe Maſſenhaftigkeit bildliher Darjtellung, eine miderwärtige Kultur- 
plage. Vom Thronjaal bis zur Barbierjtube verlangt der Europäer alle Wände 
mit Menſch und Thier, Blumen und Früchten, Landſchaften und Architekturen 
beladen. Begnügt ſich der Maler, diefem Spieltrieb zu fröhnen, die Dinge 
ter Melt darzujtellen, weil fie da find und damit ſie nochmals erscheinen, jo 
hat er das Gebiet der Kunjt verlaſſen oder nie beireten. 

Zum Zweiten. Dem fonventionellen Erinnerungbild feiner Zeitgenojjen 
ijt der durchjchnittliche Künſtler um eine halbe oder ganze Phaſe voraus, denn 
er fieht, wie Andere e8 vor ihm, Andere neben ihm es gemadt haben, und 
fühlt die Entwidelung der Zeit. So übt ja wohl aud ein tüchtiger Schneider 
im Sommer die Moden des fommenden Winters. 

Steht der Künftler nun die Aufgabe darin, jein Leben im Kampf gegen 
das populäre Crinnerungbild der Zurücdgebliebenen zu verzehren, fo hat er 
als ein Propagator der techniſchen Foım gefämpft und nußlos geendet. Denn 
Konvention jchreitet zu Konvention fort, alle Stilarten find unzulängliche 
Symbole, feine fommt der Wahrheit näher als die andere. Und märe «3 
jo, es hätte nicht3 zu bedeuten, denn reine Jmitation iſt nicht unit. 

Zum Tritten. Wer es jchon ernſt nimmt, um feine und Anderer Er: 
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innerungbilder unbefümmert, fi in die Natur verjenkt und ftrebt, von ihren 
Schägen Denen mitzutheilen, die ji gleich ihm in die Natur verfenfen: Der 
muß denn bald von Neuem erfahren, daß Natur, nach allen ihren unendlich 
vielfachen Dimenjionen hin, unendlid) ijt. 

Unendlih in der Größe und der Kleinheit, im feinjten Detail des 
Organifirten und in der gemwaltigiten Zujammenfajjung der Mafjen. Unend— 
lih in der DMannichfaltigkeit der Formen, im Wechfel der Nähen und Fernen, 
in der Abjtufung der Yichter, Fatben und Atmofphären. Unendlich in der 
Beichaffenheit der Materien und Oberflächen, in der Struktur und Lagerung 
ihrer Gejteine und Veſten, ihrer lebendigen und leblojen Gejchöpfe, unendlich 
in der Kompofition, dem Ausdrud, der Bewegung, dem Rhythmus. 

So fteht er verftummt im Bemußtjein feiner kläglich beſchränkten Werf: 
zuge. Die Armjäligkeit der Pigmente, die Roheit des Pinjeljtriches, die Bes 
Ichränfung auf die Zmeidimenfion der Fläche, auf die bemwegungloje Einheit 
des Momentes, werden ihm vernichtend fühlbar. Daneben erkennt er jein 
Werk abhängig von der Beleuchtung der Leinwand, von der Diftanz des 
Beichauers, von deſſen Firirungpunft und Augenbewegungen, von dem ganzen 
mangelhaften optijchen Apparate des Betrachtenden, der fih auf eine Fläche 
anders einjtellt al3 auf die dreidimenfionalen Räume der Natur. Gleitet er, 
ein Schwacher auf der Oberfläche der Erjcheinung, jo muß er verzagen. Kraft: 
voll, naiv und jelbjtbemußt: jo fchreitet er zum Siege durch Vertiefung. 


Vertiefung. 

Wäre Natur in ihrer Unermeßlichkeit nicht Falt und ſchweigſam, fo 
müßten wir der Macht ihrer Erfcheinungen in jeder Stunde erliegen. Allein 
ihren gigantiſchen Vorführungen fehlt der Tert. Sie verſchmäht Fingerzeige 
und fennt weder Doppelpunfte noch Ausrufungzeichen. 

Mit gleich erniter Miene weiſt fie und ihre ewigen Gejegmäßigfeiten, 
weiſt fie uns deren Störungen und Vernichtungen. Denn aud die Störungen 
und Bernichtungen jind bei ihr ewiges Gejet. Wortlos führt fie und vor 
den Fraftquellenden Yaubbaum des Thales und den verfrüppelten Stamm 
auf der Metterjeite de3 Abhanges: auch in der Verfrüppelung ijt Gejep. 

Durd den Schleier des jcheinbar Zufälligen das Ewige erbliden, in 
den unabjehbaren Kettenfäden des unjichtbaren Webjtuhls Ordnung, Geſetz 
und Rhythmus ahnen: Das ijt Naturempfinden; oder wie man früher jagte: 
Schönheitempfinden. 

Kunit aber ift die unbewußt empfindungvolle Abjonderung und Abs— 
traftion des Geſetzmäßigen, jo zwar, daf der Befchauende den Abalanz dieſes 
Ewigen, das ihm jonjt nur dunkler und verworrener fühlbar wurde, in un— 
getrübter Scelenempfindung mühelos genießt. 
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Von geometriiher Gejegmäßigkeit bis zur Perfpeftive, von der Um— 
rißlinie bis zur Schattirung und zum Spiel der Lichter, von der Blu.nens 
Inmmetrie bis zur Strultur der Organismen murden nad) einander im Yaufe 
der Yahrtaufende die fihtbar wirkenden Geſetze der Natur im Kunſtwerk 
fühlbar. Aber nicht in der rein optischen Abstraktion liegen die tiefiten Wirs 
fungen der Kunſt: wahrhaft innerlich bemegen uns nur ſolche Gejegmäßigteiten, 
die vom Auge zwar wahrgenommen, von der Seele aber empfunden, geſon— 
dert, geläutert und verklärt find. Die Gejegmäßigfeiten des Ausdrudes, des 
Affektes, der Stimmung, des Charalters, der Sroßheit, kurz: der Menſchlich— 
keit — gleichviel ob in Belebtem oder Lebloſem verkörpert —, fie verjenfen 
uns in die Tiefe der Betrachtung, die Heiligkeit der Beglüfung, die von 
den hohen Werken der Kunjt herniederjtrahlt; denn fie wenden ji) an die 
Kräfte der Seele, die Erinnerung der Seele, das Erlebnif; der Seele. 

Willſt Du aber, Leſer, vor dem Angeficht der Malerei die Vertiefung 
empfinden, deren dieſe Kunjt in ihren größten Momenten fähig war, jo 
widme eine beichauliche Stunde dem Genter Altarwerk in der berliner Galerie. 
Jedoch mußt Du nicht mit dem Ausjtellungblid, der wie eine Schnappfamera 
den ganzen Nahmeninhalt beblitt, vor das Werk treten, jondern in der Art des 
niederländiichen Beichauers aus mäßiger Entfernung Handbreite um Handbreite 
den ruhigen Strömen der Zeichnung folgen. Dann geleitet Dich der Alte 
mit feinen Nittern und Pilgern aus heiligen Städten durch leuchtende Fluren; 
thaubefeuchtete Büjche und Wipfel neigen ſich zu Weges Seiten dem andadıt- 
vollen Zug. Ueber Frühlingsmiejen und Veilchengründe jchreiten ſelige 
Schaaren, das heiligjte Myſterium fchauend zu verehren. Es hebt ſich der Bli 
zu den Chören der himmlischen Muſikanten und jteigt empor zu der hödjiten 
Negion, wo in Faiferlicher Glorie Gottvater über der Welt und ihren Reichen 
thront. Nach diefer Wanderung voll Naturempfinden, Glauben, Innigkeit und 
Naivetät magſt Du getrojt den beiten Werfen neujter Kunſt gegenübertreten, 
und wenn es die Olympia des Manet wäre: Du wirft ihre Feinheiten und 
Stärken nicht minder würdigen, aber Du bijt gefejtigt gegen die Gefahr, 
Nervenreize mit Seelenempfindungen zu verwechjeln. 


Entmwidelung der Neuften. 


Wie zeigt jih nun der Weg an, den jüngite Malkunſt durchlaufen hat? 
Wie hat die jummarishe Bilanz ihres Soll und Haben in der legten Epoche 
ſich verändert? 

Beginnen wir kurz nad) dem Ablauf der Tage von ontainebleau, in 
denen die ältere Kunft ihren Dominantenafford anſchlug. 

Zunädjt befreite man ji) von romantischen Schablonen. Man wollte 
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die Dinge ald Materie, Menſch und Thier als bodenentjtammte Gejchöpfe, 
nicht mehr als Träger hergebrachter Wünjche und Ideale. Man ließ ihnen 
eine ethnographiſch-ſoziale Charakterijtif und beobachtete fie gewiſſermaßen 
naturgefchichtlich. Dieſe Abkehr von moralifirenden und fentimantalijirenden 
Ptaktiken war nothmwendig; aber fie war eine negirende, fritijche Leiſtung, wie 
zur jelben Zeit in der Literatur die nihilijtiiche Evolution des Naturalismus. 

Dann befaßte man fich mit dem Problem des Yichtes oder, bejjer ges 
fagt, der Belichtung. Van entdedte — vielleicht nicht ganz unbabhängig von 
der Photographie — für die Malerei neu, was der Phyſik längſt befannt 
mar, die Lehre vom Lichtwerth. (Populär ausgeſprochen: die Erfenntniß, daß 
ein Fenſter oder ein Stück Himmel weſentlich beller jein kann als eine weiße 
Wand im Schatten.) Ein zweites phyſikaliſches Prinzip, das die Wijjen: 
Ihaft „optilhe Farbenmiſchung“ nennt, während die Vlalersi noch nad einem 
geeigneten Ausdrud jucht, wurde etwas ſpäter der Kunſt dienjtbar gemadt. 
Man fpaltete ſchwer faßbare Nuancen in Eontrajtirende Farbflede und 
brachte es dahin, dag noch heute eine Schule, in unverminderter Freude über 
das Phänomen, ganze Bilder aus Punkten reiner Färbung zujammenfegt, mo» 
dur natürlich eine gehörige Yuzidität erreicht wird. 

Diefe Errungenfchaften darf man als phyſiologiſch-optiſche bezeichnen. 

Eine zweifache Bereicherung brachte Japan. 

Die Technik des Schattirend war den europäiſchen Dlalern feit der Zeit 
der jpäteren Griechen ein geheiligter Beſitz, der Urt, daß Yionardo es jchlecht- 
bin alö das Kriterium des Talentes bezeichnete, wenn der Schüler aus eigenem 
Gefühl durch Lichtabjtufung nach körperlicher Erjcheinung ftrebte. Nun mußte 
man erfahren, daß japanische Künſtler das Geheimniß beſaßen, fajt ohne eine 
Spur von Schattirung, allein durch Yinienführung und weile Abwägung der 
Lokaltöne, Wirkungen zu jchaffen, die, wo nicht an Körperlichkeit, jo an atmo— 
ſphäriſcher Feinheit die mweitlihen Werke übertrafen. Untrennbar hiervon war 
ihre Bildanfchauung, die man als eine „totalifirende” im Gegenſatz zu ver 
„ſpezialiſitenden“ des Europäers anſprechen fünnte. Um die Töne in ridjs 
tiges Gleichgewicht zu ſetzen, mußte der Blick bejtändig den ganzen Natur: 
ausjchnitt umfpannen,! er durfte nicht auf einem Brennpunkt verweilen noch, 
wie eö bei den Alten Gewohnheit war, gemädlich auf der Fläche umher: 
Ipaziren. Auch die japaniihen Anregungen waren nothmwendig und will 
tommen. Sie haben, neben Anderem, einen bedeutenden Blafatjtil und einen 
vorzüglichen Karikaturenjtil gebraht. Man fünnte diefe Errungenjcaften als 
ethnographijche bezeichnen. 

Wenn wir dann noch in Rechnung ziehen, was wir der Momentphoto— 
graphie und der Wiederentdeckung frühflorentinijcher Kunſtformen verdanken, 
ſo iſt der Kreis neufter Kunſtentwickelung geſchloſſen. 
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Zufammengefaft: Der Beginn ein Nihilismus, Zerftörung der letzten 
Romantit (wobei bemerkt jei, daß Antiromantit noch lange nicht Naeivetät, 
vielmehr immer Nomantif, wenn auch bitter gewordene, bleibt), dann zwei 
großartige technische Evolutionen. Seitdem nichts Wejentliches. 

Will man aus vergangenen Zeiten ‘Barallelen herbeiholen,‘ jo fünnte 
man verjucht fein, eine Epoche zu wählen, die freilich heute nicht aut ange- 
ſchrieben fteht denn aud die Kritik kennt ein böſes Gewiſſen —: die 
Hochrenaifjance. Auch damals war ein Zeitalter der Seelenkunft dahingegan- 
gen und hatte den Wunfch nach neuen, kräftigeren Ausdrudsmitteln hinter: 
laſſen. Dan fand fie; und verherrlichte Form, Geftus und Schönheit, wie 
man heute Licht, Yuft und Charakter emporhebt. 

Derartige Perioden der Kunſtgeſchichte dürfen nicht unterjchäßt werden. 
Abgejehen davon, daß die lette und eine Anzahl interefjanter und einige be— 
deutende Werfe ſchenkte — die größten verdanken mir freilich abjeits Stehen: 
den — muß auch feftgejtellt werden, daß eine neue Ausdrudsform geſchaffen 
iſt. Dies Ergebni werden vor allem Diejenigen ſchätzen, die an eine erreich- 
bare abjolute Wahrheit der Naturdarjtellung glauben und nad ihr ftreben. 

Wem dagegen alle Kunſt Gleihnig und Symbol ift, Wem die Kunſt 
gerade deshalb verehrungmwürdig dajteht, weil fie die Natur interpretirt, 
durchgeiftet, menjchlich macht, ſomit nicht mit ihr in Konkurrenz tritt, jondern ſie 
neben fih walten läßt, Dem werden neue Lehren und Handwerksmittel nicht 
viel mehr bedeuten ald Moden und Hüllen. Er wird ſich neuer Geftalten 
und Menfchlichkeiten in allen Kleidungen erfreuen und nur wünjcen, daß 
Jeder diejenige trägt, die ihm am Beſten zu Geficht fteht. 

Unjere Zeit iſt reicher an Ausdrudsmitteln als an Berjönlichkeiten. 
Die Griechen, die am Xiebften Eolorirte Umriſſe zeichneten, die ältejten 
Slorentiner, die fich die Paradieſesſitze der Heiligen nicht anders als gothiſch 
denken fonnten, waren nicht ärmer als wir. Das eine Zeitalter wird das 
Organiſche auf Koſten der Farbe lieben, ein anderes den Ausdrud auf Koſten 
des Charakters, ein drittes das Licht auf Koften der Form, — und jedes tjt 
im Recht. 

Unjere Künjtler haben aus dem legten Menfchenalter des neunzehnten 
„ahrhundert3 ein genügendes Maß neuer Kenntniſſe gejchöpft; und zweifellos 
werden auch von den fommenden Meijiern manche fich diejer Yehren erinnern 


dieje aufrühreriiche Epoche von 1860 bis 1880 die Alluren einer Revolution 
annahm, jo leidenjchaftlih faft wie die unferer Yiteratur genau hundert 
Jahre zuvor. 
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Zur Erklärung mag herangezogen werden, was vorhin über Erinnerung- 
bilder und deren gewaltjame Störung gejagt ift. Nichts Kleines wurde dem Be- 
ſchauet zugemuthet: er follte gleichzeitig lernen, Lichtwerthe zu genießen, Flächen 
zu umjpannen, und Manches der Art mehr. Ueberdies begann die Antiromantif 
damit, ſich in die unappetitlihen Formen eines aggrejfiven Naturalismus zu 
büllen. Für Naturalismus iſt aber noch nie eine Bourgeoifie zu haben ge: 
weien, am Wenigiten, wenn er ji) alö das Abfolute ausgiebt; und davon 
fann er nicht lafjen: er hat ed mit dem Liberalismus gemein. 

In anderem Zuſammenhang jollen dieſe Neflere nochmals berührt 
werden. Hier jei nur bemerkt: die Revolution vom Jahrhundertsende war 
fein Staatöreich der Malerei, jondern eine Rebellion des Publikums. 


Kunjtprogramme 


Schuldoktrinen und Aunftprogramme jagen in der Regel nicht jomohl 
Das, was gemacht werden foll, jondern Das, mad gemacht mwerden kann; 
ähnlich den Speifezetteln in Wirthshäufern, darauf man liejt, mas zu haben ift 

Etwas wider Willen jollen dieje Zeilen mit zwei modern: programma: 
tiichen Leitſätzen fich befaffen, deren ftete Wiederholung Unbehagen verurjadt. 

Die erſte Theje lautet: „Der Vorwurf iſt gleichgiltig: die Bedeutung 
des Kunſtwerks liegt in der Kraft der Darftellung!“ Der Vorderjat ſoll des 
Friedens halber uneingeichränft anerfannt werden: der Nachſatz erfordert 
Prüfung. Daß Malerei Darjtellung ift und daß diefe Darjtellung in letter 
Linie lediglich in der Führung des Pinjeld und der Wahl der farben be- 
ſteht, ift unbejtritten. Wenn daher der Sag, in Anlehnung an das Axiom: 
„Die Armuth kommt von der pauvreté“, bedeuten foll: „Die Kunjt der 
Malerei bejteht in der Kunft des Malens”, jo ift auch diefe Wahrheit an: 
zuerfennen. 

Doch die Doppelveutung dämmert auf. Es fünnte am Ende gemeint 
jein: „Das Mefen der Malkunſt liegt in der Kraft des technijchen Vor— 
trages”. Das würde heißen: Gleichgiltig ift, mad der Künjtler in die Natur 
hineinlegt oder aus ihr herausholt. Gleichgiltig, ob er ihre Gejete und Or: 
ganidmen rejpeftirt. Konzeption iſt überflüſſig, Phantafte läherlih. Wenn 
er nur mit Fräftiger Fauſt breit und entichlojfen die Farben aufjegt, fich einer 
gewiſſen Koloriſtik befleift, einen Ziegelſtein nicht allzu rund und einen Apfel 
nicht allzu edig malt, die Valeurs beobachtet, nicht braun untermalt und fein 
Schwarz auf die Palette nimmt, jo ijt das Große Kunjtwerf da. 

Die Spitfindigfeit diefer Deutung wäre unerlaubt, " wenn nicht merk: 
mürdige Indizien jprächen. Unter anderen lautet eine Art Kriegsgeſchrei 
älthetiicher Salonpropheten: „Dad Spargelbund von Manet ijt höhere Kunſt 
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als alles Vergangene und Gegenmärtige.” Der Fünftige Chronijt unjeres 
Kulturzuftandes wird ſich dieſer Parole freuen. Uns genügt es, bei aller 
hohen Verehrung für Manet und jeine erquifite Kunjt, hervorzuheben, daß 
das Bild ald ein Muſter temperamentvollen Bortrages und glänzender 
Tarbengebung gerühmt zu werden verdient. Wem dieje Studie aber mehr 
ift als ein geiftvolles Paradigma und ein jubtiler Nervenreiz, wer fie neben 
oder über Wan Eyds Altar, Giambellins Beweinung oder Grünewalds Kreuzi— 
gung zu jtellen wagt, für Den ijt die Neunte Symphonte nicht geichrieben 
und Lear nicht gedichtet. Der mag fich jeiner zarten Nerven freuen und fich 
Defien getröften, daß eine unjterblihe Seele ihm nicht verliehen wurde. 

Ein zweites Wort muß erwähnt werden, das ein Wenig verruchter, 
aber ganz unterhaltend deshalb ift, weil ed mit der zuerjt erwähnten Theje 
aufs Entſchiedenſte ftreitet. Kunſthiſtoriker haben gefunden, daß vor dreißig, 
vierzig Jahren, als unjere Großeltern ihre guten Stuben mit gemalten und ge- 
ftochenen Pendants zu ſchmücken liebten, Bublitum und Maler an ſtark pointirten 
jentimentalen oder humorijtiichen Sujets fich erfreuten. Man hat es getabelt, 
wenn ein ſchwaches Werk anjcheinend nur diejes literarijchen Inhalts wegen ge: 
malt war oder um jeinetwillen gepriefen und gefauft wurde. Durchaus mit Recht. 
Zwar hat Goethe den inhalt des Kleinen dreifigurigen Ter Borch mit an- 
erfennenden Behagen novelliftiich ausgefonnen — das Bild ift übrigens ein 
höchſt reizvolles Merf —: mir müjjen aber, unabhängig von aller Autorität, 
zugejtehen, daß geichichtlicher Vorgang eines Gemäldes, zumal wenn er auf 
allerlei Beiwerk rebusartig ſich jtügt, neben der Kunft hermarjcirt, jo etwa 
mie eine moralifirende oder politifirende Tendenz, die ein Dichter feinem 
Drama oder Roman beizufügen für nöthig hielte; fie ift ein Adiaphoron, der 
Werth des Werkes hat nichts mit ihr zu jchaffen. 

So weit gut. Nun haben aber die Kunjtpropheten fich diejes hand» 
lichen, leicht fahlichen Begriffs des „Anekdotiſchen“ bemächtigt und, mie die 
Juden um die Sinaigejege, einen handfeiten Zaun um das Götlein gezimmert: 
„Das Anekdotiſche ift ſchlechthin das kunſtfeindliche Prinzip!” So ziehen fie 
mit dem Ruf: „Jedes Sujet ijt erlaubt!” die ganze Schöpfung an ihre Bruſt 
und verbieten mit gleihem Athen das „Anekdotiſche“ und jchreien Anathema 
über die Mehrzahl menjchlicher Szenen. 

Dies wäre nur lächerlih, wenn nicht aus der kleinen Verruchtheit ge: 
legentlich eine große gemacht würde. Unſere Kunft jtammt vom Safralen und 
hat von je her menſchliche und göttliche Vorgänge verherrliht. Mit dem neu: 
gefundenen Theorem hat man es in der Hand, jede Kreuzigung, jede Pieta, 
jede mythologijche Szene zur Anefoote zu entwürdigen und mit einem Federzug 
die gejammte ältere Kunſt, mit Ausnahme einiger Yandichaften, Stilleben und 
Snterieurs, zu vernichten. Ein Wenig pigychologijche Analyje würde zwar den 
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Krmptoromantikern Elarmaden, daß ein Stridjtrumpf in poletariihem Milieu 
genau jo anekdotiſch ijt wie ein Liebesbrief in einem Penfionat, — gleich: 
viel; Kunjtprogramme find eben Speijezettel. 

Aus diefem noachidiſchen Bejtreben iſt es Sitte geworden, mit profanen 
Händen dem Grabe des großen Malers Bödlin zu nahen und mit dem 
Anekdotenwitz, mit alten Spisfindigfeiten und PBraftifen, in neue Worte und 
Papieren gemwidelt, feine Werfe zu verunglimpfen. Ste auszumideln, lohnt 
niht Wer vor dem Bılde „Das Schweigen im Walde” jtand, Wem das 
Geheimnig des holden und furdtbaren Germanenmwaldes mit Zauberaugen 
entgegenleuchtete, Der hat durch den Kriftall einer Menſchenſeele in die ab- 
gründige Werkjtatt des Erdgeijtes geblidt. Der vergißt die halbjtilijirten 
Kiefern, die, von nordiſchem Stid- und Stridwerd auf preußische Yeinmand 
verpflanzt, durch die „Kraft der Darſtellung“ beitenfalls gemalte Bäume ſind. 
Und wer das „Spiel der Wellen“ fennt, das Bild der tönenden Xieblichkeit 
und tüdijchen Gewalt des Meeres, Der jehnt fich nicht nach den gelbgrünen 
Fettpolſtern, in denen großjtädtiiches Sceempfinden jih auf der Leinwand 
verwirklicht. 

Ich Schreibe diefe Worte im Angeſicht der deutichen Nordjee, die macht: 
voll ruhend vor meinen Augen in klarem Bogen fidd dem Firmament ver: 
mählt. Ihr Athem fühlt meine Stimm und ihr fernabraufchender Gejang 
tönt in meiner Bruſt wieder. Und in der Umarmung dieſer raubhgemwaltigen 
funjttötenden Natur fteigt jenes herrliche Bıld des geihmähten Malers vor 
meinen Augen auf und jeine Zauber wollen nicht verblajjen. 


Bon Größe und Perſönlichkeit. 

Mer mich zwingen will, mit jeinen Augen zu jchauen, mit jeiner Seele 
zu empfinden, an jeine Welt zu glauben und in ıhr zu leben, Der muß 
größer fein als ich an Stärfe der Empfindung, an Macht der Sinne, an 
Gewalt der Berjönlichkeit. Dann gebe ich, ein Gajt jeiner Seele, gern mem 
eigenes Selbjt hinweg im reinen Doppelgenug des Empfangens und Ber: 
ehrens. Und nach dem erjten Staunen und Erfaſſen folgt liebevoll eifriges 
Vertiefen und Begreifen. Wie hat der Meiſter jenes abjeitig fremde in die 
Einheit feiner Gefichte gefügt? Wie Hat er diejes naheliegende, gefahrvoll 
triviale ausgejchaltet? Wie hat er die widerjtrebende Materie gebändigt? 
Wie den Strahl ſeines Geifteswillens ans Dlaterielle gebunden? Und Ant: 
wort auf Frage, Trage auf Antwort. 

Unjere malerijche Produktion in einem Jahr iſt größer als die ganze 
Summe der Medicäerzeit. Unfere Ausjtellungen berjten, unjere Wände jtarren 
von Oelfarbe. Wo find die großen Menſchen, die jolche Geichäftigkeit ver: 
treten und rechtfertigen? 
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Jedes Zeitalter befommt jeine Färbung durch das Getjtesgebiet, dem 
die itärkiten menſchlichen Potenzen fich zuzumenden belieben. Heute, jcheint 
mir, menden jich unjere größten Geijter ab von den Künſten, zumal ab von 
der Malerei. Wiſſenſchaft, Technif und Erwerb haben alle Gemalten er: 
griffen und über allen Ländern taufend unfichtbare Königreiche geichaffen, Die 
nach Herrjchern verlangen. Was vormals über alle Dinge den Mann reizte 
und lodte, die Gefahr, fie heißt heute Verantwortung. Da mag es denn 
Manchem nicht verantwortlich genug fein, eine Yeinwand auszufüllen — wär' 
es noch die Stirnwand der Sirtina! — oder einen Band ‘Papier mit Her: 
zensmw rrnifjen zu bedruden. Wie Dem auch fei: die Mächte großer en: 
jhen bleiben aus. Helifon und Parnaß merden Yuftgeheg des Frauen: 
zimmers und des Nejtheten, die jich ja ımmer gut vertragen haben. 

Ja, unjere Seit ıjt der Kunſt und fie unjerer Zeit nicht mehr von 
Herzen zugetban, obwohl man niemals zuvor ihr jo viel geräuchert hat. Um 
die Enteilende zu halten, öffnet man ihr die Kinderzimmer und füttert Die 
Rangen mit Botticelli, jo daß fie ſchon ſiebenjährig Symbolismen von fic) 
geben; man meiht ihr jeden Trambahnmagen und jede Schlummerrolle und 
würde mwohl gar unjere Majchinen und Brüden künſtleriſch „ausgeſtalten“, 
wenn nicht zum Glück findige Köpfe entdedt hätten, im Konftruftiven läge 
eine Wejthetif der Zufunft, die man nicht ftören dürfe. 

Die Kunſt entweiht. Erſt dann wird fie verweilen, wenn man den 
Werth der mwuchtigen Arbeit, der Meifterfchaft und der gewaltigen Perſön— 
lichkeit wieder ſchätzen gelernt hat. 

Ja: Ihägen gelernt! Won den wenigen Vollmenjchen der Kunſt, Die 
Deutichland beſaß, jind kürzlich zwei geitorben: Yenbadh und Menzel. Der 
Eine ebenbürtiger Chronijt und Bildner des Pandaimonions feiner Epoche, 
der Andere ein fleines Wundermonjtrum, das jechzig Jahre lang die preuß: 
üche Kunft, bald weit voran, bald im Getümmel, bald ijolirt, auf jeinen 
Niblungenſchultern trug Man hielt ihnen Xeichenreden und behandelte fie 
nicht Ichledhter als Seinesgleihen. Man verzich ihnen gütigſt einen Theil 
ihrer Fehler in Unbetradt Deſſen, daß der Eine mit Leibl befannt war, der 
Andere ein Stüder dreisig Jahre vor Manet ähnliche Bilder gemacht hatte, 
und ließ dabei durchbliden, daß ſolche Ehren ciaentlih nur Vereinsmitgliedern 
gebühren. 

Und nochmals Bödlin. Wenn Die von der Geichmädlerzunft fommen 
und Guc die Bonbondevije einblajen: „ber um Gotteswillen, er war doch 
weder ein Maler noch ein Zeichner”, fo mögt hr ihnen antworten: „Zus 
nächſt war er Beides; jodann war er aber ein ganzer und großer Menſch. 
Wollte Gott, wir hätten ein Dugend Solder; mir gäben jür Jeden gern ein 
Scod Aeſtheten und Dinerphilojophen.“ 
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Von Meiſterſchaft. 

Kunft ijt Handwerk. Keins von den rauhen zwar, die Felſen meifeln 
und Metalle jtreden. Bon Alchemie erlöft, da große Werke am Rhein un: 
endlihe Ströme von Farbſtoff über die Welt ergießen, formt Malerei ihre 
zerten Maſſen mit gejchmeidigem Werkzeug, dad der weißeſten Hand nicht 
zu ſchwer iſt. Handwerk immerhin, denn die eigene Hand ift unerjeglich: 
Bilder find bis heute noch nicht diftirt worden. 

So reihte fih vor Jahrhunderten, würdig und anſpruchslos, die Mal: 
funft neben die Kunft der Goldjchmiede, der Schwertfeger, der Bıldmirker, 
der Baumeijter. Meifterfchaft — die Erfahrenheit der Täter vermehrt um die 
eigene, bereichert durdı Kenntniß fremder Yänder und geſtützt auf rajtloje 
lebung der Hand und des Auges —, Meifterichaft mar Pol und Are aller 
Kunſt. Wie denn noch heute in anſpruchsloſeren Berufen: vom Krämer und 
vom Diplomaten, vom Soldaten und Ingenieur, vom Schriftiteller und 
Muſikanten, das genaue Studium des Metiers, die hundertfältige Kenntnif 
der Mittel und meifterliche Hebung des Handwerks gefordert und geleiftet wird. 

So waren in jenen Zeiten auch die Aufgaben bedeutend, verantwor: 
tungvoll, ja, unerjeglih. Ein Altarbild an heiligiter Stelle beftärfte die 
Verheigungen der Kirche, verfündete jie Menichen, die im Leben vielleicht 
fein zweites Gemälde erbliden jollten. Cine Klojterfahne mußte die über: 
legene Gottgefälligfeit des aufblühenden Ordens deuten. Der Schmud des 
päpitlihen Gemadyes mar eine Staatsaktion vor anbetenden Souverainen. 
So erhöhte das meijterliche Werk, erniedrigte das migrathene auf alle Zeiten 
Künftler und Beiteller 

Noch im Jahrhundert des Glanzes und der Aufklärung mar der 
Meifter an große aufgetragene Pflichten gebunden; wenn auch das Werk 
nur ein olympilcher Plafond und der Bejteller ein Dugendfürft jein mochte. 

Als aber die Mächte des Feudalregimes zufammenbracen, trat eine 
Bourgeoifie hervor, die wohl Konjument, niemals Beihüger, niemals Richter 
jein fonnte. Der Maler mußte, was vormals wohl ein Tizian magte, auf 
Vorrath arbeiten; jein Wert wurde Marktwaare. So mar das Handmwerf 
jeines Bodens und Erdreihs beraubt, entwurzelt. Damals begannen die 
Maler die Denkweijen des Handwerkers zu verlafjen und die literarijch bes 
rühmten Alluren des Künſtlers anzunehmen; Begriff und Diskuſſion des 
Zalentes, das vormals nur ein ngrediens der Meijterfchaft gebildet hatte, 
trat in den Vordergrund. 

Noch immer blieb der Beruf der Kunjt hart und ernſt. Da jandte 
die Natur, die alles Trägbehäbige haft, der nicht mehr jugendlichen Bourgeoijie 
eine jeltjame Plage: fie rächte ſich für die Erblichfeit geiftiger Arbeit und 
verfügte, daß in allen Häujern diejes Yafters die dritte oder vierte Generation 
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ald neue Varietät zur Welt kommen ſollte. Dieſe Varietät zeigt fih in 
förperlich wenig bedeutenden Menſchen, die, mit ungewöhnlicher Rezeptivität 
behaftet, frühzeitige und entſchiedene Neigung für die Nervenreize der Kunſt 
verrathen und bethätigen. Tritt die Erjcheinung in Städten auf, jo wird 
fie durch die UWeberjättigung unferer Kultur mit fünftleriihen Surrogaten 
und Efjenzen nicht unterdrüdt, jondern gefräftigt. Da das Phänomen eine 
piychopathiiche Bezeichnung noch nicht gefunden hat, wird es in der Familie als 
die Erjtehung eines Talentes begrüft; und der Träger der Abnormität, den man 
einjt zum Pfaffen oder Schneider gemadt hätte, zum Künftler ausgebildet. 

So haben jich die Talente in unjeren Tagen vertaufendfacht. Und 
die angehende Vermiſchung des Künſtlerthums mit internationalen neuropathifchen 
Talenten bedeutet die Entwurzelung des Künſtlergeſchlechtes. 

, Ein drittes ernjtes Moment darf nicht verichmwiegen werden Ueber: 
völferung und Yebensanfprüche haben eine große Zahl von Frauen gezwungen, 
den Beruf der Yiebe und der Herrfchaft zu verlaſſen und nad der Art 
dunkler Rafjen fich durch Arbeit zu erniedrigen. Dies hat ihre Anrechte an 
das Äußere Yeben gejteinert und auf das ihnen näcjtgelegene Gebiet der Kunit 
rüdgemirft. Die rau — ich rede nicht von androgynen Halbbildungen, die 
in allen Thätigfeiten Vieles, meift Halbes, zu Wege bringen — lebt in voller 
Unfenntnig des Materiald und der Struftur, des Handwerks und der Kon: 
jtruftion. Ste jcheut nicht vor gufeijernen Nippeätifchen, vor papiernen Glas: 
bildern und blechernen Telleruhren. Der grenzenloje Rüdgang der Gewerke, 
der Jammer des Waarenhauströdel3 begann, als der Dann ihr den Einkauf 
nicht mehr allein des Tandes und der Nahrung, jondern auch des Hausrathes 
ihr überlaffen mußte. Auf die Kunſt wirft nun die Frau ein als Ausſtellung— 
bejucherin, Dilettantin, Yejerin der Kunitkritifen, Beratherin des Anfaufs. Ihr 
Geihmad geht auf Modernes und Ertremes. 

Würdig des Nomanjchreibers wäre es, Yauf und Leidensgang des Kunft: 
jünglings, begonnen unter dreifach finijtren Vorzeichen, zu jchildern Wie zwei 
Sahre münchener, ein Jahr parifer Schule ihn mit dem Rüſtzeug des Jahr— 
hunderts wappnen, wie erjte Zmeifel an der Götterfendung durch Wergleich 
mit taujend Gleichgearteten gejtillt werden, wie auf dem Gipfel des Yebens 
die Tage der Stimmung und der Nıbeit denen der Mißſtimmung und Un: 
thätigfeit in gemäclichem, jorgjam rejpeftirter Rhythmus folgen. 

Zenith des Jahres tjt die Ausftellung. Bald iſt erlannt, dal; ein Bild 
fih nur in die Erinnerung des flüchtigen Beſchauers einbrennt, wenn es zur 
Rechten und zur Linken herzhaft abjtiht. Der Sag: „Genialität tft originell“, 
um ein Kleines variırt: „Originalität tft genial’, verlangt, daß jeder im 
Xeben, Fühlen und Denken noch jo durchichnittlih Normale fih eine Perſön— 
lichkeit, Individualität oder Note befchaffe, zum Mindeſten aber fich auslebe. 
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Und tjt der Variationkreis der Originalitäten erjchöpft, jo bleibt doch uner— 
Ihöpflich die Eigenart des Fatbempfindens. Man kann mwenigitens Das blau 
jehen, was der Andere violett, oder gelb, was der Dritte grün jah. 

Binjelführung ift wichtiger als Nefpekt vor der Natur. Kühne Kurven 
des Striched wirken frijch und launig. Ob ein Baum als lebendiger Draa- 
nismus athnet, bleibt dahingejtellt; in erfter Linie tjt er leuchtender led. 
Dat das Gerippe der Erde, bededt oder unbededt von der Hand des Bodens, 
nad Urgejegen gewachſen jei, iſt reine Theorie. Immerhin empfiehlt fich, ein 
unbejtimmtes Dünengelände, |chon des Tones wegen, zu wählen. Zwei Ge- 
lege jedoch gebieten jelbjt der freiften Originalität Halt: Das Portrait muß 
in der Hompofition japaniſch und in der Farbe glasgowiſch ſein, die Land— 
ſchaft muß wirken wie ein flüchtiger Blick aus einem Fenſter. 

Bei der Schilderung dieſes Treibens — die, wie der verſtändnißvoll 
Leſende empfindet, nur einem Theile der zeitgenöſſiſchen Malerei, den neu— 
modiſch konſtituirten Talenten, gilt — darf ein grotesker Zug nicht ausbleiben. 

Die Wahrheiten der neuen Schule find mittlerweile ja ziemlich ehrwürdig 
geworden; jo alt etwa, wie Wahrheiten im Allgemeinen zu werden pflegen. 
Außer den Kunjtfremden, die zeitlos jind, lehnen nur noch Wenige fie ab 
und lajjen es ungewiß, ob ihre Oppofition der Sache oder dem Gebahren gilt. 
Dies hindert unjere Yüngjten nicht, in den Falten der Brutustoga die Rolle 
gekränkter Revolutionhelden friſchweg fortzufpielen. 

Begreiflic wärs, wenn die alten echten Revolutionäre — vielleicht, ge— 
nau betrachtet, war es nur Einer, der denn auch ein wahrer Meifter wurde 
und geblieben ift — ſich mit Groll der alten Kampfeszeiten erinnerten, ala 
fie, vereinfamt, verlafjen von den Nächititehenden, im unjauberen Hagel der 
Inſulten jtanden. Aber wo find die Wunden der Jungen? Nach den neujten 
Methoden hat man aus zweiter Hand fie ihr Handwerk gelehrt und das ver» 
flofjene kennen fie vom Hörenjagen. 

Gäbe ed nicht zu ihrem Glüd noch irgendwo einen fonfervativen Mi: 
nijter — oder ift es ein Nfademiedireftor? —, der den marfirten Feind jpielt, 
jo wäre der Traum der Revolution vernichtet; man hätte ein paar magere Staats: 
aufträge und die reichlichen Käufe der Oppofitionfpefulanten hörten auf. Dar: 
unter verjtehe ich die Kunſtbeſchützer, die von jpät erfannten Genialitäten ge: 
hört haben und die in verjtändiger Würdigung des eigenen Inſtinktes Dasjenige 
faufen, was ihnen jo recht von Herzen zumider iſt; hoffend auf das große Los 
und hunvertfältige Vergeltung des Kapital mit Zins und Zinſeszins. 


Das Publikum ſpricht. 


Niemals hat Bourgeoiſie, weder ſchaffend noch richtend, die Kunſt ge— 
fördert. Aber innerhalb des großen ſichtbaren Publikums lebt ein unſichtbares 


24 Die Zukunft. 


kleines, das Achtung verdient; nicht die aufdringliche Schöngeijtgemeinde dieſes 
und jenes Künjtlers, die fich für die Mühlal des Kleinframlebens durch lär— 
mende Barteinahme in Kunſtſachen entjchädigt, jondern die Summe der Be: 
theiligten an einem menig befannten Nationalgut, dem gefunden Menjchenverjtand. 

Solcher Geitalt, denk ich mir, fönnte dies Publikum fich äußern: 

Vae Victis! hr habt uns gebändigt. Uns, die Nadıfommen alter 
Jäger und Filcher, die wir den Vogel in den Zweigen, den Kahn auf höchſter 
See eripähen: uns habt ihr gezwungen, nach Art der Franzoſen blinzeln, nad 
Art der Drientalen äugen zu lernen, um Eure Bilder zu begreifen. Soll es 
immer dabei bleiben? 

Iht habt uns bemwiejen, daß Licht und Sonne und wieder Yıcht der 
Gegenjtand der Malerei it Wir wiſſen jegt genau, wie Licht mit Delfarbe 
gemacht wird. Wir willen auch, mie viel Yicht in der Delfarbe ſieckt Kriegen 
mir von jet ab nur noch Velfarbenlicht zu jehen? 

Wir find davon überzeugt, daß es in der Natur viel mehr Violett giebt, 
als irgend ein Menſch ahnt. Wir'haben auch begriffen, daß eine weiße Schürze 
lediglich aus bläulichen, röthlichen und gelblichen Tönen bejteht und daß Re— 
flege manchmal die merfmwürdigiten Karben geben. Müſſen mir uns immer 
wieder von Neuem mwundern, wenn ed Jemand madt? 

Ihr habt uns ganz in unferer Hand. Euer Weich ijt durch Organiſa— 
tion gefejtigt. Die Töchter der harmlojejten Familien fangt hr ein — Ihr 
Klavierjpiel vormald taugte freilih auch nicht viel —, infizirt fie mit den 
Keimen Eurer ewig neuen Kunſt und laßt jie als Pejtratten in den Häujern 
herumjahren, jo daß die Großmutter pointillirte Nachtjaden verlangt und Die 
Stopferin in Kontrajtfarben arbeitet. Die Preſſe ift Euch ergeben. Bon 
Krefeld bis Magdeburg und von Chemnig bis Graudenz hört die kunſt— 
Ichreibende Yüngerfchaft das Kommando Eurer Führer. Sieben alte Meifter 
werden rejpeftirt, ein Dugend neue bilden den Katechismus und im Uebrigen 
mwechjelt eö ab mit der Farbenſymphonie des Herrn Müller, der Weltjeelen: 
wurzeljchaft des Herrn Schulze und dem Erdgeruc des Herrn Gohn. 

Eure Bettern und Brüder, die Möbelzeichner und Innenarchitekten, re: 
giren in Eurem Namen unjere Häuslichfett. Sie haben uns klar gemacht, 
da wir bisher weder richtig gegejien, noch getrunfen, noch jonjt was gemacht 
haben, und lehren uns, wies aejchehen muß. Zum Ehzimmer muß man drei 
Stufen empor jteigen und es muß violett fein, des Ejjend wegen. Zum 
Schlafzimmer muß man bergab jteigen, weil es am Abend tft. Die Möbel 
müffen etwas Bäuerliched und etwas Altväterliches haben und man muß ver: 
Juchen, fich dazu in die zugehörige Stimmung zu jegen, wenn man aud am 
Tage andere Dinge im Kopf hat. Bor Allem muß man bejtändig genau 
darauf achten, dag Alles recht naiv und urjprünglich bleibt. 


TE 
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Ihr jeht: wir find in allen Dingen gelehrige Schüler. Aber es ift 
uns noch nicht gelungen, unfere ganze Natur gefügig zu machen. Noch immer 
find wir Deutſche. Wir erjchreden vor dem Grellen, dem Aufdringlichen, 
dem Extremen. Unjere Gefühle und Leidenſchaften find tief, aber ſchamhaft 
gewöhnt, nicht an der Stirn getragen zu werden. Wir dämpfen den heftigen 
Ausdrud und deuten Unausſprechliches von fern her an, um nicht verzückt 
und aufgeregt zu ftammeln. Wir bejchatten unjere Empfindungen und lieben 
den Hauch der Mehmuth über unjere Freuden gebreitet. Wir lieben die 
Natur mit bräutlicher Liebe, wir verjenfen uns ehrfurchtvoll in die Schönheit 
ihrer Schöpfung, wir freuen uns der Zartheit eines Haidekrautzweiges nicht 
minder als der jüdlihen Majeftät ſchwarzer Cypreſſen. Ja,-mwir bekennen 
jrei und unverzagt: Gläubig oder ungläubig find wir voll Frömmigkeit. Hinter 
dem Schleier der jichtbaren Natur ahnen und verehren mir das Unaus— 
Iprechlihe, Emige, geſetzmäßig Waltende, das die legte Faſer alles Erjchaffenen 
durchglüht und heiligt. 

Wir fragen Euch: Werdet Ihr uns jemals wieder eine Kunft ſchenken, 
die wir nicht blos begreifen, jondern erleben? Werdet Ihr uns die heilige 
Nacht unjerer Wälder, die Lauterfeit unferes fanften Himmels, die herbe 
Reinheit unjerer Nordlandjee mwiderjpiegeln, jo daß mir, aus Eurer Seele ver— 
klärt, durch unjere Augen fie dankbar empfangen? 

Kann ſolches Wunder fich nicht jo bald erneuen, jo werden wir in den 
dämmernden Kyffhäuferburgen unjerer Mujeen verweilen und geduldig jpähen, 
wie lange noch die jchmwärzlichen Vögel über weſtliche und nördliche Grenzen 
bin und wieder ſchweifen und mit ſcharfer Stimme die Zeit der internationalen 
Herrlichkeiten preiſen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


So ſpricht ein Publikum, doch ach, ein unſichtbares. Und ſeine Sprache 
iſt nicht die Sprache des Mundes; es iſt die Sprache eines dunklen, ruhe— 
loſen Traumes, den ſelten nur unwillig unbewußte Bewegung verräth. So 
ſei es mir erlaubt, den Mund zu öffnen und mein letztes Hoffen zu gutem 
Ende auszurufen 


Frommer Wunſch: 


Gott ſchenke der deutſchen Kunſt ein gutes Jahr. Er ſchenke ihr Seele 
und Vertiefung, er erwecke ihr Reſpekt vor der Natur, gebe ihr mehr Meiſter— 
ſchaft und weniger Originalität und ſende ihr ein paar große Menſchen. 


Ernſt Reinhart. 
ar 
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Der Geiftbrenner. 


II einmal jo fünfzig Jahre lang Zeuge des Weltlaufes gewejen, bei Dem 
müßte ich, jo jollte man meinen, der ganze innere Menſch geändert haben. 


Alles ift ja jo unerhört anders, als mans in der Jugend gejehen, geträumt hat. Die 
lange Reihe von Hoffnungen, Ueberraihungen und Enttäufchungen, von Freuden 
und Qualen, von Entwidelungen und Vermwidelungen und Löjungen, bei denen 
immer wieder Alles erwartet wird und immer wieder nichts heraustommt: Dieje 
Reihe von großartig aufgedonnerten Nichtigfeiten mühte ein denfendes Wejen doch 
endlich gleichgiltig machen, in den Zuftand jenes Träumenden verjeten, der bei 
feiner Feuersbrunſt mehr aufichreit, bei feinem Sturz mehr zufammenzudt, weil 
er in jeinem Halbjchlummer weiß: es ift doch nur ein Traum. 

Jawohl, wer fünfzig Jahre lang am jaufenden Webituhl der Zeit ſteht, Der 
müßte es endlich duch weghaben, wie die Fäden gefnüpft, verichlungen und die Knoten 
wieder gelöjt oder zerhauen werden. Er müßte jehen, daß Jeder, der da mit hineinge- 
woben wird, eigentlich gleich gut daran it, ob fein yaden nun geradeaus oder 
querüberläuft. Ein Kreuz bildetsS immer. Der Gehende fommt ruhig darüber 
hinweg; der mit den übrigen Fäden ringende und jich verflemmende, auf andere 
Fäden ſich jtügende, in andere ‚Fäden jich bergende und dod) für fich ein freier ſelbſt— 
jüchtiger Jchfaden fein wollende Hajcher und Haber leidet ganz verzweifelt. Der ruhig 
Schauende Ändert jich im Lauf jeines Lebens. Der Hafchende und Habende ändert ſich 
nicht. Diejer ift lediglich Stoff, der nach gemeinen Naturgejegen jteigt und fällt, fich 
phyſiſch ausdehnt, chemiich verbindet und nicht anders als ein Klumpen Erde mitthun 
muß in dem Keſſel, aus dem ewig die Blafen fteigen und in dem der Bodenjaß in die 
Tiefe finft. Die Hajichenden und Habenden, fie jind es, die den Kampf ums Dajein 
mit dem jelben troftlojen Stumpffinn ringen wie der Wurm und die Milde und Die 
Eintagsfliege. Die Hajchenden und Habenden, fie find für fich nichts; erjt wenn 
fie ji) mit Gleichwerthigem, mit der Stoffmaffe verbinden, jcheinen fie Etwas zu 
jein, wenigitens jo viel, daß fie ſich jelbft und Gleichgearteten genügen. Sie ſchauen 
nicht, fie denken nicht, fie find blos, wie ein Shwammthier oder ein Weichthier ift. Dieje 
rein materiellen Menjchen find eigentlic) das Unjchuldigite, was es geben kann; fie find 
ja halb unbewußte Weſen; fie dämmern fo hin im VBerdauungichlummer, als ob fie zu 
viel gefrejlen hätten, oder jie greifen inftinftiv immer und immer mit ihren Fängern 
aus wie Scethiere, die Alles, was fie erhajchen fünnen, einmal an jid) ziehen, 
wenn fie auch, längſt überjättigt, Alles wieder fallen laſſen müſſen. Die Haſcher 
und Haber, dieſe Nermiten! Und doch: dieje Glücklichen! Weil jie ja jo furzjichtig find 
und jo tier in ihren Tag hineingebettet, daß jie feine Ahnung haben von den ewigen, 
glühenden, göttlichen Dingen, die den Schauenden nimmer zur Ruhe fommen laſſen. 

Der reine Stoffmenſch ändert ſich nicht durch ein Erleben; er ijt als Greis 
innerlich der Selbe, der er als Kind gewejen, wenn auch nicht immer ein Habender, 
wohl aber immer ein Hajchender. Er denkt nicht weit genug, um fich zu fragen, wie 
er die erhaichte Beute nutzen werde; er denkt faum daran, welchen Werth jie für 
ihn hat; er lebt in der dämmernden Borftellung dahin: Das gehört mir! Es iſt 
ein Berjunfenjein in die Stoffwelt, ein friedlicher Schlaf. Aber der Schauende ändert 
ſich in feinen jpäteren Tagen. Er mag in der Jugend von den Sinnen zum Stoff hin- 
gezogen worden jein; aber als ihm das Auge aufging, trat er ein Wenig zurüd 
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von dem jaujenden Webjtuhl, um nicht in das grobe Tuch der Menge mitverwoben 
zu werden. Er beobachtete, wie da Alles dor fich ging, betrachtete jeinen Stand» 
punft gegenüber dem Tuch und dejjien Weber, — und war ein Schauender geworden. 

Was da aufiteht, Das wird von der Menge mit Jubel begrüßt, was hin- 
tält, mit Schred und Klage bejtattet. Der Schauende jubelt nicht, erichridt nicht 
und klagt nicht. Er weiß: diefe Schürzungen und Löjungen jind jelbverjtändliche 
Borgänge am Webjtuhl. Er ficht den Wandel und Wechſel im Kleinen, er fieht, 
wie die einzelne Kreatur vergehend aufjchreit: Ich iterbe, jetzt iſt Alles aus! Und 
doch iſt nichts aus; Alles fluthet im gleichen mächtigen Yehensftrom weiter dahin 
und der Pebensjtrom iſt und bleibt jo urfriich wie am erſten Schöpfungtage. Diejes 
Sehen hat den Schauenden verwandelt. Er war Stoffwejen und ijt ein vergeiftigter 
Menich geworden; er ſteht gleichſam außerhalb des Schlagbaltens, der die Fäden an— 
einanderſtößt; er jchaut vergnüglih dem Weber zu. Aber wenn er ihn fragt: 
„Meiſter, wozu das viele Tuch, das Du webeft und auf die Rolle windejt?*, jo 
befummt er feine Antwort. 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 


Vor etlichen Jahren war ich eines Tages an der Reichsſtraße in eine Hütte 
eingelehrt. Eine ziemlich armſälige Hütte, in deren Mauerſpalten Gras keinte 
An der ſchiefwinkligen Thür, deren Fugen mit Moos verſtopft waren, klebte ein 
Blatt Papier, auf dem in ungefüger Handſchrift die Worte ſtanden: „Hotel zum 
Napoleon“. In der Hütte ſaß cin alter Mann in einem Zwilchkittel, aber barfuß. 
Er hatte einen jchönen weißen Bart, einen Holzblod zwiichen den Händen und 
ftampfte im Bottich Vogelbeeren ein. Meine Anfrage, ob ich während des Ge— 
mitterregens in jeinem Haus Unterftand halten dürfe, wurde damit beantwortet, 
dab der Alte Körbe und Stiefel von der Wandbanf wegräumte, auf daß der Gaft 
ih behaglich niederlafjen könne. Sogar einen Yodenmantel rollte er zuſammen 
zu einem Hauptkiſſen, jalls ich mich ein Bischen hinlegen wolle. Ich jei, meinte 
er, gewiß jchon weit gegangen und Hingeftredt ruhe jich der Wandersmann am 
Beten aus. Auch in der ewigen Ruhe verlege jich der Menjc aufs Liegen. 

„Hab' mirs gleid) gedacht, daß Das ein vornehmes Hotel tft, das Hotel 
Napoleon“, jagte id) jpaßend. 

„Das wohl; nobel find wir jchon!“ Der Alte lachte und goß aus einer 
großen Flaſche eine wajjerflare Flüjligfeit ins fleine Kelchgläschen, das er vor 
mid; auf die Tijchede jtellte. 

Auf meine nähere Erfundigung nach der Geichichte diefer Firma antwortete 
er: „Will der Herr die zwei Dufaten jehen, die der Napoleon meinem Vater (Gott 
tröfte jeine Eeele!) hat auszahlen laſſen?“ Und mit dem dürren Finger durchs 
Fenſterchen zeigend: „Dort, wo jegt der Brennofen ſteht, beim Hollerbufchen, ift die 
Schmiede geftanden. Bon gejtern und vorgejtern rede ich nit. Jit ja mein Vater noch 
ein junger Burjch geweſt. Hufſchmied an der Straßen. Ein gutes Geſchäft dazumal. 
Wenn auch nit gerade Jeder fürs Pferdebeichlagen drei Dufaten hat gegeben wie 
der Franzoſenkaiſer, als er vorbei ift geritten gen Graz. Später, als e3 mein 
Bater erfahren, wer der fleine Neiter ijt gewejen, hat er freilich die Dufaten auf 
den Steinhaufen gejchleudert. Und noch jpäter, viel jpäter, wie es geheißen hat, der 
große Napoleon jei auf eine Inſel im Weltmeer verftoßen worden, hats die Yet’ ums 
gewendet und mein Bater hat den Steinhaufen abgetragen. Zwei bat er richtig wieder ge— 
fundenvonden Golditücen ; und die iind inder Familie verblieben zum ewigen Andenfen.* 
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Es wollte mir nicht übel gefallen, daß dieſer Hufjchmied, entgegen dent 
Weltbraud, den Mächtigen gehaßt und den Unglüdlichen geehrt hat. Ich nahm 
einen Schlud von der flaren Flüſſigkeit. Das war Feuer, eines Hotel! Napoleon 
würdig. Es regnete Stunden lang, der Weg bis zum nächiten Bahnhof war nach— 
her immer noch leicht zu machen und jo verlor idy mich mit dem frohen alten 
Mann in ein anmuthiges Geſpräch, während er mit dem Kolben im Bottich jeine Vogel— 
beeren jtampfte. Dort, wo angefnüpit war; erzählte er weiter. Sein Vater habe 
neben der Echmiede eine Schänfe aufgethan, damit den Fuhrleuten, die etwa in 
der Reihe auf das Pierdebeichlagen zu warten hatten, die Zeit nicht fang werde. 
Aus der Schänfe jei allmählih ein Wirthshaus geworden und aus dieſem ein 
großer Gaſthof, wo alle Fuhrwerfe und Herrichaftkutichen Einfehr gehalten. Um 
dDieje Zeit ſei er, mein jest jo mweißbartiger Mann, ans Licht gefommen, gehegt 
und erzogen und „von den Leuten verhunzt wie ein Prinz”. Der einzige Sohn 
de8 reichen Napoleonwirthes! Denn jo hat der Gaſthof geheißen und die Deutichen 
jind lieber beim „Napoleon“ eingekehrt als beim „Kaiſer Rothbart“ auf der nächſten 
PBoftitation, weil beim Napoleon eben der Wein beſſer gewejen. Dann kamen die 
Eijenbahner ins Land. Da gab es Fuhrwerk über die Maßen und ungeheuer viel 
Geld, Die Yeute hatten nur jo gelacht dazu, obwohl fie den Strid ſchon um den 
Hals hatten. Aber er war noch locker. Der Napoleonwirth jelbjt hatte Tag für 
Tag vierundzwanzig jchwere Pferde auf der Straße und am Tag der Eijenbahn: 
eröffnung jaß er an der Ehrentafel jajt ganz oben in der Nähe der hohen Herren 
und einer von ihnen feierte ihn durch einen Trinfjpruch als den König der Straße. 
Tas war vielleicht ein unbeablichtigter Spott; aber ein großer. König der Straße 
hieß in dieſem Fall König ohne Neich, denn wenige Jahre jpäter: und auf der 
Straße konnten ſich Schafe fatt weiden. Der alte Napoleonwirth kränkte ſich ſehr 
darüber, daß die Eijenbahn, die er jo emfig miterbauen half, jo treulos war. Kein 
Menſch, jagte er, ſei noch jo grob betrogen worden wie er, der Napoleonwirth. 
Der Eiſenbahnzug, der oben am Berghang hinrollte, pfiff auf ihn herab und fein 
Sejeg fümmerte fi um die Straße. Ohne gewöhnlich andere Gäſte zu haben als 
manchmal einen durftigen Nachbar, wirthichaftete er in jeiner Weiſe noch eine Weile 
fort; und als er endlich Haus und Hof verfaujte, gejchah es gerade jo, daß die 
Gläubiger feinen Schaden hatten. Da meinte der alte Napvleonwirth, für ihn 
jet es num die höchite Zeit, zu jterben, denn ein paar Jahr jpäter hätte es nicht 
einmal mehr für einen Grabjtein gereicht. Ein Leben ohne Nachlaß und uhne 
Grabjtein hatte er für die überflüjfigite Arbeit von der Welt gehalten. 

Und der junge Menjch, der Sohn, jtand nun allein auf der Strafe. Manch— 
mal jaß er auf der Banf vor der verfallenden Schmiede und beobachtete die Yeute, 
wie deren doc) von Zeit zu Zeit wieder vorüberfamen Und wenn er fich jo ins 
Schauen verlor, da war ihm anfangs, als vermöge er den Inſaſſen des Vier: 
geipannes und den Hinfenden Handmwerfsburichen nicht zu unterjcheiden. Es jei 
denn, daß Diejer einen munteren Marſch pfiff und Jener ein gelangweiltes Ge— 
iht machte. Und dann wieder zu fich fommend, fragte er: „Was thue ich jegt? 
Am vollen Trog habe ich jchon geſeſſen.“ Nichts war davon übrig geblieben als 
der Nachtheil, daß ihm nun der leere doppelt verdrießen fonnte. Dod) er verdroß 
ihn nicht eigentlich. Er war gegen alle weiteren Unfälle gut verjichert bei der Aſſe— 
turanzgeſellſchaft Habenichts & Co. Der Pfarrer feines Ortes hatte einmal ges 
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predigt, der Ehrijt jolle dem Geift Icben. Und weil er Das nicht weiter erffärte, 
io legte der Zuhörer es ſich jelber zurecht. Es wird auch am Bejten jein. Das 
braucht fein großes Betriebsfapital Ich will dem Geift leben. Und gründete 
eine kleine Branntweinbrennerei. Die Wurzeln, Beeren und Abfälle, aus denen er 
den Geift zog, hatte er umſonſt; er brauchte jic nur zu janımeln, manchmal dafür 
ein „BergeltS Gott!“ zu jagen und ein „Stanıperl Branntwein“ zu verjprechen. Wenn 
damı der Nachbar fam, um ihn zu trinfen, griff er doch in den Sad; denn man 
hatte den fröhlichen Burjcyen nicht ungern und vermuthete, daß er auch ein Bischen 
leben wolle. Er ſcheint auch in jeiner Unterhaltung Geift geſchänkt zu haben und 
nicht etwa Fuſel, wie mancher zünftige Nitter vom Geift zu dejtilliren pflegt. Ta 
das große Einfehrhaus an der grünen Straße feine rechte Verwendung mehr finden 
konnte, jo wurde es abgetragen und aus jeinen Ziegeln am Bahnhof eine Wagon— 
halle erbaut. Nur die alte fleine Schmiede blieb ftehen, um dem einzigen Uebrig— 
gebliebenen zur Werfjtatt zu dienen. Das Wohnhaus dazu hatte er jih aus dem 
Fachgebälk des abgetragenen Gaſthöfes jelbjt gezimmert. Und hier lebte der Mann 
nun gelaſſen dahin, länger als fünfzig Jahre. 

Er war Zeuge, wie fich in dieſer Zeit Alles mehrmals umftürzte. Die Menſch— 
heit machte Purzelbäume. Stand fie auf den Füßen, jo behauptete fie, die einzig 
richtige Grundlage für den FFortichritt jei der Kopf; und jtand fie auf dem Kopf, 
jo klagte ſie, daß Alles in der Welt verfehrt jei. Der Schauende jtand abjeits und 
war ein Wenig verblüfft. Nicht der Wandel befremdete ihn, fondern die Stetig— 
keit der Kreatur. Troß allem unbegreiflichen Wandel blieben die Leute ſich gleic) 
Bauten die Leute Häufer, jo tranfen fie Vranntwein, um Kraft zu gewinnen. 
Brannten die Häuſer nieder, jo tranfen fie Branntmwein, um fich zu tröften. Die 
Felder wurden zu Wald: die Yeute tranfen Branntwein und wanderten aus. In 
den Wildniſſen jtreiften Jäger und tranfen Branntwein Und der Alte machte 
feinen Branntmwein gerade jo, wie man ihn vor jo viel hundert Jahren gemacht 
haben mag. Und aud; wo jie e$ anders machen, ift8 im Grunde das Selbe. Alles 
freiit um den Punkt; und diejer Punkt rührt ſich nicht vom ‚led. Zur Zeit der 
Ritter war es Mode geworden, in Kutſchen zu fahren; zur Kutſchenzeit iſt es Sitte 
geworden, auf der Eijenbahn zu reiien; in der Eijenbahnzeit wurde es nobel, den 
Motorwagen zu Hegen; zur Zeit des Motorwagens wird es vornehm jein, tm 
Luftballon zu fliegen; und zur Zeit des Luftballons werden die Herren plößlich 
finden, das Vornehmifte, das Stolzeſte, das Nitterlichite jei das Reiten auf dem 
Pierd. Ein Ningelipiel wie auf Jahrmärkten. An einzelnen Stellen wurde 
wieder gerodet, wurde wieder gebaut: und immer tranfen jie Branntwein und haichten 
nad) Habe, nach grobem Genuß und waren jtumpjlinnig für alles YUndere. So 
war die Majje immer gemejen und das Erdbeben der jungen Welt hatte wenig 
geändert. Die Maſſe iſt Rohjtoff, an dem die Wetter der Zeiten immerwährend 
formen und zerjtören. So jtreute die Natur ihren Menjchenjtaub auch wieder ein- 
mal auf die Straße. Eines Tages fam der närriich gewordene Scheerenjchleifer 
und der jaujende Teufel. Der Erjte ein Reiter ohne Roß, der weite ein Roß 
ohne Netter. So der wörtliche Nusdrud des Alten; ich fann mir nur denfen, da 
damit die Radfahrer und Nutomobiliiten gemeint jein jollten. Und jo, fuhr er 
fort zu jagen, habe fich jeit fünfzig Jahren Allerlei hingeändert und zurüdgeändert, 
im Welttajten ſei Alles ganz toll durcheinandergerüttelt. Aber die Zwetichen, 
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jeien jie braun oder blau, jüß oder herb, frifch oder faul: der Kern jei gleich ge— 
blieben. Es jei der jelbe harte Kern mit etwas Gift im Innern. Der Menich 
turne und bade, „doktere“ und ſchneide an fid) graufanı herum, jei aber inwendig 
ganz der Alte geblieben. Bor Zeiten habe eines Tages ein armes Weib ver: 
ichmachtend an der Straße gelegen und ein vornehmer Bierfpänner jei luftig vor— 
übergefahren. Bor einigen Wochen habe da unten bei der Telephonitange Nummer 321 
der Bligichlag einen alten Haufirer betäubt und ein Automobiler jei luſtig an ihm 
vorübergefahren. Einen Menjchen aufheben und laben: Das fanıı man bon jo 
Einem nicht verlangen. Muß noch froh jein, wenn er jelber Steinen niederrennt. 
Sa, der Kern ijt hart und ein Wenig giftig. Aber abgewöhnen mag man ſichs 
doch nicht, das Zwetichenefien Das Ausmwendige najcht man und auf den Kern 
läßt man jich nicht ein. Dann bleibt man halt abjeits jtehen und jchaut zu und 
merft nur, daß man anders geworden ijt. Und brennt Geilt. 

Während ſolcher Reden hatte der alte Schnapsbrenner mir einen anges 
ichnittenen Yaib Weißbrot vorgelegt und mich eingeladen, die Stiefel auszuziehen, 
damit jich die Füſſe beifer ausraften fünnten. Ja, er jtellte fich ausgeipreitet Hin 
und wollte jie mir von den Beinen reifen N 

Ich lachte und jagte ihm offen, was mic) wunderte. Daß er bei jeiner 
Weltverachtung noch jo qut fein fünne. Ich ſei un jeinen Augen ja auch nichts 
Anderes als ein Nörnchen des Menjchenftaubes auf der Strafe. Da fuhr er munter 
in die Höhe: „Ja, glaubt Ihr denn, Ihr befommt das Alles geichenft? DO, das 
Hotel Napoleon it ein gar theures Hotel!“ 

„Sch hoffe, dag Ihr Euch die Sadyen bezahlen lajjen werdet.“ 

„Bezahlen! Geht mir weg mit dem Wort Bezahlen! Allerlei Geift habe ich 
Euch vorgejegt. Guten Geift!” fügte er mit gar ernjthajter Miene Hinzu. „Und 
jeit wann thut man den Geiſt mir Ziffern und Zahlen ab, jeit wann? Ich dent‘, 
Ihr werdet Euch jelber dalafjen müſſen. Ich dent! wohl.“ 

Der Gewitterregen war vorüber, die Straße hatte falfgraue Tümpel und 
die Sonne jchien wieder drein. Als ich zu Dank und Abjchied dem Alten die Hand 
reichen wollte, nahm er fie nicht au. „Bleiben wir nit beiſammen?“ jagte er. 
„Wir bleiben ja beiſammen!“ 

Tamals dachte ich, er jpreche doch Unfinn, manchmal. Heute denfe id) Tas 
nicht. Ueber zwei Jahre find jeitdem dahingegangen; in jene Gegend fam ich 
nicht mehr, den Alten habe ich nicht mehr gejehen: und doch muß ich oft, ſehr oft 
an ihn denfen. Ja, jo oft ich jelbjt mich als Weltbejchauer empfinde, muß ich an 
jenen Schauenden denfen. „Wir bleiben beijammen!“ hatte er gejagt. Es dürfte 
ſtimmen. Ich war an jeiner Weisheit hängen geblieben. 

Aber, mein lieber alter Geiftbrenner, es wird uns wicht viel heljen. Wenn 
wir Zwei uns auch außerhalb des jaujenden Webjtuhles jtellen, Einer links und 
der Andere rechts, und dem Weber mit Fadenknüpfen Handlangerdienfte zu leijten 
vermeinen: wir jind doch mitten im Gewebe; nur ſind wir als Fäden vielleicht 
widerhaunriger als Andere und bilden häßliche Anoten. Alle miteinander machen 
wir das lüderliche Tuch aus. 


Graz. Peter Nojegger 
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Sg: legten Gäſte famen jröjtelnd herein. Sie jchalten über die erfrorenen 
Blüthen, den Sturmbimmel, die Schwärze des Sees. Auf dem Monte Baldo 
hatte es gejchneit! Italien erfüllte Alle mit Bitterfeit. 

„Ich Dachte überhaupt, hier jei immer blauer Himmel!“ 

„Zeien Sie nur zufrieden! Wir haben wenigitens einen anftändigen deutichen 
Ten. Tiefer im Yand hört einfach alle Kultur auf und man kriegt Froſtbeulen.“ 

Der alte Budlige entſchuldigte Alles, im Namen der Schönheit. Die drei 
aus verfchtedenen Hinmelsrichtungen zuſammengereiſten Töchter redeten jchon wieder, 
über ihre eingejchrumpfte Mutter hinweg, jehr laut von Konzerten, die jie gegeben, 
von Bildern, die jie ausgeftellt hatten. Die Mama der beiden fleinen Mädchen 
iprah nur von ihnen. Die Frau Geheimrath rühmte das Nachtleben von Berlin. 
„Mein Mann kenut Alles“, wiederholte fie; und bedachte nicht, in welche Verlegen- 
heit man fie jegen fonnte mit der einfachen Frage, was er denn kenne. Der alte 
Bucklige jtellte nur feft, daß auch in Wien nachts Manches los jei. 

„Das ift nicht wahr!“ rief die Geheimräthin. Und obwohl der Budlige 
dor Empörung faft flehte: „Wie fünnen Cie mir Das jagen!“, behauptete fie noch— 
mals: „Das iſt nicht wahr!“ 

Ter Redakteur aus Augsburg erklärte die Säule mit dem Marfuslöwen 
am Strande für ein recht anmuthiges Wertchen; und Claire und Ada beobachteten, 
wie er bei dem Wort „Werfchen* die Zähne fletichte 

Alles machte ihnen Erjtaunen: die schlechte Erziehung der Frau Geheimrath 
und das Uebrige. Sie waren fünfzehn und jechzehn Jahre, noch nie vorher von 
ihrem Landgut heruntergelommen und hielten der unbefannten Welt ihre hellen 
Augen groß als Spiegel hin. Niemand jah jehr lange hinein; man jchien den 
Spiegel unzart zu finden und wenig vortheilbait. Und wenn ihnen ein Blick aus: 
wich, lächelten jie einander zu, ohne recht zu willen, warm 

Am Meijten wunderte jie, dab die Mutter jie den Yeuten rühmte, und 
jwar wegen der natürlichiten Dinge, die daheim noch nie erwähnt waren. Daß 
fie ſich gegenieitig eine Ztrajarbeit abnahmen oder einander einen Spazir— 
gang abtraten: Das unterhielt nun die ganze Wejellichaft und es war genau iv, 
als hätte man ausführlich dariiber verhandelt, daß fie Ada und Claire hießen. 
Die beiden Namen liefen ſich nur zujammen ausiprechen; einer ohne den anderen 
hätte einen ganz leeren Klang gegeben. Und jo hatten jie ſelbſt nie einen Schritt 
gethan und fein Gefühl gehegt, cs jei denn gemeinjam. Jede jette die Andere 
für ſich; und als neulich die Erzieherin, die von ihnen ging, zu Claire gejagt 
hatte: „Wirſt Du mich nicht vergeſſen?“ Da hatte Claire geantwortet: „Nein, 
gewiß nicht, Fräulein. Ada wird Sie doch nicht vergeiien!« Weil die Schweiter 
jo gut war, fühlte die Schwefter jid, vertrauenswürdig und voll Güte. Und ein 
Menich, den die größere, blühende Ada lieb Hatte, durfte glauben, es liebe ihn 
auch die blaſſe kleine Klaire. 

Da ging mit einem Ruck die Thür auf: und plötzlich itand mitten im Zimmer 
ein neuer Herr, als jei eine ganze Garbe von Sonnenftrahlen hereingefallen. Er 
fand mannhaft aufgeredt. In jeinem bis an den Hals zugefntopften wollenen 
Schoßrod war jeine Bruft breit und jeine Hüften waren jchmal. Er führte ein 
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jieghaftes Lächeln über die Köpfe der Gäjte hin. Sein großer, goldblonder Bart 
mit den weißen Zähnen darin lächelte gerade jo wie jeine bligenden blauen Augen. 
Auf einmal ftredte er eine große, jchöne, goldig behaarte Hand aus und eilte auf 
den alten Budligen zu. „Mein lieber Herr Hermes!“ 

Der Große umarmte den Kleinen und verkündete mit prächtiger, metallijcher 
Stimme, wo jie fich jrüher jchon getroffen hätten. Herr Hermes jtellte vor: „Herr 
Schumann“; und der Aufömmling jah Allen nad) einander fejt in die Augen. 
Bei der Geheimräthin jagte er: „Sehr angenehm“ und es dauerte etwas länger. 
Mit den beiden fleinen Mädchen ward er am Raſcheſten fertig. 

Kaum jaß er nun mit am Tiich, da gab er in Allem den Ausichlag. Tie 
drei zujammengereijten Schweitern jprachen weniger und leijer und jahen ihn Dabei 
fat zaghajt an. Er vermittelte auch zwifchen dem Nachtleben von Berlin und 
dem von Wien; und während er Herrn Hermes vollkommen zu tröften mußte, 
gab er dod) dem von Berlin den Preis und verbeugte ſich dabei vor der Geheim— 
räthin, die jchmachtend dankte Unvermittelt rief der alte Budlige, ſtolz auf jeinen 
großen Freund: „Und Ihre Stimme! Er fann aud) fingen!” 

Sofort wollten Alle ihn hören; und er ließ fich nicht bitten. Die Mufit: 
fünftlerin unter den Zujammengereiften jegte ſich ans Mlavier. Herr Schumann 
trat aufgerecft neben jie und ſang. Doch brach er jogleich ab und verlangte, die 
Thür nach dem Strande zu öffnen. ES blies falt herein, aber man nahm es hin; 
denn jchon wußte man, was er vermochte. Sein Gejang durchtobte die Stille, 
wie cin rechter Held auf einem Schlachtfeld, wo jchon Alle tot find. Als er geendet 
hatte, äußerte Jeder ein Wort der Anerkennung; nur Claire und Ada hingen ſtumm 
mit großen Augen an jeinem nun gejchlojjenen Munde. Die Geheimräthin jagte: 
„Das muß wahr jein, Ihre Stimme ijt erftflafjig.“ 

Und danfbar, mit einem Anflug von Unterthänigfeit, zug er jenen Stuhl 
neben ihren. Sie flüfterte ihm Etwas zu und darauf nickte er, mit überlegener 
Freundlichkeit, nach den beiden fleinen Mädchen hinüber. Sie errötheten; und ſag— 
ten ſich, zu einander zurücgefehrt, mit den Augen ihre große Bewunderung des neuen 
Herrn. Während er jang, war es Jeder von ihnen gewejen, als höbe es fie auf 
und wirble fie, athemlos, aus der offenen Thür, in die blühende und ftürmende 
Nacht, über den See und wer weiß wohin. Es war jehr merfwürdig: die Eine 
hatte die Andere aus dem Sinn verloren und war mit jich ſelbſt allein und mit 
Herrn Schumanns Ztimme. Cie waren froh, einander nun wiederzufinden und 
zu merfen, daß fie Beide das Selbe empfunden hatten. Sie faßten unter dem 
Tiſchtuch nach ihren Händen 

Aber in der Nacht träumte Claire, fie gehe in der Dunkelheit am See hin 
und ihr zur Seite Herr Schumann, der, über fie gebeugt, jchallend jang: jo da 
jie in jeine Stimme und jeinen Athem ganz eingejchlojjen war und heftig bebte. 
Plötzlich ward es hell und er zog fich einen Stuhl neben fie, eben jo befliffen und 
voll Einverſtändniß, wie er ſich neben die Geheimräthin gejegt hatte. Und Claire 
warf fih im Schlaf herum vor Furcht, die Geheimräthin fünne dazwiichenfommen; 
oder aud) Ada. Eine Wallıng von Hab bewegte jie, — Hab gegen die Geheim— 
räthin und gegen Ada. Da wachte fie auf und erjchraf. Adas Athen ging ruhig 
durch das dunkle Zimmer. Claire verftand nicht, was geichehen war; fie ſchluchzte 
auf. Wie gern wäre jie hingeichlichen und hätte Ada gefüht. Wenn aber Ada die 
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Augen öffnete: was follte jie ihr.jagen? Noch lange ſaß fie aufgeftügt und lauſchte 
hinüber. Nun war ihr aljo Etwas geihehen, das Ada nicht gejchehen war und das 
fie Ada nicht jagen fonnte. 

Am Morgen war fie zum erjten Mal mit Ueberlegung liebevoll gegen Ada. 
Cie war es jo jehr, dag Ada fragte: „Was haft Du eigentlich?“ Wie jie ſich 
zum Mittagefien anzogen, half jie der Schweiter und rieth ihr von einer Schleife 
ab und zu einer anderen, die ihr beiier ſtehe. Ada zügerte aber, blidte Claire 
forjhend an, wie eine fremde: „Wirflih?* Claire jah erjchroden weg und Ada 
erröthete tief. Gleich darauf fielen fie einander wortlos in die Arme. 

Herr Schumann begrüßte jie mit flüchtigem Wohlwollen und dann jah er 
während der ganzen Mahlzeit nicht mehr herüber; die Geheimräthin beichäftigte 
ihn vollauf. Claire und Ada liefen nach Tiſch hinaus, fühlten ſich jeltjam erleichtert 
und plauderten, umjchlungen, Stunden lang von Daheim ıumd ihren eigenften 
Dingen. Am Abend aber, wie jie harmlos eintraten, fam Herr Schumann auf 
Ada los und jagte: „Fräulein, Ihre Bluſe ift ein Gedicht!“ 

„Es ift noch die jelbe wie heute Mittag“, verſetzte fie; und dann erit merfte 
ſie, daß Dies ein Vorwurf war, weil er fie mittags nicht angejchen hatte. Gie 
färbte fi) dunkel und ſah angitvoll zur Seite. Ta ftand Claire und machte ein 
tief unglüdliches Gelicht. 

„So?* entgegnete Herr Schumann, bejann jich noch etwas und ging weiter, 
ohne mehr gefunden zu haben, 

Aber nun jollte er fingen. Herr Hermes öffnete eigenhändig die Thür und 
die Geheimräthin jagte: „Für die Kunſt jrieren wir gern.“ 

„Luft it das Erſte“, erflärte Herr Schumann. „Die alten Germanen, unjere 
Väter, fangen im Walde und auf dem Schlachtfeld.“ 

Als er mit jeinem Yiede fertig war, hatte Ada eine jchredlichde Minute zu 
überjtehen; denn ein unerbittliches Pflichtgefühl verlangte von ihr, daß ſie fage: 
‚Das war wunderſchön.“ Sie wäre gern weit weg und ftill in ihrem Bett ge 
wejen; aber fie mußte jprechen; und fie that es, unter Aller Bliden, Heiß und 
falt. Darauf lächelte ihr Herr Schumann jo ftarf in die Augen, daß fie fie jenfte, 
betäubt und glücklich. Erſt als Niemand mehr jich mit ihr beichäftigte, fühlte fie 
neben jich Elaires Schweigen und ihr ward beflommen. 

Sie löjchten rajch ihre Kerzen und jprachen vor dem Einjchlafen fein Wort mehr. 

Als Ada erwachte, war Claire jchon fort; Ada Fonnte jich denfen, wohin, 
und ging ihr nad), den Weg gegen Nago hinauf; Da jtand Claire, vor dem Sonnen— 
aufgang Über dem See. Die Bergcoulifjen öffneten fi) weit dem Endlojen und 
in ein Blau, das Einen an jchöne Morgenträume erinnerte," troffen ein Noth und 
ein Gold, bei denen man an das Glück dachte. 

Ada ging rajcher; jie mochte Claire dort nicht jtehen jehen. Nicht Claire 
war von Herrn Schumann angeiproden worden, jondern Ada. Nur Ada hatte 
ihm gejagt, daß er wunderſchön finge, und ihm dadurch gefallen. Claire aber 
hatte Etwas voraus, weil fie dor diefem Himmel ftand und ihre Gedanfen dachte. 
Und zulegt fam Ada ins Laufen, als fürdhtete fie, Herr Schumann möchte ihr zus 
vorfommen und Claire dort Stehen jehen. 

Sie jagte, noch athemlos: „Findet Du Das vielleicht ſchön? Ich nicht!“ 

Glaires Antwort fam langjam‘; und Das peinigte Ada. 
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„Du weißt wohl nicht, was Du jagft“, meinte Claire; und Ada: „D, jehr gut.“ 

Dann gingen fie jchweigend zurüd, Ada immer einen halben Schritt vor— 
aus. Als aber die Frühftüdsveranda vor ihnen lag und man fie jehen konnte, 
machten fie gleichzeitig die jelbe Bewegung und breiteten einander die Arme um 
die Hüften. Und fie plauderten auf einmal lebhait. 

j „Ein überaus anmuthiges Schwefternpaar“, bemerfte, al$ jie eintraten, der 
Redakteur aus Augsburg; und die Geheimräthin erklärte: „Sie ftehen fich gut.” 

Herr Schumann war nicht anmwejend. Er fam erft, als die Geheimräthin 
ſchon fort war. Auch mittags verließ er den Speifefaal nicht mehr an ihrer Seite 
und während fie die vorigen Tage gemeinjam und unermüdlich den Strand entlang 
jpazirt waren, jchloß jet die Geheimräthin ich den drei zufammengereijten Schweitern 
an und Herr Schumann juchte die Gejellihaft des Herrn Hermes. Manchmal 
gönnte er Claire ein Wort und dann wieder Ada eins. Bald aber zog er ji 
zurüd; auch die Seheimräthin war ſchon verjchwunden. 

Dann wanderten Ada und Claire ins Land hinein, in dem feindlichen Drang, 
mit einander allein zu fein. Ein blendend ſchöner Tag war dahingegangen, in— 
mitten der Regenwoche; und fie erftiegen die Terrafjen, auf denen, über einander, 
die Delbäume grauten. Die Laubjchleier jchlugen gelind zujammen über der Tiefe 
des Thales und janft und Har durchſtrömte fie der Ton einer entferten Thurmuhr. 

Claire jagte: „Du bift jchredlich fotett mit Herrn Schumann. Ich weiß 
nicht, ich möchte Das doch nicht.” i 

Ada ermiderte jpig: „Wirklich nicht ?* Und nad) einer Fleinen, bedeutjamen 
Pauſe: „Fräulein jagte einmal, Du ſeieſt nicht hübſch.“ 

Darauf jahen fie Beide erjchredt geradeaus. Denn fie hatten gejpürt, mie 
es fie auseinanderriß. Es ftellte fich heraus, dai die Laute der Einen bon der 
Anderen jo geiprochen hatten wie von einer Rivalin. Die Schwefter, merkte nun 
die Schwefter, jah fie anders, als fie ſelbſt jich ja. Und Erinnerungen wurden 
aufgededt, die Jede, ungeahnt, für fich allein Hatte und die aus einer der Anderen 
feindlichen Welt ftanımten. 

Bor den Bergen drüben hing ein purpursvioletter Vorhang aus Luft: Das 
war eine traurige Pracht, einjchüchternd und drüdend Ada und Claire wären 
gern umgekehrt; und ftiegen doch immer höher. Sie fonnten nicht anders. Ueber 
einer grauen Mauer brödelte eine graue Kapelle. Das Bild war von Epheu darin 
eingejchloffen; und Claire und Ada fühlten ein Grauen im Naden, weil fie nicht 
wußten, wer ihnen, in der großen Stille, aus der Kapelle nachjah. 

Endlich ftellte fi ihnen ein verlafjenes Haus entgegen, vor zwei Fels— 
wänden, die im Winkel zufammenftießen. In dem Dreied Himmel dazwiichen 
ftieg auf einmal ein großer grüner Stern herauf und öffnete fi, wie ein böjes 
Auge. Da machten fie, zufammenfahrend, Kehrt. Sie merften plöglich, daß der 
Himmel voll von Sternen war und das Thal grau, mit Schaaren von Lichtern an 
jeinen Rändern und mit einzelnen, hinter dem Schwarm zurüdgebliebenen, im Lande 
verlorenen. 

Claire jah von einem zum anderen und dachte, unbeftimmt traurig, daß 
jedes, jedes für ſich allein brenne und erlöjche. Sie jann auch: „Warum gehe ich 
gerade hier? Man kann auf taufend Straßen gehen. Alles ift jo weit und vergeblich.” 

Ada dachte an ihr gemeinfames Puppentheater daheim und daran, daß die 
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Papierfiguren bald mit Elaires Stimme gejprocen hatten und bald mit ihrer eigenen. 
Herr Schumann aber jollte nur ihr feine Lieder fingen. Und darüber, daß jie es 
nicht anders ertragen fonnte, verlor fie jich in ein ängftlicyes Staunen. 

Am nächſten Tag ftürmte e$ wieder und aus dem Feuerwerk, das drüben 
beim Fort abgebrannt werden jollte, fonnte unmöglich Etwas werden. Trotzdem 
lud Herr Schumann, jobald es dunfel war, die Damen ins Bovt ein, zum Hin— 
überfahren. Die Geheimräthin nahm Claire und Ada an ihre beiden Seiten, reichte 
Feder einen Arm: und jo folgten fie Herm Schumann. Gr arbeitete lange, bis 
er da3 Boot losgemacht hatte; denn die Wellen riffen ihm die Nette immer wieder 
aus der Hand; und als er es endlidy unter das Bollwerf des fleinen Hafens her— 
angezogen hatte, machte es Sprünge und die Geheimräthin fonnte den Zeitpunft 
des Einjteigens nicht finden. „Geben Sie mir die Hand!” 

Aber Herr Schumann ſaß und hielt fich jelber jeft. 

„Es ift Doc, etwas ängſtlich“, meinte fie. Herr Schumann ſchwor, er habe 
ganz andere Wellen gebändigt, aber jie entgegnete und lachte geringichägig: „Da 
verlafie ich mid) doch lieber auf Ihren Kehlkopf.“ 

* Herr Schumann hatte plöglid; das Gleichgewicht, ſtand aufgerecdt im Boot 
und reichte Ada und Claire jeine beiden Hände. „Dann jahre ich aljo mit meinen 
jungen Freundinnen. Nur rajch, meine Damen, ehe das Boot wieder abgeitoßen wird!* 

Sie waren drin und er hatte noch nicht ausgejprochen. Faſt hätten fie fich 
ins Waſſer geftoßen, jo eilig hatten jie es. 

„Berhalten Sie ſich ruhig!” rief Herr Schumanı mit ganz unbelannter 
Stimme. „Wir wären beinahe umgejchlagen!“ Und gleidy darauf, jehr wohltönend: 
„Haben Sie denn aud Muth, Fräulein Claire? Und Eie, Fräulein Ada ?* 

„Glaire verträgt es nicht; fie joll lieber dableiben”, jagte Ada. 

Claire wollte jih empört widerjegen; aber ein jtarfer Stoß warf ihr Herrn 
Schumann auf die nie; jein großer Bart ftrich ihr fühl über das ganze Geficht; 
und fie fonnte nicht mehr jprechen. 

Er entjchuldigte ji gar nit. Er redete und die Worte liefen ihm das 
von. „Wir find jchon aus dem Hafen heraus, wir werden vom Lande abgetrieben. 
Das geht doch nicht!” Und ohne Umfchweife, wild bei der Sache: „Heljen Sie 
mal mit! Ich habe feine Luft, zu ertrinfen!“ 

Sie arbeiteten im Dunkeln. Schwarzes Waſſer jpritte ihnen ins Geficht 
und Herr Schumann feuchte wüthend. Sobald fie fi; aber um den Steindamm 
zurüdgemwunden Hatten, befam er milde Ueberlegenheit. „Ich hätte es vor Ihrer 
Mutter nicht verantworten können, Mit Ihrem Leben dürfen Sie nicht ipielen, 
liebe Freundinnen .. . Nun jteigen Sie einmal aus. Ich bleibe bis zulegt im 
Boot. Das ift meine Pflicht als Kapitän.“ 

Elaire jegte Hinter Ada den Fuß auf die Stufe. Sie taumelte; und inner» 
lich hatte fie gar den Boden verloren. Ihr Geficht, das Herrn Schumanns fühler 
Bart geftreift Hatte, brannte nun, hr jtilles Herz öffnete alle feine Verſtecke. Alle 
Geſetze fühlte fie umgeftoßen, die Welt jchmwindelnd emporgehoben, im Dunfeln 
etwas Großes wild aufgebläht. Sie meinte, zu rufen: „Mein Leben, Herr Schu» 
mann! Wie gern gäb’ ich es Ahnen!“ 

Aber fie Hatte nur geflüftert; der Wind trug ihre Worte nach vorn, in Adas 
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Richtung; und Herr Schumann fragte: „Wie? Sie find wohl noch etwas ſchwach 
von der Angit? Das giebt jich; ſtützen Sie jich auf mich!“ 

Er machte noch das Boot feit. Ada und Claire gingen voraus. Und plöß« 
lic) beugte Ada ſich über Claire. „Ich Habe ganz gut gehört, was Du zu Herrn 
Schumann gejagt haft“, verjegte jie, ziichend. Claire antwortete nicht; aber Beide 
fingen an, ganz rafch zu atmen. Sie wandten die Gefichter weg, in der jchred- 
lichen Gewißheit, daß ſie, hätten fie jich erblict, über einander hergefallen wären. 
So gingen fie durch eine lange, ganz finftere Laube. 

Drüben bei der erjten Laterne wartete die Geheimräthin. Wo fie denn Herrn 
Schumann hätten. Er fam; und fie lachte wieder. „Sie jind mal blaß . . . Am 
See wehte es unanjtändig: wenn Sie meinen, id; will mich erfälten.... .* 
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„Singen Sie lieber“, ſagte die Geheimräthin, „Das hätten Sie gleich thun 
können.“ Herr Schumann war bereit; er wartete nur, bis man die Thür öffnete. 
Die Geheimräthin that es nicht mehr ſelbſt; ſie erklärte es heute ſogar für albern. 
Aber Herr Hermes bediente ſeinen großen Freund. „Er braucht Luft.“ 

Ada und Claire ſaßen zwiſchen dem Ofen, der geheizt war, und der offenen 
Thür, Jede hatte Luft, ſich ihren Mantel zu holen, aber Keine mochte die Andere 
allein Iaffen in dem Zimmer, worin Herrn Schumanns Stimme ftieggund fiel. Die 
drei zufammengereiften Schweitern redeten auf fie ein. Sie ſähen jchlecht aus. 
Sie müßten ji) auf dem See überanjtrengt haben; und nun ſäßen fie in der Zug- 
luft. Wenn ihre Mama zugegen wäre, würde fie es ihnen verbieten. Sie jollten 
zu Bett gehen. Aber jieljaßen da, bis Herr Schumann gegangen war; und ber 
vor ſie nicht in ihrem’Schlafzimmer waren, wichen fie, wortlos, nicht von einander. 


Am Morgen Hatten fie Halsichmerzen und jchwere Köpfe. Gegen Abend 
ging das Fieber an. Es ftieg heftig und in der Nacht redeten jie und warfen fich 
umher. Claire jah Ada mit Herrn Schumann auf den See hinausfahren. Gie 
ſelbſt jtand machtlos am Ufer und jchrie gegen den Sturm: „Du Haft mich immer 
betrogen! Du jollft nicht hübjcher fein als ich!" Der Drang, ihrer Feindin nach, 
frampfte jie zujammen, eriticte fie. Aber da, auf einmal, war fie befreit und konnte 
laufen, über das Waſſer laufen, die Andere töten, fie töten! . .. An dieſem Augen: 
blid hörte fie Ada jchreien. Ada jchrie und fchlug gegen die Wand; jie röchelte. 

Claire fuhr empor, ftarrte und wußte nicht: was hatte fie gethban? Hatte 
fie Etwas gethan? Sie hatte Ada getötet! Sie wand jich, das Geficht im Kiffen. 
Von fern, in allem Saufen, hörte fie Ada: „Ich will nicht fterben! Du ſollſt ſterben!“ 

. AS Claire zu fi fam, war Adas Bett leer. Claire begriff: „Ada 
it tot!“ Und langjam fand fie jich zurüd: „Ich habe es gewünſcht!“ Aber wie 
Das hatte geſchehen können und durch welche zerriffenen Wege fie zu dem argen 
Wunſch gelangt war: Das hatte fie für immer verloren. Herr Schumann lag, 
merfwiürdig verblaßt, dahinten, als jei er einmal vor Zeiten ein wunderichönes 
Spielzeug geweſen, um das fie ſich mit Ada geftritten und das fie im Streit zer— 
riffen hatten. Das war gleichgiltig; denn viel Wichtigeres war nun berdorben, 
da Ada tot war. Und jedesmal, wenn Claire Deſſen gedachte, würde fie hinzus 
denfen müſſen, daß fie e3 gewünscht habe. Adas Tod und Elnires Wunich waren 
jo qut Brüder, wie Claire und Ada Schweftern gewejen waren. Und blieben es 
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ewig. Claire lag und ftaunte, dab jich To viel tragen laſſe; daß jie weiterlebe, nur 
müde jei und am Liebften nichts gewußt hätte. 

Dann ward fie aus dem Bett gehoben, eingehüllt und, ohne daß fie ge= 
ſprochen hätte, in die Veranda geführt. Wie jie, die Sonne auf ihren blaffen Händen, 
im Seſſel lehnte, ſtürzte Ada herein, die Augen wirr und rathlos, und machte, unter 
verbaltenem Weinen, tonloje Bewegungen mit den Lippen. In ihren Händen, die 
he, vor Elaire Hingeworfen, um Claire Hände wand, fühlte die Schweſter die 
Angit der Schweiter, ihr fünne nicht verziehen werden. Da ließen fie ihre Thränen 
ausbrechen und küßten einander. 

Nun waren Alle mit Ftalien zufrieden; es war blau und gelind, es jang, 
fächelte und plätjcherte mit jeinem See, feiner Yuft und jeinen Menjchen. Die drei 
zuſammengereiſten Schwejtern malten Alles mit Herablaffung ab, jich bewußt, daß 
der Süden doc nur billige Wirkungen biete. Der Redakteur aus Augsburg ger 
noß Alles mit Kennerjchaft. Herr Hermes ruderte auf dem glatten Waſſer und 
fein Budel durchjägte den Morgendunft. 

Hinter dem Haus, im großen Gemüjegarten, hing Claires Hängematte zwis 
ihen zwei blühenden Apfelbäumen. Ada ſaß vor ihr im Gras, jchaufelte jie und 
las manchmal einige Säge aus Anderjens Märchen. Aber fie hörte immer wieder 
auf und jah in die Luft, die von Schwalben durdjitrichen war. Eine Magd kam 
vorbei und rieth den Fräulein, in den Schatten zu gehen; es werde heiß. Ada 
und Claire fanden es jo mild und jo leicht zu leben, als löjten fie ſich auf in den 
Frühling. So mild, als wären fie vorher durch Feuer gegangen. 

Auf einmal hörten fie drüben beim Gartenhaus Herrn Schumanns Stimme. 
Sie fonnten, ohne fich zu rühren, durch die Johannisbeerheden jpähen und die 
Geheimräthin erkennen, die ji in Herrn Schumanns Armen umherwand. hr 
Hund mißverftand fie und fuhr Herrn Echumann an die Beine, der im Schred 
wegiprang. Die Geheimräthin rief: „Kuſch!“ und Herr Schumann fahte wieder Ver— 
trauen. Ada hatte das Geficht in Elaires Kleid gedrüdt und hielt verzweifelt den 
Athem an. Es war die höchite Zeit, daß Herr Schumann und die Geheimräthin 
in das Gartenhaus verjchwanden; denn Claire und Ada konnten das Lachen feine 
Sekunde mehr halten. Sie umarmten ſich und lachten faffunglos. Davon wurden 
jie müde, vergaßen das Paar im Gartenhaus und fehrten zurüd zu den Märcden. 

Erft bei Tiſch erinnerten jie jich wieder. Was diejer Herr Schumann für 
Fidel im Geſicht hatte! Die Geheimräthin machte heute eine matte Piepftimme: 
zu komiſch. Herr Schumann jah immer Alle der Reihe nah an, als jei er die 
Sonne jelbit und frage: Na, jeid Ihr num glüdlich, weil ic; Euch bejcheine? Ada 
und faire ftießen ſich an; jegt famen fie dran. Und richtig, er trank ihnen zu: 
feinen Meinen Freudinnen. Sie pruichten aus, es ging nicht anders; doch blieb 
er jonnig und unberührt. Die Geheimräthin fragte, unruhig: „Was haben fie nur?“ 

Aber Claire und Ada hatten jich gefaßt und hielten der unbefannten Welt 
ihre hellen Augen groß als Spiegel hin. Niemand jah jehr lange hinein; man 
jhien den Spiegel unzart zu finden und wenig vortheilhaft. Und wenn ihnen ein 
Bid auswich, lächelten fie einander zu, ohne recht zu willen, warum. 

Münden. e Heinrich Mann. 
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B Cuxhaven war der neue Turbinendampfer das Hauptthema aller Geſpräche ge— 
weſen. Man hatte ihn beſichtigt, den Erklärungen des Ingenieurs gelauſcht und 
das Geſehene und Gehörte in Grüppchen beſchwatzt. Neue Möglichkeiten der Induſtrie. 
Ganz jo einfach, wie Mancher jich gedadjt yabe, fei die Sache]doch nicht ; viel Geld hin- 
eingeftedt und Niemand wifje noch, was’herausgeholt werden könne. Der „Kaiſer“ der 
Ballinie)eigentlich der erjte Berfuch; wenn das neue Syſtem fich hier, im Verkehr zwi— 
ſchen Hamburg und denNordjeebädern, bewähre, fönne man weiter jehen. Unſinn; erftens 
jei die Geſchichte Schon auf Kriegsichiffen'erprobt (die vorjichtigen Engländer bauen ihre 
Schiffe überhaupt nicyt-mehr nad anderem Syftem) und längjt fein Zweifel mehr am Er: 
folg; zweitens die Verwerthung auf See nur ein minimaler Theil Dejjen, mas man er- 
warte. Riejenjache. Revolutionirung der ganzen Majchineninduftrie. Das koſte zunächſt 
immer einen Haufen Geld. Unter fünf, ſechs Jahren jet eine neue Induſtrie niemals zu 
inftalliren. Nur alt räntijche Leute ängſtigen] ſich vor ſolchen Inveſtitionen; jeder;mo- 
derne,Menjch weiß, daß nad) ein paar Jahren das angelegte Geld verzehnfacht? zurüd- 
fehrt. Merken Sie nicht, wie ruhig das Schiff geht? Ruhig? Solld aufder Elbe etwaun— 
ruhig gehen? Draußen erft, bei ſchlechtem Wetter, läßt der Gang ſich beurtheilen. Einſt— 
weilen iſts angenehm, von neuen Tellern mit neuen Mejfern und Gabeln zu efjen. Alles 
funfelnagelneu;,noch nirgends Die Sandipuren der Seckranfheit vom vorigen Tag, 
nirgends der üble Geruch, der ſich in die Kleider jest. Und wolfenlojer Himmel. Das wird 
einelherrliche Fahrt... Da haben wir ja ſchon das Erjte Feuerjchiff dicht vor ung.) - 
Ein fleiner Herr führte das große Wort. Grauer Schnurrbart, Jadetanzug aus 
blauem Marinetuch, braune Stiefel, Strandmüge mit unbeftimmter Kofarde. Hie et 
ubique. An der Spige, im Mittelfchiff, Bad- und Steuerbord trafman ihn. Nie allein. Je— 
den inder jpärlichen Schaar hatte er ſchonjeinmal angejprochen, Er jchien die kurze See— 
fahrt nad) Hörnum für ein Unternehmen zu halten, das jeineBedenfen habe, und inquirirte 
die Mannjchaft immer wieder nad) den Wetterausfichten. Vorgebeugt hatte er. „Leichte 
Speijen, Sherry, den beften Cognacund nicht rauchen: dann ist man gegen die niederträch— 
tige ranfheit gefeit. Seit ich, im Kanal (megen einer/großen Minentransattion mußte 
ich nach London) mal Sturm mitmachte, habe ic) die Naje voll. Allerdings jagte der Ka— 
pitän Damals jelbit, er habe in dreifigjährigem Dienft noch nie ſolches WetterJauszus 
halten gehabt.“ Diejer Kapitän lebt ewiglich; jeder Sonntagsfeefahrer Hat ihn gefannt, 
mit ihm in höchſter Yebensgefahr geichwebt. Herbitgeiprähsinventar zwiſchen Bellevue— 
und Uhlandſtraße. Der Kleine aberjthats überhaupt nicht ohne Superlative. „Das beſte 
Ejjen von der Welt.“ „Berfehr mit den Spigen der Haute Finance.“ „Einzige trinf- 
bare Cognac.” „Praktiſchſte Kleidung.“ Und ſo weiter. Wußtejogar, wo es hienieden Die 
beiten Auftern giebt, und beftritt den Hamburgern leidenschaftlich, daß Piordte jo guten 
Hummer liefere wie Borchardt. Aljo Berliner. Und Minentransaftion (natürlich eine 
große): aljo irgendwie im Börſengeſchäft thätig. Sicher nicht Einer von den Granden. 
Die brauchen nicht mehr zu renommiren. Doch auch nicht von ganz unten. Der Steward 
nannte ihn nach längerer Inſtruktion und kurzem Händedrud Herr Konmerzienrath. 
„Sind Sie feſt?“ Zum zweiten Mal würdigte er mid) einer Anrede. So ziemlich. 
Wenigitens lange Fahrten, bis zu zweiundzwanzig Tagen, bei wechjelndem Wetter ohne 
Unbequemlichkeit überftanden. Schwören kann Steiner drauf. Plöglich packts auch den 
Sicherſten. Hier aber, bei fnapp fünfftündiger Seereije,aufeitnem mit allem Raffinement 
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ausgeftatteren Schiff, iſt ſelbſt ſolche Möglichkeit doch kaum der Rede werth. Er lächelte ; 
und aus diejem Lächeln jprach feine hohe Schätung meiner Intelligenz. Er hatte es 
anders gemeint; über die Gefahr, die ihm vorher zu dräuen schien, warer feit dem legten, 
ausführlichiten Interview mit dem Kapitän ganz beruhigt. „Alle jind feft. Ich komme 
nur mit den erften Leuten in Berührung. Allebombenfeft. In Rheinland-Wejtfalen eine 
Beihäftigung, wie wir fie überhaupt noch nicht hatten. Tie Aufträge find gar nicht zu 
bewältigen. Die Hauptmacher, die jept wegen Hibernia und Syndikat in Berlin waren, 
iind überzeugt, daß wirerft am Anfang der Riejenfonjunttur ftehen, und faufenan Mon— 
tanjachen, was zu haben ift. Deshalb Kohle und Eijen über alle Bäume hoch. Wenn die 
Yauramänner gewollt hätten, wäre auch ihre Dividende diesmal bejfer geworden. Die 
Meiften können nach diejem Jahr ausjchütten, was ihnen paßt. Aber wir find ſeit 1901 
und beſonders nad) der vorjährigen Februarpanif nebbich jo jolid geworden, daß Nie- 
mand mehr mit großen Ziffern herauszurüden wagt. Das Geld wird aufgeipeichert, die 
Direftoren zerbrechen jich den Kopf, um noch ein Bläschen zu finden, wo ie Reſerven ver— 
jteden fönnen,und die Aktionäre müſſen froh fein, wenn fie die Hälfte des Ertrages kriegen, 
der ihnen von Rechtes wegen ganz zufäme. Trogdem werden wir an Dividenden was 
erleben. Alle Banken müfjen nach jolhem Jahr mehr vertheilen; laffen Sie®utmann 9 
geben: und er Elettert auf 180 oder noch höher, wenn die Untergrundpläne der Großen 
Berliner Straßenbahn mehr jind als ein Bluff von der Sorte, die man im Cheffabinet 
neben der Hedwigskirche liebt. Zogar die Deutiche, wo man vornehm jein will und in 
Veſſimismus macht (vielleicht ift auch ein Bischen Nergerüber das dresden⸗ſchaaffhauſen⸗ 
ie Bohrgeſchäft dabei), wird jchließlich noch 'ne Kleinigkeit zulegen müſſen. An mid) 
fommen nur Prima-Informationen und ich kann Ihnen jagen, daß wir auf allen Ge— 
bieten Tip Top find. Obgleich ich ander Quelle fige, frage ich aber Jeden nach feiner Stim— 
mung. Warum nicht? Jrgend einneues Moment fanndabei doch herausfommen. Kann— 
ten Sie den Panoramameyer? Der fragte jeden Tag, den Gott werden lieh, Groß umd 
Klein: Was jehen Sie? Und macdhtejich jein Deifein danach. Ganz vernünftig. Die blinde 
Henne findet auch mal ein Korn.“ (Da hatte ich meine Einſchätzung und quittirte dank: 
bar am Rande.) „Jetzt aber ift Doch wirklich nichts Bedrohliches zu jchen. Wer zu firen 
wagte, fiele höllijch herein. Iſt Das da hinten, der graue Streifen, noch immer Neuwerk?“ 

Er fühlte das Bedürfniß, Kaffee zu trinken. „Der Friede allein ift eine enorme 
Sache. Ras, meinen Sie, werden die Ruffen'zu bejtellen haben! Tas geht indie Puppen. 
Eine ganze Flotte, Kanonen, Gewehre, Majchinen, Krahne, Werftanlagen für Wladiwo— 
itof, — was weiß ich! Eine verfommene Bejellichaft; heute muß man aber froh jein, daß 
wir fo gut mit ihnen ftehen und die Nächiten zu den Aufträgen jind. Für einen liberalen 
Mann iſts wahrhaftig fein Vergnügen, mit diefem Juchtengeiindel zu thun zu haben. 
Aber wir müſſen unjere Arbeiter ernähren Sonit nähme ich lieber nichts von dem Geld, 
das nach Kifchenemw riecht. Das große Publikum ift den Leuten auch garnicht wegzuangeln. 
Martins Buch haben Sie natürlich gelejen? Großartig. Der Mann konnte immer rech— 
nen und wußte genau, auf Heller und Pfennig, was in den Häufern, wo erverfehrte, auf 
den Kopf jedes Kindes fam. Ein ausgezeichneter Menſch. Was joll ic) Ihnen jagen? 
Trogdem er haarjcharf bewiejen hat, wie faul drüben die Sachen liegen, werden die 
Ruffenpapiere jehlanf weiterverfauft. In der jchlimmiten Zeit, als in der Mandichurei 
Alles jchief ging, im Schwarzen Meer Meuterei war, in Petersburg, Mostau, War: 
ihau Bombe auf Bombe plagte, haben Mendelsjohns ein ichweres Stüd Geld verdient; 
viel mehr, als die paar nterventionen gefoitet hatten. IBenn ich die Kunden (mein Ges 
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ichäjt ift eins der erjten inder Branche) fragte, ob jie nicht lieber ein feines Dividenden- 
papier wollten, befam ich jtets die Antivort: ‚An Rufjen hat noch Niemand verloren‘. Kein 
Wunder, daß dieneue Anleihe jegt über 98 iſt; jolcher Kurs wäre nicht möglich, wenn das 
Publikum draußen fie nicht haftig vom Marttnähme. Schließlich liegen die jicheren fünf: 
prozentigen Verzinſungen ja auch nicht auf der Strafe. Jch wäre eher für Japan und 
wünschte, uuſere Banken gingen da ſtrammer ins Zeug. Eine neue droßmadht, die ſich ihren 
Ruf erſt jchaffen muß, wird fich hüten, die ausländischen Gläubiger zuärgern. Ein alter 
Geichäftsfreund, Chef der vornehmſten Firma in Yokohama, jagt mir, daß er mit jeinem 
Geld bequem fünfzehn Prozent macht. Ein Mann von dreihunderttauſend Mark kann 
in Tokio wie ein Kröſus leben. Aus reaktionärer Vorliebe für die Ruſſen brauchten wir 
den Engländern und Amerikanern nicht das japanijche Geſchäft zu überlaſſen. Wer am 
Meijten pumpt, befommt natürlich auch die meijten Aufträge. Sogar die Banque de 
Paris geht doch bei der neuen Konverfion mit und fürchtet jich nicht vor Petersburg. 
Wenn wir ganz draußen blieben, Alle, nicht nur das Rufjenkonjortium, wären wir in 
ichlechter Berpadung. Na, ich hoffe auf die Deutjche Bank. Allerdings wäre eineneue Ja— 
paneranleihe bei uns nicht ganz leicht unterzubringen, jo lange die vom Sommer noch 
flottirt und Induſtriewerthe Favorits bleiben. Dem leinen apitaliften it Japan nod 
was zu Neues; er würde die vorige Anleihe zu 96 verfaufen und die Kursdifferenz ein- 
jteden. Ganz entgehen fönnen unsaud von dort die Aufträge nicht. Weſtfalen fiſcht ficher 
einen ordentlichen Happen. Der Friede ift eben nach jeder Richtung eine enorme Sache.” 

Ich konnte nicht mit. Was jollte ein Laie, zu dem jich die Spitzen der Haute Fi- 
nance niemals herniederneigten, dem Herrn mit den BrimasInformationenjagen? Um 
aber den amujanten Schwäßer nicht Durch unfreundliches Schweigen zu verjcheuchen, 
wagte ich ein paar unverbindliche Sägchen. Auch der Krieg fei eine enorme Sache ges 
wejen. Ich habe nie veritanden, warum der japanijche Schreden im Februar 1904; doch 
ichon damals war vorauszujehen, daß für ungeheure Werthe, die auf beiden Seiten zer- 
jtört würden, eines Tages Erjag geichaffen werden müſſe. Ueberjpetulation? Mehr ein 
Wort für die Zeitungen. Wo fängt die Ueberjpefulation anund wo hört fie auf? Heute ift 
wohl Alles wejentlich jolider. Aberdie Grenze ift Schwer zu ziehen. Das Bischen Gewölk, 
das dadrüben jichtbar wird, braucht mich nod) nicht an der Behauptung zu hindern, daß 
der Himmel heiter ift, und fann nad) einer Weile Doc) Regen, unfichtiges Wetter oder gar 
Sturm bringen. („Bitte, fich nicht etwa zu beunrubigen; ich erwähne es nur des Ver— 
gleiches wegen” .)Sedenfalls jeider Krieg,deflen Ausbruch die Gemüther ſo erichredt Hatte, 
zu einer Zeit fegenvollen Gedeihens geworden. Die berlinijch gepugten Säge jolltenden 
Herrnftommerzienrath bei guterZendenz halten. ErzogdieBrauen hod.„ Stimmt ; bis zu 
einem gewiflen Grade wenigjtens. Ihr da draußen jeht nur die Rejultate; unjer Auge 
muß alle Möglichkeiten umfafjen. Ich jage Ihnen: Es ijt feine Kleinigkeit, täglich von 
Bmölf bis Drei alles Einlaufende zu fombiniren und jede Eventualität bis ans Ende zu 
denken. Das koſtet Nerven ;wenn ich nad) Haus fomme, fann ich meine Knochen zujammene 
juchen und brächte oft feinen Biffen herunter, wenn ich nicht eine Köchin hätte, Die es 
nicht zum zweiten Mal giebt. (Hausmannskoſt; doch jelbit Hupfa hat nicht Die Zube— 
reitung.) Gewiß war die Kriegszeit brillant; und trotzdem die erjte Banif berechtigt. 
Nicht, wie Börfenberichte und Publikum meinten, wegen der faulen Stellagen und wilden 
Sobberjachen; auch nicht nur, weils jo plöglic, fam, nachdem die Regirung und das 
Preußenkonſortium eben erit geichworen hatten, der Friede ſei licher wie eine Anilin— 
TIhligation. Das wars nicht. Der vorige Krieg lag den Yeuten noch in den Gliedern. 
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Nun gehts wieder los, dachten fie, und wird wahrjcheinlich noch viel jchlimmer als die 
englüihe Gejchichte in Afrifa. Gebranntes Kind jcheut das Feuer... Iſt Helgoland denn 
noch immer nicht in Sicht? Vielleicht gehen wir mehr in die Mitte; hier jpürt man die 
Maſchine am Meijten“. Alſo nad) unten, denn auf dem Oberded kann man nurdorn und 
hinten promeniren. Nirgends aber ift die Majchinenbewegung zu merken. I 

Die Höflichkeitpflicht, den Schein eines Dialoges zu wahren, lag nun nicht mehr 
aufmir. Eine ganze Korona hatte ſich um den Kleinen gebildet. Bon feiner Weisheit 
auf den Grund zu hören, dünkte Alle, die Beruf oder Neugier auf den Turbinendampfer 
geführt hatte, der einftweilen lohnendite Reiiegenuß. Und das Bemwußtjein, ein immerhin 
großes Publifum zu haben, ſpornt jichtlich Die fombinatorische Kraft des Kommerziene 
tathes. Erregung bleicht jett feine Wangen und faft gellend tönt jeine Stimme super 
turbam, „Wifjen Sie, die es nicht nöthig haben, denn überhaupt, was für ein Neinfall 
der Burenfrieg war? Nicht nur für England: für die ganze Welt. Noch heute leiden wir 
ander Minenmarftderoute. Nach dem Krieg jollte Alles großartig werden. Ich weil 
nıcht einen Bankmann erjter Klaſſe, der damals nicht den Himmel voll Geigen ſah. Gar 
fein Zweifel an einem beiipiellojen Boom. Schöner Gedante; aber es kam leider ganz 
anders. Bon Monat zu Monat wurden wir vertröjtet. Wenn die Minen erft wieder im 
Bang, die Kaffern erjegt, die Chinejen importirt find, wirds jchpn werden. Nichts tit 
geworden. Sehen Sie mal den turszettel an! Die Koften der Produktion find (weil man 
heute tiefer gehen muß, weil die Arbeiter noch nicht eingefuchst find, was weiß id) ?) 
viel Höher geworden und Jahre fönnen vergehen, bis man an jeinen Shares wieder Freude 
erlebt. Keine Spur von Boom. Im Gegentheil: England ijt jeit der Zeit jo geſchwächt, 
dad es wirthſchaftlich aus einer Angjt in die andere fällt. Warum find ſie drüben auf 
uns denn jo wüthend ? Weil ihre Induſtrie ins Hintertreffen gerathen ift und feine Aus— 
ſicht mehr hat, gegen Deutjchland und Amerika je wieder aufzufommen. Nur in der In— 
duitriegegend aber ſitzen die Mujifanten, die zum Tanz aufipielen. Ohne den Krieg hätten 
ſies inder City nicht jo bitter empfunden ;und weil fie meinen, nurdie Depeiche des Kaijers 
habestrüger Muth zum Krieg gemacht, ſprängen ſie uns am Liebften morgen an die tehle. 
Was heißt denn Ktrieg fürvernünftige Menjchen? Zunächſt doch: folofjaler Geldabfluf. 
Tie Summen, mit denen im Frieden die Induſtrie arbeiten fönnte, werden verpulvert, 
verfüttert, zum Ankauf von Säulen verwendet, gehen in Rauch auf... Man jieht faum 
noch Die Hand vor Augen. Finden Sie wirklich, daß der Kahn jo befonders ruhig geht, 
wie Ballin behauptet? Von dem Kapitän wünſche ich mir übrigens feinen Tip für 
Kali vder Luxemburg; wie über Del, jagteer, würden wir fahren. Den Unterjchied möcht’ 
ich Klavier jpielen können. Wo itedt denn der Steward? Zeit 'ner Stunde habe ich den 
Kerl nicht gejehen. Dazu giebt man Trintgelder wie der Schah von Berfien!* 

Bor Helgoland wurden nur wenige Berfonen ausgebootet; doch verging’eine 
ganze Weile, bis die legten Broviantjendungen und Eisjäde auf die Dampffähre vers 
frachtet waren. Dem Kommerzienrath war die Zeit lang geworden; das janfte Gejchaufel 
und der Sprühregen hatten jeine Stimmung getrübt und im Grog war nicht der Araf 
gewejen, an den er von Haus gewöhntwar. Unaufbaltjam aber jloß feiner Rede Strom. 
„Es kommt eben immer anders; nicht nur auf dem Theater, wie der alte X" Arronge (mit 
dem ich jchr gut bin) meint. Bei uns noch viel öfter. Mit England wars Eſſig; mit Ruß— 
land, das, trog Witte und dem Geheimrath Mendelsjohn, ein paupres Land ift, kanns 
noch viel efliger werden. Im Grund iſts ganz die jelbe Geichichte. Ter erwartete Boom 
fommt nicht. Woher denn? Noc mehr Milliarden find verfnallt. Und jind die Rieſen— 
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aufträge, von denen Alles fabelt, denn jo jiher? Die Japaner werden ſich an die Leute 
wenden, die ihnen Geld pumpen, England und Amerika, und wir werden das Nachiehen 
haben, weil unjere Banfleute noch rujfischer find als der Zar. Der aber ift ein fauler 
Kunde. Die Induftrie, die Witte in den Himmel wachſen jah, ift auf dem Hund. Dabei 
rede ich noch nicht mal von Baku, wo auch unjere Leute das Hemd vom Leib verloren 
haben. Auch in den Gentren ſtinkts. Butilow, Odefja, Warjchau, Lodz: Alles jo faul wie 
möglich. Die Leute müſſen zunächft den eigenen Leib fliden, der von oben bis unten 
zerfegt ist. Geld haben fie nicht: alſo müfjen wir und Frankreich jie fürs Erfte ernähren: 
denn Amerika behält ausländische Anleihe, wenn es jelbjt kleine Poſten nimmt, nielange, 
und bis London Rufjen kauft, kann viel Waffer aus der Newa fliegen. Wir pumpen weiter. 
Ganz ſchön, wenn mit unjerem Geld produftiv gearbeitet würde. Kein Gedanke. Sie 
brauchens, um Schäden zu repariren, hungernde Bauern zu füttern, unfruchtbare Sachen 
zu machen, nicht, um neue Werthe zu fchaffen. Martin geht zumeit, wenn ereinen Staats— 
banferot vorausjagt. Daran glaube ich nicht. Die Eippichaft hat feinen anderen Markt 
als Berlin und Paris und wäre aufgejchmijjen, wenn fie da aud) nur mit Anleihebe— 
jteuerung und ähnlichen Kniffen käme. In feinem Banffabinet wird mit ſolchen Abſich— 
ten oder Gefahren auch nur gerechnet, Aber die riefigen Aufträge möchte ich noch nicht 
escomptiren, Neue Flotte, Geſchütze, Majchinen, Gewehre etcetera: an Sie! Das ver- 
theilt jich auf lange Jahre. Wie viele Kähne fünnen denn alle Werften der Welt (die doch 
nicht nur für Nikolaus arbeiten) jährlich liefern? Vielleicht pfeift der. Herr aller Reufjen 
auch wieder aus dem Haag. ‚Friedendzar; und fertig. Die rheinischen Leute jind immer 
mit Borlicht zu genießen. In ihrer eigenen Produftion find fie ja Nummer Eins; jonit 
aber entweder himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt. Dazwiichen giebts für ſie 
nichts. Wenn jie zwei Monate lang die Aufträge nicht bewältigen fonnten, jcheint die 
Konjunktur ihnen fo unbegrenzt wie die Möglichkeiten Goldbergers (der mich vorgeftern 
in feinem Benzwagen nach Haus fuhr und jehr interefjant von Belgien erzählte). Und 
läßt das Gedränge vierzehn Tage nach, dann fällt ihnen das Herz in die Hoje. Jetzt ſind 
jie natürlich obenauf; jchon weil der Staat, der dafür die Hibernia friegt und fich jeinen 
Kohlenkonſum als Eigengebraudy anrechnen darf, ins Syndifat geht, ihr Junior Bart» 
ner wird und fie nicht mehr ärgern kann. Da jollen ſie nicht jubeln? Ihr Optimismus 
beweiſt nicht3 und müßte einen alten Hajen eher zu Abgaben treiben. (Mir kanns Cer— 
velat jein; ich habe nur allererfte Sache; aber man macht jich doch gern jenen Vers.) 
Was irgend geht, laſſen die Ruſſen im Inland herſtellen; und was nachkommt, iſt Bärme. 
Außerdem haben die Agrarier mit ihrem Blödſinn ung die beiten Geſchäfte verdorben. 
Sehen Sie fich in der Welt um: alle Zollverhältniffe find oder werden verjchoben! Und 
wir immer vornan. it es erhört, daß in einem Induſtrieſtaat, den jeit fünſundzwanzig 
Jahren nur die gewerblichen Unternehmungen, Kohle, Farbſtoffe, Elektrizität, Stahl 
und Eijen, reich gemacht haben, die Regirung vor den Junkern friecht, die nur daran 
denken, wie fie ihre Schulden loswerden und den Konſumenten noch mehr ausiaugen 
fünnen? Dirch unjer Beiſpiel ift es dahin gefommen, daß bei Mufträgen das Ausland 
gar nicht mehr mit dem Inland fonkurriren kann. Und aus diejer Tinte jol Rußland 
uns reiten? Ausgerechnet Rußland! Deſſen Roggen und Schweine wir nicht hereinlasien 
wollen... Meinem Magen hat Karlsbad gar nicht geholfen, Wie lange haben wir denn 
noch? Wenns nach mir ginge, könnte das Gekippel nun jo jacht ein Ende nehmen.“ | 

Trotzdem der „Kater“, bei zwanzig Meilen in der Stunde, mufterhaft ruhig ging, 
weder jtampfte noch fchlingerte, war unjer Kleiner grünlich geworden, ſah angitvoll um 
jich und zeigte, wie die meiiten Börfianer gegen Ultimo, Neigung zu Realiſationen. Er 
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wurde auf einen gejchügten Play geführt, hinten, wo ein umwalltes Aſyl für Damen ge— 
ſchaffen ift, m einen Korbftuhl gejet, die Beine ein Bischen hoch, warm eingepadt und 
befam Thee mit Eitrone. Aber fein Horizont blieb düfter. Ein wahres Glück, daß die See- 
hundsklippe in Sicht fam. Höchftens eine Stunde aljo noch bis Hörnum. 

„Was kann aus Rußland fommen? Sicher nichts Gutes. Die Cholera haben ſie 
uns geihidt; und die Strifes. Bei ihnen hats angefangen. Dann famen die Bergarbeiter, 
die und alle Dividendenihägungen über den Haufen warfen. Und die Regirung, durch 
den Hiberniarummel geärgert, machte natürlich gegen die Zechenbefiger mobil. Natür— 
ih; wann thut fie denn etwas Fluges? Ich Habe gewiß ein Herz für den Arbeiter und 
bin nie gegen Soztalpolitif gewejen. Aber Brot und Fleiſch, den Junkern zu Liebe, ver: 
theuern und auf den Strife eine Prämie jegen? Zu allen Wünſchen der Ausftändigen 
gleih Ja und Amen jagen? Wenn ich mein Gejchäft jo furzlichtig führte, wäre ich (Gott 
ſoll hüten!) längſt pleite. Die Folgen jehen wir ja. Strife und wieder Strife. Die Aus: 
Rände in Süddeutjchland, bei Schudert in Nürnberg und anderswo, hat man noch ziem— 
lich vertujcht, um die Börje nicht Hau zu machen. Nun haben wir in Berlindie Beſcherung. 
Können Sie ſich vorstellen, welche Folgen ein großer Strife in der Elektrizität haben 
mu? Mit der Hoffnung auf höhere Dividende der U. E.-G. wäre es mal ſofort vorbei. 
Metall und Kohle müßten mit dranglauben. Und ſelbſt wenns jegt noch glimpflich ab- 
läuft, kann fein Menich uns garantiren, daß es nicht nächitens an einer anderen Stelle 
auffladert. Aus Rußland ift zupielvon jolhen Zachen gemeldet worden; jeitdem liegt der 
Brennitoff in der Luft und die Leute haben wieder Muth zu Kraftproben befommten. Hat 
eineBewegung erit mal angefangen, dann geht jie gewöhnlich eine Weile nach der jelben 
Rihtung weiter. Alte Erfahrung. So wars mit dem Aufſchwung; jo kanns auch mit dem 
Niedergang werben. Lajjen Sie ung eine Strifeperiode friegen: und auf dem Induſtrie— 
marft wächſt Gras. Ich fürchte, wir werdens erleben.” Auf dem Stublhieltersnicht mehr 
aus. Sprang auf, rieb fich den Magen und trippelte mit jeinem Gefolge nun auf dem 
binteren Bromenabdended Hin und her. Noch hielt er ſich; trogdem wir aber ſchon Küften- 
ihuß hatten, foftete es ihn offenbar alle Energie, deren er fähig war. „Daß Hartmann, 
mit feiner ruſſiſchen Maichinenfabrif (über 350), und die Elektrizitätmänner, die drüben 
gebaut Haben, Hurra jchreien, wundert mich nicht. Die willen vor Beitellungen nicht aus 
noch ein. Iſts aber etwa ein Glück, dad ein jo großer Theil unjerer beiten Induſtrien zum 
Auswandern gezwungen war? Sich jelbft im Ausland Konkurrenz machen, die Rohitoffe 
und Majchinen theurer bezahlen muß und nicht centraliiirt arbeiten fann? Daß zivei 
Fabriken mehr foften als eine, muß ein Kind begreifen. Das haben wir auch wieder den 
Agrariern zu verdanken. Weils unter den neuen Handelsverträgen mit dem Erport ger 
ſchnappt hat, müſſen die Yeute aus dem Yand und tragen uns das Geld und die Aufträge 
weg. Sie holen wenigftens Etwas wieder; aber wir haben das Nachjehen.“ 

Borläufig hatten wirs. Der Kleine verſchwand in die Unterwelt. Doch jchon nadı 
fünf Minuten fam er, mit dem Mufgebot aller Würde, wieder an Ded; und an jeiner 
Haltung, an derunrubigen Spannung in feinen Zügen fonnte man merfen, daß die Kata— 
itrophe noch nicht eingetreten war. „Ueberhaupt die Handelsverträge! Warten Sie mal 
ab, welche Ueberraſchungen uns da noch bevorftehen. Jet werden die Aufträge übereilt, 
weil Jeder noch zur Zeit des erträglichen Tarifes unter Dach fein möchte. So um den 
März herum aber werden wir was erleben. Wenn nicht etwas ganz Unvorherichbares 
in der Induftrie paffirt. Das iſt ja möglich; nur wüßte ich nicht, aus welcher Ede es 
fonımen follte. Große Umwandlung der ganzen Betriebsforn oder bahnbrechende neue 
Erfindungen? Wer damitrechnet, hatnoch mehr ottvertrauen als Einer, der ſich bis an 
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den Hals mit Amerifanern vollftopft. Und bleibt Alles in derüblichen Ochjentour: wo find 
dann die ‚noch nie dagewejenen Ausfichten‘? In der Politik jicher nicht. Nach der fragt 
Unjereing freilich faum noch; ganzgleichgiltig iſts aber auch nicht, daß von unjeren Nach» 
barn der eine verhungert und verfault, derandere, Oeſterreich-Ungarn, auseinanderfällt, 
Wer Ungarische Holdanleihe nicht früh genug verfauft hat, wird nächſtens von den Hunden 
gebijjen. Und ſonſt? Das Reich brancht viel (Held. Preußen wird fich, jobald die Indu— 
ſtrie jchlechter beſchäftigt ift, nad) jeinen Ueberjchiiffen umfchen. Afrika tarireich auf drei 
Viertelmilliarden ;unterBrüdern. Japan schafft fich die inländischen Anleihen vomBudel* 
braucht aljo von draußen Geld. Rußland noch viel mehr. Beide holen fich zunächſt mal 
die Guthaben, die noch bei uns lagern. Ohne diejes Anleihegeld, das in unjeren Bank— 
bureaug gajtirte, hätten wir nicht den billigen Gelditand erreicht, der immer die ftärfite 
Verlodung zu gewerblichen Anlagen und Unternehmungen aller Art ift. So naiv, den 
(Heldftand auch nur auf Wochen hinaus zu prophezeien, bin ich nicht mehr. Da ändert 
ſich das Wetter ſo ſchnell wie (leider) auf See. Aber bei vier Prozent Bankdiskont halten 
wir schon und ichweiß aus befterQuelle, daß dem Centralausſchuß der Reichsbank nächſtens 
eine neue Visfonterhöhung, wahricheinlich um cin ganzes Prozentchen, vorgejchlagen 
wird. Koch findet die Spannung heute noch ftärfer als gegen Ende 1899, wo wir den 
höchſten Sag hatten. Das Anleihegeld,das in Berlin doch nuraufder Durchreije war, zieht 
nunallmählich nad Tofio und Betersburg.Dorthin folgen bis März neue große ®eldjend» 
ungen aus ganz Europa, nicht die Fleinjten aus Deutichland. Können wir jolchen Abflug 
vertragen? Wir habens nicht Dazu. Mit der Liquidität wird dann nicht mehr viel Staat 

zu machen fein. Und nun rechnen Sie: Strikes, Handelsverträge, riefige Summen dem 

Markt entzugen und ins Ausland verichidt. Am Ende überlegen ſichs die Herren in der 

Behrenftraße zweimal, ehe fie höhere Dividende geben. Bleibt die aber aus, dann iſt die‘ 
Börſe enttäufcht und wir erleben einen Kursſturz, daß fich die Balken biegen.” 

Die jonnige Stimmung, das zuverjichtliche Hoffen auf die „enorme Sache“ des 
Friedens: Alles dahin. Sämmtliche Felle weggeihwommen. Um den Jammernden zu 
tröjten, erzählteman ihm, auf Amrum, das vor unslag, würden an der Weſtküſte Auftern 
gefangen. Holfteiner? Er danke. Nur die feinjten Natives mit beglaubigtem Urjprungs» 
zeugniß fämen auf jeine Zunge. Und jelbjt an die dürfe er jest nicht denfen. Obs am 
Magen liegt ? Sonit fünnte er ein Antipyrin wagen. Er ſei doch jchon bei ganz anderem 
Wetter unterwegs gewejen, habe jichaber noch nie jo übel und ſchwindlig gefühlt. „Karls: 
bad ift jehr überzahlt.“ Auch ein zweiter Verſuch, feine Gedanken abzulenten, mißlang. 
Für Die Möwe, die Stunden lang dicht hinter ung her flog, immer auf Abfälle gehofft 
und noch nicht einen armen Biſſen erhajcht hatte, interefiirte er jich zuerit gar nicht. Und 
jagte dann: „So wirds uns mit den Aufträgen gehen.“ Bon jeinem Thema aljo nicht 
abzubringen. Und an Bord fein SeesYadon, den man fragen könnte, ob dieſe düſtere 
Prognoje nicht nur eine Folge der nausea jei. „Das Geld reiſt ab, die agrariichen 
Handelsverträge fonımen, überall Strifes, fünf Brozent Bankdiskont und dabei Nurje, 
daß man 'ne Leiter braucht, um nur hinaufzuguden! Neiner denkt an Abgaben. Auf 
welches Wunder warten die Leute denn? Der Friede wird fie nicht glüdlic machen. Mir 
war der Krieg lieber. Ich willnicht jchiefliegen. Ich willaufs Trodene, ehe es zu ſpät wird. 
Sobald id; zurüd bin, fangeichan, zu verfaufen. Vielleicht kann ich Heute noch telephoniren. 
Das ganze Zeug will ich losſein, nichts bei mir behalten." Faſt flangs wie ein Schluchzen. 
Er umflammerte das D Derigeländer und begann, im Allen Wattenmeer, mit ben Abgaben. 
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Berlin, den 14. Oktober 1905. 





Rartelle und Staat. 


I fünften Mai 1879 beſprach der Abgeordnete Eugen Richter im Reichs- 
tag die Thatjache, daß die deutſchen Schienenwalzmwerke, die Wagon: 
und Xofomotivfabrifen ſich zuſammengeſchloſſen hatten, bei Submiffionen im 
Inland gemeinfam ihre Offerten abgaben, aber im Auslande bedeutend 
billiger verkauften. Er erwarb fi damit das Verdienſt, die Deffentlichkeit 
zum erjten Dal auf eine Erjcheinung aufmerkſam gemacht zu haben, die jeit- 
dem eine ganz ungeahnte Bedeutung erlangt hat: die Kartell. Heute find 
diefe Verbände und die mancherlei Neubildungen, die mit ihnen zuſammen— 
‘hängen, die Riejenunternehmungen, nterejjengemeinjchaften u. ſ. w., vielleicht 
die wichtigfte Erfcheinung unjeres ganzen Wirthichaftlebens, jedenfalld dies - 
jenige, die für die Weiterbildung der heutigen Wirthjchaftordnung die größte 
Bedeutung hat. Immer tiefer greifen dieſe Organijationen in alle wirth: 
Schaftlichen Verhältniffe ein und immer dringender wird deshalb die Trage, 
wie fich der Staat ihnen gegenüber verhalten ſolle. Nachdem der Deutjche 
Juriſtentag in feinen beiden leßten Tagungen, in Berlin und Innsbruck, das 
Problem behandelt hatte, hat jet auch der Verein für Sozialpolitik, der fid) 
fhon vor elf Jahren in Wien damit bejchäftigt hat, das Thema in Manns 
heim zwei Tage lang erörtert. Der Vortrag, den ich dort gehalten habe und der 
hier, mit einigen Aenderungen, wiedergegeben wird, bejchränfte fich im Wejent: 
lihen auf die Frage: Welche Aufgaben hat der Staat heute gegenüber den 
Kartellen? Aber auch in diejer engen Begrenzung ijt das Thema jo mannich— 
fach und fomplizirt, daß ich, dort aus Mangel an Zeit, hier aus Mangel an 
Raum, mich darauf bejchränfen mußte, in ganz fnappen Zügen die wichtigjten 
und allgemeinjten Erwägungen, die dabei in Betracht fonımen, hervorzuheben. 

Im Verein für Sozialpolitik legte ich, einem Wunſch des Vorjtandes 
folgend, die Cijeninduftrie und ihr wichtigſtes Kartell, den Deutſchen Stahis 
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werkverband, meiner Darjtellung zu Grunde; und es dürfte aud)hier zweckmäßig 
ſein, dieſen Ausgangspunkt zu wählen, damit auch die Leſer, die mit indu— 
ſtriellen Fragen weniger bekannt ſind, an dem Beiſpiel einer fortgeſchrittenen 
Induſtrie ein Bild des Problemes erhalten. Der Stahlwerkverband, mit dem 
Kohlenſyndikat das größte und wichtigſte Kartell Deutjchlands, ift eine von 
den Mitgliedern gegründete Aftiengejellichaft; fie hat die von diefen Mitgliedern 
hergeitellten Produkte zu verfaufen. Das weſentliche, das eigentliche Kartell 
ijt die Vereinbarung der Kartellmitglieder, ihre Produlte nur durch diefe Ges 
jellichaft zu verfaufen. Der Stahlwerkverband hat aber das Eigenthümliche, 
daß er nicht nur ein bejtimmtes Produkt, fondern verjchiedene Produktions 
jtadien umfaßt; und zwar geht er aus vom Rohſtahl, während das Roheiſen 
nad wie vor den verjchiedenen Roheiſenſyndikaten unterjteht. Er umfaßt 
prinzipiell alle Produkte der ſchweren Stahlinduftrie, aljo mit Ausnahme der 
Kleineilen: und Majchineninduftrie. TIhatjächlic aber hat er den gemeinjamen 
Verkauf bisher nur für-die Jogenannten Produkte A übernommen, nämlic) für 
Nohitahl, Halbzeug, Eifenbahnbaumaterial und Formeijen, wogegen für die 
Produkte B, Stabeilen, Walzdraht, Bleche, Röhren, Achjen u. |. w., die Pro: 
duktion der lartellmitglieder zwar fontingentirt ift, der Verkauf aber von jedem 
"Werk frei und zu beliebigen Preijen bewirkt wird. Für diefe Produfte B 
beiteht jedoch in Oberjchlejien ein bejonderer Stahlwerkoerband, während die 
oberjchlefischen Werke für die A-Produkte dem allgemeinen Verband angehören. 
Für manche Produkte der Gruppe B bejtanden aber jchon vor der Gründung 
des Stahlwerkverbandes Epezialfartelle, jo für Walzdraht, Grobbleh, Fein— 
bleh, Gas: und Sicderohre u. ſ. w., eben fo für viele Produfte der Kleine 
eijeninduftrie. Manche diefer Kartelle für B-Produfte beftehen noch heute; der 
Stahlmwerkverband übt aber auf fie (nad) Ausjage der Yeiter in den Verhand— 
lungen der Kartellenquete) feinen Einfluß. Immerhin ergiebt ſich eine gewifje Bes 
ziehung, da die großen gemischten Werke in allen dieſen Verbänden gleiche 
zeitig betheiligt find. Es ift hier nicht möglich, auf die Einzelheiten, unter 
denen die Auflöjung diejer Verbände erfolgte, und auf die Frage, wer daran 
die Schuld trägt, einzugehen. Das würde auf die jpeziellen Verhältniffe eins 
zelner Werke zurüdführen; überhaupt jpielen in allen Kartellfragen einzelne 
Berjönlichkeiten und die Individualitäten einzelner Werke eine gröfere Rolle, 
als außen Stehende gewöhnlich anzunchmen pflegen. 

Jedenfalls ijt die Organijation des Stahlmwerfverbandes in dem ge: 
planten Umfang, jo lange die B-Produkte nicht einbezogen find, noch nicht 
vollendet. Daß Dies aber noch nicht geſchah, iſt die Folge des Intereſſen— 
gegenjates zwiſchen den großen Eombinirten und den reinen Werfen, die dieſe 
B: Produkte ausfchlieglich herjtelen und den Rohſtoff, das Halbzeug, von den 
großen fombinirten Werfen kaufen müſſen. Diefer Gegenjag beherrſcht heute 
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alle Verhältniffe der Eijenindujtrie. Er iſt aber ein ſolcher zwiſchen alten und 
neuen Betriebsformen und die Kartellfrage hat dabei eigentlich nur eine ſekun— 
däre Bedeutung. Die technijche Ueberlegenheit der gemijchten Werle, die ihre 
gelammten Walzprodufte in einer Hige herjtellen können und außerdem für 
den Antrieb ihrer Majchinen die Hochofengafe benugen, kann nicht bejtritten 
merden und ijt auch in den berliner Verhandlungen ausdrüdlich zugejtanden 
worden. Dieje BVortheile der Kombination verjchiedener Produktionſtadien 
machen ſich jetzt ſchon bis in die letzten Stufen der Verfeinerung bemerkbar; 
jo werden, zum Beijpiel, die Konjtruftionwerkjtätten, die feine eigenen Hoc: 
öfen, Zehen und Stahlwerke haben, durch die Konkurrenz der großen kom— 
binirten Werke immer mehr zurüdgedrängt. Der Gegenſatz zwiſchen reinen 
und gemifchten Werfen bejchränft ſich aljo heute jchon nicht mehr auf die 
Walzwerke, die ja auch meijt nur Halbfabrifate herjtellen, jondern erftredt jich 
auch auf ſolche Fälle, wo, wie bei Brüdenbauten, dur die Mitwirkung der 
hodhqualifizirten Arbeit des SKonjtrufteurs und Architekten Produkte der 
Mafjenherjtellung zur Stufe höchſtwerthiger Gebrauchsgüter emporgehoben 
werden. Eng damit verbunden iſt eine Verſchiebung in den beiten Stand» 
orten der Induſtrie. Seit die Hochofengaje benußt werden und ausländijcher 
Eiſenſtein immer größere Bedeutung gewinnt, find die reinen Walzmwerfe im 
Siegerland auch ſchon aus Gründen der Transportverhältnifje immer weniger 
tonlurrenzfähig. Sie werden aber nicht vollitändig verdrängt. Es vollzieht 
fih vielmehr heute in der Eijenindujtrie auf einer höheren Stufe, innerhalb 
des Grofbetriebes, die ſelbe Entwidelung wie früher zmijchen Fabrikbetrieb 
und Hausinduftrie, mo auch die neue die alte Form in vielen Fällen nicht 
ganz verdrängte. Wie der Fabrikbetrieb die Hausinduftrie beibehielt, um fie , 
in Zeiten ſtarker Nachfrage als Rejerve heranzichen zu Fönnen, in ungünftigen 
aber jtill liegen zu lafjen, jo benußen heute die großen gemiſchten Werfe die 
teinen, Dieſe find ein elaftiiches Moment gegenüber den Konjunkturenſchwan— 
kungen. Die ganze Organifation der großen gemijchten Werfe fordert fon» 
itanten Mafjenbetrieb. Bei günftiger Konjunktur überlafjen fie die Weiters 
verarbeitung zum Theil den reinen Werfen, die bei der jtarken Nachfrage dann 
auch Gewinne erzielen; bei ungünftiger Konjunktur juchen fie die Halbfabrifate, 
deren Produktion fie nicht einjtellen können, jelbjt weiterzuverarbeiten oder fie 
erportiren fie um jeden Preis. In beiden Fällen leiden die reinen Weiters 
verarbeiter.. Es ift auch zuzugeben, daj; unter diejen Umjtänden die Kombis 
nation zu weit gehen fann, daß die großen Werfe ſich Produftionjtadien an» 
gliedern, für die fie nicht geeignet jind. Namentlih, wo Kartelle für dieje 
weiterverarbeiteten Produkte beitehen und die Preiſe fichern, ijt diefe Gefahr 
groß und führt dann ſchließlich zur Auflöfung der Verbände. Die Grenze 
für die gemifchten Werke ift da, wo die Mafjenproduktion weniger einheit- 
4* 
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licher Qualitäten und Mujter nicht mehr möglich iſt. Hier iſt daher auch noch 
das Feld für die reinen Walzwerke, die „Spezialijation“. Wo von einem 
beftimmten, nicht das Normale darjtellenden Profil nur wenige Tonnen ver: 
langt werden, fann das große Werk feine Majchinen nit mehr nugbringend 
verwenden; da muß ein Spezialmerf mit eigenen Mafchinen eintreten. Dieſe 
Spezialifation dürfte der Weg fein, auf dem die reinen Werke, wenn fie in 
günstiger örtlicher Yage und fapitalfräftig genug find, fich behaupten und eine 
lohnende Thätigkeit finden können. Bedingung ift freilich, daß für dieſe Spe- 
zialitäten auch entiprechend höhere Preiſe zu erzielen find. Daß Das in un: 
günftigen Zeiten oft nicht der Fall ift, daran ijt aber die Konkurrenz der 
reinen Walzwerfe unter einander eben jo ſchuld wie die der gemiſchten Werke. 
Es ift aber natürlich jehr jchwer, für ſolche Produkte Kartelle zu jchaffen; 
leichter wird es erjt fein, wenn ein Auslejeprozeß die lebensunfähigften der 
heutigen reinen Werke aus dem Wege geräumt hat. 
Wie ift nun die Stellung der Kartelle in diefem ganzen Entwidelung: 
prozeß? Im Allgemeinen hätte fi die Verbindung von Hochöfen mit Stahl: 
werfen aus technifchen Gründen auch ohne die Hartelle entwidelt. Die Tendenz 
zur Angliederung von Kohlenzechen ijt freilich durch die Kohlenkartelle erheb- 
lich verjtärft worden. Auch die Aufnahme der weiteren Produftionftadien 
in das Arbeitfeld der großen Stahlwerfe, die ganz beſonders die ungünitige 
Lage der reinen Werke verjchuldet hat, iſt wohl durch die Rohſtoff- und Halb: 
fabrifatfartelle in der Weile gefördert worden, dat die Kontingentirung und 
Abſatzbeſchränkung für jolche Produkte, namentlich in ungünftigen Zeiten, Diele 
Werke, für die regelmäßige Produktion ja Lebensbedingung ift, immer mehr 
zur eigenen Weiterverarbeitung drängte. Im Allgemeinen aber ijt die Ent: 
widelung zur Kombination und zum größeren Betrieb in den tehnijchen und 
wirthichaftlichen Verhältnifjen der Eijeninduftrie begründet und hätte fich aud 
ohne Kartelle vollzogen. Bei freier Konkurrenz aber wäre den reinen Werfen 
ihre allmähliche Verdrängung und ihre ungünftige Yage ald etwas Unab— 
änderliches, als ein Fatum erjchienen; fie hätten feine einzelne wirthichaftlide 
Erſcheinung gehabt, die fie dafür verantwortli machen konnten. Als fi 
aber die Rohſtoffinduſtrien zu fejten Verbänden zufammenjcloffen, hatten die 
Weiterverarbeiter ein konkretes Objekt, dem fie die Schuld an ihrer ungünftigen 
Lage gemeinfam aufbürden fonnten: und jo murden die Hartelle für eine 
Entmwidelung verantwortlid gemacht, die ſich ohne fie mindeftens eben jo 
bemerfbar gemadt hätte. Natürlich haben die Kartelle ſchließlich auch die 
Zujammenfafjung mehrerer Produftionjtadien in eine Unternehmung gefördeit. 
Das hätte aber auch ein heftiger Konfurrenztampf gethan; nur wenn unfere 
Rohjtoffinduftrie dauernd gleihmäßige Beihäjtigung gehabt hätte, wäre man 
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vielleiht in den alten Betrieböformen geblieben. Ta aber unjer Kapitalreich» 
thum in jeder Zeit günftiger Konjunktur zu einer ftarfen Ausdehnung der 
Industrie Veranlafjung giebt, ift bei ungünftiger Yage der Konkurrenzkampf 
ſtets äußerft Scharf; und er führt dann ſowohl zum Eindringen in die Weiter: 
verarbeitung als auch zu Kartellen. 

Kombination: Unternehmungen und Kartelle jtehen aljo nicht im Vers 
hältniß von Urſache und Wirkung zu einander, fondern Beide find die Folge 
der Konjunkturſchwankungen, Beide find ein Mittel, diefe Schwankungen für 
die einzelne Unternehmung möglichjt wenig fühlbar zu machen. 

Soll nun der Staat in diefen Entmwidelungprozei eingreifen? Selbſt 
wenn man ihn als einen Fortſchritt anficht — und darüber kann nad meiner 
Ueberzeugung fein Zmeifel obwalten —, kann no die Frage aufgeworfen 
werden, cb es nicht zwedmäßig fei, ihn zu verlangfamen. ‘ch glaube aber, 
diefe Frage heute noch verneinen zu follen, und zwar aus Gründen nationaler 
Politif, wegen unferer Konkurrenzfähigfeit gegenüber dem Ausland. Zwar 
wollen gerade die Parteien, die ſich als beſonders national gefinnt anzujehen 
pflegen, dieje Entwidelung hindern; aber für ihre Stellung diejen Dingen gegen» 
über ift mehr der Widerftand gegen die moderne grofindujtrielle Entmwidelung un) 
die Furcht, daß die eigenen Intereſſen darunter leiden könnten, als die Sorge 
für die Konkurrenzfähigfeit und Meltmachtjtellung Deutjchlands maßgebend. 
Dieje Furht vor dem drohenden Groffapitalismus ijt es auch, die einige 
Nationalöfonomen, wie Adolf Wagner, veranlaft, gerade in diejem Fall das 
nationale Intereſſe an möglichiter Konfurrenzfähigkeit unjerer Induſtrie, 
unjerer Hanptreichthumsquelle, zurüdtreten zu lafjen hinter die Gefahren des 
„Kapitalismus“. Wie unklare Vorftellungen aber unter dem Einfluß jozia- 
liſtiſcher Anſchatungen über diefen modernen Kapitalismus verbreitet jind, 
wie man fi) „das Großkapital“ ald cine einheitliche, in den Kartellen und 
in den Banken vereinigte Maſſe vorftellt, die in irgend einer geheimnigvollen 
Weife, aus fich ſelbſt heraus, ganz unperlönlich wirke und der alle modernen 
wirthſchaftlichen Erfcheinungen zugejchrieben werden: Das fann ich hier weder 
eingehend darjtellen noch Eritifiren. ch halte diefen Entmwidelungprozeß, troß 
jeinen Härten im Einzelnen, für unvermeidlich, weil er den mwirthichaftlichen 
Fortjchritt repräfentirt, ohne den unjere Rulturftellung nicht denkbar ift und deſſen 
Aufhören unjere ganze Zukunft in Frage Stellen würde. 

Der Staat hat daher auch nicht die Aufgabe, dieſe ganze Entmwidelung 
des Kapitalismus zu hindern (wenn er dazu überhaupt im Stande märe), 
fondern nur die, die Mißſtände, die fich dabei herausftellen, zu bejeitigen. 
Hier find nun gerade in Deutſchland, wo die Kartelle die gröpte Ausdehnung 
gefunden haben, die Mißſtände, die ſich aus deren monopolijtiihem Charakter 
ergeben, heute beſonders bemerkbar. Tie Kartelle find monopoliftiiche Vers 
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einigungen; und in der Sorge dafür, daß nicht durch übermäßige Ausbeutung 
der Monopoljtellung die Konjumenten und Weiterverarbeiter benachtheiligt 
werden, liegt heute die Hauptaufgabe des Etaates. 

Dabei können aber in erfter Linie nur wirthſchaftliche Mafregeln in 
Betraht fommen. Auf das radifaljte Mittel, die Verjtaatlihung der far: 
tellirten Erwerbszweige, brauche ich nicht einzugehen. Was den Kohlenberg- 
bau betrifft, jo habe ih meine Anficht an anderer Stelle auögejprocdhen*); 
bei der Eifeninduftrie und anderen großen Unternehmungzmeigen kann fein 
Menſch, der nur ein Wenig das praftijche Leben Eennt, heute an Rerftaat: 
lihung denken. Als wirthichaftliche Mafregeln zur Bekämpfung übermäfiger 
Preiſe fommen zunächſt joldhe der Zollpolitit und der Tarifpolitif der Ver: 
fehrsanftalten in Betracht. Bejonders find e3 die billigeren Auslandsverfäufe, 
die den Ruf nad zollpolitiſchen Maßregeln veranlaßt haben. Doc jind die 
Schädigungen, die den reinen Meiterverarbeitern durch diejen Erport bereitet 
werden, oft jtark übertrieben worden. In ungünftigen Zeiten, wenn die 
inländijhen Abnehmer mit dem Bedarf zurüdhalten, die Mitglieder des 
Kartell aber drängen, ihnen Abja zu verfchaffen, fommt e3 natürlich vor, 
daß die Leiter einmal einen jehr billigen Abſchluß ind Ausland machen. Zu: 
zugeben iſt aud, daß in einzelnen Fällen deutjche Weiterverarbeiter nicht 
fonfurriren konnten, weil die ausländijchen das deutjche Nohmaterial billiger 
befommen hatten. Das find aber Ausnahmefälle, die in ungünjtigen Zeiten 
breitgefreten werden; in günftigen aber — Das zeigt ſich ſchon heute wieder — 
wird die Frage von viel geringerer Bedeutung. 

Natürlich bleibt es immer vortheilhafter, Fertigprodufte zu exrportiren, 
weil bei ihnen, auch bei billigerem Werfauf, von einer Schädigung der ins 
ländiſchen Volkswirthſchaft nicht die Rede jein fann. Aufgabe der Kartelle 
ift auch, dafür zu forgen, daß die Produlte in möglichjt verarbeiteter und 
daher hochwerthiger Form zur Ausfuhr gelangen. Aber Verfuche, die beim 
Feinblechverband gemadht wurden, um ſtatt Halbzeug möglichjt Bleche zu 
erportiren, fcheiterten an dem Widerſtand der engliichen Blechwalzwerke, die 
fih nicht von ihrem Markt in den Kolonien verdrängen ließen und ftatt des 
deutjchen Halbzeuges einfach amerifanijches oder belgifches Fauften. So ift 
man in vielen Fällen vor die Trage gejtellt, entweder Rohftoffe und Halb» 
fabrifate zu erportiren oder gar nichts. Dann aber iſts immer noch bejier, 
wenn in ungünftigen Zeiten die Anlagen ausgenügt und die Arbeiter be: 
Ichäftigt werden. Und hauptjächlich zu dieſem Zweck wird ja der billige 
Erport betrieben. Uebrigens ift gerade in diefer Hinjiht, um den Fabtikaten— 


*) Tie Erwerbimg der Hibernia-Geſellſchaft durch den preufiichen Staat 
und dejien weitere Aufgaben im rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenbergbau. Annalen 
des Deutſchen Neiches, 1905, Ar. 6. 
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<rport zu fteigern, die Entwidelung der fombinirten Werke, die ja immer 
mehr in die Fertigfabritation eindringen, von großer Bedeutung. 

Die reinen Werke Ilagen auch heute meift weniger über den billigen 
Rohſtoff- und Halbjabrifaterport als über eine zu geringe Spannung zmwijchen 
den inländischen Preifen für Halbzeug, das fie von den gemijchten Werfen 
faufen müſſen, und für die Produkte, die fie daraus herjtellen, aljo vor 
Allem Stabeifen. Die Möglichkeit übermäßig hoher Preisfeitiegungen im 
Inland ift ja die Hauptgefahr jedes Kartells. Daß dieſe Gefahr durch hohe 
Zölle verjtärkt wird, iſt klar. Auch ift zugegeben, daß ftarfe Kartellbildung in 
einem Yande, wenn es ſonſt die wirthichaftlichen Verhältniſſe erlauben, ein wich: 
tiges Argument für eine freihändlerijche Geftaltung der Zollpolitif liefert. Aber 
einfeitige dauernde Zollherabjegungen würden das Ausland nur auf Kojten des 
Inlandes ftärfen. Daher fönnen nur internationale Vereinbarungen für ein je: 
weilig bejtimmtes Produkt in Betracht fommen, wie bei der Zuderfonvention. 
Wohl aber find vorübergehende Zollherabjegungen denkbar und Fönnten im Noths 
fall übermäßigen Preisfeſtſetzungen eines Kartells entgegenwirken. Meift würde 
die bloße Crörterung folder Mafregeln im Parlament genügen, um das 
Kartell vorfichtiger zu machen. Der früher mehrfach vertretene Gedanke, bei 
billigerem Verkauf ind Ausland die Zölle herabzujegen — iſt abgejehen davon, 
daß er von einer faljhen Auffaſſung diefer Thatfache ausgeht — auch praftiich 
undurhführbar. 

Zu erwähnen ift nur noch, daß neuerdings wieder (und gerade in der 
Eijeninduftrie) die Tendenz zur Bildung von internationalen Sartellen her- 
vorgetreten it. Der Stahlwerkoerband hat Verbände, jo für Schienen und 
Träger, mit den mwichtigjten fremden Staaten gejchaffen. Welche Folgen ein 
weiteres Fortichreiten auf diefem Weg für unſere Handelspolitif haben kann, 
ijt noch nicht abzufehen. 

Wenn zoll» und verfehrspolitiiche Maßregeln nicht anwendbar find oder 
nicht genügen, müfjen als äußerſtes Mittel zur Befämpfung übermäßiger Preiſe 
der Monopole ftaatliche Breiöfeftiegungen gefordert werden, die aber nie von 
Staatäbeamten einjeitig vorgenommen werden können, ſondern bei denen die 
Mitwirkung der Betheiligten jelbjt erforderlich ift. Um folche Mafregeln für 
den Nothfall vorbereiten und um die erforderliche ftelige Aufficht über das 
Rartellweſen und Alles, was damit zufammenhängt, ausüben zu Fönnen, wäre 
‘die Errichtung eines ftändigen Neichäfartellamtes wünſchenswerth. Solche ſtaat⸗ 
Iıhen Eingriffe in die PBreisfeftfegungen könnten fi meiſt auf Rohjtoffe und 
Halbfabrifate, die in wenigen Qualitäten vorfommen, bejchränfen, während 
bei allen anderen Waaren, die weniger den Charakter eines natürlichen Mo— 
nopols bejigen, die Konkurrenz wohl jtet3 genügen wird, um eine übermäßige 
Ausbeutung einer errungenen monopoliftijchen Ztellung zu verhindern. Auch 
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für Kohle bin ich der Meinung, daß im Nothfall ftaatliche Preisfeſtſetzungen 
ein einfacheres und beſſeres Mittel wären, um die Intereſſen der Allgemein» 
heit zu wahren, ald der Entſchluß, für eine Verftaatlihung unter den heutigen 
Verhältnijjen Hunderte von Millionen aufzumwenden. 

Aber die Wirkungen des Zuſammenſchluſſes in Kartellen zeigen fich nicht 
in den Preisfejtjegungen allein. Mehr als über jie wird oft über die Ver: 
faufsbedingungen geklagt. Von ihnen werden neben den MWeiterverarbeitern 
namentlich die Händler betroffen. Die Entwidelung des Kartellmejens jcheint 
hier zu großen Ummälzungen zu führen, die bisher namentlih auf dem Ge— 
biete des Kohlenhandels zu Tage getreten und vorausfichtlich noch lange nicht 
zum Abſchluß gebracht find. Die dabei auftauchenden äuferft mannichfadhen 
Probleme hier zu berühren, fann ich mir verfagen, weil ftaatliches Eingreifen 
dabei heute noch nicht in Betracht fommt. Auch andere ragen, wie die langer» 
Abſchlüſſe, die mwillfürliche Aufftellung gewiſſer Orte als Baſis für die Fracht: 
berecinungen (mas gerade auch beim Stahlmerfverband zu vielen Angriffen 
geführt hat), muß ich übergehen. Erwähnt fei nur die hierher gehörige Frage 
der Ausfuhrvergütungen und der damit zujammenhängenden Praxis der großen 
Kartelle, dieje Vergütung nur Verbänden zu gewähren. Gerade fie jpielt beim 
Stahlmwerkverband eine große Rolle und hat zu berechtigten Klagen Anlaß gegeben. 

Un und für fi iſt das Prinzip, nur an Verbände die Ausfuhrver- 
gütung zu gewähren, berechtigt. Die Rohjtofffartelle Fönnen damit den 
ſchwierigeren Zufammenjchluß der Weiterverarbeiter fördern und deren wirth— 
Ichaftliche Lage verbefjern helfen. Man fann ihnen auch nicht zumuthen, durd) 
ihre Vergütungen nur dazıy beizutragen, daß ſich die Weiterverarbeiter unter 
einander noch jchärfer befämpfen und die Preife im Konkurrenzkampf noch um 
den Betrag der Ausfuhrvergütungen herabdrüden, jo daß dieje ihren Zweck 
ganz verfehlen. Aber auf der anderen Seite find große Mißſtände mit diejer 
Maßregel verbunden. Das gemijchte Werk, das jein Halbzeug ſelbſt herjtellt, 
erhält für alle weiterverarbeiteten Produkte, die e8 erportirt, Ausfuhrvergütung 
vom Kohlen:, Roheiſen- und Stahlmerkverband; das reine Werk, das jein 
Halbzeug faufen muß, erhält fie nur für ſolche Produkte, für die Kartelle be» 
jtehen. Das ijt eine Ungerechtigkeit; und dadurch unterftüßen die Rohſtoff— 
fartelle noch die natürliche Ueberlegenheit der fombinirten Werke in der Weiter: 
verarbeitung. Hier müßte unbedingt Abhilfe gejchaffen werden. Der Stahl: 
werfverband muß auf alles nachmweislih von ihm gefaufte Halbzeug Ausfuhr: 
vergütung gewähren. Der Staat fünnte hier durd Ausdehnung des zollfreien 
Beredlungverfehrs eine Gleichjtellung herbeiführen; unter allen Mitteln jtaat- 
licher Kartellpolitit wird dieſes vielleicht zuerjt praftiihe Anmendung finden. 

Noch eine andere Wirkung der Kartelle, die mit den Verkaufsbeding— 
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ungen zujammenhängt, ift bier zu erwähnen: der Zwang zu ausjchließlichem 
Verkehr, der Boykott und die Lieferungiperre. Im Stahlwerfoerband haben 
dieje Erjcheinungen bisher noch feine große Rolle geſpielt. Es handelt ſich 
bei diefen Dingen um Probleme, die weit über den Rahmen der Kartellpos 
litit hinausgehen, um die Frage nach den Grenzen von Zwang und Freiheit, 
um das Problem, wie weit die Bewegungfreiheit des Einzelnen durch Ans 
wendung mirthichaftlihen Drudes im nterefje eines oder mehrerer Anderen 
eingejchräntt oder befeitigt werden darf. Dies fann durch wirthichaftliche Maß» 
nahmen nicht geregelt werden; hier ift e8 Sache der Rechtswiſſenſchaft, Normen 
dafür zu finden, wann ein jolches Vorgehen als berechtigt anzufchen ift und mann. 
nicht. Die Juriften haben bisher, wie ja auch ihre erfte Aufgabe ift, nur verfucht, 
die vorhandenen Rechtsſätze auf diefe neuen Erfcheinungen anzuwenden; aber die 
Entſcheidungen find durchaus willfürlich und es ift fein Zweifel, daß die Sätze 
über den Verftoß gegen die guten Sitten hier nicht genügen. Denn dieſe Maß» 
regeln find nicht als ausfchlieglich ſchädlich anzujehen, jondern haben auch eine 
itarfe organifirende Kraft in fich, die, zum Beijpiel, in den Tarifgemeins 
ſchaften volkämwirthichaftlich ungemein nützlich wirft. Solche Verträge find: 
daher im modernen Wirthichaftleben gar nicht zu entbehren. Die Rechtswiſſen— 
Ihaft hat die Aufgabe, zunächſt die Bedürfnifje des Wirthichaftlebens zu ſtu— 
diren und dann zu verfuchen, zu geeigneten Normen für die Regelung diefer 
Erſcheinungen zu gelangen. 

Zu den Berfonenfreijen, die durch den mwirthichaftlihen Drud der Mo— 
nopole getroffen und dadurch in ihren Intereſſen gejchädigt werden Fönnen, 
gehören jchliejjlich auch die Arbeiter. Zwar bezweden die Kartelle, wie immer 
wieder zu betonen ijt, feine Einwirkung auf die Arbeiterverhältnifje, über: 
lajien fie vielmehr den einzelnen Mitgliedern oder bejonderen Arbeitgeberver: 
bänden, die aber aud) da entjtehen fönnen, wo gar feine Kartelle möglich find, 
etwa zwiſchen Arbeitgebern ganz verjchiedener Induſtrien. Dennoch hat auch 
die Kartellbewegung unter Umftänden ungünjtige Wirkungen auf die Arbeiter. 
Durch die wachſende Verjchmelzung und die damit verbundenen Stillegungen 
von Werfen fönnen Arbeiter brotlo8 gemacht werden. Das find aber Folgen,. 
wie jie immer mit dem technifchen Fortichritt und der Erjparung von Pros 
duktionkojten verbunden find. Aber überhaupt wird jchon durch den Zujammen: 
ſchluß der Unternehmer in Kartellen ihre PBojition den Arbeitern gegenüber 
verjtärft und dadurch deren Ausficht, mit Hilfe ihrer Koalitionen Arbeitkämpfe 
glüdlih durdhzuführen, vermindert. Hier kann nur das volle Recht zu freier 
Koalition, eventuell ftaatliche Organifirung von Vertretungsförpern der Arbeiter, 
Durchführung des Eolleftiven Arbeitvertrages, weitgehende ſtaatliche Regelung. 
der Arbeitbedingungen in den einzelnen Induſtrien Abhilfe jchaffen. 

Ich habe früher mehrfach die Hoffnung und die Veberzeugung ausge— 
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ſprochen, daß der intenfive Zuſammenſchluß der Unternehmer in Kartellen und 
fonftigen Verbänden fie auch zu befjerem Verſtändniß für die Nothwendigkeit 
der Arbeiterfoalitionen und zu größerem Entgegenfommen diejen gegenüber 
führen werde, Xeider zeigt aber ein Blid in die Praris immer wieder, mie 
-felten Das bisher gejchehen if. Mit wünſchenswerther Offenheit, aber auch 
mit einem menigjtend bei diefem Mann faum verjtändlihen Mangel an Ge: 
fühl für die Forderungen fozialer Gerechtigkeit hat Generaldirektor Kirdorf in 
Mannheim wiederum ausgefprochen, daß die deutiche Grofinduftrie vom follet: 
tiven Arbeitvertrag nichts wiſſen will. Bleibt fie auf diefem Standpunft, jo 
wird die Anmendung ftaatlihen Zmanges unvermeidlid. Die Deffentliche 
Meinung vermag auch auf diefem Gebiet eine Nenderung herbeizuführen, 
namentlich wenn fie von einer ihrem Wunſch entiprechenden Auffaffung der 
Regirung unterftügt wird. Ein Verdienjt des Vereins für Sozialpolitif be 
jteht darin, daß er weite Kreife nach diefer Richtung wiſſenſchaftlich aufklärt. 

Nachdem wir jo die Wirkungen der Kartelle auf die verjchienen Wirth- 
ſchaftgruppen und die Pflichten des Staates auf diefem Gebiet kurz betrachtet 
«haben, jet jchlieglich noch mit ein paar Worten auf die allgemeinfte Seite des 
Problems hingewieſen. Die Kartelle find nur eine Theilerfcheinung, die Kartell⸗ 
frage ift nur ein Spezialproblem in dem größeren der Weiterbildung unjerer 
Wirthihaftordnung. Die Entwidelung geht auch bei uns heute jchon weit 
über die Kartelle hinaus und führt, neben ihnen oder unter ihrem Einfluß, 
zu Neubildungen, die bisher die Wiflenfchaft noh faum bejchäftigt haben. 
Durch Fuſionen, Kombinationen, durch die Bildung von Intereſſengemein— 
Ichaften und durch gemeinjame Nitienbetheiligungen wird nit nur der Cha- 
rafter der einzelnen Unternehmung und ihre Stellung in der Volksmwirthichajt- 
fondern auch deren Strufiur jelbjt volllommen verändert. Bedeutjam iſt 
dabei namentlich die zunehmende Verflechtung der großen Unternehmungen mit 
‚einander und mit den Banken, die Echaffung großer, in ihrem Innern oft 
ſehr verjchiedenartig gejtalteter „Concernd”, die Bildung mannichfacher grof;> 
Zapitaliftiicher nterejjengruppen, die fich in ganz neuartigen Formen organis 
‚firen. Wenn es au nicht zu Truftbildungen im eigentlichen, im monopoliſti— 
Ihen Sinn dabei fommt (was ich wenigſtens für die großen Hauptinduftrien 
nicht glaube), wird dennoch die Verfafjung der großen Unternehmungen voll: 
Tommen umgeitaltet. Damit tritt auch bei uns, ähnlich wie früher ſchon in 
Amerika, die Nothmendigkeit immer mehr hervor, das Recht und die innere 
Drganifation der Gejellihaftunternehmungen meiterzubilden. Diefe Aufgabe 
‚wird die volkswirthſchaftlichen Praktiker, die Juriften und den Staat fünftig 
in gleicher Weiſe bejchäftigen. Hier handelt es ſich vor Allem darum, wie auch 
Profeſſor Schmeller in jeinem einleitenden Referat gejagt hat, den Gedanken 


Kartelle und Etaat. 55 


größerer Deffentlichkeit in den großen Unternehmungen zur Durdführung zu 
bringen. Das dürfte heute am Bejten gejchehen durch eine Weiterbildung des 
Bilanzrechted und durd die Echaffung von Behörden, die auf neuer Grund» 
lage, etwa nad englijhem Vorbild, für genaue Revifion forgen. Die jehr 
weit gehenden Vorjchläge Schmollerd — er forderte den Eintritt ftaatlicher 
Auffichträthe in alle Gefellfchaften mit mehr als fünfundjiebenzig Millionen Mark 
Kapital und die Konfiskation der Hälfte des über zehn Prozent hinausgehenden 
Reingemwinnes für den Staat — fanden in der Verſammlung wenig Zuftimmung 
und dürften höchjtens in einer fernen Zukunft einmal in Betradht fommen. 

Dagegen halte ic) es, je weiter die neuste Entmwidelung des Kapitalismus 
vorjchreitet, für um jo nothmwendiger, die dabei auftretende Aktienjpekfulation 
zu befämpfen. Wir jehen neuerdings auch bei uns, daß durch Die Ber: 
fchmelzungen von Unternehmungen und die Börfen- und Bankoperationen, die 
fich Dabei ergeben, die Spekulation angefeuert wird. Vielleicht befinden wir 
uns heute in einer Aufjhwungäperiode, die weniger in den thatjächlichen wirth— 
Schaftlichen Verhältnifen als in „Meinungen“ der Spekulation ihren Grund 
bat. Die Börfenjobberei, die müheloſe Bereicherung durch Börfenfpiel tft ja, 
mit Necht, einer der Hauptgründe des Widerjtrebend weiter Kreiſe gegen den 
Kapitalismus. Cine Eindämmung wäre hier eben jo nöthig wie auf dem Ge— 
biete der Bodenjpefulation, wobei nur die Gefahr vermieden werden muß, daß 
das Kapital fi dem ausländischen Börjenjpiel zumendet. 

Mit diefen Erörterungen aber mündet die ganze Frage der Weiterbildung 
der Unternehmungformen in das große Hauptproblem jeder Wirthichaftordnung, 
in die Trage nad) einer möglichjt günftigen Einfommenävertheilurg. Wie 
wirfen in diejer Hinficht die neuften Erjcheinungen in unferer Volkswirthſchaft? 
Kann und fo!l der Staat aud in dieſe Verhältniſſe heute ſchon regelnd ein- 
greifen? Indirelt bezweckt ja fajt jede mwirthichaftpolitiihe Mafnahme des 
Staates eine Regelung der Einfommensvertheilung; an eine direkte ftaatliche 
Neuordnung und Umgejtaltung der fie bejtimmenden mirthichaftlichen Fak— 
toren kann aber in abjehbarer Zeit nicht gedacht werden. mar liegt die Ge- 
fahr nah, daß die neuften Entmwidelungtendenzen des Grofjbetriebes eine für die 
Gejammtheit höchſt ungünftige Einfommensvertheilung zur Folge haben könnte. 
Aber ein über die üblichen wirthſchaftpolitiſchen Mafregeln hinausgehendes 
Eingreifen in die Cinfommensvertheilung, wie der Sozialiämus es fordert, 
würde nur eine Tünftliche Umgeftaltung der heutigen Wirthichaft: und Rechts— 
ordnung bedeuten; und zu einer ſolchen liegt einftweilen noch um jo meniger 
Veranlafjung vor, als die Kartelle und die damit zufammenhängenden modernen 
Erſcheinungen offenbar ſelbſt auf natürliche Weije eine ſolche allmählich herbei- 
führen. Ich glaube, daß die weitere Entwidelung ſchließlich aus fich jelbit 
Heraus die neue Wirthichaftordnung jchaffen wird und daß der Staat mit 
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feinen Machtmitteln diefe Entwidelung vielleicht etwas unterftügen oder auch 
hemmen kann, daß ed aber nicht feine Aufgabe und ihm vielleicht nicht ein» 
mal möglich ijt, eine nicht aus ſich jelbjt gewordene, fondern von Weltver: 
befjerern erjundene neue Wirthichaft: und Rechtäordnung von heute auf morgen 
einzuführen. 

Melden Weg aber die wirthichaftliche Entwidelung ſelbſt zu diefem Ziel 
einichlagen wird: Darüber kann man heute natürlich nur VBermuthungen ausfprechen. 
In den Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik zeigte fic) aber, daß thats 
fächlich nicht zwei Nationalöfonomen in diejer Hinficht übereinjtimmen. Leider 
wurde die Unterjcheidung Defien, was heute erreichbar erjcheint, und Deſſen, 
was der Cinzelne für die Zukunft erhofft und wünſcht, oft nicht ſcharf genug 
durchgeführt. Nach meiner Auffafjung find aber wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
darüber, was die Zukunft bringen wird, mie fich die Meiterbildung unjerer 
Wirthichaftordnung und die Organijation einer neuen gejtalten wird, über 
eine ganz furze Zeitipanne hinaus nicht möglich. Die heutige Staatäverfafjungen, 
die politischen Parteien und ihre Intereſſentichtungen, die Bezichungen zu fremden 
Staaten und alle mwirthichaftichen Erjcheinungen find heute jo dem Mandel 
unterworfen, daß die Zahl der unbekannten Größen, mit denen zu rechnen 
wäre, bald ind Unbegrenzte jteigt. Der Phantajie jteht hier der meiteite 
Spielraum offen. So verlodend jolde Träume aber au find: hier follte 
nur hervorgehoben werden, mas ald Aufgabe des Staates gegenüber ven 
Kartellen heute durchführbar erjcheint. 


Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Robert Liefmann. 
* 


In Deiterreich ift foeben der Verſuch gemacht worden, den vierten Baragraphen 
des Koalitiongeſetzes gegen die Vartelleanzuwenden. Diejer Paragraph, der aus älteren 
Strafgeſetzbüchern ſchon in der Nera der Herbftzeitlofen, als es im Habsburgerreich Harz 
telle noch gar nicht gab, in das neue Necht Hinübergenommen wurde, will unbillige Ver— 
adredungen der Unternehmer treffen und zwijchen Produzenten und Händlern Verein» 
barungen unwirkſam machen, deren Ziel die Preisjteigerung für im Gebrauchswerth 
nicht erhöhte Waaren, deren Ergebniß aljo ein wirthichaftlich nicht gerechtfertigter und 
den Konjumenten jhädigender Sejchäftägewinn ift. Die Kartelle jollen aljo behandelt 
werden wie die Übel berüchtigten „Ninge*. Ein Kartell deutjcher, öfterreichiicher und aus— 
ländiſcher Firmen hatte den Durch Schleuderfonfurrenz unter die Herjtelungstoften hin— 
abgedrüdten Preis der Glühlampen zu erhöhen verjucht und fich dabei verpflichtet, nur 
Yampen zu liefern, die dem höchsten Anſpruch moderner Technik genügen. Der Oberfte 
Gerichtshof hat die (von einem wiener Syndifatsmitglied angerufene) Enticheidung von 
der Frage abhängig gemacht, ob eine dem erhöhten Preis entjprechende Berbefferung der 
Glühlampenqualität in den von dem Kartell auf den Markt gebrachten Broduften zu er= 
fennen jei. Wenn in diefer Sache ein rechtsfräftiges Urtheil gefällt ift, wird von dem elt« 
jamen Verſuch, der von der vox populi fait immer falich geitellten artellfrage auf dem 
Boden des heute geltenden Rechtes eine Antivort zu finden, ausführlicher zu reden jein. 


+ u 


Kröfusphilofophie, 57 


Rröfusphilofophie. 


8 Biele hegen den Wunſch, Herrn Andrew Carnegie, den Romantifer unter 
den amerifaniichen Miliardären, kennen zu lernen; aber nur Wenigen ift 
die Erfüllung diejes Wunjches beichieden. Denn weder ein polizeiliches Unbejcholten- 
heitzeugniß noch die leeren Empfehlungen landläufigen Stiles erweijen fich in dieſem 
Fall als wirfjam. Herr Andrew ift mit feinen Dollarmillionen weniger geizig als 
mit feiner Zeit; er will in nuglojem Gerede feine Minute vergeuden. Und er, der 
gütige Menjchenfreund, hat aus feinem Haß gegen zeitraubende Schmaroger, gegen 
die läftige Zunft müßiger Neugieriger jo wenig Hehl gemacht, daß fich, nach meinen 
Grfundungen, der Brauch herausgeftellt hatte, dem Geſuch einer Audienz bei Seiner 
Majeftät dem Stahltönig einen ſonnenklaren Bericht über Zwed und Abſicht des 
Bejuches beizulegen. Dazu fonnte ich mid) nun, aus Gründen der Selbitwürde, 
nicht verftehen. Denn wenn auch feins meiner Bücher bisher eine zweite Auflage 
erlebt hat, jo iſt damit ja noch nicht erwiejen, daß nicht der fchlehte Geſchmack 
des leſenden Rublitums daran jchuld ift; und wenn auch feinem meiner Artikel 
bisher eine ftarfe fichtbare Wirkung in die Ferne (etwa: der Sturz eines Minis 
jteriums, die Erjchütterung herrichender Meinungen, die TVisfreditirung eines all- 
‚gemeingiltigen Irrthumes) beſchieden war, fo ift Dadurch nicht angezeigt, daß ihr 
Werth in den jhwindjüchtigen Zahlen ihres Zeilenlohnes gebührend zum Nusdrud 
fommt. Ich mied aljo die ausgeiretenen Pfade, auf denen Taufende dem bewun— 
berten Manne zu nahen juchen, und fam ans Biel, indem ich durch mehrere mir 
befannte Großbänfer ihm mittheilen ließ: ich fehnte mich nach Aufklärung über 
einige feiner im Empire of Business niedergelegten Anfchauungen; ich fönnte mic) 
bei dem aus Bewunderung und Abjcheu gemijchten Eindrud, den feine Reden und 
Aufjäge mir hinterlajien hätten, nicht beruhigen und wagte nicht eher, zum lichen 
deutihen Publifum von jeinem Kulturideal zu fprechen, als bis er jelbjt e8 mir 
interpretirt habe. Das lodte, wenn auch erſt, nachdem ich jelbit zweimal in ge» 
meſſenen Abftänden meinen Bejuh angemeldet hatte. Ich durfte nach London 
fommen, wo Herr Carnegie in den Früblingstagen der Season mandymal refidirt. 
Doch bat er mic, die näheren Umftände unferer Unterredung zu verjchweigen, fie 
vielmehr deutfch-metaphyiiich, Das heißt: fo darzuftellen, als ob fie zeit und raum: 
los verlaufen wäre. Sonſt habe er die Meute jvurnaliftiiher Schweißhunde auf 
ber Ferſe. Tas that ich um jo lieber, als ich wünjchte, der Einzige zu bleiben, 
dem Herr Carnegie jein Schauen vffenbarte. 


— — — — — — ee MM — — — — — — — — — — 


Carnegie: Seien Sie mir willkommen, Doktor. Herzlich willkommen. Bin 
aufrichtig erfreut, Sie zu ſehen. Der Zweck Ihres Beſuches iſt höchſt intereſſant; 
und Sie ſind der erſte gebildete Deutſche, der an meinen Verſtand höhere Anforde— 
rungen ſtellt als an meine Börſe. Aber auch ſonſt ſind Sie mir ſo warm und ſo 
dringend von beachtenswerther Seite empfohlen, daß keine Gefahr beſtand, Sie 
mit den aufdringlichen Schmarotzern zu verwechſeln, die aus leicht begreiflichen 
Gründen ſich an mich drängen. 

Ich: Auch ich war, fürchte ich, auſdringlich. Ich habe mein Geſuch zwei— 
mal wiederholen müſſen, bevor es Gehör fand. 
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C: Ich bedaure aufrichtig. Aber Sie werden begreifen, daß ein ungeheures 
Stück Arbeit zu erledigen ift, ehe ich neue Menfhen an mic, beranlafien darf. 

Sch: Ich lebe als bejchränfter Unterthan in einer Monarchie und ferne 
höfiſche Etikette. 

E: Ihnen, als Literaten und bedingten Geldanbeter, nehme ich ſo billige 
Anzüglichkeiten nicht weiter übel. Cie denfen an den neuen Stil im Weißen Hauie. 
Familie, ererbter Beſitz, äfthetiiche Kultur... . 

Sch: Sie meinen: Theodore Roojevelt . . . 

E: Ich meine; Familie, ererbter Beſitz, äfthetiiche Kultur bilden die neue 
antidemofratifche Dreieinigfeit, die jet überall in Amerika, nicht nur in der Fünfter 
Avenue und in Newport, ihre Anbeter findet. Die ariftofratiichen Tendenzen treten 
allmählich nadt zu Tage. Auch jie haben ihr Gutes. Auch die Amerikaner hören 
auf, geichichtloß zu jein, und werden fid) mit dem Alter nach dem Erbſyſtem vers 
Inorpelter und verfalfter Vorzüge differenziren. Aber da die „Tiefendimenjion 
der ariftofratichen Verjchiedenheit“, wie Ihr vortreffliher Miünfterberg fagt, zus 
erſt fichtbar wird an Tanzjtundenfränzchen, die ausjchließlich für Abkömmlinge der 
Mayflower-Einwanderer veranjtaltet werden, ijt doch ein höchſt zweifelhafter Ges 
winu. Bald wird fich der gejunde Sinn des Amerifaners, deſſen Charakter ich 
in und an harter Arbeit geprägt hat, gegen jo widerlich anftedende Jmporten aus 
Europa energijcher noch auflehnen als gegen die Einwanderung fremder Paupers. 
Das find äffiſch frivole, im bejten Fall zwedlos phantaftiiche Verbrämungen des 
Neichthumes, der in unrechte Hände gerathen ift. Das ift aber nicht zu hindern. 
Tie wahre Blüthe des Wohljtandes, das echte Produft hoher materieller Kultur 
ijt der gentleman, wie er noch immer in England zu finden it, in Amerifa bald 
allgemein verbreitet jein wird. Eine Sejellichaft, die jein Geift beherricht, ift wahr— 
haft adelig. Sie kennen doc) den feierlichen Eſſay „Manners“ unjeres Ralph Waldo 
Gmerjon? Sehen Sie her: ich trenne mich nie von ihm. Faſt nur um feinetwillen 
liebe ich den Mann. Er iſt mir jonft zu dämmerig, zu jchattenhaft allgemein; 
auch zu abhängig von jenilem Europäerwejen. Ahnen, dem Deutjchen, jtedt Emer— 
jons Jdeal im Kopf, im Gedächtniß, uns im Blut. Ich weiß fein Land, defjen 
Boden jeiner Entfaltung jo günſtig iſt wie unſer amerifanijcher. 

Ih: Darf ich ohne Rückſicht ſprechen? Ich weiß fein Land, defjen Geld— 
päbel (money-making mob) jo laut näjelnd, jo unverjchämt flegelhaft, jo erpicht 
auf animalisches Wohlbehagen, jo beſchränkt hochmüthig durch unfere jchöne „alte* 
Melt zieht. Der mit jo profanen Händen unjer Allerheiligites betajtet. Der unfere 
Künſte und Wifjenjchaften durch feine bloße Berührung entgeiftet. Der unfere beften 
Muſiker vergröbert, verpöbelt. Das jind die Tendlinge Ihres Nitterthunes, die 
wir am Meiften zu jehen befommen. Und Ihre vornehmsten Herrenmenichen (Emer= 
jun: lordliest personages) haben mit den von Emerjon als Muiter der Gattung 
gentleman vor jechzig Jahren gepriejenen Altweltlern Ealadin, Sapor, Eid Cam— 
peador, Caeſar, Scipiv, Alexander, Perikles noch immer verzweifelt wenig Aehn— 
lichkeit. Dafür aber find, habe ich mir jagen lajfen, in den großen Bibliotheken 
ganze Wände mit Bücherregalen bededt, die nichts Anderes enthalten als Werke 
über die Genealogie amerikanischer Yamilien. Der bloße Stammbaum der Fas 
milie Whitney aus Connecticut füllt drei umfaliende Bände mit 2700 Seiten. Auch 
ſoll e8 einen Prachtband mit der Genealogie amerifanijcher Familien aus löniglicher 
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Abſtammung geben. Und mit eigenen Augen habe ich in großen Tageszeitungen, 
felpft der Schweinepackermetropole Chicago, eine Kubrif für Genealogie gejehen. 

E: Das Alles ftimmt. Aber es beweiſt nur, daß auch bei uns Menichen: 
als Affen geboren werden und daß jelbit das Pöbelthum unjeres Pöbels dyarafter» 
voller, großartiger, furz: amerifanijcher ijt al3 das in der alten Welt. ch bes 
greife, warum Gie übertreiben und dad Sie, wie viele Ihrer Landsleute, den Blick 
wie hypnotilirt auf die Schattenjeiten und Auswüchſe unjeres Wejeus gerichtet 
halten. Ihnen wird bang vor uns; und Sie wollen ſich nicht entmuthigen lafjen. 
Darum ift e8 dem leider noch viel zu großen Heer Ihrer Schwätzer und Schreiber 
(Carnegie jagte ardhaifirend: talkers and clerks) . 

Ich: ... Dem, Gott jei Danf, nicht mehr die ftärtften, Tas heißt: männ— 
lichiten Sntelligenzen äzufließen . 

C: Tas wäre ein erfreulicher Beweis von Amerifanifirung. Aber inzwijchen- 
widmen ſich Ihre Schwätzer der Aufgabe, uns zu diskreditiren. Tammany Hal, 
Korruption, Dollarwirthichaft, Aynchjuftiz, Gefühlsroheit, äfthetiiche Barbarei (Con— 
rieds Parfifal), religiöie Heuchelei und Muckerei und was weiß id) jonft leiern Tie 
auf ihrer Walze täglich herunter. Das wird natürlich noch lieber geglaubt als die 
einander überbietenden Berichte über unjeren fabelhaften wirthichaftlichen Aufſchwung, 
der nur ohnmächtigen Neid erregt. Aber hüten Sie ih, Ihren vortreiflichen Ame— 
tifabüchern allzu viel Vertrauen zu jchenfen. So wird ſich die pjeudoarijtofratiiche 
Wurmfranfheit in unjerem noch friichen Organismus hoffentlich nie einnijten. So 
lange in Amerika nod) unerjchöpfte Möglichkeiten vorhanden find, öfonomijche Werthe 
zu jchaffen, werden die echten alten Pioniertugenden: animalijche Energie, unvers 
brauchter Thatendrang, durch Literatur und wejenloje Spekulation unbefledter 
common sense allgemein in höchſtem Anſehen, jo lange werden die rein perſön— 
lichen Tugenden und Kräfte, die unfere Kultur geichaffen haben, vorbildlich bleiben. 
Die aus Europa verjcdjleppte Unfitte, den Eintritt ins praftiiche Yeben, in Geſchäft 
und Erwerb, immer weiter hinauszufchieben, den Collegebeſuch bi$ in den Anfang 
der Zwanziger zu pflegen, befämpfe ich, im Gegenjag zu unſeren europaflüchtigen: 
Univerfitätlehrern, wo ich nur kaun. Denn diejer lange Aufenthalt im luftleeren 
Raum fünftlicher Jdeale verzehrt meist unverhältnigmäßig viel Willensfraft. Die 
Erfahrung giebt mir Recht. Neulich erbat ich von einen eriten Cityman eine Lifte 
führender Banfleute, die als Laufburſchen oder Schreiber ihre Yaufbahn begonnen 
haben. Ich erhielt ſechsundzwanzig Namen, mit dem Vermerf, daß weitere ſchnellſtens 
folgen würden. ch nenne einige der befannteren: Williams (Chemical Banf);. 
Watjon and Yang (Montreal); Tappen; Clark; Jewitt; Harris; Crane; Naſh 
(Corn Exchange Bant); Cannon; Montague (Second National) ; Baler (Firit Na— 
tional); Hamilton u. j. w. Auf diefen Höhen fehlen die college graduntes, Die 
„akademiſch Gchbildeten“, faft ganz. Giebt Tas nicht zu denfen? Wo es ſich um 
Vertrauenspoften, alſo um Beamtenthätigteit, handelt, tauchen fie auf; unter den 
Snöduftriefapitänen und den produftiven Finanzmännern fucht man fie vergebeus. 
Etatt durch die harte Schule der Erfahrung zu gehen, ftatt fich eigene Rechte zu. 
erobern, nach eigenen, ungelernten Methoden zu arbeiten (working after untaught 
methods), verausgaben fie ihre Kräfte, um ſür unjeren Planeten nutzloſe Dinge 
zu lernen. So jcheinen mir Griechiich und Yateiniich als allgemeine Bildungmittel 
nicht nüglicher als Choctaw . . Was haben Sie? Iſt Ihnen jchlecht? 
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Ich: Ich kann ſolche Säge nur jchwer herunterwürgen. 

E: Sie find eben in joldyen Dingen noch rüdjtändig. Ich rechne es Ruf ell 
Lowell, unſerem großen Kritiker, zum unſterblichen Verdienſt an, daß er laut ver— 
kündet hat: in Shakeſpeare allein beſäßen wir einen größeren Schatz als in allen 
Klafiifern der alten Welt zujammengenommen. Was wiffen unjere akademiſch Ge— 
bildeten von Milton, ja, was von Shafeipeare? Vielleicht deshalb fo wenig, weil 
uns jo leicht ift, in ihnen heimifch zu werden. Dazu bedarf es feiner bejonderen 
PBräparirung von Gehirn und Teele. Sie gehören eben in den ftreislauf unjeres 
Blutes, in den natürlichen Strom unjeres praftifchen Lebens. Aber fie nennen 
Bildung, was Ekel vor dem praftijchen Leben (distaste for practical life) einflößt. 

Sch: Iſt das praftiiche. Leben das ganze Leben? Iſt es auch nur der werth- 
volljte Theil des Lebens? Diefes fogenannte praftifche Leben, fich jelbft und jeinen 
Naturinftinkten überlafien, brütet die von Ihrem Landsmann Thomas Carlyle jo 
humorvoll verhöhnte Schweinephilojophie (auch midasöhrige Philoſophie) aus. Iſt 
Das der legte Sinn aller Menjchenmühen? Sind nicht drei Viertel unſerer Wünſche 
phantajtiicher, aljo ideeller Natur? 

E: Nein, weiß Gott! Sie find, als gelehrter Deuticher, groß in der Kunit, 
mißzuberjtehen. Die wahre Jdealität jchließt die höchſte Werthichägung der Wert: 
thätigfeit ein, nicht aus; der Werkthätigfeit ſammt der geiftigen Arbeit, die fie 
fördert, finnvoll zu immer größerer Steigerung der Arbeiterfparnig und Arbeit- 
ergiebigfeit leitet, furz: dazu dient, die Naturfräfte uns und unferen Bedürfniffen 
unterthan zu machen. Der Menſch iſt nadt geboren; und faſt der ganze Kultur: 
inhalt geht faum merklich über die Mittel hinaus, ihn zu befleiden; fiber die 
himmeljchreiende menjhlihe Nothdurft Brüden zu fchlagen. In dieſem Bemühen 
bleibt menjchliches Streben ewig bejangen; diejes „Schidjal von Aufgabe”, wie 
mein belejener Cefretär zu jagen pflegt, bleibt ewig allgemeines Menjchenlos. 
Haben Sie Carlyles Stleiderphilojophie in „Sartor Nejartus“ je einen anderen 
Einn unterzulegen vermacht? Yandet nicht Jhr alternder Fauſt bei diejer Erkenntniß? 
Nicht die im Dienfte „reiner“ Wiffenfchaft und „reiner” Kunſt zwecklos vertändelte 
Arbeit, jondern die praftiiche, die im Grunde einzig produftive Thätigfeit verflärt 
er. Und Das geihah im jenilen Europa. Was hätte Ihr Goethe gelagt, wenn 
er, dem die Ihat Alles, der Ruhm nichts war, die unerhörte Entwidelung der 
Bejjemer-Werfe in den Vereinigten Staaten erlebt hätte? Sie geben, ald Schöpfung 
wijjenichaftlich gebildeter Köpfe, die jchönfte Erläuterung zu Dem, was ich unter 
produftiver geiltiger Arbeit verjiche. Uebrigens habe id) nichtS dagegen, daß unfere 
Arbeiter ihre Mußezeit mit dem Yejen von Dichtwerken ausfüllen; in feiner von 
mir gegründeten oder unterhaltenen Bibliotheten fehlen Scott, Thakeray, Elliot, 
Didens, Hawthorne neben dem taufendzingigen Shafejpeare und den großen Namen 
fremder Literaturen. Ich freue mich, zu hören, daß fie am Stärkſten begehrt 
werden. Sie bringen Süße und Licht (sweetness and light) ins Leben dieſer 
ſchwitzenden Menichen. ber was find die Früchte Jhrer bis vor Kurzem jait 
ausſchließlich äjthetiicheliterariichen Erziehung? Der äjthetijch-literariiche Menich 
iſt Die verlogenite, verweichlichfte, verzärteltite, eigenjüchtigfte, feigite, gewijjenlojeite, 
unpraktiichite, begehrlichite, mißgönneriſchſte, kurz: überflüjfigfte Kreatur, die ic 
fenne. Ein Menſch, der, im Durcyichnitt genommen, in jedem NAugenblid aeneigt 
iſt, um Heiner Vortheile wegen jeine Ecele zu verkaufen, feine „Ueberzeugungen“ 
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zu verleugnen, während der Händler, im Durchſchnitt genommen, doch mwenigftens 
wur um größerer Bortheile willen vom rechten Wege abweicht 

Ih: Oho! Dieje Anihauungen jcheinen durch das Bild des Revolverjourna- 
liſten Hervorgerufen. Unſere Gelehrten und Forſcher und befjeren Literaten... . 

E:... ind mir nicht unbefannt. Zu Hunderten bewerben jie fih um 
Stellen an unjeren Univerjitäten, Bibliothefen, Zeitungen und ähnlichen Inſtituten; 
und mit immer neuem Staunen leje ich ihre Bewerbungen, wo die Wahlenticheidung 
auch von meiner Stimme abhängt. Biele diejer Bewerbungjchriften gipjeln in 
dem Zag, daß es ein märcenhajtes Glüd für uns Amerikaner wäre, wenn wir 
Profeſſor Teufelsdrödh aus Weißnichtwo beriefen; und fie leiiten das Unmögliche 
in der Berunglimpfung der Verdienſte von Kollegen, in der Nuhmredigfeit, in der 
nadten Sucht nach der Aufbeflerung ihrer Berhältnijfe durch unjeren underdienten 
Dollarjegen, jchließlich in dem Servilismus, mit dem fie dem Dollar und ſeinem 
angeblich jo verachteten Sebieter den Hof machen. Natürlich find das weder Ihre 
beiten noch Ihre edeljten Kräſte. Das veriteht fih. Schätzbare Gelehrte und Künſtler, 
die jie, bei Ihrer Ueberproduftion auf diejen Gebieten, an uns abzugeben haben, 
bieten fich in der Negel faum an. Die juhen wir auf; und unjer Vertrauen in 
he iſt fajt immer reichlich gerechtfertigt; ihre Verdienfte um unjere Bildung find 
neidlos anerfannt worden. Aber unter den Bewerbern jind zweiſellos jehr tüchtige 
Menichen von beträchtlichen Spezialwerth; und da fie jämmulich den deutichen 
ealismus in jeiner Neinfultur in Schule und Leben genofjen, ihn mit der 
Muttermilch eingejogen haben, find fie in Haltung und Gefinnung dod) fein Kom— 
pliment jür jeine humanijirende Wirfung. 

Ih: Dieje Antlagen find ummiderlegbar, jo weit perjönliche Erfahrungen zu 
Grunde liegen. Gegen ihren übrigen Inhalt, die Verkleinerung unjerer äſthetiſch— 
Iterariihen Kultur, würde Houfton Stewart Chamberlain etwa die Verjchieden- 
heit unjerer plis de la pensee geltend machen; ste jchließe eine Verftändigung 
über legte Kulturfragen aus. Ich muß, wenn der Segenjag zwiichen dem homo 
europaens und dem homo arnericanus zur Sprache kommt, an Goethes Charatfteriftif 
der Mathematiker denfen, die, mit einer Heinen Veränderung, lautet: „Die Mathe: 
matifer find eine Art Amerifaner; redet man zu ihnen, jo überiegen lie es in ihre 
Sprache; und dann ijt es alljobald ganz etwas Anderes“. Aber dieje Art Ame— 
tifaner findet man auch bei uns, jogar oft. ES jind die Rofitiven, die Praftiichen, 
die jedes Ding auf jeine Utilität Hin ausfultiren; den Segen des unbegrenzten 
Spezialifirens in Leben und Wiflenjchait preijen, die individualifirende Macht der 
allgemeinen Bildung leugnen, fie vielmehr verfegern und verhöhnen. Das find 
die bedrohlichiten Begleitericheinungen des Umwandlungprozeſſes, in dem die Deutichen 
befangen jcheinen und den „wir“, als WUmerifanifirung, fürchten. Auf welcer 
Seite die kompalte Mehrheit marjchirt, ift eine Frage, die ich vffen laſſe. Was 
Sie bisher erzielt haben, ift der vollfoummenfte Typus des Theilmenjchen. Außer: 
halb jeiner Spezialität, die ihn beherricht, aljo gegenüber den allgemeinen menſch— 
lichen Interefjen, gegenüber der Aufgabe, die beften Mittel zur Veredelung der 
Kafie, zur Erhöhung des Individuums zu juchen, trägt er die Uniform des Heerden: 
menichen. Sie Alle laufen, mir verichiedenen Kräften, aber mit merfwürdig identischen 
nattonalen Vorurtheilen, nach den jelben Zielen, wollen jämmtlich, direft oder 
auf Umwegen und unter tauiend verijhämten Vorwänden, Geld machen. Tas 
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führt, zum nationalen Yebensprinzip erhoben, zur Ouantifizirung aller Werthe, zur 
Monetalirung der Seele. Alle geijtige Produktion geräth unter den Geſichtspunkt 
des Taufchwerthes, von Angebot und Nachfrage. Es ift wie auf den Muſik— 
agenturen: in dem wohlajlortirten Lager von Talenten und Talenten trägt 
jedes das Preistäfelhen um den Hals und wird nad dem Tarif verhöfert. 

EC: Was ift an diejer Entwidelung ſo beflagenswerth? Sie ift naturgemäß. 
Künſte und Wifjenichaften find Brotftudien und Erwerbszweige geworden. Ihre 
Produftion ift mafjenhaft, iſt unüberjehbar reich geworden. Aber das Publikum 
wird jie, auf den Markt gebradht, als Waare behandeln. Dieje bejondercen Waaren 
zu „evaluiren”, giebt e8 eine bejondere Taratorenzunft: die Kritifer und Fach— 
rezenjenten. Deren Amt kann doc, nicht jchwieriger jein als das der übrigen 
gerichtlichen und vereideten Sacverjtändigen, da man fie jchlechter bezahlt und 
ihr Gewiſſen nicht einmal durch Eide zu binden wagt. Unſer Bublitum, das nad 
wie vor funftbedürftig und mufiflüftern ift, hat weder Zeit noch Luft noch Talent 
zur eigenen Abichägung; die Neigung dazu, wie jie in Deutſchland und in deutichen 
Kulturanneren noch bejonders jtarf jein joll — in einem Konzert Baderewäfis 
in Pittsburg waren die Einzigen, die ich Herausnahmen, anderer Meinung zu 
fein, aus dem „Baterland“ zugewanderte Commis; fie verübten einen hölliſch miß— 
tönigen Speftafel (jarring noise) —, ich jage: die Neigung dazu ift ein Atavismus. 
Die Phnfiter, Chemiker, Mechaniker, Ingenieure, Mediziner, Juriiten u. ſ. mw. be 
ftimmen unter einander die Werthſkala für ihre Leiftungen; vor die Konjumenten 
gebracht, dem Gejek don Angebot und Nachfrage unterworfen, wird aus Dieler 
Werthifala eine Preislifte mit ſchwankenden Notirungen an den einzelnen Markt: 
tagen und für die verjchiedenen „Pläge*: was giebts da dreinzureden? Die Sade 
gilt für Käſe und Eier jo gut wie für Literatur und Kunft. Ich gab neulich ein 
ınusicale, für das ich von den Agenten N. Bert und H. Görlik Ignaz Paderewski, 
San Kubelif und die lieblihe Emma Eames gemiethet hatte; nette, jalonreine 
Leute, die ihre Sache ganz ordentlich machten und höchſt wahricheinlich das Geld 
werth jind, das für fie gefordert wurde. Die Bewunderung jtand im genauen 
Verhältniß zu den gezahlten Honoraren, die vorher, damit Irrthümer in der Bes 
urtheilung ausgeichlofien find, befannt gemadt wurden. Wenns bei Ihnen noch 
nicht jo weit it, fo find Sie noch nicht amerifanifirt genug, um den Zeitverluft 
zu beflagen, der an kritiiches Gerede und äjthetiiche Salbaderei verloren wird. 
Und wenn die fich immer mehr europätiirenden Colleges Ihre berühmte Einjährigen- 
bildung bei uns einjchleppen jollten, die Bildung, die jedem dummen, unreifen, 
zum gemeinen Philifter (es ift Matthew Arnolds größtes Verdienit, dies Wort 
im Englijchen eingebürgert zu haben) veranlagten Grünjchnabel das Recht verbrieft, 
über allgemeine Fragen mitzureden und das Neithetiiche für jeine bejondere Domäne 
zu betrachten: jo wird die vorläufig grundlus behauptete Berichlechterung unjerer 
Raſſe Ihatiache werden. Aefthetiicheliterariiche Bildung, als Grundlage für Maſſen— 
erziehung, ift Unſinn. Zie zieht vom Leben ab. Zie bereitet feineswegs auf das 
Leben vor und untergräbt den nüslichen Schaffenstrieb. Zie ſchwächt den Willen 
und macht unlujtig, verdrojien, ja, ich glaube jogar: unmwahrhaftig im Bezirk der 
elementaren menjchlichen Beziehungen und Verrichtungen. Den perifleiichen Athener, 
das typiſche Schulbeiipiel für den äjthetiichen Menichen, ſtelle ich mir als Ganaille, 
im beiten Fall als Advotaten vor. Tas Mefthetiiche mwurzelt im Gubjeftiven. 
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Tarım find die Weiber fürs Mefthetiiche jo empfänglich. Wollen Sie die Maſſe 
noch mehr verweiben? 

Ich: Der wahre, echte, unvdermeidliche Künftler ftellt, genau jo wie der Wiſſen— 
ſchaftler, das Gejegmäßige, das Objektive dar. Aber, jtatt begrifflich, anjchaulid). 

E: Eine jchöne Formel. Das fünnte Jhr Schiller. gejagt haben. Mag 
ftimmen. Aber zum Anſchauen diejes anſchaulich Gejegmäßigen im Weltjtoff (jo 
meinen Sies doch?) wollen Sie die Maſſe erziehen? Das gelingt ja nicht einmal 
den Schaffenden, den berufenen connaisseurs und amateurs. Jh bin fo unge 
bildet nicht, trogdem Ihr juffiiantes Lächeln das Gegentheil zu behaupten jcheint. 
Schon als Telegraphenjunge in Pittsburg fiselte michs fait eben jo ſtark, zu lefen 
und zu fchreiben, wie zu gründen und (Held zu machen; aber bald merfte ich, daf 
die ganze Kunſt- und Literaturgeichichte voll von Zänfereien über den Werth von 
Kunſt- und Dichtwerken iſt. Das machte mich ftugig. Hier wird der Glaube der 
einen Generation von der nächſten al$ Aberglaube verjchrien. Kaum ein paar 
Namen und Werfe, die den Bilderftürmern Wideritand zu leiften vermochten. 
Tiefe Namen... . Ich kann eine einwandfreie Yifte überhaupt nicht ausstellen. Ach 
febe Bilder und glaubte, vor Allen Raffael verehren zu dürfen. Da fommt Ruskin 
und beweiſt, daß ich nur ein bedingtes Recht dazu habe. Gut. Ehre den Auto: 
ritäten. Ich fange alſo an, jo bejchränft meine Zeit dazu iſt, umzulernen und 
Ruskins Lieblinge, die Primitiven, jhön zu finden: da fommt Whiftler und beweiit, 
dab Rusfin von Kunſt nichts veritehe, überhaupt ein gefährlicher Ton Quirote 
der Kritif jei. Und jo iſt hier, bis auf die Modeberühmten herab, jeder große 
Name tauſendfach bemäfek worden. Die Beurtheilungen find ungemein elaftiich; 
wollen Sie auf jo ſchwankendem, jo verichieden beurtheilten Boden Maſſen aniiedeln? 

Ich: Tas wäre mir immer noc) lieber als Erziehung zur nadten Utilität. 

E: Iſt „Utilität“ denn ein Schimpfwort? Der Standpunft der aufgeflärten 
Nüglichkeit ift der höchſte allgemeine, der in menjchlicher Gejellichaft zu erreichen 
ft. Ihn kann die Maſſe prinzipiell begreifen, wenn ſie auch oft unfähig ijt, im 
Einzelnen danach zu handeln. Die Neligion und das praftijche Leben wirfen in 
gleicher Richtung. Aber wie wirft fünitleriichsliterariiche Bildung, jelbft da, wo 
fie auf empfänglichften Boden füllt? Sie ſchwächt den Willen, untergräbt die 
Fähigkeit zu zwedmäßigem Handeln, zeriplittert die Aufmerfjamteit, verwirrt oft 
das Denken, erhöht die Reizbarkeit der Nerven und macht nicht glüdlicher. Nun 
behaupten gar gute Nenner der Volfsjeele, daß jede Bemühung, die äfthetiiche 
Urtbeilstrait der Maſſe zu ftärfen, an deren „Stumpfiinn“ — ic) jage dafür: Ge— 
ſundheit — abgeprallt jei. 

Ich: Und doch preijen Sie oft die Segnungen einer tüchtigen allgemeinen 
Vildung (sound liberal education), nennen jie einen höchſt fojtbaren Beſitz? 

C: Ich jehe darin feinen Widerſpruch. „Gejund“ (sound) nenne ich eine 
Bildung, die den Zugang zum Leben erleichtert, die, von vorn herein, auf dag 
Anſchauliche, Begreifliche, Kontrolirbare zugeichnitten ift. Syſtem: Spencer. Schul- 
methoden und dumme Lehrerinterpretationen machen das Unbegreifliche, Näthjel- 
hafte, Myfteriöje der fleinen und großen Welt nicht begreiflicher, die Deutungen 
großer Denker und Dichter nicht ihmadhajter. Dieſes Gebiet joll frei, ſollte 
jedenfalls nur der Univerfität vorbehalten bleiben; der Maſſe des Volkes joll nicht, 
wie bei Ihnen, durch unzulängliche, erzwungene Schulunterweilung die Anmaßung 
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anerzogen werden, über Dinge mitjajeln zu dürfen, worüber nur die Weijeiten 
flug und demüthig zu verjprechen vermögen. Ich bin dafür, daß auf dem philo— 
jophijchen und äfthetifcheliterarifchen Gebiet dein Volk die beften Bildungmittel zur 
freien Benugung zur Verfügung geftellt werden; es wähle dann jelbit den Weg 
zur Erfenntniß oder lajje ihn unbetreten. Nur diejes liberale Syſtem, das mit 
der Fontinentalen Bevormundung und Erziehung zur Najeweisheit bricht, wird - 
aligemeine höhere Intereſſen auf natürliche Weije erwecken und rege halten. Wenn 
Sie heute in Teutjchland den Kurs auf Utilität und Idealität zugleih richten, 
Goethe alio mit hohen Erportziffern und Handelsbilanzen unter einen Hut bringen 
wollen und den ganzen Schuldrill diejem Kurs anpaffen, auf diejes Ziel zuftugen: 
jo halte ich Ihr Verfahren für Thorheit oder Schwindel. 

Ich: Was wiſſen — mit Berlaub — Sie von Goethe? Er ift ein Lebens: 
ftudium, das jich nicht jo nebenher im Woodruff= oder Bullmann=Gar betreiben läßt. 

E: Aus jedem Ihrer Worte jpricht deutiche Voreingenommenheit alten Stiles. 
Obs einem Denfer gelungen jei, den Zinn der Lebensmyfterien zu enträthjeln: 
Das zu enticheiden, find gerade wir Männer der That berufen. Und an Goethe 
wies mich Garlyle. Diejem meinem großen jchottifchen Landsmann durfte ich 
doch trauen? Freilich: vierzig und etliche Bände find eine jtarfe Zumuthung an 
einen Menjchen, deſſen Glaube an das Evangelium des Schweigens und der Arbeit 
ſich bewährt hat. Aber es muß fein: Der größte Deutſche jeit Luther. ine 
Yandmarfe in der Gejchichte der Menjchheit. Der Ztarfe, der Bofitive, im Ge— 
genjag zu den Geijtern, die jtetS verneinen. Gin ganz moderner Menjch, der im 
Glauben aller Zeiten wurzelt, die Verzweiflung banns die Hoffnung dem Ver: 
zagenden ins Gemüth pflanzt . . . Sie niden zuftimmend tem: Ich leje, ich 
ftudire aljo mit heißem Bemühen Goethe, gerade zur Zeit, als die wüſte Hegerei 
gegen die Truſts anhob und mich als zur Aufklärung darüber vor Anderen be— 
ruien erjcheinen lich (The Bagaboo of Trusts, Februar 1889). Nachts jtehle ich 
mir die Minuten ab: die viel gerühmte Weisheit von Wilhelm Meifter kann nicht 
zu theuer erfauft werden. Doch bald, nad) dem amufanten Anfang, gerathe ich 
ins Didicht, in ein Labyrinth icheınbar zwecklos durch- und nebeneinander laufender 
Schidjale. Wozu der Aufwand? Auch Carlyles Vorreden zu jeinem Willium 
Master’s Apprenticeship führen nicht weiter. ch bin verzweifelt. Denn noch 
glaube ich und will aus den Lehr- und Wanderjahren Ihres Weifen Honig jchöpien. 
Da führt ein böjer Zufall mir gerade die Stelle im Wordsworth unter die Augen, 
worin er Goethes \mmoralismus niedriger hängt. Und ich Tiebe dieſen Dichter, 
der mich den Immoralismus, den verbrecheriih hochmüthigen Standpunft des 
Jenſeits von Gut und Böſe, haſſen gelehrt hat. 

Ich: Iſts möglich! Selbſt Friedrich Niegiche ſcheint Ihnen befannt! Herr 
Andrew Carnegie, Sie wären werth, ein Deutjcher zu jein. 

EC: Der Name Ihres neuen philvjophiichen Gögen jpuft jeit einigen Jahren 
leider auch in den Spalten der North American Review, des Forum, der New 
York Tribune, überhaupt jämmtlicher Zeitichriften und Zeitungen, die aufliterarijchen 
Ruf halten. Zum Glück ift dieſer Antichrift von unjeren Kritifern einjtimmig ab» 
gelehnt worden. Sein Standpunkt jcheint mir eben jo verrüdt wie etwa der, unſere 
Induſtrie jenieits von Eiſen und Kohle zu betreiben. Tas Ausklügeln von Stand» 
punkten ijt bei Ihnen ein Sport. Wärs feiner, wärs Ernſt damit, jo würden 
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Sie Längft nicht mehr am Leben jein, nit mit jo geräujchvollem Eifer Ihre Flotten- 
und Weltmadhtträume zu verwirklichen juchen. 

Ih: O weh! Einen Traum haben Cie unjeren Imperialismus genannt! 
Ihm opferten wir ja unjeren Idealismus. 

E: Das heißt: Sie wurden mannbar. Aber lafjen wir Das heute: es führt 
ins Uferloje. Ich fehre zu Goethe zurüd. Goethe als Führer und Wegweijer 
der Nation im Zittlichen und Politiſchen? Die Vorſtellung ift mir unfaßbar, der 
ich doch nicht grundjäglich ideenfeindlich bin. Ich leugne, daß ein großes Volt, 
das Lebensfähig bleiben will, auf ſolches Ziel hin erzogen werden kann. Nor 
iechzig Jahren präjentirte ſich daS deutiche Wolf idealer, goethiicher als heute. 
Aber wie nahm es ſich damals aus? Ein Wort Bafunins, das ich irgendwo mal 
las, ift mir geläufig geblieben. „Die Deutſchen find jchredliche Philifter. Wäre 
der zehnte Theil ihres reichen geiftigen Bewußtſeins ins Leben übergegangen, jo 
wären ſie herrliche Leute; nun aber jind fie ein lächerlidyes Volk.“ 

Sch: Ich erinnere mich. Die Säte find aus dem Sozialpolitiichen Brief- 
wechiel. Was bemweijen fie? Doch nur, daß diejer revolutionäre Dutfider für die 
traums und poeſieumfloſſene Lächerlichfeit der Deutichen fein Organ hatte. Hätten 
fie nur mehr davon im Wandel der Zeiten fich bewahrt! Das beite Stüd ihres 
Weſens ftedt darin. Fit nicht Carlyles vifionärer Teufelsdrödh um die jelbe Zeit 
geboren worden (Sartor Rejartus: 1835)? Hat nicht an diejer weltüberwindenden 
Lächerlichkeit ſeine kranke Zeele fich aufgerichtet, die in der Mancheiterei zu ver— 
jinfen drohte? 

E: Ich verfiehe Wenn Sie jagen wollen, daß in Deutſchland für eine 
gewiſſe jpezifische Art von Idealität eine Tradition vorhanden it, mags hingehen; 
obwohl es mir charafterlos ericheint, daß ein großes Volk in zwei Menjchenaltern 
jo gründlich fich und jein Wejen überwinden fann. Was aber jollen wir mit 
inftematifcher äfthetiicheliterariicher Bildung? Glauben Zie mir: für die Maſſe 
ift fie geradezu ein Verderb. Auf diefem ganzen Gebiete der „inneren Welt“ iſt 
nichts ficherer als die jchranfenloje Willfür, die bodenloſeſte Subjeftivität. Ein 
fontrolirbares Berftändniß ift unmöglid. Das Ganze ein ichlüpfriger Boden, 
gepflajtert mit Mihverjtändniffen und Wahnvorjtellungen; Die Kritiichen von ihnen 
werden „geiftreich“, „genial* genannt. Ein kleines Grüppchen von Menjchen nur, 
Künftler und Künſtlergenoſſen, mag fich in diejem Dämmerreich heimiſch fühlen; 
nur die wenigen Echten find hineingeboren. Meiſt leiden jie darunter. Sie fonımen 
jich wie Ausgeitoßene vor und würden mit Vergnügen ihr Genie preisgeben, wenn 
fie damit die naive Genuß: und Lebensfreude der Menge erfauften. 

Ich: Das könnte auch ich gejagt haben. Was bewetit Tas? 

C: Dieſes: daß man eine Volfserziehung nicht nach den Ausnahmen, jondern 
nach der Regel, alſo der Mafje, dem Durchichnitt, einrichten ſoll. Für uns dies» 
jeitige Amerifaner liegen die Dinge jo: Wir betrachten die Arbeitstheilung als das 
Urfaftum der modernen Geſellſchaft; der ganze ökönomiſch-techniſche Fortichritt be— 
ruht darauf. Im Uebrigen, im Sittlichen, Künftleriichen, Literarijchen, Spekulativen, 
bildet der Glaube an Autoritäten den Edpfeiler der Bolfsgejundheit. Auf diejen 
ideellen Gebieten erſetzt die Einbildung das Urtheil; geſtützt auf Autoritäten, die 
von der ganz kleinen Gruppe ſogenannter Kulturmenſchen nach unkontrolirbaren 
Methoden abgeſtempelt werden, macht ſie die Maſſe ſelig. Ja, manchmal möchte 
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ich den Verſuch beftrafen, ihre UrtHeilsfraft auf diejem reinen Felde der Jmagina- 
tion zu entwideln. Das Urtheil hat nur da Werth, wo es auf Grund eigener Arbeit 
fich bildet; und da die meiften Menfchen mittlere Begabungen, alſo für recht viele 
Dinge gleiche narürliche Ausſtattung Haben, iſt ſelbſt im Beruflichen das Urtheil 
der Menjchen enticheidend, deren Anftinfte fie in den Beruf getrieben haben. Alle 
Anderen jprechen nad; bleiben, jogar in ihrem Fach, an Autoritäten fleben. 

Ich: Weh, wenn dieſe Schweinephilojophie unjere Entwidelung mehr als 
bisher bejtimmt! 

EC: Wenn Weltanfhauung, Kunft, Nejthetif, Literatur und ähnliche Sammel» 
namen für unbejtinmbare Gegenitände für unjer Seelenheil jo fabelhaft wichtig 
wären, wie Sie uns glauben machen wollen, jo könnten wir feinen Tag zu Ende 
leben. Das ganze Gebiet wimmelt von ungeflärten Fragen; von Räthſeln und 
Problemen; von wirren Borftellungen; ſchwarzes Gewölk, häßliche perſönliche 
Streitigkeiten, unſaubere Dünſte erfüllen die Luft; trotz ungeheurem Literaturbetrieb 
nimmt die Unklarheit zu. Wichtig für die Menſchen iſt nur Das, worin ſie genau 
wiſſen, was ſie wollen, wenn ſie auch dummes Zeug reden; unwichtig Das, worin 
ſie nur wiſſen, was Andere wollen, ſelbſt wenn ſie mitunter geſcheit reden. 

Ich: Sie verſtehen, Herr Carnegie, an ſich verwerfliche Anſchauungen mit 
blendenden Sophismen geſchickt zu maskiren; man kann Ihnen nicht böſe jein; und 
Ihre ſympathiſche Maſſenpſychologie klingt jo, als vb Sie von Anatole France ge— 
hört Hätten. Aber einen echten Europäer werden Sie nie überzeugen. Der glaubt 
noch immer an die Ueberlegenheit einer Kultur, die den Menjchen im Menichen 
nicht vernachläſſigt. Was wir bisher Bildung nannten, hat jeine Wurzel in Diejer 
Anihauung. Was wir als ihren Todfeind fürchten, die Zeitungliteratur, die, wo 
jie unbejchränft herrjcht, nothwendig zur Verarmung und Bulgarifirung der Seele 
führt, jpreizt jich nirgends jo jehr wie in |hrent gejegneten Lande. Statt zu dienen, 
herrſcht fie und auf den wichtigſten Nulturgebieten giebt fie den Tun an, weil das 
Spezialitätengehirn, von Kindesbeinen an mit den Scheuflappen der Utilität ver- 
jehen, müde, abgehegt, von der Jagd nad) Erwerb abgejtumpjt, der Deffentlichen 
Meinung wideritandlos anheimfällt . . . Glauben Sie ja nicht, daß ich den Ame— 
rifaner hafje. Bei Ihnen entwicelt jich das Leben vorläufig noch unter materiell 
und fulturell ganz anderen Borausjegungen. Stimmen wie die Emerjons, die den 
fontinentalen Jdealismus ohne viele Abjtriche verfündeten, jind bei Ihnen fat ohne 
(Echo verhallt: jie iind Vorboten Ihrer Zukunft, nicht Analytiter Ihrer Gegenwart. 
Bei Ihnen geht der Prozeß jozialer Differenzirung noch faft ausjchließlich vom 
Beiig aus. Und der Erwerbstampf zehrt den Mann jo ftarf auf, macht ihn menich- 
lid), in gewiffem Zinn, jo leer, daß nicht nur die Pflege der Gejelligkeit, jondern 
auch die der höchiten Nulturgüiter geradezu der Frau ausgeliefert ift. Was das 
Leben verflärt, was es über die techniich-öfonomische Vorſtufe hinaus, über be- 
herrichte Thierheit hinwegführt und der furzen Dajeinsirift Emwigfeit verleiht, joll, 
um gedeihen zu fünnen, männlicher Kraft und Fürſorge entrathen können? Die 
Frau beherricht den Salon, das Theater, den Ntonzertjaal, die jchöne Literatur, 
ſtempelt Reputationen ab und jtredt ihre Fühlhörner nach Wiffenihaft und Po— 
litt aus, während der Mann im Erwerb oder in angewandter, gejchäftlich ver: 
werthbarer Wiljenichaft und Technik aufgeht. Was nicht unmittelbar oder mittel: 
bar in den Geichäftsfreis führt und ih irgendwie als Bilanz umrechnen läßt, wird 
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ipieleriich behandelt: als angenehmer Zeitvertreib, als Kigel, Füllfel und Kurz— 
weil. Es verichwindet an Bedeutung neben dem „erniten” Spiel der ökonomischen 
Kräfte, die, bei Ihnen, noch über die Maßen elaftiich find und darum, wie e3 
iheint, von literariich unbefledten Menichen am Beiten gehandhabt werden können. 
Tiejes Magen= und Beutelideal des unerfättlichen Händlertgumes gönnen wir dei 
Amerikanern von Herzen; aber wenn Zeitungeuropäer es als neufte Entdedung 
anzupreijen, es an die Stelle unjerer hohen und Heiligen Yebensziele zu jegen wagen, 
jo müfjen wir energiich protejtiren. 

C: Sie dürfen proteftiren. Was geiund an Ihnen tft, jehnt jich nach unſerem 
„Magen: und Bentelideal* zurüd. Daß es unmoraliich ift, mehr zu wollen, als 
der Menſch durchichnittlich erſehnt vderdurchichnittlich verdauen kann, verichweigen Sie. 

Ich: Aber wie, wenn dem Majlendurchichnitt nicht einmal jo viel geboten 
und veriprochen werden kann? Noch dürfen Sie es thun. Das wird jich in Ame— 
tifa erjt ändern, wenn Die gejättigten Verhältniffe der öjtlichen Staaten in der ganzen 
Union herrihen werden. Wenn ein Menſch dem anderen auf die ‚yerjen treten 
wird. Wenn Fleiß, Tüchtigfeit, Ehrlichkeit, Sparjamfeit, technifche Begabung und 
Villensfonzentration nicht mehr den Aufftieg in die höheren Gejellichaftklaffen ver- 
bürgen. Wenn man in Ihrem Empire of Business juchen wird, die Unzufrieden— 
heit, die perſönlich werthoolliten Gaben nicht nach Gerechtigkeit belohnt zu jehen, 
durch Konzejiionen an die Eitelkeit, durch Titel, Orden, Ehrenämter oder ähnliches 
Afengeld (monnaie de singe) zu bejchwichtigen und gegen das drohend anſchwellende 
Heer der zu jpät Gekommenen, der Enterbten künſtlich ein Heer gut geſinnter Sklaven 
mobil zu machen, „um den Staat zu erhalten.” Erjt dann werden Sie in Ame— 
rifa begreifen, welchen Werth Bildung und Kultur, überhaupt das raffinirte Syſtem 
des fontinentalen Fdealismus haben, um der begehrlidhen, aufjäjligen, nimmer: 
jatten Bejtie „Volk“ die Zähne auszubrechen, es an das bejcheidene Glück des zahmen 
Hausthiered zu gewöhnen. Heute laujchen noch Abertaufende ſtrebſamer Jünglinge 
und Männer andächtig Ihrer Gewinn- und Verluft:Philojophie. Wenn Sie einem 
beſſeren Durchichnitt von Wefteuropäern Ihre „Lessons drawn from a long bu- 
siness carcer“ vortrügen, heute, nach Sismondi, Saint-Simon, Earlyle, Karl Marx 
und den Staatsjozialiiten, Ihren „aufrüttelnden Wettbewerb (stirring competition)“ 
als neuite Entdedung anpriejen und gar verriethjen: „How to win Fortune ?“, 
jo würde jeder Einzelne darunter jich jojort fagen: ein jo fauſtdicker ſozialer Opti- 
mismus jei zwar bei fünfzig Millionen Jahresrente begreiflid); aber unbegreiflich 
jet die Naivetät, ung den Glauben an die „natürliche“ Entitehung diefer Millionen: 
rente zuzumuthen; und würde unverzüglich zu berechnen juchen, welche Antheile da= 
ran dem Talent, dem Zufall („Glück“), dem robuſten Gewijjen („Mangel an Ge» 
willen“) zufielen. Ihre amerikaniſchen Zuhörer haben dieſen Apparat nicht nöthig, 
um an Sie zu glauben; Cie jchreiben Ihren Erfolg wohl meift noch ohne Be— 
ſinnung Ihrem Geſchäftsgenie zu; und da ein Jeder von ihnen es ſich mindeſtens 
in gleihem Umfang zutraut, jo läßt er jih von Ahnen eine Millionenrente von 
mindeitens gleicher Höhe in Ausficht ftellen. Aber der Chor der Enttäufchten wird 
fih gerade in Amerika rajch mehren: nicht aus naturnothwendigen, jondern aus 
geſellſchaftnothwendigen Gründen; in Folge Ihrer mit Riejenjchritten vorwärts— 
fürmenden Entwidelung. Wenn man über deren nächite Etape hinwegſieht, Die 
im Zeitraum von etwa einer oder zwei Generationen ablaufen wird, jo ftellt jich 
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das ſchöne Wort von Amerifa als dem Lande der unbegrenzten Möglichfeiten als 
Phraje heraus. Das eigenthümlich Amerifanifche an Ihrer Entwidelung icheint 
icon fast abgeichloffen. Beweis: der Jmperialismus, der jich nach älteſtem euro— 
päifchen Mujter bei Ihnen einfrißt. Für alles Andere, bejonders für die ökono— 
mijche Gruppirung der Menjchen innerhalb der Staats und Gejellichaftordnnung, 
gelten, mit geringen Abjtrichen, europätiche Analogien. Nur furzlichtige Augen 
laſſen ſich durch größere Maßſtäbe, durch quantitative Verjchiedenheiten bienden. 

C: Bin ich wirklich jo kurzſichtig? 

Ich: Ich bitte ernſtlich, mich nicht mißzuverſtehen. Kurzſichtig nenne ich 
diejenigen deutſchen Beurtheiler, die ſich vorſtellen: unſere ökonomiſche Entwicke— 
lung könne ſich nach amerikaniſchem Muſter vollziehen; die glauben: dieſe Entwicke— 
lung habe kulturell ausſchließlich wohlthätige Folgen; die verkünden: die wirthſchaft— 
lichen, ſozialen und kulturellen Entwickelungmöglichkeiten Amerikas ſeien nach euro— 
päiſchen Analogien überhaupt nicht auszudenken. Daß Sie Das nicht zugeben wollen 
noch können, begreife ich volllommen; Menſchen der That haben mehr Willen als 
Phantaſie und leben zu ſehr in den Vorſtellungen der brühwarmen Gegenwart, dem 
bildſamen Material ihrer Schöpferkraft, um die Straßen zu ſehen, die von Vor— 
geftern nach Uebermorgen führen; um die leijen. aber ftetigen Veränderungen der 
perſönlichen und fachlichen Faktoren zu bemerfen, auf deren Geftaltung ſich ihr 
Bautrieb richtet. Die Philojophie des Ihatmenjchen hat nad Vergangenheit und 
Zufunft viele blinde Fenſter. Siehe Napoleon, der im entiheidenden Augenblid 
an diejen blinden Fenftern jich den Kopf einrannte. Bon ihm jagt Stendhal, der 
ihm doc, gewiß Größe zuerfannte: Lorsque son imagination se livrait à un de 
ses plaisirs de predilection, celui de s’&garer dans le roman de l’avenir 
(Napoleons eigener Ausdrud!), il se faisait une illusion eompl&te sur le röle 
du futur. Selbſt einem Mann von Ihrem Naliber, der jich einfallen ließe, mit 
genau den jelben Rezepten wie Sie geichäftliche Erfolge größeren Ztiles zu er: 
zwingen, müßte heute, genau jechzig Jahre nach ‚ihrer Ueberiiedelung aus Dumme 
fennline in Schottland nach Pittsburg in PBenniylvanien, der Zufall weit freunds 
licher noch lächeln als Ihnen, wenn er vor Enttäujfchung licher jein wollte. Sie 
jehen Das natürlich nicht; Sie jpotten über ein Yändchen wie Deutichland (a little 
country like Germany) mit feinem auf Sand gebauten Schußzoll (Germany's 
protection built on sand), wohl gar über das ganze Fontinentale Europa mit 
Ausnahme Rußlands, deffen Zar Ihren weijen Rathſchlägen leider fein Ohr ger 
liehen hat (What would Ido with the Tariff if I were Czar?); Sie jind da— 
mit zufrieden, Ihren kühnen Blick rings in die Nähe ſchweifen zu laſſen und prachts 
volle Dinge über das Gejchaute zu jagen, erheben ihn aber nirgends zu den Dunklen 
Wolfen, die gewitterdrohend an Jhrem Zukunſthimmel hberaufziehen. Die Arbeiter: 
frage, die Sklavenfrage, die Frauenſrage, der jchnelle Rüdgang der Weburtenziffer 
in der anglo-amerikaniſchen Edelraffe („the true Anglo-Ameriean the coming 
ınan“ jagen Sie), der forrumpirende Einfluß des iriichen Elementes in Politik und 
Verwaltung, der frevle Raubbau und die wüſte Abholzung der Forſten, die wach— 
jenden ariftofratiidhen Tendenzen in Ihrer „Triumphant Democraey*, der aus: 
ichweifende Jmperialismus und taufend ähnliche Dinge: Das dämpft feinen Augene 
blick Ihren fait ſchwärmeriſchen öfunomijchen Optimismus. Die Sättigung Ihres 
Machtwillens hat, jcheint es, das Chartiltenblut, das die verhungernde Weberfamilie 
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über das Waſſer trieb, abgefühlt; und obwohl Sie nody jüngjt erflärten: „Noch 
heute fteigt mir das Blut zu Kopf, wenn ich von einem König oder irgend einem 
anderen erblichen Vorrecht reden höre“, wollen Sie nicht jehen, daß Sie fich rajend 
ichnell dem Zuftand ererbter Vorſprünge und Vorrechte nähern, der Sie in die 
Nähe joziater Revolutionen führt. Der organifirten Arbeit jchwellen die Kräfte, 
die Jntelleftuellen ftellen fich, aufreizend und die Menſchenwürde wacpeitichend, 
auf ihre Seite; und der Uebermuth der Trujtmagnaten hat nicht nur die galligen 
Neidgefühle der zwiichen Arm und Reich eingepreßten großitädtiichen Kleinbürger 
erwedt, jondern audy einen Theil (wohl nicht den einflußlojeiten) der Geiftlichkeit 
gegen die „Großdiebe an der Spite unjerer Hochfinanz, Induftrieringe und Trujts“ 
mobil gemadt. Noch mögen Rodefeller, der jährlich zehn Millionen Dollars für 
hriftlihe Miffionen, Kirchen und Schulen hergiebt, und die ihm nadheifernden Mile 
liardärgenofjen großmüthig den Schlachtruf puritanijcher Eiferer belächeln: „Den 
Ehrijten geitohlen, um die Heiden zu befehren.* Noch wird das mächtige Grüpp- 
chen auf Billionen thronender Jnduftriefapitäne die Weigerung der Miſſionare übers 
hören, „Gaben gejtohlenen Geldes anzunehmen, um den Schein der Mitichuldig- 
feit an den Erpreſſungen, Betrligereien und Riejenipigbübereien der Milliardäre 
zu meiden.“ Aber der Tag ift nicht allzu fern, wo jolche Sprache ein weites Echo 
finden wird; und diejes Echo wird um jo grollender, drohender widerhallen, da 
Ihr ganzes Kulturfyitem grundjäglicd in der Anbetung des Goldenen Kalbes gipfelt; 
da Sie nicht, wie wir alten Europäer, da$ durchs ganze Leben fortgejette Streben 
nach allgemeiner Bildung gutheißen, noch die Anleitung zu interefjenlojer Hingabe 
an unit, Wiſſenſchaft und Philoſophie fyitematiich zum Schlußftein jeder befferen 
Erziehung machen. Was dann? Alle Berufe, auch die afademijchen, die „liberalen“, 
nehmen das fapitaliftiiche Schema an; ihre inneren Berjchiedenheiten verichwinden 
an Bedeutung hinter dem einen Ziel: zu erwerben, rajend jchnell und rajend viel 
zu erwerben. Die innere ‚Freude, die ein jolcher Beruf (bei uns: der landwirth- 
ihaftliche, der gelehrte, der artiftische) jchenft, ift kaum je jo ſtark, daß er den Lock— 
ungen anderer, lohnenderer Berufe jtandhaft mwideriteht. Der Beruf wird zum Er— 
werb erniedrigt. Eine jolche Gejellichaft gleicht zunächft einem Haufen ruhelos vom 
Winde durcheinander gemwirbelter Sandlörner. Dieje Schwindel erregende Beweg— 
Itchfeit wird herrichen, jo lange einer Mehrheit unter Ihnen die Thatjachen er— 
lauben werden, an die „unbegrenzten Möglichkeiten“ zu glauben. Bei ung werden 
noch immer, trotz Amerifanifirung, Millionen in Rejignation geboren und zur Res 
ſignation erzogen, die unfer Idealismus verflärt und zur Tugend erhebt. Bei 
Ihnen werden mit allen Mitteln der öffentlichen Erziehung und der Deffentlichen 
Meinung die Begierden auf den Reichthum gehegt, das Ideal auf die Bedingungen 
des körperlichen Wohlbehagens geipannt, das er verichaffen kann. Ihre ganze 
politiiche Entwidelung vollzieht fich im Gegenſatz zur europäijchen in der Richtung, 
daß alle künſtlichen Schranfen bejeitigt werden, die dieſes unbedingte Reihwerden- 
wollen einengt. Ihre Vierzigjährigen machen daher zum großen Iheil den Ein- 
drud völlig derbrauchter Erwerbsmajchinen; bei vielen ift der phyſiologiſche Appa- 
rat auffallend Happerig. Eine genügjame Armuth giebt es in Ihrer Demokratie 
viel weniger noch als bei ung; fann es auch nicht geben. Das Streben, die Mittel 
zum Lebensgenuß zm erlangen, beichäftigt unaufhörlich die Phantaſie des Armen; 
die Furcht, fie zu verlieren, die des Reichen. Wenn afle VBorrechte der Geburt und 
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des Vermögens abgejchafft, wenn alle Berujsarten Allen zugänglich find und eines 
Mannes eigene Thatkraft ihn in jedem Beruf auf die höchſte Stufe erheben fann, 
jo icheint fich jeinem Ehrgeiz eine unbegrenzte und ruheloje Laufbahn zu eröffnen 
und er wird ich leicht einreden, daß er zu feinem gemeinen Loſe geboren ijt. 

C: Das klingt, als ob ichs gelejen hätte. 

Sch: Sicherlich kennen Sie Aleris de Tocqueville, deſſen Amerifabuch (1835 i.) 
die feinite, bis auf den heutigen Tag giltige Pſychologie des Amerifaners enthält. 
Er befennt, in Amerika nie mit einem Bürger zujammengetroffen zu fein, der arm 
genug gemwejen wäre, um nicht einen Blid voll Hoffnung auf die Genüſſe der Reichen 
zu werfen; deffen Einbildungskraft jich nicht ſchon im Voraus an all den guten 
Tingen geweidet hätte, die ihm das Schidjal „einjtweilen“ noch verjagt. 

6: Dies Schauspiel ift ſo alt wie die Welt. 

Ih: Neu iſt nur, daß ein ganzes Volk von diejer auffallenden Unruhe be— 
falten tft; daß ſelbſt die vielen Menjchen, die glüdlich jein könnten, ſich mitten im 
Ueberfluß nicht behaglich fühlen. Die Liebe zum phyliichen Behagen erkannte Tocque— 
ville als den herrichenden Geſchmack der Nation: die große Strömung menjch- 
licher Leidenichaften habe fich diejen Kanal gewählt und reige Alles auf ihrem Wege 
mit jich fort. Aus dieſer jchranfenlojen Nonfurrenz und dem verzehrenden Trieb 
nadı Reichthum, aus dem leidenichaftlich überftürzten Haichen nach Fleinlichen Ge— 
nüſſen ift die jo charafteriftiiche Halt und Ruhelofigfeit des amerifanifchen Lebens 
zu erflären. Und diejen von den jcharfichtigiten Beobachtern einmüthig bezeugten 
Zuſtand follen wir, al3 den allein jelig machenden, preiien und nachäffen? Er be- 
ruht auf einer Wahnvorjtellung, die bei Ihnen jedem inferioren Gehirn mit Macht 
eingeftampit wird: daß Alle auserwählt und Viele berufen feien. Die jelbe Frei- 
beit, die jedem Bürger gejtattet, jo hochjliegende Hoffnungen zu fallen, macht alle 
Bürger individuell ſchwach . . Und diejes Neue, das dem ftolzen Bau Jhres Em- 
pir» of Business als Baſis dient, jollen wir auf unjeren alten Kulturboden über: 
tragen? Auf diefen Boden, deſſen Belaftung mit Tradition, Geſchichte und äfthe- 
tiicher Kultur Ihren großen Fiftionen der ökonomischen Gleichheit und der poli- 
tiichen Freiheit dus Reben fo ſchwer macht? Nur liberale Vulgäröfonomen und 
Harmonicapoftel ſuchen ung dieje amerikanischen Glaubensjäge einzureden; die halb» 
wegs Gebildeten lachen jie aus. Unſere Kinder werden, bei unjeren jehr begrenzten 
Möglichkeiten, in dem Glauben geboren und zu ihm erzogen, daß Reichthum in 
der Taiche des Nächiten eben jo viel Armuth in der eigenen bedeutet, aber gleich. 
zeitig: daß die höchiten Lebenswerthe, die wahren Nulturgüter von materieller 
Wohlfahrt, zum Theil wenigitens, unabhängig und jedem Menfchen, der nicht mit 
einer Nloafe von Seele geboren tft, zugänglich find. Der Ameritaner wird in der 
Bewunderung des Reichthumes erzogen, wir: in der Beradytung des Reichthumes 
als jolchen. Nocd it, wenigitens in Deutjchland und Frankreich, der Idealismus 
in Ölauben, That und Gejinnung nicht ganz erjtorben; die Borftellung, die uns 
lehrt, in den materiellen Bedingungen des Dajeins Feſſeln, gemeine Zufälle zu jehen, 
Die uns anweiſt, die Freiheit in der dee und in beherrichter Sinnlichkeit zu juchen. 
Tiefer Kulturbegriff, den unjere großen Denker und Dichter geichmiedet haben, hat 
in troftlofer Zeit das deutſche Volk am Leben erhalten. Er hat Schiller verflärt, der 
fterbend in feinem legten Brief an Wilhelm von Humboldt (am zweiten April 1805) 
befennt: „Am Ende jind wir doc, Beide Idealiſten und würden uns fchämen, uns 
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nachſagen zu laſſen, daß die Dinge uns formten und nicht wir die Dinge.“ Er 
hat in Johann Gottlieb Fichtes „Beſtimmung des Gelehrten“ einen ſo überwältigend 
großartigen Ausdruck geſunden, daß Ihr Thomas Carlyle ſich vor Staunen dar— 
über nicht zu faſſen wußte und, wie nach ihm Ruskin und Emerſon (The Ame- 
rican Scholar), feinen Ruhm darein jegte, ihm in die Sprache des plain thinking, 
des common sense zu Übertragen. Doch laffen Sie mid) Athem jhöpfen. Nichts. 
ift anftrengender als der Kampf gegen den Amerifanismus. 

EC: Es ift der Kampf eines Zwerges gegen einen Rieſen. Und er jtreugt 
jo jehr an, weil er mit fünftlichen Mitteln, gegen die natürliche Richtung der Triebe 
in Ihrer Bruſt, gegen den Kreislauf des Blutes geführt werden muß. Glauben 
Sie wirflich, daß ein großes Volk nach jolchen Rezepten auch nur acht Tage lang 
jeine Kothdurft jtilen fann? So iprechen weltfremde Träumer, die das gejunde 
Gefühl normaler Menjchen verwirren. 

Ich: So jprehen Weije, die die notwendige Ernüchterung enttäujchter 
Kinder vorherjehen und ihnen zeigen, in welcher Richtung fie ihr Seelenheil zu 
ſuchen haben. 

E: Hören Sie, Doktor! Ich ſchätze Ihren Muth, der Sie hergetrieben hat, 
mir, den Sie offenbar für den Typus des Amerifaners halten, die Sinden meines 
Volkes vorzuhalten. Jch chre Ihr patriotiiches Herz, das von der neuen Wendung 
in den Geichiden Ihrer Heimathgenofien, in feinem Wähnen und Wünſchen ſich 
verrathen, jih auf die Bahn der Vernüchterung und Verpöbelung gedrängt glaubt. 
Aber fönnen Sie, der Sie mir doch das Zeug zu haben jcheinen, den Drud nationaler 
Borurtheile abzufchütteln, können auch Sie im Amerifanertum nichts als eine 
anjtedende Seuche erbliden, gegen die man fich abjperren müſſe? Ihre Furcht 
fommt jedenfalls zu jpät, denn die Macht der Thatjachen zermalmt jeden tdeellen 
Widerſtand. Und ich meine: ein bejjeres Zeichen für die unvermwüftliche Lebens: 
frait Ihres Volkes giebt es nicht als den heroiſchen Verſuch, ſich zu amerifantjiren. 
Nie hat es einen jichereren Weg betreten, um zu der hohen Kultur zu gelangen, 
die die Maffe der Menſchen beglüdt, die der Demofratifirung unjerer Gedanken 
und Gefühle, der Ausbreitung des Wohlitandes, der Verallgemeinerung des Ge— 
Ihmades an behaglicher und gejunder Yebensführung auf dem Fuße folgt und 
den Hang zu ariftofratiicher Verfeinerung, zur Abjonderung von der Maffe, zur 
Iſolirung naturgemäß zeritört. Giebt es ein höheres Jdeal für ein ganzes Volt” 
Und darf eine vernünftige Kulturpolitik ein anderes Objekt haben als diejes Volk, 
an deſſen Emanzipation von faljchen Herven und faljchen Idealen wir doch ohne 
Ruhepauſe arbeiten müſſen? Ihre Geſchichte der verfloffenen hundert Jahre giebt 
mir Recht. In einer Zeit grenzenlojer politiicher Ohnmacht und wirthichaftlicher 
Ridjtändigfeit wurde Jhr berühmter deuticher Jdealismus geboren, den ja Ihr 
gelicdter Carlyle, wenn er Sich unbewacht glaubte (tie in jeinen Tagebüchern), aus 
Aerger über jeine weltiremden Verjtiegenheiten „auf Flaſchen gezogenen Mond- 
ſchein“ (embottled ınoonsliine) nannte Er iſt eine wirtungloje Illuſion gegenüber 
materieller und politiicher Verfümmerung. Er garantirt weder jichtbare Schön: 
heit noch fittlichen Adel: ſiehe Deutichland. Er ift mit jeiner Stubenäfthetif und 
deu ncuplatonijch anmuthenden Emanationen des „inneren Sinnes“ (von dem mein 
Setreiär mir dorfabelt) vom Volke nie verftanden und von Vielen, die vorgaben, 
ihn zu verftehen, nie recht ernit genommen worden. Als fittliche Macht mag er, 
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bei der Verdorrung aller natürlichen Yebensjäfte, in den reifen der Uebergebildeten 
und Energielojen Gutes gewirkt haben; ferner fann man ihn auch als perjönliche 
Meinung diefes oder jenes Individuums von anormaler Gemürhsbeichaffenheit 
hingehen lafjen; denn es wird immer Menichen geben, deren krankhaft ausſchweifende 
Phantaſie ſich im Aufftellen idealer Aufgaben ergehen wird, weil es ihnen an Kraft 
. gebricht, mit den einfachſten realen Aufgaben fertig zu werden, die das Leben auf 
Erben jtellt; aber eine anmaßende Lüge iſt der Verjuch, uns „Krämer“ glauben 
zu machen, daß Ihr deutiches Volk auserwählt jei, nach dem Schema jolcher idealen 
Forderungen (etwa Fichtes), gebildet und regirt zu werden; ja, daraus gar einen 
Vorzug abzuleiten. 

Ich: Einverjtanden; aber . 

C: Aber? Mennen Cie es einen gelunden Zuftand, ein ganzes Volf abe 
richten, anf jein Phyſiſches und Moralijches zu achten? Erſtes Symptom der 
Krankheit. Hören Sie! Aus vielen Berührungen fenne ich Ihr Wolf. Es will 
zunächit leben, geniehen, die Glieder reden in Luft und Freude Faſt zu allen 
Zeiten feiner Gejchichte Hat ſich jeine Schaffensfrajt erjtaunlich geregt und jein 
urſprünglich jo ftarfer Erwerbsiinn war nad) dem Dreißigjährigen Krieg nur vor— 
übergehend gelähmt. Der deutiche Kaufmann war im Mittelalter eine fünigliche 
Ericheinung; unermüdlich rührig, iyuf er weit über Europa hinaus ein Netz von 
Handelsbeziehungen, in dem viel Gold und Goldeswerth ſtecken blieb. Auf diejem 
goldenen Boden erblühte ein reiches Kunftgewerbe; und Geſchmack und Talent 
für die Bildenden Künite waren im damaligen Deutichland nichts Seltenes. Froh— 
ſinn tete dem Volt in den Gliedern. Tas war ein natürlicher Zujtand, dem 
deö Merry Old England in mander Beziehung überlegen. Unter dem Schatten 
des nationalen Niederganges, der Entvölferung, der wahniinnigen riegsgräuel, 
der wirtbichaftlichen Verödung, der Zerrüttung feiner gefammten Nultur feit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert erwuchjen die Myſterien der deutichen Philoſophie, — 
nach meiner Ueberzeugung ein Broduft müder, weltabgewandter, thatenjcheuer Seelen. 

Ich: Sie fennen fie nicht, diefe Myjterien, haben auch, als Anglojare, fein 
rechtes Organ dafür. 

C: Nein. Aber ich beurtheile ihren Werth nach ihrer allgemeinen Kultur— 
leıftung; und die war, während dieſer Epoche, gering. Yand und Yeute präſen— 
tirten ſich kümmlich. Ihre beiten Leiltungen waren imitativ; in Kunſt und Literatur 
waren Paris und London ihre Zonnen, während eine unfruchtbare Gelehrſamkeit 
ſich ausbreitete, ohne im Stande zu jein, jchöne Sitten, eine verfeinerte Ges 
jelligfeit, vor Allem: höfliche Umgangsformen allgemein zu machen, wie in Frank— 
reich und England, wo fie jeit Jahrhunderten heimisch find. Dieje Wendung nad) 
innen bat, wie man verlichert, für Die Weltfultur jo unerjegliche Werthe geichaifen, 
wie die in der deutichen Mufif beichloffenen. Mag fein. Aber Ihr eigenes Bolt, 
die Mafje des Volkes, deren Yebensformen allein über die Höhe einer nationalen 
Kultur ausweifen, fie verlor dabei an Haltung und Würde Sehnfüchtig lich es 
die Augen ſchweifen Über die Grenzen, wo, mit Goethe zu reden, deſſen Sprüche 
mich auf allen meinen Reiſen begleiten, zwifchen „Erkenntniß und Gebrauch” fein 
Luftgejpenit grinfte; wo Alles zu einer Kultur der Zinne drängte, wo gegen Die 
Uebergriffe der reinen Idee, der von der Materie losgelöften Vorftellung bei den 
Franzoſen der Sfeptizismus, bei den Engländern der praktische Yebensgeift erfolg- 
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reich anfämpfte. Dort janden Ihre Beiten eine befömmliche Kulturatmojphäre, 
in der Geſchmacks- und Weijtesfreiheit gediehen; Ihre deutjche Freiheit der Geſinnung, 
alju wieder etwas Inwendiges, ift, nach Goethe, fein rechter Erjag dafiir. Und 
jo tit ed gefommen, daß die Deutichen jelbit, trotz allem Gefühl ihrer ganz be— 
jonderen Anlagen und einer eigenthümlihen Originalität, alles Fremde beweih— 
räucherten, ja, fich jelbit Jahrhunderte hindurch als Kulturvolk zweiten Ranges 
betrachteten. Nun aber hat das Leben, hat die Erde ihn wieder. Das wollen 
Zie beflagen? Die ökonomiſche Entwidelung Deutichlands im neungzehnten Jahr: 
hundert grenzt and Wunderbare, wenn Ihre engen Raumverhältnifie und die vers 
hältnigmäfige, Beicheidenheit Ihrer Bodenſchätze berüdjichtigt würden. Die Aus- 
weiie Ihres Handeldamtes jprechen in Niejenziffern. Ihre Techniker, Ihre In— 
duitriefapitäne, Ihre Financiers, Ihre Nheder, Ihre großen Handelsherren imponiren 
mir; wie Die ihre Snterejien auf dem Weltmarkt vertreten, wie fie jeder Spur 
bon Gewinn auflauern und den Konkurrenten das Geld abzugraben wijjen, daran 
tönnte ſich Ihre Diplomatie ein Mujter nehmen. Eine gewiſſe Wordringlichkeit, 
überflüfjiger Schneid und barſche Soldatesfamanieren werden bald abgejtreift fein. 
Das jind Kinderfranfheiten, die mit der Gewöhnung an große Zahlen jchnell 
ihwinden werden, „Der lebendig begabte Geiit, ſich in praftifcher Abficht ans 
Alernächfte haltend, ift das Vorzüglichfte auf Erden“: diejes Urtheil könnte Goethe 
vorahnend auf den Deutichen von heute gemünzt haben. Die Herrichaft des 
Einbengelchrten jcheint vorüber; thatſächlich jullen Ihre rein gelehrten Bildung 
anitalten nicht mehr recht vorbildlich fein, während die techniichen und angewandten 
Wiſſenſchaften ein bewundernswerthes Unterrichtsiyftem organifirt haben und Real: 
und Fachſchulen prachtvoll gedeihen. Vor Hundert Jahren war Philojophie Ihr 
Lieblingsitudium; heute ift es die Narionalöfononie, wie in England zur Zeit 
des großen wirthichaftlihen Aufichwunges vor zwei bi$ drei Generationen. 

Ih: Nor hundert Jahren war das Theater eine moraliihe Anjtalt; heute 
iſt es meiſt nur noch ein Vergnügqunglofal, das zur Unterhaltung Zoten, jchöne 
Reiber, foftbare Toiletten, wenn auch jelten geihmadvolle, bietet. Ganz wie im 
viel gelobten England, wie vermuthlich auch in Amerifa. Und, ganz wie hier 
und bei Ihnen, haben die Music Halls die größte und treuſte Kundichaft, während, 
fatt der Philvjophie und Religion, dev Aberglaube, die Zwillingsichweiter des 
Miterialismus, und die Vigotterie, die Süirchengläubigfeit überhandnehmen. 

E: Sie jehen die Schatten, ich jehe das Yicht. Ihre Moralität wird trotz— 
dem nicht finfen; cher, bei fortjchreitender Amerifanifirung, ſich fteigern. Zolche 
Wandlungen, wie fie der Deutiche und Deutſchland jegt durchmachen, laſſen jich 
übrigens don außen nicht einimpfen: fie find jchließlich doc auch erzmungen. 
Schen Sie ſich doch unſere Deutichen in Amerifa an. An die zehn Millionen ſind 
im Lauf der Jahrhunderte in die Vereinigten Staaten eingewandert; aber ift es 
nicht merfwürdig, daß don dieſen Idealiſtenſtämmlingen blutwenige fich bei ung 
im Reiche der Idee angefiedelt Haben? Wenn Jemand jich lächerlich machen wollte, 
brauchte er mur zu behaupten, fie hätten den Sauerteig für das neue, jich immer 
mehr vereinheitlihende Volk abgegeben. Kein Dichter, fein Mufiker, fein Schrifte 
ſteller, fein Nünjtler von Bedeutung; faum jolhe von zweiten und dritten Rauge. 
Ter Aitronom Rittenhoufe, der Ethnolog Gatfchet, die Juriſten Rojelius und 
Lieber, die Efjayiften Karl Schurz, Münch, Stallo, Kapp, Körner: gute, anftändige 
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Namen, gewiß; aber was bedeuten fie im Berhältniß zu Dem, was eine große 
arbeitende Nation an geiſtigen Bejruchtern, Anregern und Forichern braucht? 
‘Bon deutjcher Jdealität it da nichts zu merfen. Kaum drüben, gehen fie völlig im 
materiellen Genußleben auf. Weder feuriger Schwung nody fanatische Begeifterung. 
Die fortgeflüchteten Achtundvierziger find, was ideale Gefinnung betrifft, ohne 
Nachfolge geblieben; und den Einzigen von ihnen, der emporftieg, verjuchten gerade 
die Deutichen herabzuziehen. Wenn in einer Kleinen wejtlichen Stadt neun Zehntel 
Teutiche und ein Zehntel Frländer zufammenwohnen, blüht das deutiche Geichäft: 
aber die Jrländer regiren die Stadt vom Bürgermeifter hinunter bis zum Schuß« 
mann, Mit diefer Abweſenheit höherer geiitiger Regſamkeit jcheint der Umſtand 
zufammenzuhängen, daß der Deutjche in der bejieren, fultivirten Geſellſchaft eine 
äußerjt jeltene Erjcheinung ift. Ich weiß: der Deutichamerifaner und der Deutiche 
im „Baterland* jind Zweierlei; aber wenn der mythiich bedürfnigloje, weltent— 
rückte Grübler und Träumer jich, faum von der Heimath entfernt, jo nabe jinnliche 
Biele zu fteden vermag, muß der Deutiche doch den Keim zum Erdenmenjchen in 
ji tragen. Darum jage ih: Wenn er in jeiner eigenen Nulturzone, dort, wo 
er wurzelftändig it, ſich in der jeit fünfzig Jahren befolgten Richtung organiſch 
weiter entwidelt, wird er jeines Wejens Vollendung am Schnellften erreichen. 
„Du, Geift der Erde, bift ihm näher.“ Seien Sie glüdlih, daß ihn die Frage 
einer verfehrten Lebensanficht nicht mehr verwirrt, daß er fich jo tapfer ins Freie, 
in die große Welt hinaus kämpft! 

Ich: Glücklich darüber, daß wir verfrämern! 

E: Das Urmotiv freilich, das die meijten jungen Leute ins Gejchäft treibt, 
ift zunächſt fein edles: fie wollen Geld machen, jchnell reich werden nach dem Re— 
zept: faufe auf dem billigften, verfaufe auf dem theuerjten Markt. 

Ih: Ein alter Kirchenvater, Namens Hieronymus, enthüllt das Geheimniß 
des Geldwejens: Ohne daß der Eine verliert, fann der Andere nichts finden. Und 
der unvergleichliche Montaigne führt, auf Seneca geftügt, aus: Il ne se faiet auleun 
proufit qu'au dommage d’aultruy. 

E: Dann wären die meiften Berufe, damı wäre der ganze Naturlauf unſittlich, 
der Jedem zuzurufen fcheint, zu jehen, wo er bleibe. Aber dieier ganze lähmende 
Peſſimismus iſt eben jo unfruchtbar wie falſch. Jede wahrhaft produftive Ihätig- 
feit ift jittlich; und ich wüßte feine, die produftiver wäre als die des wahren Kauf— 
mannes. Bald greifen andere Stimmungen und Gefühle Plag als der Durft nad) 
Gewinn. Während die atademischen Berufsarten (professions) die Tendenz haben, 
den Geiſt zu klären, aber auch zu verengen (to make the mind clear but nar- 
roa), weitet jich der Horizont des tüchtigen taufmannes täglich. Welchen ungeheuren 
Bereich wechjelnder Tinge (ever-changing variety of questions) muß nicht jein 
Blick umfafjen! Er muß in jremden Ländern jo qut wie in der Heimath Beſcheid 
wiſſen; muß die phyfitaliichen und geographiichen Beichaffenheiten diejer Länder, 
ihre natürlichen Hilfsquellen, die Statiftif ihres Wirthichaftlebens, ihre Ernten, 
Wafierwege, Eijenbahnen, Finanzen genau fennen, um die Gegenwart und Zukunft 
geichäftlicher Maßnahmen beurtheilen zu können. Nichts kann gejchehen, was dieje 
nicht beeinflußt: politiihe Komplikationen in Ktonjtantinopel; das Auftreten der 
Cholera im Fernen Djten; der Monjum in Indien; der Goldvorrath in Eripple 
Creek: das Auftauchen der Colorado-Heuſchrecken; der Sturz eines Minifteriums; 
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die Möglichkeit einer jchiedsgerichtlihen Regelung von Lohnftreitigfeiten; und 
taujend ähnliche Dinge. Jede Unkenntniß, jede Bequemlichkeit, jede Fahrläſſigkeit 
rächt fih. Und neben diejer Sachkenntniß müfjen ihm die jeltenften menſchlichen 
Eigenſchaften geichentt jein: Menjchenfenntnig; die Gabe, Talente zu entdeden und 
zu verwerthen; Organtjationgeichid; ſchnelle, doch zugleich vorjichtig prüfende 
Urtbeilsfraft; Schlagfertigfeit der Entſchließung und Kraft der Ausführung (exe- 
eutive ability). Welches Spezialfach entwidelt in dem Menjchen jo jehr die Fähig— 
feit, jein Urtheil nach jo verjchiedenartigen Hefichtspunften zu vrdnen? Giebt es 
eins, in dem der Erfolg jo viel Energie, Willensfonzentration, Gehirn und Ent— 
haltiamfeit vorausjegt? Aber die faufmänniiche Laufbahn jchärft nicht nur den Ver— 
itand, jondern erhöht die Schöpferfraft des Menjchen (tends not only to sharpen 
his wits, but to enlarge his powers). WBergleihen Zie mal den Kaufmann, 
defien Charakter von früh durch die Erfahrung ausgehämmert wird — nicht mit 
dem Beamten, denn der baut die Welt nicht auf; er iſt noch am Erträglichſten, 
wenn er feine Initiative hat —, jondern mit dem college graduate, der ftauf- 
mann wird: wer jieht da nicht, dad es ihm vielfach an jtrenger Selbſtzucht, ftraffer 
Konzentration und intenſivem Ehrgeiz mangelt, an Eigenjchaften aljo, die den Men— 
hen charafteriiren, der ins Leben trat, bevor fich die Gewohnheiten der Mann— 
heit gebildet haben? Die Welt braucht Könner mehr als Wiſſer. Eine Gejellichait, 
die von dem ſchöpferiſch thätigen, rührigen Kaufmann die bejtimmenden Züge er— 
hält, ijt, wie die Dinge heute für uns an Freiheit dev Bewegung und das geringite 
Maß in ftaatlicher Bevormundung gewöhnten Amerifaner liegen, die lebensvollite 
und zufunftreichfte. ES iſt die einzige, die eine Art Arijtofratie der Könner ans. 
nähernd möglich macht. Die einzige, in der erlaubt iſt, das Beite, was der Menjch 
beiigt, auf jedem Gebiet zu geben, ohne durch den Stacheldraht von Bureaufratie 
und Staatsdoftrin gehemmt zu jein. Sie finden Das lächerlich? 

Ih: Den Stacheldraht kenne ich. Aber wird er Ihnen ewig eripart bleiben? 
Und, um von der Tyrannis der Gejellichaft und der Deffentlichen Meinung zu 
ihweigen, haben Sie nicht jegt ſchon, nach engliichem Mufter, den Cant im Gei— 
figen und Geiftlihen? Wird jich ein deuticher Profeſſor vorjchreiden laſſen, an 
geistlichen Andahtübungen theilzunehmen ? 

E.: Mir wird gejagt, daß er ſich Mancherlei vorjchreiben läßt, wovon jich 
Unfereiner jchwer einen Begriff macht. Auch dürfen Zie den Profeſſor an einem 
University College in der Regel nicht Ihrem Univerlitätprofefjor gleichiegen; er 
entipriht mehr Ahrem Gunmaiiallehrer, der doch wohl von der Behörde durchs 
Leben gegängelt wird. Aber Das iind Nebenjächlichkeiten: halten wir uns an Die 
großen Linien, Bis vor Nurzem zehrten Ahr Beamtenthum und Ihr Gelehrten- 
fand die beite Intelligenz des Yandes auf: bei uns diente fie von je her dem une 
mittelbaren Leben. Es hat, wie die tückiſch lächelnde See, feine Untiefen, Sand— 
bänfe, unfichtbare Klippen; es ift in ewiger Bewegung und erzeugt im thätigen 
Menjchen den ewigen Rhythmus von Begehren und Vollbringen. Das nun ift 
der Rhythmus unjeres amerifantichen Wejens, unjerer amerikaniſchen Geſellſchaft. 
Er ſchafft Seemannsnaturen, die von Gefahren ſich nicht jchreden laſſen und Aben— 
teuer lieben. Der ijt ein wahrer Ritter, der mit Fitzjames jagt: If the path he 
Jangerous known, the danger self is lure alone. Das Geſchäft iſt alſo doch 
uiht nur der Dollar (business is not all dollars). Es bat jeine Romantif; nur 
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muß man fie zu finden wiſſen. Die Dividende, die den Gejhäftsmann belohnt, 
drückt zugleich auch jeine Aefthetif am geiftigen und wiſſenſchaftlichen Fortjchritt, 
jeine Freude an neuen Erfindungen, neuen Methoden aus. Und wo jie bei uns 
am Höchiten war, hat jie den Drang, den überjchüffigen Reichtum (surplus value) 
in Bildung und Kultur umzujegen, ins Ungemefjene gejteigert. Girard, Lehigh. 
Ehicago, Harvard, Wale, Cornell und viele, viele andere Bildungitätten, Bibliv- 
thefen, Obfervatorien beweijen, daß der ehrbare Thomas Cromwell Recht hatte, 
als er jagte: „Wenn jie gierig jind im Erwerben, jo jind ſie doch auch fürſtlich 
im Spenden, wie dieje Sige der Gelehrſamkeit bezeugen . . .“ Aber ich jehe: die 
Beit ijt um, die Ihnen zugedadht war. Sie wird nicht nuglos verthan jein, wenn 
Ihnen gelingt, in der Heimath Licht zu verbreiten über die Wege, die, nach dem 
Sinn meiner LYebenserfahrungen, den Menfchen zum Glüd, die Geiellihait zu Wohl— 
ftand, den Staat zu Macht und Herrlichkeit führen. Wir überlajien es Ihnen, ſich 
die Köpfe zu zerbrechen über die Beitimmungen des Menjchen, die darüber hin— 
aus liegen. Es iſt ein Gejchält, das Zeit und Mühe nicht lohnt. Ye früher Sie 
es aufgeben, deſto beſſer. 

So war id gnädig —— Ueber zwei Stunden hatte die (altohol- und 
nitotinjreie) Unterredung gedauert: fie hatte mich völlig erichöpft. Auch völlig 
muthlos gemacht; denn je weiter fie fortichritt, dejto mehr überzeugte ich mid), day 
die jchöniten von Europäergehirnen erjonnenen Gedanken an dem Erz diejer Glaubens» 
ftärfe abprallen würden. Offenbar, um den Nachgeichmad diejer Unterhaltung in 
mir zu bejiern, hatte der Kröſus mir, „zum Erjag für Reiſeunkoſten“, einen Ched 
von Fünfhundert Dollars zugehen laſſen. Im Verkehr mit Schriftitellern joll Das 
feine Gewohnheit jein. Ich Überwies diefe Summe natürlich einer wohlthätigen 
Stiftung, einer amerifaniichen Gejellihaft zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, 
und jtellte, verbindlichit danfend, die Quittung meinem Gönner zu. 


Dr. Samuel Saenger. 
nr 


Der Rünftlerfongreß. 


a: einigen Tagen hat in Berlin ein geheimer Künſtler-Kongreß „getagt“. 
Wer die Gejchichte nicht miterlebt hat, wird jie für ein Märchen halten. Und 
ich entichließe mich nur mit jchwerem Herzen, meine Erlebniſſe der Deffentlichfeit 
preiszugeben Aber jchmweigen fann ich nicht; die Gejchichte it zu luftig. Natür- 
lich fann ich nicht die Namen der Leute nennen, die das geheime Schaufpiel in 
Szene gejegt haben. Doc, ich hoffe, daß man mir auch glauben wird, wenn Die 
Gewährsmänner fehlen. 

Im Diten Berlins, in einem großen Saal, der gemeinhin einfahen Tanzes 
zweden dienſtbar ift, Fam man ohne Freierlichfeit zujammen. Ueber hundert Künjtler 
(auch ausländiiche) waren der Einladung gefolgt. Die erite frage, die auf der 
Tagesordnung itand, lautete: „Wie jchügen wir im Weiten Europas bei Ausbruch 
öffentlicher Unruhen unſere Kunſtwerke?“ 

Mit gedämpfter Stimme wurde dieſe Frage recht gründlich und ſachgemäß 
erörtert und man beichloß, alle werthvolleren Kunſtwerke aus den Großjtädten fort— 
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zufchaffen und in abgelegenen Ortfchaften unterzubringen. Alle Anwejenden wurden 
verpflichtet, auch die Kunftfreunde, in deren Händen ſich bedeutendere Kunſtwerke 
befinden, auf die Beichlüffe des geheimen Künftler-Stongrefjes aufmerkjam zu machen. 
Zum Schuß der Mujeen follten Geheimpoliziften engagirt werden; doch ftellte ſich 
bald heraus, daß die Koſten dieſes Arrangements zu hoch werden würden; man 
beſchloß daher, die Muſeen den Polizeibehörden warm ans Herz zu legen. Ein 
öffentlicher Appell an die Revolution-Komitees in London wurde fchließlich auch 
noch vorgejchlagen; man einigte fi) aber nicht und verwies die Sache an eine 
Kommifjion von zehn Kongreßtheilnehmern. 

Hierauf nahm man die ziveite Frage, die auf der Tagesordnung ftand, vor. 
Und dieſe zweite Frage lautete: „Was haben die Künftler zu thun, um fich unfere 
unrubige, funftfeindliche Zeit erträglich zu geftalten ?* 

Sämmtliche Anweſende baten ums Wort und die Reihenfolge der Redner 
wurde durch das Los beftimmt. Zuerſt ſprach: 

Der Dide: „Meine Herren, wir wiſſen, daß die ruſſiſche Revolution auch 
ein Echo im weftlihen Europa finden wird. Natürlich find wir heute noch nicht 
in der Lage, die Wejensmerfmale diejes Echos näher zu tennzeichnen. Aber hörs 
bar wird uns das Echo jchon werden. Das fteht bombenfeft. Und deshalb jcheint 
es mir von Wichtigkeit, den Regirungen der weſteuropäiſchen Rulturftaaten die 
ihwierige Lage zu jchildern, in der fich Die gefammte Künftlerwelt befindet. Mir 
it höchſt wahricheinlich, daß fich Die jegt noch am Ruder befindlichen höheren Ver- 
waltungbeamten bereit erflären, die Künftler dur) namhafte Geldjummen und ein» 
tägliche Privilegien und Ehrenämter zu jchügen und zu fügen.“ 

Diefer Rede folgte ein allgemeines Gelächter; der Dide machte ein ganz er: 
ſtauntes Gejicht und verstand gar nicht, warum man fo jehr lade. Nun ſprach: 

Der Herr mit dem Taſchentuch (er hielt während jeiner Reden immer ein 
blau und grün farrirtes ſeidenes Tajchentucd, in der Hand): „Wenn die Staats- 
gewalten bejtehen bleiben, dann fönnen fie uns natürlich ſchützen und ftügen. Aber 
ihr Beſtand iſt ja eben in Frage geitellt durd) die bevorftehenden Unruhen. Diejen 
gegenüber mrüffen wir Stellung nehmen. Mitmachen oder nicht mitmachen: Das 
ift hier die Frage.“ (Ungefähr die Hälfte der Kongreßtheilnehmer jchrie hiernach: 
„Mitmiachen!” Und die andere Hälfte jchrie: „Nicht mitmachen!“) „Meine Herren! 
Test willen wir gleich, woran wir find. In diefem Haufe find zwei Parteien. 
Ih bin gegen das Mitmachen. Was hat die Kunſt mit jozialen und anarchiſti— 
ſchen, Fonftitutionellen und abjolutiftiichen Staatsrevolutionen zu thun? Die Kunft 
fteht über den Maſſenintereſſen!“ (Unruhe). 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Um allgemeine Bhrajen zu Hören, find 
wir nicht hergefommen. Wo die Kunſt fteht, ob über oder unter den Mafien: 
Das kann uns ganz egal bleiben. Wir wollen uns in dieſer unerträglichen Zeit 
das Leben möglichit erträglich geftalten. Und deshalb wollen wir praftijche Vor— 
ihläge hören. Und ich will Ihnen einen praftiihen Vorſchlag machen. Unter: 
drüden Sie alles Driginale und alles Gedankliche! Werden Sie einfach ſtumpf— 
jinnig! Dann ftoßen Sie nicht bei den Neaktionären und auch nicht bei den Revo» 
lutionären an. Sie werden gelitten; man ‚duldet‘ Ihre Gegenwart. Und Sie 
fönnen auch fürderhin fo viel Geld verdienen, daß Sie liber dieje jchredliche Zeit 
hinweglommen. Wenn Cie durchaus was Driginales und was Neues machen 
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müffen, fo thun Sies im Geheimen, In drei bis vier Jahren wird wieder eine 
andere Zeit fommen. Dann können Sie ja Das, was Sie heimlich machten, in 
bie Deffentlichfeit bringen.” (Stürmijches Gelächter.) 

Der Fanatifer: „Meine Herren! Lachen Sie doch nicht! Wir wollen doc 
ironifch werden! Verftehen Sie denn nicht, was wir wollen? Wir wollen ftrifen! 
Wir wollen nicht mehr unjeren blendenden Geift zeigen. Wir wollen dumme Ges 
fihter mahen. Wir wollen fo lange das Harmlofe und Alte bringen, bis -den 
Herren Europas die Gejchichte über die Hutichnur geht. Wir wollen mit jeurigftem 
Fanatismus die fimpeljte Simplizität hegen und pflegen, daß Allen ganz ſchwach 
wird und daß Alle nad) gejalzener Koft lechzen, — lechzen!“ (Wildes Bravogefchrei.) 
„Deshalb jage ich mit echtem Fanatismus, da ich ein echter Fanatiker bin: Malen 
Sie ja feine Saturnlandichaften! Malen Sie nur noch Europa! Seien Sie um de3 
Himmels willen ganz einfach, jo wie die einfahen Leute vom Lande! Thun Gie, 
als wenn der Himmel nicht da wäre. Malen Sie nach alten guten Vorbildern 
den ganzen Himmel nur fo, wie er uns auf Erden erjcheint. Vergeſſen Sie auch 
nicht, daß uns unfere Fronie in maßgebenden Kreiſen jehr hoc) angerechnet werden 
wird; man wird fonftatiren, daß die Kinftler nicht dazu beitragen, die Völker auf- 
zuregen. Man wird die Kunft als Beruhigungmittel jchägen lernen, wir werden 
Beruhigungorden befommen und inmitten aller Aufregungen werden wir ein ruhiges 
Leben führen dürfen, wie es den Künftlern geziemt. Und ein echter Fanatiker muß 
fi) ja hauptfädhlicy für ein ruhiges Leben begeiftern.“ (Große Unruhe.) 

Der Soziale: „Meine Herren, wir find hier Doch nicht zufammengefommen, 

um uns nur zu erheitern. Es handelt fich doch um die wichtige Frage, was uns 
beffer befomme: mitmachen oder nicht mitmachen. Ich glaube, und befommt in 
jedem Fall das Mitmachen beffer. Wenn wir dem Beitgejchmad huldigen, haben 
wir doc auf größere Einkünfte zu rechnen, als wenn wir dem Zeitgeſchmack nicht 
huldigen. Und ber Zeitgeſchmack ift heute revolutionär. Deshalb ift das Vers 
nünftigfte, Revolutionäres fünftleriich darzuitellen.” 

Der Fanatiker: „Meinen Sie vielleiht, daß die Bildhauer Dynamitbomben 
in Marmor ausbauen ſollen?“ (Tumult.) 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wenn Jemand der Meinung iſt, daß 
die Revolutionäre Kunſtwerke faufen werden, jo fann ich nur fagen: O sancta! 
Sahrmarktsbilder werden theuer bezahlt werden, aber für Kunjtwerfe wird man 
nur ein brutales Gelächter übrig haben, wenns mal erft jo weit gefommen tft, daß 
das große Rad rollt. Die Kunft hat ein Intereſſe daran, daß nicht ‚Alles‘ drunter 
und drüber geht. Wir müſſen daher entjagen lernen und Alles thun, um das Pu— 
blifum zu beruhigen. Wir müſſen harmlos werden, — mindeftens bis zum Ja— 
nuar 1907. Ob wir dann fchon wieder vortreten können, fragt id) auch noch. 
Vielleicht gehts dann erft recht los. Meine Herren, heucheln Sie Hlaifizität! Thun 
Gie, al3 wäre Ihnen der Brägen eingefroren. Geben Sie einen Abglanz der Dumm— 
heit und machen Sie dazu ein ernites Gelicht. Man wird Ihnen Ihren Ernft glauben. 
Sie glauben ja gar nicht, wie harmlos die Leute find, mit denen Sie zu rechnen 
haben. Die fallen auf Alles rein, wie die Fliegen. Machen Sie ſich doch über Alle, 
die uns am Weiterfummen hindern, in erbarmunglojer Weiſe luſtig!“ (Berfall.) 

Der Herr mit dem Tajchentuch: „Ja, meine Herren, auch ich bin, wie ich 
gleich gejagt Habe, nicht für das Mitmachen. Negen wir uns nicht auf! Erhalten 
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wir uns lieber den Humor! Ruhe iſt die erjte Künſtlerpflicht!“ (Lautes Gelächter! 
Rufe wie: „Philiſter!“ „Bourgeois!“ „Großpapa!”) „Was wollen Sie eigentlich? 
Sind wir nicht Ktünftler? Können wir die blutigen Gejchmadlofigfeiten einer Re— 
bolutionzeit nicht eben jo ruhig firiren wie ein Familienidyll? Daß die Gräuel 
einer Umjturzepoche einem Stünjtler feine freude bereiten können: jollen wir Das 
erjt noch beweijen? Die Blutorgien find wahrhaftig nichts Großartiges. Aber es 
wäre auch jchredlich, wenn Alles großartig wäre.“ 

Der Soziale: Herr Kollege, Sie haben ja jo Recht: Es muß auch was klein— 
artig fein! Es muß auch was zum Lachen dableiben! Sie müffen dableiben!* (Der 
Präfident rührt die Glocke.) 

Der Präfident: „Ich darf perjönliche Angriffe nicht dulden.“ 

Der Soziale: „Einer jolhen Gefinnunglofigkeit gegenüber foll man nicht 
perjönlic; werden? Iſt die Kunſt da, um die Berfönlichfeit zu unterdrüden ? 

Der PBräfident: „Ich muß den Redner erfuchen, fachlich) zu ſprechen.“ 

Der Soziale: „ES fragt jich, ob die Kunft ein Echo ihrer Zeit fein foll oder nicht.“ 

Der Herr mit der goldenen Brille: „Wir wollen ung hier nicht über allge- 
meine Fragen unterhalten. Ob Jemand revolutionär oder reaftionär gejinnt iſt, 
kann uns hier ganz gleichgiltig bleiben; nicht aber, vb die Künftler verhungern oder 
nicht. Und darum bat ich die Künſtler, alles Neue und Aufregende zu meiden und 
harmlos nach außen Hin zu werden. ch bat um permanente Jronie!* 

Der Soziale: „Gerade das Gegentheil ift das Richtige! Wir müfjen ein 
Echo der Zeit werden und alles Harmloje zurüdjtoßen. Um leben zu bleiben, 
müffen wir Partei ergreifen. Die Nunft ift nicht nur da, um überall den harm— 
loſen Zufchauer zu jpielen. Wir müſſen die Hauptafteure fein. Und ein Feigling, 
wer im Hintergrund bleibt.* (Gebrüll und Gekreiſch, Eylinder fliegen durd den 
Saal und es fommt plöglich zum wüſteſten Handgemenge.) 

Der Fanatiker (nur feiner nächſten Umgebung verjtändlich): „Der Künstler 
darf nicht immer nur Meifias jein wollen. Das Ktontemplative ift doc) die Haupt» 
fache in der Kunſt.“ 

Hiernach wurde es wieder ruhig und noch viele Künftler famen zum Wort. 
Doch eine Einigkeit lie fich nicht mehr heritellen. Jeder jagte etwas Anderes, 
ohne auf die Vorredner Rüdjicht zu nehmen. Und bald verliehen Alle die Stätte 
ihrer Wirkſamkeit. Ich blieb fchließlich allein mit dem Präfidenten im Saal. Der 
Präfident war ganz wüthend und rief hejtig: „Sagen Sie nur, mein Herr, ift es 
denn nicht einmal heute mehr möglich, die Bedeutung der Jronie den beften Künſtler— 
freifen Har zu machen? Sind wir denn jo weit gefommen, daß wir uns über die 
einfachiten Dinge nicht mehr einigen können? Gehen wir auch im geiftigen Leben 
einer Zeit des allgemeinen Wirrwarrs entgegen ?* 

Da erwiderte ich traurig: „Ach ja! Die Verworrenheit unjerer Zeit macht 
auch die Köpfe jo verworren, daß Steiner mehr den Anderen veriteht. Ich glaube, 
in jolcher Zeit ift die Kunſt nicht zur retten; oder die Kunſt muß auch ein Echo 
des Wirrwarrs werden.“ 

„Reden Sie nicht weiter! Ich Habe genug gehört!“ rief der Prälident. „Ich 
danke für den Wirrwarr.” Und er ergriff haftig meinen Arm und zog mich bin» 
aus in die fühle Herbftabendiuft. 


Wilmersdorf. Paul Sceerbart. 
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Selbitanzeigen. 


Theodule Ribots Pſychologie. Erjter Theil: Ribots erfte Schaffensperiode 
(1876 bi3 1890). Hermann Gojftenoble, Jena. 

Wenn man heute von einer modernen Piychologie in Frankreich fpricht, jv 
denkt man dor allen Dingen an die Richtung, die jowohl von den Poſitiviſten als 
auch von den Metaphyfitern vollſtändig abfieht und fi nur mit einer egaften Forich- 
ung auf dem Gebicte ber befchreibenden, vergleichenden und erperimentellen Methode 
befaßt. Dieje Richtung (vornan ftand hier auch Hippolyt Taine), die weder mit 
den Schulen des Eflektizismus und Spiritualismus noch mit dem Probabilismus 
Nenans irgendweldye Berührung hatte, brachte die jtarfe Schule von Pſychologen 
und Piycho-Phyfiologen hervor, deren Hauptvertreter Heute in Frankreich Theodule 
Nibot if. In dem Buch, das ich Hier anzeige, habe ich verfucht, die pſychologiſchen 
Theorien Ribots, die in elf Bänden und aud in vielen Auffägen franzöfiicher und 
englijcher Zeitjchriften niedergelegt find, in einer fuappen Darjtellung zu refumiren 
und fritiich zu beleuchten. Ich Habe diefe Monographie einen „Beitrag zur Ges 
fchichte der modernen PBiychologie in Frankreich” genannt, weil ich fie al3 den Ans 
jang einer fortlaufenden Serie von Darftelungen moderner Schriftfteller der fran- 
zöſiſchen Piychologie betrachte (Binet, Henri, Beaunis, Richet und Anderer). Eine 
ausführliche Behandlung diejes Gegenstandes vermiffen wir einftweilen noch in Frank— 
reich. Die deutſche und die engliihe Piychologie fanden im MAuslande ihren Dar: 
jteller in Ribot; die franzöſiſche Pſychologie aber wartet heute noch immer auf ihren 
Apoftel. Mag man auch einzelne der Thejen Nibots, die ja, wie allgemein befannt ift, 
zum großen Theil fich auf das Studium der krankhaften Ericheinungen des Seelen— 
lebens beichränfen, anfechten: jicher ift, daß fie der MNusgangspunft und auch der 
Abſchluß der neuen Mera in der franzöfiichen Biydhologie find. Ribot hat außer: 
dem die große Mafje der verjchiedenften Arbeiten auf piychiatriihem Forſchungs— 
gebiete jo verwerthet, daß feine Werfe dem Piychologen wie dem Piycdhiater und 
Kriminalpjychologen eine reiche Fundgrube der intereffanteiten Thatjachen und Fälle 
bieten und ſtets ein umentbehrlicher Wegweifer in der einjchlägigen pſychopatho— 
logischen Literatur bleiben twerden. 


Gharlottenburg. Dr. ©. rauf. 
* 


Der ſiebente Tag. Gedichte. 
Streiter. 
Und Teine hellen Augen heben fi im Zorn, 
Schwarz, wie die lange Nacht und morgenloje, 
Des Eitlen Stimme brüllt in toter Poſe, 
Wie durch ein enggebogenes Horn. 


Und durch das übermüthige Taufendlachen 

Der Einen und der Zweiten und der Vielen, 
Berberiten Wort an Worten ſich aus Wetterjchwwielen, 
Wie reife Härten auf den lauten Schwachen. 


Und MAbendwinde, die von her und dort fich trafen 
Und jchrill in Kreiſeleile ſich beichielen, 
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Aufpfiffen fröftelnd über die gebohnten Dielen — 
Ich konnte nachts vor Träumerei nicht jchlafen. 


Und meine Seele liegt wie eine bleiche Weite 
Und hört das Leben mahlen in der Mühle, 
Es löſt fidy auf in fchwere Kühle 

Und ballt jich wieder Heiß zum Streite. 


= Elfe Lasfer- Schüler. 


Dentjchland in der Welt voran? Bol & Pidardt, Berlin. 

Aus der felbjtändigen Ueberzeugung heraus, daß Deutichland eine zahlreiche 
und in fi vorzügliche Flotte braucht, ift dieſe Brochure jeßt geichrieben worden, 
einige Monate vor Einbringen einer neuen Flottenvorlage, die zur Ergänzung des 
beftehenden Geſetzes vom Jahr 1900 beftimmt ift. Bismard jagt in jeinen „Ge— 
danken und Erinnerungen”, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fei eine eins 
heitliche deutiche Flotte mit Kiel als deutſchem Kriegshaſen das Herdfeuer geweien, 
an dem fich die deutichen Einheitbeitrebungen jammelten, wärmten. Dieſe Flotten- 
beftrebungen konnten feine praftiichen Ergebniſſe haben, weil die nothwendige Balis, 
ein Deutſches Reich, nidyt vorhanden war. Jetzt haben wir das Reich mit einer 
ſehr ftarf wachjenden Bevölferung, einem auch ſchnell ſich vergrößerndeu überſeei— 
Ihen Außenhandel; und jo ift die ‚Flotte eine Nothtwendigfeit geworden. Die Zahl 
der Reibungflächen hat jich eben nach der Zeefeite Hin vermehrt. Ein Anlauf ift ges 
nommen worden, die ‚Flotte zu bauen; aber Unverftändni des PBarlamentes und 
der Deffentlichfeit, Schwäche der Regirung gegenüber dem Centrum und Drohungen 
Englands lafjen befürchten, daß wir auf halben Weg ftehen bleiben werden. Dieje 
drei Faltoren habe ich in das mir richtig fcheinende Licht zu fegen und zugleich 
die Ziele zu bezeichnen verjucht, zu denen unfere Flotte mindeftens geführt werden 
muß, wenn jie werben foll, was ihr allein eine Erijtenzberechtigung giebt: ein 
Kriegswerfzeug, das durch feine Stärle entweder einen ehrenvollen Frieden er: 
hält oder aber jeden möglichen Nrieg mit Zuverficht beſtehen kann. Die Haltung 
der Barteien im Reichstag und die bisherige Politif der Negirung habe ich vom ma= 
rinepolitifchen Geſichtspunkt aus einer Kritif unterzogen; außerdem das bei uns ſchon 
vorhandene Flottenmaterial. Auf der Bafis diejer Kritik find dann die Wege aus 
gegeben, auf denen fich unjere ‚Flotte weiter entwideln müßte. Ich bin nah Mög: 
Iihfeit ins Detail gegangen, um gerade den Laien zu überzeugen, daß er cs nicht 
mit allgemeinen Phraſen, die ja jonft nicht unbeliebt find, zu thun hat; war dabei 
aber beftrebt, nicht unverjtändlich zu werden. Mit Abficht ift auf den Dedel das 
Wort „Ungezwungene Betrachtungen“ gejegt worden; ich habe mir in feiner mei— 
ner Heußerungen nad) irgend einer Geite hin Zwang auferlegt und es gereicht mir 
zur freude, die gedrudten Beweiſe zu befigen, daß die richtigen Leute fich über die 
Punkte ärgern, die für fie Hingejegt waren. Ihre Rezenfionen find hoffentlich nach 
vollitändiger Lecture meines Buches entjtanden; dann, glaube ich, werden fie, wenn 
auch wider Willen, ihr maritimes Verſtändniß immerhin erweitert haben. 


Charlottenburg. Graf Ernft zu Neventlom. 


* 


82 Die Zukunft. 


Sanirungen. 


— heißt: geſund machen; aber Sanirungen haben nicht immer den Zweck, 
SS franfe Aktiengejellichaften zu Heilen, jondern find Gejchäfte wie andere aud). 
Sonſt hätten wir nicht in fürzefter Frift die Gründung dreier Gejellfchaften erlebt, 
die ji) zur Aufgabe gemacht Haben, wanfende Aftiengebäude zu jtügen, eingejtürzte 
wiederaufzubauen. Das Kapitel von den Sanirungen ift lehrreicher als Hundert 
Geſchäftsberichte: Hier jehen wir offizielle Darftellung, dort bliden wir in die Ge— 
heimgejchichte. Eine Verwaltung möchte ihr Unternehmen janiren, um ſich Die 
einträglihen PBoften zu erhalten; neue Leute wollen als Mitglieder eines Aufficht- 
rathes die erfte Staffel zum Ruhm erflimmen und fordern die Sanirung, um Die 
alte Berwaltung zu befeitigen; ein Bankier fann jein Guthaben nur zurüdbefonmen, 
wenn ſanirt wird;große Finanzinftituteerhoffenvon der Rekonſtruktion reichen Gewinn 
und greifen deshalb entweder fofort „hilfreicy“ ein oder laſſen das wackelige Unterneh: 
men erit verfrachen, um den ganzen Plunder jpottbillig aufzufaufen und aus dem Müll 
dann die werthvollen Abfälle Herauszufuchen, die vorher dem Auge der Aftionäre 
und Gläubiger jorgjam verborgen wurden; manche Gejellichajten werden auch nur 
deshalb inumer wieder janirt, weil die Bank, die fie gegründet hat, es ihrer Stellung 
und ihrem Anjehen fchuldig zu jein glaubt, das ganze Alphabet für neue Aktien» 
fategorien zu verwenden. Die Yifte der Sanirungmotive ift noch viel länget; nur 
eins ift auf ihr nicht zu finden: an den Aftionär und feine Noth wird nicht gedadht. 
Der kommt höchſtens als Subjekt, nie aber als Objekt der Sanirung in Frage. Auch 
wird jelten unterfucht, ob vom Standpunkte des unbefangenen Wirthichaftfritifers 
aus Die Erhaltung einer Aftiengejellihaft wünfchenswerth jei. Solche Unterſuchung 
interejfirt die Spekulation nicht; und die Spekulation hat auch hier das legte Wort. 

Wann joll fanirt werden? Herr Kommiffionrath Frigiche von der Yeipziger 
Buchbinderei A.«G. vormals Guftad Fritzſche würde auf dieje Frage vielleicht anttvor« 
ten: „Sanirt muß werden, wenn id) wieder ins Direktorium meiner Gejellichaft hinein» 
kommen will“. Wie jehr dem Herrn daran liegt, hat ein neulich vor der Zweiten Straf: 
fammer des Landgerichtes Leipzig verhandelter Prozeß gezeigt, in dem Herr Fritzſche 
bes Mifbrauches fremder Aftien zum Zwed der Fälfchung des Mehrheitwilleng be- 
Ihuldigt war. Der Herr Nath war genöthigt worden, aus der Direktion zu jcheiden, 
und follte nun regreßpflichtig gemacht werden. Um diejen Verſuch zu vereiteln und 
obendrein noch jeinen Boften wiederzuerlangen, gab er Auftrag, für.die entjcheidende 
Generalverfjammlung, gegen eine Leihgebühr von fünfzehn Markt für das Stüd, mög- 
lichſt viele Aktien der Geſellſchaft aufzutreiben. Dieſes Mittel ift vom Strafgefeß ver: 
pönt. Herr Fritzſche wurde aber freigeiprochen, weil es beim Verſuch geblieben jei, der 
nicht ſtrafbar iſt. In der nächſten Ordentlichen Generalverjammlung erreichte der 
gewandte Herr dann, daß ihm die Entlajtung für das Geihäftsjahr 1903/04, die 
ihm vorher verweigert worden war, nachträglich Doc) noch ertheilt wurde. Sept joll 
die Gejellihaft janirt werden. Der vierte Theil des Aftienfapital® von 1250 000 
Mark ijt bereits verloren; in den legten Nahren gabs feine Tividenden mehr. Dabei 
bejteht Die ganze Uftiengejellichaft als jolche überhaupt noch nicht zehn Jahre. In 
diejem all hat aljo ein Einzelner, allerdings der Schöpfer der Firma, die Sanirung 
durchgeieht. Herr Fritzſche iſt Hauptaktionär und will Direktor bleiben; diejer an ſich 
jehr begreijliche Wunfch vermag, wie es fcheint, mehr al$ das Intereſſe aller übrigen 


Eanirungen. 83 


Aktionäre. Die fiir die Zufammenlegung der Aktien im Verhältniß von 3 : 2 erforber- 
liche Majorität ift freilich noch nicht gefichert, obtwohl die Verwaltung ſchweres Geſchütz 
auffuhr und erflärte, ohne Sanirung hätten die Aftionäre für die nächſten ſieben 
bis acht Jahre auf eine Dividende nicht zu rechnen. Wer aber bürgt ihnen dafür, 
daß ihr Opfer nicht umjonjt gebracht ift und jie fünftig Etwas erhalten? 

Nicht Feder verfügt über den Optimismus, dem Herr Bankier Abel (von 
der Firma Abel & Ev.) in der Außerordentlichen Generalverfammlung der Stettin- 
Griſtower Bortland»Gementfabrif zeigte, ald er die Nothwendigfeit einer neuen Sa— 
nirung des ewig geldbedürftigen Unternehmens bewies. Nur von neuen Betriebs» 
mitteln ſprach der Huge Mann, ohne die das Unternehmen gefährdet wäre. Das fcheint 
mir der Schulfall einer Sanirung. Die erjte hatte das Jahr 1901 gebracht, das 
mit einem Verluft von fajt 400 000 Mark abſchloß. Schon vorher war die Divi- 
dende, die 1899 noch 12 Prozent betragen hatte, auf 4 Prozent zurüdgegangen; 
jeitdem Haben die Aftionäre nichtS mehr erhalten, fondern nur zuzuzahlen gehabt. 
So find im Jahr 1902 rund 400 000 Mark zugezahlt worden; trogdem ergab der 
Abſchluß eine Unterbilanz von 91 000 Mark bei einem für Abjchreibungen ver: 
jüigbaren Betrag von 540000 Mark, Die zweite Sanirung wurde im vorigen 
‚Jahr möthig, nachdem der Abichluß von 1903 eine Unterbilanz von 371 000 Mark 
ergebem hatte. Diesmal ging ein Betrag von 614 000 Marf ein. In den beiden 
Jahren 1902 und 1904 Hat die Gejellichaft aljv an neuen Betriebsmitteln eine 
runde Million befommen. Erfolg: eine dritte Sanirung. Wieder wird zugezahlt; 
dafür giebts neue Vorzugsaftien. Das hat eine Generalverfammlung beichloffen, 
in der die Aftionäre entweder fehlten oder jchwiegen. Um jo beredter war Herr 
Abel, Der alle Regifter jeines wohltönenden Organs zog, um die Herzen der Aktionäre 
zu rühren. Für ihn ftand ein Betrag von 300000 Mark auf dem Spiel, den er 
der Gejelljchaft Freditirt hatte und nun gern wiederjehen wollte. Sein Guthaben, 
ſprach er, werde am erjten Dezember 1905 fällig und bis dahin müſſe Etwas ge— 
ihehen. Der Appell ift denn auch nicht ing Leere verhallt. Herr Abel befommt 
jein Geld. Iſt damit der Zweck der Sanirung erreicht? Und braucht man gar nicht 
erit zu fragen, ob die Zuführung neuer Mittel auch wirklich Ertrag verjpricht? 

Nehnlich liegen die Dinge bei der Vermögensverwaltungftelle für Offiziere 
und Beamte. Seit ich hier ausführlich über diejes jonderbare Gebilde ſprach, Hat 
eine Generalverfammlung ftattgejunden, der ein Prüfungbericht des Geheimrathes 
Hecht aus Mannheim vorlag. Danad) find bisher zwei Drittel des Kapitals verloren. 
Alſo janiren oder liquidiren. Hier aber winft cin Ruhm Man hat einen Auf— 
lichtrath gewählt, dejjen Mitglieder an gejchäftlicher Unerfahrenheit den früheren 
Herren der Verwaltung nichts nachgeben. Ein Nijeffor des Etatiftifchen Amtes; 
zwei Rechtsanwälte; ein Rittmeifter, ein Major und ein Marineoberzahlmeifter a. D.: 
diejen Herren, die fih mit faufmänniichen und banftechnifchen Fragen bisher wohl 
uicht allzu eifrig beichäftigt Haben, tit das Geſchick eines nur bei forgfältigiter Pflege 
vielleicht Icbensfähigen Unternehmens anvertraut. Dem spiritus rector der neuen 
Leitung ſprach Geheimrath Hecht die Eigenſchaften der Diskretion, des Taftes und 
der Sachkenntniß ab; doch traut er ihm zu, daß unter feinen Aufpizien das Elend 
wenigjtens nicht lange währen wird. Im beiten Fall wird hier für ein Finanz— 
injtitut gearbeitet, das fich, wenn Alles zuſammengebrochen ift, der Trümmer an— 
nehmen und dabei wohl noch ein gutes Geſchäft machen wird; denn die „Banf der 
Hochwohlgeborenen“ verfügt über eine ausgedehnte und Fapitalfräftige Kundſchaft. 
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Viertes Beifpiel: die Oftfriefiiche Bank in Leer. An einem einzigen ſchlimmen 
Debitor hat fie faft die Häljte ihres Aktienkapital verloren. Die Verwaltung gab 
feine präziſe Ziffer, jondern jagte nur, der Verluft werde aus dem Jahresgewinn 
und ‚den Rejerven gededt werden. Neben den liquiden Mitteln biete ja auch das 
Aktienkapital den Gläubigern Sicherheit. Da das Aktienkapital feinen Gegenwerth 
in den Aktiven findet, an ſich aljo nur ein rechnerijcher Poſten in der Bilanz ift, 
muß man dieje Auffaffung der Direktion mindeftens eigenartig nennen. Zwiſchen 
dem Snftitut in Zeer und der Osnabrücker Bank ift nun eine Art Sanirung vereinbart, 
bisher aber eine Generalverfammlung, der man den Status der Ditfriefin Doc wohl 
enthüllen müßte, noch nicht einberufen worden. Vermuthlich übernimmt die Osna— 
brücer die Dftfriefiiche Bank. Kein jo übles Geſchäft; denn die Dftfriefifche hat, big 
fie an den ſchlechten Schuldner gerieth, ftetS anjehnliche Dividenden gegeben. Nicht 
nur die Osnabrüder, fondern auch die Hannoversche und mit ihr die Deutiche Bant 
fann ſich des glüdlichen Zufall$ freuen. Das find die Annehmlichkeiten der Banken— 
concerns: an guten Gefchäften haben da immer gleich mehrere Inſtitute ihre Freude. 
Wenn in Leer nichts zu holen wäre, überließe man die Bank wohl ihrem Schidjal. 
Mit vollem Hecht. Bei Sanirungen muß Etwas herausfommen. Hat die Darm— 
ftädter Bank etwa die Pommerſche Hypothefenbanf ſanirt, um die Aktionäre und Pſand— 
briefbejiger diejes Juftitutes zu beglüden? Hier fonnte ein feiner Finanztaftifer feinen 
Cpürfinn bewähren. Das Jahr der Hypothefenbankfrifis war im Leben des Herrn 
Dernburg eine große Zeit. Das im Pommernbankprozeß oft erwähnte panfomwer 
Terrain, das einft Wollank gehörte und jegt im Belig der Neuen Bodengefellichaft ift, 
hat ſich al3 ein Goldflümpchen erwiejen, das ein jharfes Auge im Echutt erjpäht hatte. 
Damals galt die Tare von 200 Marf für die Duadratruthe des 31000 Ruthen um— 
fafjenden Terrains als geradezu ftrafbar hoch; heute werden an einzelnen Stellen 
ſchon 1200 Mark für die Duadratruthe bezahlt. Und jeit der Sanirung jind erft vier 
Jahre ins Land gegangen. Bielleicht beftünde die Pommernbank noch heute, wenn 
fie nicht jo gute Sanirungausfichten geboten Hätte. Wäre fie nicht Hofbanf der 
Kaiferin geworden, dann hätte fie jedenfalls fein jo rajches Ende gefunden; und 
daran, daß fie den jtolzen Hoftitel erhielt, war wieder nur Herr von Mirbach, der 
fundige Finanzthebaner, jhuld, der das 2 Millionen Mark betragende Privatver: 
mögen der Kaiſerin in Aktien der Deutichen Grundjchuldbanf angelegt hatte. 

Den Banken wird oft vorgeworfen, fie griffen erft ein, wenn fie hoffen 
können, das der Hilfe bedürftige Unternehmen in die Hand zu befommen. Gind 
fie aber nicht im Neht? Müffen fie nicht an ihre eigenen Aktionäre früher als an 
die anderer Gefellichaften denfen? Sentiments darf man von Gejchäftsleuten nicht 
fordern. Fraglich fann nur fein, ob man Werthe vernichten joll, denen immerhin 
nod nicht alle Ertragsfähigfeit abzufprechen ift. Das läßt ſich nur von Fall zu 
Fall prüfen. Die Sanirer geben den von ihnen behandelten Gejellichaften gern 
neue Namen, damit nicht trübe Erinnerungen auftauchen, wenns auc nad) der 
Kur wieder mal jchlecht geht. Aus der Bommerfchen it die Berliner Hypotheken— 
banf geworden. Der Name erinnert an das Berliner Pfandbriefinftitut und hat einen 
foliden, mündeliicheren Klang. Ganz jo gut wie die Papiere des ftädtiichen Pfandbrief— 
amtes find die der Hypothekenbank aber doch nicht. Und wer denkt, wenn er jegt täglich 
von Deutſch-Luxemburg Hört, noch an Differdingen-Dannenbaum? Uebrigens aud) 
eine Sanirung, auf die der Leiter der Darmftädter Bank ſich Etwas einbilden fann. 

Die Ertreme berühren jih. Alſo: Deutjch-Luremburg und der Mechernicher 
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Bergwerföverein. Diejes Unternehmen mußte eigentlich, ſchon vor vier Jahren liquis 
diren; aber die Hauptaftionäre konnten ſich von ihrer GSefellichaft nicht trennen: 
und fo wurde immer wieder janirt, bis von dem uripränglichen Aktienfapital von 
6,40 Millionen nur noch 1,60 Millionen übrig waren. Die Rente war bis zum 
Jahr 1892 gut; feitdem ijt nichts mehr vertheilt worden. Die Gruben find uns 
rentabel und nur blinde Pietät kann hoffen, die jchon in den legten Zügen liegende 
Gejellihaft durch fünftliche Mittel am Leben zu erhalten. Das Jahr 1905 wird 
den vorgetragenen Berluft von 428000 Mark wohl faum verringern; deshalb follte 
man dem Mechernicher Bergwerfsverein endlich die Ruhe des Grabes gönnen. 
Aehnlich fteht3 mit dem Eiſenwerk Braunfchweig, das früher Tarnowiger 
Aftiengejellichaft für Bergbau und Eijenhüttenbetrieb hieß. Dieſes Eifenwerf, deffen 
wichtigiter Theil ein großes Walzwerf in Braunſchweig ift, arbeitet jeit 1900/01 
mit einer Unterbilanz, die 1902/03 die ftattliche Höhe von 881000 Marf erreichte. 
Damals wurde eine Sanirung beichloffen, die einen VBuchgewinn von 1,05 Mil: 
lionen ergab. Das Jahr 1903/04 brachte aber ſchon wieder einen VBerluft von 
125000 Marf bei einem Umſatz von im Ganzen nur 218000 Mark. In der legten 
Generalverfammlung wurde die Auflöfung der Gejellichaft beantragt. Das wäre 
dad Klügſte, was man thun fönnte. In der Gründerzeit betrug das Aktienkapital 
des Eifenwerfes 1,20, jpäter, bis 1885, 1,50 Millionen. Dann fam die erjte Wandlung ; 
die Aktien wurden im Berhältnig von 6:1 zujammengelegt und 1,01 Millionen 
Stammprioritätaftien gefhaffen. Daneben waren 81300 Mark Stammaltien vor— 
handen. Wieder etwas jpäter wurden dann PBrivritätaftien Litera A und B aus: 
gegeben; vor der legten Sanirung ergaben fie ein Gejammtfapital von 2106 000 
Mark, das jeit zwei Jahren auf einen Betrag von 1052100 Marf in Stammes 
prioritätattien Litera B reduzirt worden ift. So ſchwierige und umftändliche Kom— 
binationen: und das Ergebnif ein beftändig twachjender Verluft. Gegen die Ober» 
ſchleſiſche Eijeninduftriegejellichaft wurden wegen eines angeblich ſchädigenden Pacht— 
verhältniffes Prozeffe geführt; eben jo gegen einen früheren Direktor und Auffichts 
rathsvorfigenden; auch die Verbindung mit der 1896 verfrachten Rheinijch-Weit- 
fälifchen Bank war nicht gerade einträglich. Hat es aber überhaupt einen Sinn, 
ein Unternehmen, deffen Rentabilität immer unficher war und das jchon feit Jahren 
feinen Ertrag mehr giebt, am Yeben zu erhalten, nur, weil es in Aufſchwungszeiten 
einmal gegründet und dann von Profitjägern in Behandlung genommen worden iſt? 
Ein paar Thoren, die Aktien kaufen, finden ſich ja ftetS; aber ſolche Sanirungen 
foiten nur Kapital, das befjer zu wirklich produftiver Arbeit verwendet würde. 
Ein begehrte8 Sanirungobjeft find die Vereinigten Kammerichſchen Werfe 
in Berlin; an der Spige ihres Auffichtrathes jteht der zweite der großen Sanirung— 
räthe: Juſtizrath Kempner. Daß ſelbſt dieſer geichichte Generalverfammlungftratege 
die Aktionäre der Kammerichichen Werke für die im Yauf der Jahre gebrachten Opfer 
bisher noch nicht zu entſchädigen vermochte, beweist nur, wie ſchwer es ift, ein mehrfach 
jurechtgeftugtes Unternehmen wieder hoch zu bringen. Bei Kammerich wurde nad) 
dem Abſchluß des Nahres 1901, der einen Verluft von 500 000 Marf brachte, zum 
eriten Mal janirt. Das Aktienkapital wurde im Verhältniß von 3:2 zuſammen— 
gelegt und ergab einen Betrag von 1750000 Mark. Ende 1903, nach beiräd)t: 
ihen neuen Verluſten, mußte zum zweiten Mal fanirt werden. Jetzt legte man die 
Borzugsaftien im Verhältni von 3:2 und die Stammaftien im Verhältniß von 3:1 
zuſammen und jchuf ein einheitliches Aktienkapital in der Höhe von 1 066 000 Marf. 
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„Wie ſchlau, wie wigig, wie pfiffig, wie fein!’ Dividende giebt$ aber noch immer nicht. 
Und je mehr bevorrechtigte Aktien ausgegeben werden, dejto geringer wird natürlich 
die Chance der urjprünglichen Aktionäre. Die Vorzugsaktie ift das gefährlichite 
Werkzeug der Sanitäträthe; mit ihrer Hilfe ziehen fie den Patienten das Geld 
aus der Taſche. Wer nicht zuzahlt, wird mit einer capitis diminutio beftraft, 
zum gemeinen Stammaftionär degradirt und auf Wartegeld geſetzt. Bei der Dort- 
munder Union, die mit ihren vorläufig fünf Sanirungen den höchſten Rekord Hält, 
mußte man bis zum Buchſtaben D vorrüden, um endlid einmal wieder Etwas 
twie eine Dividende zu ſehen. Inzwiſchen haben frühere Serien von Stamm- und 
Borzugsaftien längft das Zeitliche gejegnet; und was heute von den Aftien Litera 
C und D repräfentirt wird, ift eigentlich eine ganz neue Gefellichaft, die mit der 
alten Dortmunder Union nur noch den Namen und einen Theil der Betriebsanlagen 
gemein hat. Ob es nun, auch ohne abermalige Nachhilfe, bei der Dividendenzahlung 
bleiben wird? Das willen die Götter, weiß allenfalls nod) der alte Hanjemann in 
jeiner Gruft. Wenn er nicht ihr Vater, die höchft jtolze Diskontogejellichaft ihre 
Mutter gewejen wäre, ruhte auch die Dortmunderin längft im Grabe. Doc) Kinder 
von jo vornehmer Abfunft päppelt man bin, jo lange es irgend geht. 

Wohl die traurigjte Sanirung, die je erlebt ward, war die der Deutichen 
Gas-Gelbftzünder-Aftiengejellihaft in Berlin, eines Schywindelunternehmens übelfter 
Sorte. In diejem Fall mußte das 3,20 Millionen betragende Aktienkapital bald nad) 
der Gründung im Verhältnig von 10:1 zufammengelegt werden. Heute kann weder 
Konkurs eröffnet noch liquidirt werden, weil die Gejellihaft nicht einmal mehr einen 
Federhälter zu ihren Aktiven zählt. Die geſammte Verwaltung wird von einem ein 
zigen Herrn bejorgt, der jelbjtlos genug ift, feinen Namen noch immer für das Unter- 
nehmen herzugeben. Welchen Sinn hat ſolche Santrung? Hier wenigftens kann Doc 
fein Zurechnungfähiger erwarten, aus den Nuinen werde neues Leben blühen. 


Yadon. 
wet, 


Goethe über Ungarn. 


Terr Dr. Karl Lueger, der Bürgermeifter von Wien, hat in einer von muthigem 
AMenjchenverjtand zeugendenRede neulich gefagt,der Kaijer von Defterreich werde, 
früh) oder jpät, gezwungen ſein, vom Wege der Fonftitutionellen Rechtsordnung abzu— 
weichen und den Ungarn, deren König er ift, eine beiden Reichshälften erträgliche Ber: 
faffung zu oetroyiren. Der Redner, dejjen Worte immwiener Reichsrathnurmißtönenden 
Widerhall fanden, ahnte gewiß nicht, daß er einen goethifchen Gedanken wiederholte. 
Am eriten September 1821 jagte Goethe in Eger zu dem Kath Grüner, der „über den 
Zujammenhang und Die Verwaltung der öfterreichifchen Provinzen, befonders über Un— 
garn“ gejprochen hatte: „Da jeder König von Ungarn die Aufrechterhaltung der Kon— 
ftitution beſchwört, jo Täßt fich auch das Gute und Nügliche leider mit Gewalt ihnen nicht 
aufdringen. Es dürften aber doc) einmal Zeiten fommen, wo, wie unter Kaiſer Joſeph, 
das für das Land Nütliche mit Gewalt aufgedrungen werden wird“. (Briefwechiel und 
mündlicher Verkehr zwischen Goethe und dem Rath Grüner, Leipzig, Verlag von Guſtav 
Mayer,1853.) Forsan et haec olim meminisse iuvabit. Doch&ovethe war fein Magyar. 
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SR“ jiebenzehnten Dftober 1900 wurde der Staatsjefretär Graf Bülow 
zum Kanzler des Deutjchen Neichesernannt. Europäiſche Mächte Fämpf: 
ten damals auf zwei Kriegsichaupläßen. Cronje hatte am Paardeberg fapi- 
tulirt, der Dranje: Freiltaat, Pretoria und Johannesburg war von den Briten 
beſetzt und Lord Noberts hatte erklärt, die Südafrifanische Republik gehöre 
fortan zum Kolontalreich Ihrer Mtajeftät. Noch aber war der Widerftand der 
Buren nicht gebrochen; unter De La Rey, Botha, De Wet focht ihre Kern- 
truppe mit unermüdlicher Ausdauer und der alte Krüger ging nad) Europa, 
um in den Hauptjtädten Hilfe für fein Volk zu erbitten. Auch in Oſtaſien 
hatterrengliiche Soldatengefämpft; würden fieweiterfämpfen ? Diein Peking 
gefangenen Europäer waren befreit, die Ruſſen, jeit Subbotitſchs Einzug in 
Mukden, die Herren der Mandichurei, Verhandlungen über den Friedens: 
ſchluß möglid. Die Japaner zeigten feine Luft, mit den Großmächten, die 
ihnen in Shimonojefi die Siegerbeute entriffen hatten, nod) länger gemein: 
jame Sache zu machen. Die Amerikaner, denen China ftetönur als Handels: 
markt, nicht als Ziel einer Grobererjehnfucht begehrenswerth war, jagtenrund 
heraus, für fie jei der Borerfrieg beendet. Als der deutiche Generaliſſimus 
endfih in Taku ankam, ließ Rußland verfünden, eö werde nicht nur ſein 
Iruppenfontingent, ſondern auch die Geſandtſchaft aus Peking zurückziehen. 
Evasit der Eine, excessit der Andere, erupit der Dritte. Und doch hatten 
wir, vin Shanghai:Xondon natürlich, eben erit gehört, fein Europäer jet im 
Reich der Mitte deö Lebens ficher, die Kaijerin: Mutter begünftige offen den 
Fremdenhaß, Prinz Tuan, der Vater des Schredend und desThronfolgers, ſei 
mächtiger denn jeund Walderjee werde schwere Arbeit haben, ehean Frieden zu 
i 
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denfenjei.Walderjee? Der, hieß esin Parisund Petersburg höhniſch, hat außer 
dem deutſchen Sorpsjanurdiewinzigen Häuflein Oeſterreichs und Staliens zur 
Verfügung ; Frankreich geht mitden Ruffen und England könnte, jelbft wenn es 
Neigung hätte,den Krieg fortzujeßen, zwiichen Befing und Tafu faum mehrals 
fünfhundert Mann aufbringen. Diediktion vonder, Einigkeit derGroßmächte“ 
ſchien unhaltbar geworden. In Norderney aber wachte der Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amtes. In einer Cirkularnote erklärte er, die, Regirung des Kai— 
ſers“ könne den diplomatiſchen Verkehr mit China erſt wieder aufnehmen, wenn 
„die erſten und eigentlichen Anſtifter der gegen das Völkerrecht in Peking be— 
gangenen Verbrechen“ ausgeliefert ſeien; „eine Maſſenexekution würde dem 
civilifirten Gewiſſen widerſprechen; auf die Zahl der Beſtraften kommt es 
weniger an als auf die Eigenjchaft ald Hauptanftifter und Leiter; die Ne: 
girung glaubt, auf die Einſtimmigkeit aller Kabinete in diefem Bunft zählen 
zu können.“ Die Dffiziöjen, die ein Weilchen nichts Rechtes zu Jagen gewußt 
hatten, athmeten auf. Die Note war eine ſtaatsmänniſche That. Die Klar: 
heit ihrer kraftvollen Sprache mußte alleNebel verſcheuchen und die Einheit 
dergefitteten Welt gegen das von Ehriftenblut befledte Barbarenthum fichern. 
Im berliner Südweſten ächzten die Druckmaſchinen unter arger Lügenlaft. 
Love's labour’s lost. Die erhoffte „Kinftimmigfeit aller Kabinete“ wollte 
fich nicht einftellen. Die Vereinigten Staaten erflärten jofort, für fie jei der 
deutjche Vorjchlag unannehmbar. Die anderen Großmächte jchwiegen. Um 
etwas einem Erfolg Aehnliches auspojaunen zu fönnen, mußte man ſich an die 
unbeträchtliche Thatjache halten, da die Ruſſen zweihundert Mann ald Wache 
in Befing ließen. Am Nordjeeftrand war mehr erwartet worden; nun wurde 
verfündet, jo ernithaft, wie fie aufgefaßt werde, jei die Note nicht gemeintge: 
wejen: man fünne die Katjerin- Mutter (die bisher als die „erfte und eigent- 
liche Anitifterin der gegen dasVölferredht begangenen Verbrechen“ gegolten 
halte) immerhin ſchonen und, wenn fie die jchuldigen Großmandarinen aus- 
liefere, jogar diveft mit ihr verhandeln. Das war die dritte Etape deutjcher 
Politifin Djtafien. Nichts mehr von Rache, von der Propagirung des Chriſten— 
thumes, von derliothwendigfeit, nah Hunnenartdie&hinefen zu ſchrecken; auch 
auf die Beſtrafung der „Haupfanftifter und Leiter“ ward nun verzichtet. In 
der eriten Juliwoche hatte der Deutiche Kaijer gejagt, er werde für den Ge: 
Jandtenmord „eine Rache nehmen, wie dieWeltgeichichte fie noch nicht gejehen 
hat" ,und „nicht eherruhen, als bis die deutjchen Fahnen fiegreich auf Pekings 
Mauern wehen und den Ehinejen den Frieden diktiren“; er fügte Hinzu, „en 
hiftoriicher Augenblick, der einen Markſtein in der Gejchichte des deutjchen 
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Volkes bedeutet”, ſei gefommen, forderte die Truppen auf, mit bewaffneter 
Hand dem Chriſtenthum Einlaß in China zu erzwingen und in dem „Kreuz: 
zug, dem Heiligen Krieg“ Feinem Ehinejen Rardon zu geben. Als der Kaiſer 
von China ſich in einem Bittbrief an Wilhelm den Zweiten wandte, verwei: 
gerte dad Auswärtige Amt jchroff die Beförderung des Schreibens, weil vor 
der Gewährung ausreichender Sühne ein perjönlicher Verkehr der Monarchen 
unzuläjfig jei. Und die Note des Staatsjefretärs hatte geſagt, auch zwijchen den 
beiden Regirungen könne der Berfehr erit wieder aufgenommen werden, wenn 
die „Hauptanftifter und Leiter“ den in Peking vereinten Nepräjentanten der 
Großmächte zur Beltrafung ausgeliefert jeien. Am neunzehnten September 
1900 venahmen wire. Bald danach kam ein zweiter Briefdes Chineſenkaiſers. 
Diedmal wurde er, trogdem fein neuer Umſtand das Urtheil über die Bor: 
aänge geändert hatte, an jeine Adreſſe befördert und freundlich beantwortet. 
Der Schreiber aufgefordert, nad) Pefing zurüdzufehren, wo Graf Walderjee 
ihn „nach Rang und Würde ehrenvoll empfangen“ und ihm gegen Rebellen 
jeden erwünjchten „militäriichen Schuß“ gewähren werde; wenn der Sohn 
des Himmels dieSchuldigen „der verdienten Strafe zuführe“, werde Deutſch— 
(and darin eine ausreichende Sühne jehen. Doch aud) diejes veränderte Bro: 
gramm fand nicht den Beifall der Großmächte; fie wollten weder den Kaijer 
von China noch die hinefiichen Chriſten deuticher Obhut anvertrauen. Flink 
mußte eine neue Note gejchrieben und für die Verhandlungen num eineBafis 
gewählt werden, die Monate lang offiziell und offiziös als völlig unannehm: 
bar bezeichnet worden war. Und der Regiſſeur diejer Komoedie der Irrungen, 
der Mann, der, Itatt die Diagonale der grokmächtigiten Korderungen zu fin: 
den, von einerNote, einerNtothpofition zur anderen rückwärts gewichen war, 
wurde nach jolcher Leiſtung zum Kanzler deö Deutjchen Neiches ernannt. 
Am fiebenzehnten Dftober 1900. Sechs Tage vorher hatte der Kaijer 
eine Nede gehalten, in der er das deutjche Weltreich der Zufunft dem römi— 
chen Imperium verglich, deſſen Zegionen „auf das Geheik des einen Caeſar 
Augustus der Welt den Willen aufzwangen.“ Beim Koſtümfeſt auf der Saal: 
burg, wo der Grunditein zum Yimes:Mufeum gelegt wurde. Fin Schau: 
ipieler war in die Tracht eines römischen Präfeften, ein zweiter in die eines 
römijchen Legaten geſteckt worden, noch andere Hiltrionen und Dilettanten hat: 
ten ſich altrömiſchvermummt und ineinem vom Major Lauff gedichteten Pro: 
log ſprach ein wiesbadener Bretterheld zu dem Deutjchen Katjer, dem „Schirm= 
herrn ohnegleichen und Mehrer jchaffender Kultur“: „Drum: Ave, Caesar! 
Lak den Grunditein tönen mit®ott, für&hre, Nuhm und Baterland!” Ave, 
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Imperator, morituri te salntant: mit diefem Ruf hatten, wie Sueton be- 
richtet, gedungene Gladiatoren den Claudius Caeſar begrüßt, als er, um die 
Vollendung des Fucinerfanals zu feiern, ein echtes, an Blut und Leichen rei: 
ches Seegefecht veranftalten ließ. Solche Erinnerung wurde bei dem Mum— 
menfchanz auf dem Saalburgplateau nicht geicheut. Die Abſicht, dem hellen 
Taunustag ſich jelbit im Gewand eines Imperators zu zeigen, hatteder Kaijer 
auf die Bitte desKanzlersFürſten Chlodwig zuHohenlohe aufgegeben, der läſti— 
genGloſſatoreneifer fürchten mochte. Dergute Onkel Chlodwig war nachgerade 
doch recht alt geworden. Zu alt; zu ſtumpf, um die Bedeutung jedes Mark— 
ſteines noch klargenug zu erkennen. Die Bitte fand Gehör; doch der Bittſteller 
merkte, daß ſeine Stunde geſchlagen habe. Am letzten Tag ſeines amtlichen 
Lebens wurde zwiſchen Deutſchland und®rofbritanien ein Vertrag geſchloſſen, 
der beide Mächte in der chineſiſchen Rolitif binden ſollte. Der alte Mann hatte 
von diefem Plan wohl faum noch Etwas gehört; laut schrie das Gefinde des neu: 
en Herrn ja über den Erdkreis der Vertrag jeidie erite Kanzlerthat des Grafen 
Bülow. Staunend jah fie Europa. Im Kebruar hatte Herr von Giers, der 
Geſandte des Zaren, an Sir Claude Macdonald, der am pelinger Hof die 
PRritenfönigin vertrat, geichrieben, im Grunde hätten nur zwei Mächte, Rub: 
land und England, in China ernithafte Interelien. Dieje Auffaſſung galt da: 
mals auc in London. Deshalb war die deutjche Niederlaffung in Shantung 
von dortausbegünitigt undjeitdem fein großes, fein kleines Mittel verichmäht 
worden,dasfürdenalleinesgulammenitoßesmitder inAlien fonkurrirenden, 
in Oft und Weit noch gefürchteten Nuffenmacht die Hilfedes Deutſchen Reiches 
fichern könnte. Dat in Shantung, in der deutjchen Einflußſphäre, der eng: 
liche Miſſionar Broofs ermordet wurde, paßte vortrefflich in dieſes Trachten. 
Die Sühne, die China jofort anbot und gewährte, wurde nicht ausreichend 
befunden. Zord Salisbury forderte mehr; er wollte die Mandichu:Dynaftie 
durch neue Demüthigung um den Reſt ihres Anjehens bringen und hoffte, 
als erfahrener Pſychologe, durch geräujchvolle Energie den Deutſchen Kaijer 
mitreißen zu fünnen. Die hart bedrängten chineſiſchen Machthaber kamen in 
den Verdacht, willenloje Knechte des Auslandes zu jein, und mußten, um fich 
zu behaupten, der bisher gefnebeltennativnalen Zeidenjchaft die Feſſeln löjen. 
Nun konnte dieHebe beginnen. AusderBorerbewegung,einem lofalbegrenzten 
Aufftand, wurde in Lügenmären eine Reichsrevolution gemacht, täglich wur: 
den neue Gräuel erfunden und, als dieſe falt immer bündig widerlegten Berichte 
nicht mehr wirkten, Tagebuchblätter des pefinger Tintes: Korreipondenten ans 
Licht gezogen. Da las mans: nur mit Feuer und Schwert find in China die 
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Schäden zu heilen Zuerit wurde das billigite Mittel verjucht. Im Juni lie 
Saliebury in Berlin anfragen, ob der Kaiſer verjuchen wolle, den Zaren für den 
Gedanken einer japanijchen Intervention in China zu gewinnen. Diefühlab- 
lehnende Antwort war offenbar von dem Wunſch diktirt, dem ruſſiſchen Miß— 
trauen ſich nicht allzu intim mit England zu zeigen. Wußten die Schlauköpfe an 
der Themſe denn nicht, dahin Berlin bismärckiſche Bolitifgetrieben und, jeit der 
Beſitzer von Werkiam Ruderſaß, aufgute Beziehungen zu Rußland der höchſte 
Werth gelegt wurde? Sie mußten ſchon ſtärkere Künſte probiren. Salisbury 
erhob zornig die Stimme: und von der anderen Seite des Kanals kam das Echo. 
Schiff auf Schiff wurde an unſerer Nordſeeküſte gegen China gerüſtet; und das 
Auge der Vettern ſtrahlte in froher Hoffnung. Schon klang, im Auguſt, die 
Sprache der zarijchen Regirung faft wieder jo unfreundlich in deutjche Ohren 
wie in der Maienzeit des Gaprivismus, die den Briten einft zu dem Sanſi— 
barvertrag verholfen hatte. Rußland und die Vereinigten Staaten, der poli— 
tiſche und der wirthichaftliche Hauptfeind der britiichen Weltmachtzufunft, 
haben Deutjchland geärgert: jegtmußteman an das lange erjehnte Ziel kom— 
men; jetzt oder nie. Auf dem bewährten Weg alter Britentaftif. Man fordert, 
was zu fordern man weder das Recht noch die Macht hat, und nennt den Ver: 
zicht auf jolche Forderung dann eine Konzejfion, für die man eine Gegen: 
leiftung verlangen dürfe. Im VYangtſe-Thal hat Deutichland wichtige Inter: 
eſſen zu wahren. Aljo erhebt Salisbury zunächſt einmal,ohne das allergeringite 
Recht, den Anspruch auf ſchrankenloſe Polizeigewalt in diefem Niejengebiet. 
Fr wird ausgelacht und der Franzöfiiche Admiral Gourrejolles fährt mit Ka: 
nonenbooten den Strom hinauf, um ad oculos zu beweijen, daß der Union Jad 
den Blauen Fluß nicht beherricht. Nun aber fommt die Konzeffion. „Die an 
den Flüſſen und an der Küſte Chinas gelegenen Häfen jollen dem Handel und 
jeder jonftigen erlaubten wirthichaftlichenThätigfeit allerNationen ohnellnter: 
ſchied offen bleiben.“ Dieje wejenloje Bereinbarung ichlägt England mit jo ern— 
fterMiene vor, als gewähre es gnädigein Recht; auch verjpricht ed, die Borer: 
wirren jo lange nicht als Vorwand zur Erweiterung jeines Territorialbefitzes 
benußen zu wollen wieandere Mächte fich die jelbe Zurücthaltung auferlegen. 
Und auf der Balis diejer „Srundjäte” wird der deutjch-engliiche Yangtſe— 
Vertrag geichloffen, den die Londoner Preſſe in ſchöner Hite das fir Europa 
wichtigite und für England nützlichſte Ereigniß der letzten Jahrzehnte nennt. 

Mit unbeitreitbarem Necht, wie man damals annehmen mußte. Der 
Anhalt des Vertrages mochte noch jo belanglos ſein: daßer geſchloſſen werden, 
im Brennpunkt afiatijcher Intereſſen Deutjchland vorAllerlugen dem Biiten— 
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reich verbünden fonnte, gab ihm für die Weltpolitif Bedeutung, machte ihn 
für England zueinem foftenloseingeheimiten Erfolg. Die Abficht Ichien Far. 
Das Deutſche Reich hat eingeiehen, dat auf dem nad) dem Frieden von Shi: 
monojefi haftig gewählten Weg feine den Durſt ftillende Frucht zupflücen ift, 
und trennt fich nun von Rußland. Deshalb war die günftige Gelegenheit des 
Burenfrieges nicht benußt, war Krügers Hoffen enttäujcht, Cecil Rhodes im 
Reijeanzug vom Kaijer empfangen und die böje Samejon-Depeiche als ein 
Ergebniß faljcher Information bedauert werden. Deshalb hatte Deutſchland 
den nicht ganz ungefährlichen Gang nad) Kiautſchou gewagt und durch jein 
Beijpiel die Ruſſen nad; Bort Arthur gelodt. Kine verhängnißvolle Wen- 
dung ? Unfinn. Deutichland will (oft genug und eben erit auf der Saalburg 
hats der Kaijer gejagt) ein Weltimperium werden. Zu diefer Entwidelung 
fann ihm Rußland nicht helfen. Dad Bündniß mit England fichert ihm die 
Kolonien,die FreundichaftdesSultansöffnet ihm die Ddmanenprovinzen;und 
wenn zwijchen dem Bären und dem Walfiſch der Kampf beginnt, reißt Ger: 
manien einen Landfetzen an fich, der für das nächite Iahrhundert die rajch 
wachjende Bevölkerung zu jättigen vermag. Ein Bündniß darf mans nennen. 
Das Bischen Vangtje: Abkommen ift natürlich nur für die Faſſade; wegen 
jolcher Kleinigkeit hätten, in Fritijcher Stunde, die Herren Saliöbury und Bü— 
low ſich nicht ins Licht geftellt. Sicher ftecft viel mehrdahinter; new departure 
nannte mans bei®ladftone, neueDrientirung im deutjchen Kanzleiftil. Des: 
halb verbirgt die londoner Preſſe auch nicht ihre Freude. Deshalb wird in 
Berlin Chlodowechs Nachfolger in allen Tonarten bejungen. Sogar Danf- 
adreſſen fliegen, mit verdächtiger Schnelle, ins Kanzlerhaus. Als Bismarck 
die Gejchäftsleitung übernahm, wurden in den damals noch Kleinen Kabrifen 
mit wüthendem Eifer Deffentlihe Meinungen gegen den „jervilen Arifto: 
fraten“ gemacht, deſſen Politik dem Abgeordneten Walde „die Schamröthe 
ind Antliß trieb“ und der aus dem Munde des Herrn Virchow hören mußte, 
er „Iteure ohne Kompaß in das Meer äußerer Verwidelungen hinaus“ und 
habe „Fein Verſtändniß fürnationales Weſen“. Jetztwar einebefjere Nummer 
aus dem Lostopf gezogen. Neben dem Herrjcher ſteht jetzt der richtige Mann 
auf der Wachtbrücke. Ein Mann, der Korderung und Bedürfnißjeiner Zeitfrüh 
erfannt hat und nicht bänglich zaudert,mitihren großen Zeichen zu gehen. Drum 
empfahlerdie Pachtung in Shantung. Die erite That des Staatöjefretärd ware 
gewejen; und die Kurzlicht ahnte damalsnicht, welchen feinen Plan diejes im: 
provifirt jcheinende Handeln fördern jolle. Wenn das Deutſche Reich zwiichen 
England und Rußland in Oftafien ſaß, miteigenen Interefjen, eigenen Land: 
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befiß, dann konnte ed frei wählen, jeine Hilfe dem Meiftbietenden verkaufen, 
war mit dem einen Schritt in die Neihe der Weltmächte getreten. Nun hat 
ed gewählt; England, allen guten Geiftern jei Danf: die modernere und zu: 
gleich jolidere Macht. Und Nikolai mag fich, wenns ihm in der Kälte zu ein- 
Jam wird, an Mariannens Brüftchen ausjchluchzen. Die Beiden werden dem 
Lande Teutd nicht mehr jchaden. Ein Meiſterſtück muthiger Realpolitif. 
Fünf Sahre iſts her. Denkt heute in Deutjchland noch Jemand an den 
Vangtje:Vertrag? Wer erwähnt ihn auch nur? Uud wer glaubt noch, daß 
anno 1900 nad) einem Plan regirt ward? Michel war ohne Schurz in die 
Neſſeln geſetzt worden und jollte den nächiten Feten nun, der zu haben war, 
um die Lenden wickeln. Man fühlte fi inDitafien iſolirtund flüchtete hinter 
den Bergamentwalleined Zufalldvertrages. Wasgeitern gewejenwar, morgen 
jein fönnte, darf heute nicht hemmen. Nache, Beitrafung der Schuldigen, 
Kreuzfahrt: Das vergibt fi raſch. Die Hauptjache ift, daß man den Pe- 
danten mit was Gejchriebenem winfen fann; jelbit ein offizielles Witzchen 
über den Sühneprinzen beſchmunzeln fie dann, der vorher doch höllijch ernſt 
genommen werden mußte. Ohe! Wir haben einen Vertragmit England. Sa, 
liebe Zeute, jo ftehen wir inder Welt: jedes Bündnik, das under jtrebenswerth 
dünft, können wir haben. Und werwagt nun noch die Behauptung, wir jeien in 
Afien vereinſamt? Im ſtärkſten Concern iſt uns der beite Plaß eingeräumt. 
Alles wiederholt ſich nur im Leben; und die Regirenden dürfen ſich 
immer auf dad jchledhte Gedächtniß der Völfer verlafien. Niemand fragt, 
warum wir in fünfzehn Jahren dreimal zwiſchen Rußland und Großbritanien 
geſchwankt haben, in den fünfzehn nahbismärdiichen Negirungjahren Wil: 
helms des Zweiten mindeſtens dreimal von der Fahrſtraße abgebogen find, 
auf der wir jeit der Geburt deö Reiches doch ein hübjches Stüd vorwärts ge: 
fonımen waren. Niemand denftdaran, daß der Diplomatenfriegum Marokko, 
nur in undungünftigerer Zeitundin gefährlicherem Klima, die Wiederholung 
des oftafiatiichen Erlebniljes vom Jahr 1900 gebracht hat. Niemand will ſich 
zu dem muthigen Befenntniß, zu der müglichen Erkenntniß entichließen, dat 
unjere unfluge Politik, nicht das böje Trachten derNachbarn, ung ſolche Er: 
fahrung eintrug. Von Denen, die hörbar find, Niemand. In der großen 
Schaar der Schweigjamen hat Mancher jo gefragt, gedacht, wieder gefragt; 
und in jtummer Kümmerniß endlich dad Hauptgebeugt. Dem ruhigen Bür: 
ger,deripät, nach abjtumpfender Arbeit für den Erwerberft, aufdasWohl der 
BolfögemeinjchaftdenBlid richten kann, wirds heutzutagenicht leichtgemacht, 
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fich in die Klarheit zu taften. Seit die Nachrichtenjagd, die thörichte Sucht, 
„informirt“ zu ſein oder zu ſcheinen, faſt die ganze Preſſe zum Verzicht auf 
das Bemühen getrieben hat, die Ereigniſſe in eigener Spiegelung zu zeigen, 
in ihrer Münzſtätte politiſche Meinung zu prägen, ſeitdem vernimmt der Bür— 
ger über international fortwirkende, dem engſten Kreis fraktionellen Strebens 
entrückte Vorgänge beinahe nur noch, was die Regirung durch Auge und Ohr 
in ſein Bewußtſein zu ſenken wünſcht. Und wann hat eine Regirung je ein— 
geſtanden, ihre Unzulänglichkeit habe eine Nothlage verſchuldet? Wann dürfte 
ſies, wenn fieregirende Macht bleiben will? Statt Klarheit zu gönnen, ſorgt ſie 
fürs dickſte Nebelgebräu, aus dem nur ihre Unſchuld mit ſilbernem Schimmer 
hervorſtrahlt. So iſt es heute in Tokio, war es einſt in Athen. Vor fünf Fahren 
haben wirs erlebt; und müſſen auch Das nun noch einmal erleben. 

Hier muß zunächſt von den „Enthüllungen des Herrn Delcafje” ge: 
Iprochen werden. Daß er enthüllt, die Alarmartifel des Malin gewollt und 
injpirirt hat, gilt als erwiejene Thatſache. Mir nicht. Ich glaube, daß Herr 
Delcafje, der jelbit Journaliſt war, die Gejchichte jeines Nüdtritted dem Ne: 
dafteur Zauzanneerzählt, doc) weder den Termin noch gar die Korm der Ver— 
öffentlichung beitimmt hat. (Falſch ift übrigens auch die Angabe, der Matin 
mache aus der Hetze gegen Deutjchland ein Gewerbe. Nach dem berüchtigten 
Artikel fand ichin dem pariſer Blattneulich dieSäße: „DieRivalität Englands 
und Deutjchlands hat und nicht zu fümmern. Wenn es zur Entjicheidung 
fommt, werden wir von Dem, der und haben will, einen anftändigen Preis 
fordern und nurunſeremIntereſſe folgen. Dieje Haltung hat nichts Heroijches; 
aber die Heroenzeit ift auch vorbei. Surtoul gardons-nous du sentiment, 
comme de la peste.” Herr Chauvin pflegt anders zu jprechen. Der Matin 
will jeine Auflage vergrößern, nicht das Deutjche Reich hinter den Rhein zu: 
rücwerfen.) Der Artikel dei Kollegen Lauzanne fonnte dem fleinen Delcaſſé 
nur unangenehm jein, fonnte nureinen Miniiter freuen, der unter den Geden 
der eitelite, unter den Ejeln der diimmite wäre. Das ift Theophil Delcaſſé? 
Meinetwegen. Und war dennoch) jo ſchlau, jo wichtig und gefährlich, daß er, 
wie Ihr jchreibt, und beinahe jchon ifolirt, das größte Neich der Erde zum 
Kriege gegen und gefödert hatte? Wie wäre dann die Intelligenz unjerer Ge— 
Ihäftsleiter einzuſchätzen? Euer Gerede giebt feinen Neim, liebe Leute. Del: 
cafje war fieben Jahre lang für die internationale Bolitif der Franzöſiſchen 
Republif verantwortlich. Während diejer Zeit habt Ihr uns taujendmal er: 
zählt, das Verhältniß zwijchen den Nachbarreichen habe ſich wejentiich ge: 
befjert, am Duai D’Drjay benehme man fid) ſtets forreft, jogar artig, der 
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Deutſche Kaijer jei in Srankreich der populärfte Mann, Delcafje ein ganz 
anderer Kerl ald der antidreyfusard Hanotaur; und jo weiter. „So habt 
Ihr damals oder heute mir gelogen. An was verlangt Ihr, daf ich glauben 
joll?* Nur, bitte, nicht an das Märchen, ein franzöſiſcher Miniſter, dem auch 
geiſtig zum Rieſenmaß mancher Zoll fehlt, habe aus eigener Kraft eine für 
Deutihland ungemein jchwierige Situation zu ſchaffen vermocht. Mer da— 
ran glaubt, muß, troß dem lauten Batriotenmaul, von der Macht jeinesdeuts 
ſchen Baterlandes eine ſeltſame Vorftellung haben. Bei Euch ift Theophil in 
Ungnade gefallen, jeiternicht, wie die neue,doch hochanſehnliche FirmaGombes 
& Jaures, Frankreichs einziges Heil in der Pfaffenfrefferei ſah und fand, die 
Austreibung der Mönde undNonnen fichere der Republik noch nicht eine ge— 
deihliche Zufunft. Muß man ihn deshalb in den Höllenpfuhl ftoßen? Das 
mögen die parijer Safobiner thun, die in ihm eine feindliche Partei treffen 
wollen. Mündigen Deutichen joll man nicht vorſchwatzen, Britaniens Weis» 
heit habe dem Winf dieſes Knirpjes gehorcht. Politik für die Eierfibel. Del: 
calfe hat jeine Eadje nicht viel befjer, doc) ficher nicht jchlechter gemacht als 
andere Dugendminilter. Erwarder Bertrauensmann Eduards von England, 
doch auch der Ziebling des Herrn Zoubet, deſſen Bourgeoisbufen feinen Rache: 
wunjch birgt, der den Frieden aufder Zunge trägt und nie von Krieg geträumt 
hat,undunjere&rcellenzenfind ſechsFahre lang jehrgut mitihm ausgefommen. 

Gegen die Annahme, Delcaſſé habedie Hand Lauzannesgefährt, Spricht 
aber noch ein Umſtand; der enticheidende. War das Enthüllte denn vorher 
verjchleiert, dem profanen Blid jo jorgjam verborgen, dat nur ein Miniiter 
es herausjchälen Fonnte, nur diejer Minifter? Risum teneatis? Alles, wag 
in dem parijer (und jpäter in einem touloujer) Blatt erzählt und, auf hohes 
Geheiß, in der berliner Breffe wie etwas unerhörtNeues beftaunt worden ift: 
das Alles hat, ohne das anefdotijche Beiwerf, im Lauf diejes Sommers mehr 
ald einmal in der „Zukunft“ geitanden. Zweifler bitte ich, die feit dem Juni 
erichienenenHeftenachzulejen. Die®efahreines franko-britiſchen Krieges gegen 
Deutſchland, die Bedeutung der Kriſis im Marokko-Zwiſt, Eduards perſön— 
liches Eingreifen: mitte Wichtiges fehlt; ſogar die nun als Herbſtſenſation ver— 
hökerte Thatſache, daß England in Paris dreimal einen Defenſivvertrag gegen 
Deutſchland angeboten undLordLansdowne feierlich erklärt habe, die Republik 
könne in einem deutſch-franzöſiſchenKrieg auf die Britenflotte zählen, iſt in der 
„Diagnoſe“ vom neunzehnten Auguſt hiererwähnt worden. Ich könnte zehn 
Stellen citiren, an denen die jetzt laut umgackerten Vorgänge ſo weit, wie die 
Rückſicht auf das deutſche Intereſſe mirs zu erlauben ſchien, ins Licht gerückt 
wurden. Daswarnatürlich nichts für die „ernſthafte Preſſe“. Die erklärte es für 
„müßige Erfindung des Herrn Harden“ oder verſchwieg es vornehm, wie Alles, 
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wasnichtinder Wilhelmstraße den Aichitrich erhalten hat. (Erfunden ſoll, nach 
neuftem Gebot, ja aud) das Wort über die „volle Kompotſchüſſel“ fein, mit 
dem unſer Freund Morit das Herz feiner antijozialijtiichen Schweiter wär: 
men wollte. Sch habe in diejem Wort des Kaijers nie mehr gejehen als den 
Ausdrud einer Zufallsitimmung, weiß aber, wann, zu wen, in welchem Zu— 
jammenhang es gejprochen worden ft, und bitte die Dementirknappſchaftum 
die Gelegenheit zu dem gerichtlichen Beweis, daß es juft jo gelautet hat, wie 
Mori es wiedergab.) Die Geſchichte von den hunderttaujend Tommies, die 
in Schleswig-Holfteinlanden jolten, habeich freilich nicht erzählt. Die, dachte 
‚ich, ftammen von den hunderttaujend Mann, mit denen Bonaparte England 
überrumpeln und auf London losmarſchiren wollte; fiejpufen nungerade hun- 
dert Fahre durch den Galliertraum und können fich, als fraftloje Homunkel, 
‚auch für ein verändertes Zeitbedürfni nicht fortzeugend vermehren. Alles 
Weſentliche aber ward hier berichtet. Und was ein Privatmann, ohne ſich aus 
ſeinem Waldhäuschen zu rühren, erfahren konnte, ſoll, wie ein jäher Blitze 
ftrahl, die auf Minifterjeffeln und Nedafteurftühlen Ihronenden nun über> 
rajcht haben? Ich habe weder von unjerer Diplomatie nod) von unjerer Preſſe 
eine allzu hohe Meinung, möchte aber nicht zweifeln, dab Fürft Radolin (der 
damals, vor der Roſenzeit, noch nicht unzulänglich befunden wurde) und Herr 
Theodor Molff, ald Vertreter deö Deutjchen Kaijers und des Hauſes Nudolf 
Moſſe, ungefähr gewußt haben, was vor und nachdem jechöten Juni am Drt 
ihres Wirfens geſchah. In Paris wußte esjeder Politiker; in mindeſtens zwei 
berliner Sejandtenhäujern wars haarklein befannt. Sits da ein Wunder, daß 
allmählich Einiges davon indie Boulevardblätter fiderte? Furcht oder Vorſicht 
geboteine Weile Schweigen; man wollte Deutjchland (dasin der parijer Preſſe, 
wielängft zu merfen ift und der behende Sohn Miquels beftätigen fönnte, ja 
mehr oder minder moralijche Groberungen gemacht hat) nicht ärgern, bevor 
das heifle Programm der Maroffo-Konferenz feitgeftelltiwar. Ald das Quar— 
tett Rouvier-Revoil-Radolin-Roſen endlich in reiner Harmonie flang und 
Fürſt Bülow in höchſt überflüjfigen Gejprächen mit franzöfiichen Neportern 
den machtlojen Delcaſſé angriff, fing Herr Zauzanne zu plaudern an. Biel: 
leicht, um auf jeine Weije dem rauh mißhandelten Freunde Iheophilgefällig 
zu jein: dann wars ein Bärendienft; vielleicht nur, um das Preſtige jeines 
Namens und jeines Blattes zu erhöhen: dann hat er das Ziel jeiner Wünjche 
erreicht. Demandez le Matin! In zwei Erdtheilen, nicht nur auf den Boule- 
vards, vernahm man den Gamelotruf. Eelten ward eine Prefjpefulation jo 
vom Erfolg gefrönt. Doch nichts ſpricht für, Alles vielmehrgegen den Slauben, 
dal; der hitzige kleine Gottlich daran betheiligt war. Er hat von dem cinträg- 
lichen Morgenlärm nur den Schaden. Ecin vorläufig letzter Ehrgeiz war,. 
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ſchweigend zu fallen, wie ein alter Nömer im Dienft vaterländijcher Pflicht, 
und ſich Vignys Wort nachſagen zu lajjen:Seul le silence est grand. Drum 
worerallen Interviewern unnahbargemwejen und hattedie Wunden desHelden- 
leibes nicht auf den Marft getragen. Nun wurde er Schwäßer gejcholten, in 
London ald unficherer Kantoniſt, der nichts bei ſich behalten könne, getadelt 
und hatteinder Heimath falt alle Zeitungen gegen ſich, auch die, deren Hätjchel- 
find erSahre lang gewejen war. Nur natürlich. Wer in den Verdacht geräth, 
einer Zeitung wichtiges, für die vente nüßliches Material geliefert zu haben, 
muß drauf gefabt jein, daß die anderen ihn Tropf oder Verräther jhimpfen. 
(Ein Nachwort zu diefem Abjag. Die Pflicht zur thatjächlichen Feſt— 
ftellung, wie unjere Reichsrichter jagen, erzwang den Hinweis, daß den Lejern 
der „Zufunft“ das Enthüllte nicht neu jein konnte. Stolz bin ich gar nicht 
darauf; denn es iſt nicht mein Verdienft, dat ich in den Hauptitädten unter 
den am Webſtuhl Eitzenden Freunde habe und dieje Bolyphonie mir Man- 
ches früher zuträgt ald anderen Bönhajen. Aud) nicht ärgerlich darüber, daß 
mand nicht anerfennt oder citirt. Das wäre durch auffälligere Verpackang an 
vielen Stellen leicht zu erreichen. Sch habe weder Applausbedürfnig noch auch 
nur den Wunſch, überhaupt genannt zu werden. Den einen Wunſch nur: auf 
daslirtheilövermögen zu wirfen; das für wahr Erfannte von den Mitbürgern 
geprüft und für ihre Kritif politiicher Zuftände benußt zu jehen. Die drei- 
zehn Lebensjahre meiner Wochenjchrift könnten aud) die Chrenwerthen von 
der „ernithaften Preſſe“ gelehrt haben, daß Gelindetratich und abenteuernde 
Kombinationen hier feinen Raum finden; dab nicht immer nur wahr it, was 
Geheime Räthe für wahr ausgeben müſſen; und es ſich deshalb empfiehlt, 
aud) die hier verfuchte Spiegelung der Ereigniſſe auf das Urtheil wirken zu 
lafjen, das fich freilich weder vor Hammann nod) vor Harden unfrei ducken 
darf. Exemplum docet. Wenn die Herren aud) nur mit der Möglichkeit ges 
rechnet hätten, die Lage könneam Ende jo jein, wie fie jeit dem Junimond hier 
geichildert wurde, dann hätten fie viele thörichte Artikel nicht gejchrieben und 
wären durch den Widerruf diejerYobgejänge jetzt nicht chlimmblamirt.Und das 
Dümmſte ift: im Innern glauben fie, fait Alle, an die Wahrheitder hier mit» 
getheiltenThatjadhen, jprechend privatim auch aus, thun aber von Imteswegen, 
als handle ſichs um haltlojes Gerede oder Frfindung. Die Armen ....) 
Auf oder wider Delcaſſes Wunſch: : welche Details find num eigentlic) 
enthült worden? Seit der Adventverftimmung (Doggerbanf, Gerüchte über 
ein franfo = britijches Bündniß, feindliche Haltung der Kapregirung, Früh— 
ſtückegeſpräch des Kaijers in Schleſien, Nerger des Onkels, dem das Echo die 
Tonſtärke diefer Worte vielleicht noch geiteigert hatte, nichtgerade freundliche 
Audeinanderfegung mit Eduards Vertreter) war die Epannung zwijchen 
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Deutſchland und Großbritanien fühlbarer geworden. Bekannt war nur der 
Aprilvertrag, der England in Egypten, Frankreich in Maroffo freie Hand 
ließ; von diefem Vertrag hatte, ohne ihn zu tadeln, der Abgeordnete Arendt 
im Reichstag gejagt, Sranfreich habe durch ihn Maroffo erworben, und der 
Kanzler, diejed Kolonialabfommen gebe und „feinen Grund, zu befürdjten, 
dat unjere merfantilen Intereſſen in Maroffo von irgend einerMacht miß— 
achtet oder verletzt werden fönnten”. Später erwähnte der Abgeordnete Paaſche 
in einer Provinzrede die Gefahr eines deutſch-engliſchen Krieges, an der wirum 
Haareöbreite vorbeigefommen jeien. Geihwäß, jagtedie „ernithafte Preſſe“, 
ohne zu ahnen, da& der Geheimrath Paaſche beſſer Bejcheid wußte alö fie. In 
London aber waren die Maßgebenden unruhig geworden. Rußland gelähmt, 
einedeutjche Kolonieim Aufruhr, eine zweite in leicht zu bejchleunigender Gäh- 
rung, eine dritte unterSapanerfener, der Dreibundein Bonmot von vorgeitern, 
Stalien für den Schlachtruf „In Gallos!" nicht mehr zuhaben: muß man die 
Gunſt diejer Stunde nicht nugen? Dann wäre man vor Gejhäftöftörungen 
ficher und brauchte nicht mehr zu hören, dad Deutſche Reich müfje das Welt— 
arbitrium und die Seegewalt an ſich reißen, die es dod) nur auf Englands 
Koſten erobern fönnte. Dann brächtedereinundzwanzigiteDftober 1905 eine 
würdige Sahrhundertfeier ded Tages von Trafalgar. Noch aber wirft der 
Burenfrieg nad); Tommy Atkins ift zum Popanz geworden und dasKapital 
hat feine „Meinung“ für eldzüge; ohne reorganifirtes Yandheer wäre der 
Erfolg des Unternehmens ja auch nicht ſicher. Aljo lieber nicht losjchlagen; 
aber für alle Fälle vorjorgen. In Aſien und in Europa fich ftarfe Helfer mie: 
then. Diejes Ziel hatte Yord Lansdowne ſchon gejehen, ald er den Aprilver: 
trag ſchloß; jett fonnte man ſacht weitergehen: vielleicht lieg Marianne ſich 
in den Ihalamos loden und ftiftete zwiichen dem neuen Ehegefährten und 
dem alten Hausfreund aus Nordoſt allmählich Frieden. Wollen wir den Kolo— 
nialvertrag nicht zu einem Schußbündniß erweitern, das uns Beiden den Be: 
fitsftand gegen Anfechtung verbürgt? So ungefähr fragt man in Paris; und 
läßt durchbliden, dab ohne joldhes Kartell, das dann "ser Sapan verfügt, 
Indo-China immer ein unficherer Poſten in der Bilanz b’eiben würde. Rich— 
tig; auch ſonſt verheißt der Antrag manchen Vortheil. Politiſch: er würde den 
zwiſchen Deutjchen und Briten möglichen Krieg, der für Frankreich zunächſt 
mindeltens unbequem wäre, am Ende verhindern. Defonomijd): noch ift das 
ort wahr, England jei granfreichs einträglichite Kolonie; im legten Halb» 
jahr hat Kranfreih von Großbritanien 292614000 (von Deutichland nur 
103343 000) Srancs eingenommen; mit joldem Kunden fann mangarnidt 
intim genug jein. Aber der Germanenjchreden lebt nod) in den Gemüthern; 
man muß mit den Eozialiften und anderen Antimilitariften rechnen; aud) 
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miteiner unzuverläffigen, jeder Goldſandeinſchwemmung ftets offenen Preſſe; 
und ſchließlich find die Herren Zoubet und Delcafje Männer des Friedens, 
die Deutichland und jeinenimpulfiven kaiser nicht muthwillig herausfordern 
möchten. Der Werber aus Angelnland wird aljo dilatoriſch beſchieden. 
Mufden. Die letzte Hoffnung auf den Erfolg ruſſiſcher Offenſive ge: 
Ihmwunden. Einevernichtende Niederlagenenntsunjere „ernithafte Brefje“ und 
jubelt: Welches Glüd für uns, dab Rußland blutend am Boden liegt! (Dieje 
furzfichtigen Zeute, die hundertmal gebrüllt hatten, welchen Segen uns Ruß: 
lands Schwächung bringe, müßten nad) der Erfahrung dieſes Sommers und 
Herbites eigentlich den Muth verloren haben, in politicisnod) länger mitzu: 
ſprechen.) Neue londonerAnfrage in Paris: Noch immer nicht? Ganz ſchön, denkt 
Delcaſſé, ganz verlockend; die Sache hat nur einen Haken: wenn Deutſchland 
nichts von Oſten zu fürchten braucht, kann es ſeine ganze Macht über die Weſt— 
grenze werfen und, auch ohne Italien, mit uns fertig ſein, ehe der Leu zum 
Sprung ausholt. Neues Dilatorium. Jetzt aber verändert ſich in Deutſchland 
das ſzeniſche Bild; changement a vue. Als der Kaiſer aus dem Mittelmeer 
fam, hat er in öffentlichen Reden die Möglichkeit eined Krieges angedeutet. 
Nun werden die berliner Offiziöſen mobil. Derjonft jo höfliche Kanzler fleidet 
ſich in ein mit Eijenfarbe bepinjelted Gewand. „Bor einem Jahr find wir von 
Frankreich chlecht behandelt worden. Kannnicht geduldet werden. Darfnicht 
neduldet werden.“ Koramirung Delcaljes. Der Kaijer in Tanger. Preß— 
friegsgetümmel. Was will Das werden? Theophil jucht die Vorwürfe zu 
entfräften. Als es ſich um Kreta handelte, ift in Berlin erflärt worden, das 
Deutſche Reich jet feine Mittelmeermadht und werde ſich deshalb nicht in den 
Hader einmilchen. Ward danad) nöthig, ihm das Maroffo:Abfommen offi= 
ziell mitzutheilen? Von der Abficht zu ſolcher Vereinbarung hat der franzö: 
ſiſche Minifter ſchon im März 1904 den Fürften Nadolin unterrichtet; vier 
Wochen danad) hat im berliner Auswärtigen Amt der Botjchafter Bihourd 
mit dem Staatöjefretär Freiherrn von Nichthofen darüber gejprodyen. In 
beiden Gejprächen hat fein Mörtchen verrathen, dab man das Fehlen einer 
offiziellen Anzeige als Inforrektheit empfinde. Nach den erften Alarmjchüljen 
ift Herr Bihourd wieder in die Wilhelmſtraße geſchickt worden und hat dort 
gejagt, derihm vorgejetste Minifter habe den Wunſch, jedes „Mibverftändniß“ 
zu bejeitigen. Der Minijter jelbjt hat, als Dinergaft in der Deutjchen Bot: 
haft, den Fürften Radolin „beruhigende Erklärungen gegeben”. Und Herr 
Nihourd hat jeine mündlichen Berficherungen in einem Memorandum wie: 
derholt, das Herrvon Mühlberg „zur Kenntnii genommen hat“. Wer willdem 
Kleinen vom Duaid’Drjay aljo mit Zugnachjagen,erhabeDeutjchland abficht- 
lich verletzt? Trotz Alledem geht der Lärm weiter; die Entjchuldigungverjuche 
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werden in Berlin ignorirt; und Graf Tattenbach reift nach Fez. Kein Zweifel: 
Deutjchland Jucht einen Vorwand. Will entweder, obwohl Bülow anı zwölften 
April 1904 den Gedanken weit von ſich gewiejen hat, nun dod) „ein Stüd 
von Maroffo fordern” oder unjer malheureux pays vor dem Erdkreis de— 
müthigen; jedenfall8 Nuflands momentane Dhnmad)t benußen, um ſich die 
Weitgrenzengefahr vom Hals zu schaffen. Dann fieht die Sache freilich anders 
aus, Doch der Netter winkt längit ja Schon über den Aermelfanal. 
„Deutſchlands Plan ift unfinnig; wir werden den Verſuch, Frankreich 
zu demüthigen, nicht dulden.“ Co joll ſchon im April Eduard der Siebente 
geſprochen haben ; erwählte die jelbe Neijeroute wie Wilhelm und jäte Guinees, 
wo der Neffe artigeMorte gejpendet hatte. Am legten Maitag (in Berlinwar 
man mitden Wundern der Kronprinzenhochzeit, mit den Lenzwehen der Kieler 
Woche vollauf beichäftigt) telegraphirte Herr Gambon, Frankreichs ſchlauer 
Vertreter am Britenhof, nad) Paris: erjei zu der Erflärung autorifitt, daß 
die englijche Regirung, mit Rückſicht auf die ſeltſame Haltung Deutſchlands, 
zu Verhandlungen über ein Abkommen bereit fei, das die Interefjen beider 
Großmächte gegen jede Bedrohung fichern fünne. Dritte Werbung alſo; dies» 
maloffiziell. Drittes Dilatorium; höchſt höflich. Wenn der König von Spanien 
Paris verlaffen habe, werde derMinifterrath den Vorſchlag prüfen. Delcaife 
zeigte Cambons Depeſche den Herren Zoubet und Rouvier; und behauptet, fie 
jet am nächſten Tag in Berlin befannt gewejen. (Das ift richtig; da ich nur 
vermuthen, nicht beweijen kann, werden Inhalt hierhergemeldet hat, darfich 
nur die Thatſache verzeichnen.) Setzt mengte ſich auch Stalien ins Spiel. Die 
Pflicht, zwiichen Deutjchland und Frankreich zu wählen, wäre heute jehrläftig 
und der Zwang,gegen das nach Crispis Bejeitigung endlich wiedergemonnene 
Kundenvolf zu marjchiren, fönnte dem Haus Savoyen die legte Gtundmauer 
lockern. DerMinifterZittoni (auf deifen pupillarijche Sicherheit unſer durch— 
lauchtigerHuſar hoffentlich nicht ſchwört)machte den eriten Verſuch, das Terrain 
aufzuflären. Fragte Herrn Barröre, der in Rom mit jfrupellojem Eifer die 
Geſchäfte der Nepublif bejorgt, die Preije düngt und unjeren Grafen Monts 
in Athem hält, ob Delcaſſé wirflich ein Ultimatum nad) Sezgelandt und dem 
Maghzen mitderMobilmachung der algeriichen Truppen gedroht habe; dann 
würde das deutjche Heer jofort über dieVogejen vorgehen. Barrere glaubte, 
die Frage verneinen zu dürfen, erbat aber von Paris Inſtruktion. Seine De— 
peiche fam am zweiten Juniabend an und wurde während des Zwijchenaftes 
der Galavorftellung in der Comedie-Francaise von Rouvier und feinem 
Kollegenflüngel argftvoll erörtert. Antwort nad Nom: Nie ift an ein Ulti: 
matum gedacht, Eaint:Nenc Taillandier iſt jogareben erftermahnt worden, 


— ſchon wegen der Nähe Tattenbachs vorſichtig zu ſein und „zu ſtoppen“. Herr 
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Tittoni, der auch aus Berlin minder bedrohliche Nachricht erhalten hatte, be> 
ruhigte ſich völlig, ald er von Englands Bündnißvorſchlag hörte; und Bar- 
röre fonnte bald nach Paris melden, der italienijche Minifter habe ihm gejagt: 
„Wenn Sie auf England zählen dürfen, haben Sie nichts zu fürchten; dann 
wird Deutichland nie wagen, Sie anzugreifen; un accord franco-anglais 
est la meilleure garantie de la paix en Europe.“ (Bon einer Stübe des 
Dreibundes könnte man noch größere Zuverläffigfeit faum verlangen.) 

AU dieje Meldungen und Gerüchte hatten Herrn Rouvier nervös ge: 
macht. Dem alten Sinanzroutier, der fid) vom Panamaſchlamm nie ganz zu 
reinigen vermocht hatte, war der jelbftbewußte und hohmüthig ſchweigſame 
Theophil, ſchon als Loubets Liebling und ami de la vertu, immer ein Gräuel 
gemwejen. Bejonders, jeit er er ihn über die Unvermeidlichfeit des ruſſiſch— 
japanijchen Krieges nicht rechtzeitig unterrichtet und, als falſchen Propheten, 
um einen Theil jeines Anjehens in der Haute Banque gebradjt hatte. Wenn 
man den unheimlichen Knirps jet ausichiffen fünnte? Dann hätte Loubet 
feinen Spion mehr im Minifterium. Delcalje Tiefe nicht mehr als unantajt= 
barer Bertrauensmann Nifolais und Eduards umher. Und Rouvier könnte 
fich ald Netter ded theuren Vaterlandes etabliren. Mer würde dann nod) an 
den Panamagerichtötag erinnern, andem er unter Keulenjchlägen im Palais— 
Bourbon zuſammenbrach? Das wäre die Renaiſſance. Dazu iſt abernöthig, 
daß die Franzoſen überzeugt werden, die Republik jchwebe in einer Lebensge— 
fahr,dieder jeitfieben Sahren faft jelbftherrijchregirende Miniſter für inter: 
nationale Rolitifverjchuldet habe Das läßt ſich durch Faurès mühelos machen. 
Der wollte ja interpelliren. Hatüber die blutige Schmach der Revanchepolitik 
ſchon Zeter und Mordio geſchrien und dem deutſchen Proletariat die Bruder— 
hand hingeſtreckt. Dem jagt man: Nur Delcajjies Schuld; und zeigt ihm 
entzifferte Diplomatendepejchen. Dann wird die Sache beſtens bejorgt. Und 
zu den Kollegen ſpricht man: „Kinder, wir überleben die ſozialiſtiſche Inter: 
pellation nicht, wenn wir den Kleinen nicht vorher über Bord werfen“. Alle 
dünnen und diden ficelleswerdengezogen; und feineverjagt. Kriegögefahr? 
Den Schreihäljen ſtockt der Athem. Sahre lang thaten fie, als lechze ihr wundes 
Herz nad) dem Kampf um die Provinzen: und jchlottern nun, da dieSchid: 
jalsftundezunahenjcheint. Natürlich brauchen fie auch den traitre, den Me: 
lodramenjchuft, der das ganzellnheil angerichtet hat. Nach Trafalgar meinte 
Napoleon, dad Nichtige wäre, Dumanoir Föpfen zu laſſen, und behandelte 
Villeneuve jo hart, dat der nicht ruhmlos befiegte Admiral fich ein Meſſer 
ind Herz ftich. (Der Kaijer hatte durch Stachelreden und barjche Befehle die 
Seeſchlacht erzwungen, wälzte dann alle Schuld auf die Admirale und er: 
wähnte den Tag, der den Briten die Gewalt über das Weltmeer gab, nur ein: 
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mal, in dem denkwürdigen Satz: Lestempctes nous ont fait perdre quel- 
mes vaisseaux, apres un combat imprudemment engage.) Nach Met 
bieß der Sündenbod Bazaine, nad) Yangjon Ferry. Das ift ded Landes der 
Brauch. Setzt warTheophil an der Reihe. Bon allen Seiten flogen die Koth— 
Humpen ihm ind welfe NRegiftratorgeficht. Er gehört wohl zu den Leuten, 
deren Eitelfeit im Unglück rajch ins Unermehliche wächſt. „Berlin zittert vor 


mir; nennt mich einen Don Quan, der mit allen Großmächten jchäfert und- 


von allen erhörtwird. Graf Bülow will mit mir nicht weiterverhandeln. Ein 


jolcher Kerl bin ih. Aber ein Miniſter, der tapfer nationale Bolitif macht, 


ſcheint hier nicht mehr möglich“. So brültete er fich im Kreis der Intimen. 
Er war reif geworden; und am ſecheten Sunimittag Fonnte der Finanzmäch— 
ler ihn mähen. Meine Hand, jchrie Maurice Rouvier in der gut injzenirten 
Miniſterrathsſitzung, meine Hand joll verdorren, ehe fie das von England an: 
gebotene Bündnik unterzeichnet. Dann: Später vielleicht; wenn wirdie Ma- 
roffo: Konferenz hinteruns haben, die ich jo vorbereiten werde, dab fie uns nicht 
ſchaden kann; jetzt aber würde dad Bündniß zum Krieg führen. Er hatte die 
Mehrheit für fich, Theophil ging (übrigens in guter Haltung) und Morig 
fonnte, bevor er fi im Banfdireftorium wärmt, das Vaterland retten. 

Eo (ungefähr) war die Sache. Die Dementis aus London, Rom, Pas 
ris find für die reifere Sugend. Einen Blick auf das Ergebniß der Hiftorte. 
Delcaſſé wollte nicht mit der Britenflotte und den hunderttaujend Steif- 
leinenen über Deutichland herfallen, wollte feinen Angriffsfrieg, jondern ein 
Defenfivbündnig. Er glaubte, Maroffo jei nur ein Vorwand; da die Ver: 
träge, die dem Deutjchen Reich im Belad el Maghzen das Recht der meiit- 
begünftigten Nation fichern, von feiner Seite angefochten werden, haben Kaijer 
und Kanzler zur Beichwerde ja feinen Grund. Wozualjo plötzlich der Lärm? 
Die Fahrt nach Tanger, die Mobilmachung derPreſſe, die MiſſionTattenbachs? 
Nachdem man ein Jahr lang den Aprilvertrag kaum der Erwähnung werth 
gefunden hat? Weil man ung, ehe Rußland ſich erholt, vor die Frage ſtellen 
will: Sirieg oder Bündniß? (Dumm fann ic) die Kombination nicht nennen; 
ſchon weil ic) den Plan, deifen Ausführung diejen Glauben beftätigt hätte, 
vor fünf Monaten hier empfohlen habe. So, wie Delcaſſé ederwartete, mußte 
ein ſchöpferiſcher Staatsleiter handeln, der nicht jede Gelegenheit verpajien 
will. Und dat; Deutichland jo handeln werde, jchien aud) der londoner Erb: 
weisheit gewih.) Für diejen Fall dünkte der britiiche Antrag ihn nützlich. 
Wenn England, das eine franfo-rujliich:deutjche Verltändigung, den Bund 
der Kontinentalmächte, als höchſte Gefahr fürchten muß, den Beſitzſtand der 
Republik aflefurirt, wird Wilhelm jeine junge Flotte nicht aufs Spiel ſetzen 
und Europa hat Nuhe. Verbrechen? Nein: Mikverftändnig. Delcaffe und 
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Landdowne (richtiger: Eduard und Delcafjc) glauben, Deutichland werde, 
wenn $ranfreidy nicht endlich aus dem Schmollwinkel rückt, die ultima ratio- 
regum nicht ſcheuen, und wollen fich gegen ſolche Noth durch eine Mutual: 
verficherung ſchützen. In Berlin wiederum, wo man weder anzärtliches noch 
an gewaltjames Werben denft, glaubt man, Sranfreid) plane im Bund mit 
England eine Dffenfive, und läßt durch Tittoni deshalb das Gelände ſon— 
diren. The comedy of errors. Erfte Frage: Hat irgend ein Erwadjjener, 
der jeine Meinung nicht aus dem liberalen Südweſten Berlins bezieht, jege: 
zweifelt, daß England, wenn wir und nicht vorher, vielleicht durch Feitjeßung 
einer beitimmten Broportion der Seefriegärüftung, mit ihm verftändigt hät- 
ten, heute der von Deutjchland bedrohten Republik Hilfe leiften wiirde? Mer 
dieje Entwickelung nicht wünjchte, durfte die alten Feinde nicht jo intim wer» 
den laſſen, mußtedie Kriegäfonjunfturen der Sahre 1900 und 1904 audnußen 
und dienordweitafrifaniiche Wunde offen halten. Zweite Frage: Warumreden 
wir und in Wuth über die Möglichkeit eines Defenfivvertrages, der, da wir 
Sranfreich nicht angreifen wollten, nie wirfjam geworden wäre? Dritte Frage 
(auch an den Generalmajor derWilhelmftraßenreiterei): Muß diejed Wuth- 
geheul nicht in London und Paris den Glauben weden, ſolcher Vertrag fünne 
ung, wenn er wirklich Ereigniß werde, für lange Zeit jchreden und lähmen? 
Wobei zu bedenken tft, daß auch der tüchtige Rouvier (offiziell wenigitens) 
nicht mit Deutichland, jondern mit England und Rußland gehen und nur 
ein andereö Tempo wählen will als der Kleine, derjeiner Größe Schemelward. 
Dat Delcalje in Maroffo zu jchnell fiegen wollte und den täppiſchen Tail» 
landier zu jpätan die Leine nahm, warjein ſchlimmſter Fehler. Seine Schuß 
maßregeln waren vom franzöfilchen Intereffe, wie ers verftand und verftehen 
mußte, gefordert und fonnten das wilhelminijche Reich nicht Fränfen, das fich 
für jaturirt erflärtund in frommer Inbrunſt nur friedlicher Arbeit ſich weiht. 

Daß dem Kanzler die Ausplauderei des Herrn Zauzanne willfommen 
war, iſt begreiflich. Alles, was für Heer und Flotte gefordert werden joll, it 
jeitdem jo gut wie bewilligt; und da Montecuccoli noch nicht widerlegt ift, 
wird auch aus der Neichöfinangreform endlich Ernit werden. Das waren die 
ſachlichen Gründe; dazu famen die perjönlichen. Das am adjtundzwanzigjten 
September von Radolin und Rouvier unterzeichnete Konferenzprogramm 
fonnten jelbft in der Furcht des Herrn Erzogene nicht für einen Erfolg deut: 
iher Staatömweisheit nehmen. So viel wäre auch nad) dem Abichluf eines 
franfo:britiichen Bündnifjes in Maroffo zu erreichen gewejen. Wir wollten 
nur mit dem Eultan verhandeln: und haben vier Monate lang mit Frank— 
reich verhandelt. Weigerten jede Ausfunft über das Programm der angeblich 
von Abdul Aziz vorgejchlagenen Konferenz: und haben die vier Punkte diejes 
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Programms nun mit Frankreich vereinbart. Wollten feiner anderen Macht im 
Sultanat mehr Rechteinräumen, ald wir jelbft haben, und alle feitder madrider 
‚Konferenzvon 1880 gejchlofjenen Verträge aldnicht vorhanden betrachten: und 
‚gewähren nun Frankreichs „Verträgen und Arrangements“, Sranfreichs be: 
jonderen Rechten und Interefjen (namentlich im Grenzgebiet, dem wichtigiten) 
volle Anerkennung. Was bleibt? Internationale Bolizeiordnung (wieder mit 
"Ausnahme ded an Algerien grenzenden Gebietes, das den Franzoſen vorbe- 
halten ijt); Gründung einer Staatöbanf (ſchon im Juli hier vorausgejagt); 
internationale Finanzreform und Steuerfontrole; Verpflichtung des Magh— 
zen, bei Submiſſionen „ohne Anjehen der Etaatsangehörigfeit“ zu ver: 
fahren und „feinen Zweig des öffentlichen Dienites zum Vortheil von Eon: 
derinterefjen aus der Hand zu geben“ (wer diejen Catz gejtümpert hat, vers 
dient einen Eichenkranz). Das it Alles. Mit ungeheuceltem Vergnügen 
‚hätte Delcafje diejes Programm unterjdyrieben und wäre Arm in Arm mit 
der berliner Durchlaucht auf die Konferenz gegangen. Und darum der Lenz, 
Sonimer und Frühherbit verſchwatzt, Salondiplomaten und Brebitrategen 
nad) Paris geſchickt und Europa aufgeſcheucht? Das war unter dem März- 
mond des vorigen Jahres billig zu haben. Eogar an der Anleihe, deren Leber: 
nahme unjeren Banfen vor ein paar Monaten als patriotiiche Pflicht auf: 
‚geladen wurde, haben die parijer Banfiers ſich jegt eine Unterbetheiligung 
‚ausbedungen. Herr Wilhelm Betzold aus Deffau, den am dreizehnten Sep— 
tember im berliner Hotel Briftol ein Herzſchlag hinwarf, hats noch erlebt. 
Diejer von Alphonje Nothichild (deiien Brivatjefretär er gewejen war) und 
von Adolf Hanjemann jehr hoch geichäßte Finanzagent, der bejonders an ar- 
gentiniichen Gejchäften viel Geld verdient hatte und als der tüchtigite aller 
Vermittler galt, ſtarb Manchem vielleicht jehr gelegen. Vor ihm hatten die 
‚Häupter der parijer Haute Banque fein Geheimniß, er verfehrte auch mit 
Rouvier intim und fonnteüber das Maroffoipektafel, in demer eine nicht un» 
wichtige Rolle geſpielt hat, Uflerlei erzählen. Dafür ift er nun tot... Als der 
Kanzlermerkte, daß jein aus langwierigen Wehen entbundenes Programm 
wie das horazijche Mäuslein begrüßt ward, flüchtete er in die Deffentlichfeit 
zweier Interviews und fing, viel zu jpät nun, vor Mariannens Fenſter zu 
‚girren an. Hohn war die Antwort. Erſt Kefjelpaufe, dann Flöte (Times). 
Mir mühten toll fein, wenn wir uns in der Aera des engliich-japanischen 
Vertraged mit Deutſchland einließen (Figaro). Auf die Franzoſen fann 
diejed Werben feinen Eindrud mehr machen (Standard). Der Inhalt diejer 
Kanzlerworte ift jo banal, dat manihre Echtheit nicht bezweifeln darf (Daily 
Telegraph). Aljoaud) fein Erfolg. Am Ende fragt im Neichötag doc) Einer, 
‚wie lange dieſes unftete, unfruchtbare Treiben noch dauern jolle. Dazu Süd» 
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weitafrifa, das durd) die fünfzig Prozent Dividende der Firma Tippelskirch 
und durch die Sreihaltung deutjcher Volksvertreter auf Woermann:Dampfern 
nicht ſchmackhafter wird. Wer hilft aus der Klemme? Demandez le Matin! 
Der kleine Theophil, heißt e8 jeit drei Wochen nun, ift der Vater alles Un— 
heild; und Sankt Bernhard hat ihn auf die Strecke geliefert. Täglich wird 
von der „Negirung des Kaiſers“ derSozialdemofrat Jaurès ald Eideshelfer 
gegen Delcaſſé citirt (wenn der Temps fid) nun auf Bebeld Urtheil über 
Bülow beriefe?), täglich auf Lansdowne geſchlagen und Eduard gemeint. 
Das ift die Hauptjache. Deöhalb der fommandirte Lärm. Eduard, der Pro— 
tagonift in diefem Sommernadjtötraum, hat nicht jehr onfelhaft gehandelt. 
Mit heißen Dünjten jollen, janft, doch energiſch, die Fettpolfter nun ange— 
wärmt werden, damit das oheimliche Herz ſich wieder frei regen kann. 

Iſt es wirklich die Hauptjache ? An den üblichen Betheuerungen wirds 
ja nächſtens nicht fehlen und eines Tages, vielleicht jchon, wenn der Onfel 
an der Azurfüfte ſitzt und der Neffe im Mittelmeer kreuzt, fommts wohl auch 
wieder zu zärtlicher Zwieſprache. Das Scheujal liegt ja in der Wolfsſchlucht: 
an dem ganzen Sammer war Delcafje ſchuld. Abertaujfendmal its gedrudt 
worden. Wir bitten num aber ergebenft, und mit der Delcajjiade nicht mehr 
zu beläftigen. Schlimm genug, wenn das borftige Kerlchen einen Brei einzu= 
rühren vermocht hätte, an dem wir und leicht den Magen verderben konnten; 
wenn der Herr Fürſt-Reichskanzler, der Sohn eines Staatöjefretärd und Bis— 
mardjchülers, in feinen Lehr: und Wanderjahren jo wenig profitirt hat, dat 
ein jJournaliste parvenu, der Diener einer Safobinerrepublif und eined an 
Zahl, aljo an Macht zurücgehenden Volkes, ihn in monarchiſchen Staaten— 
ausftechen fann. Das Gegrein über den boshaften Nachbar, der Einem beim 
MorgengrauSteineinsjtilleGärtchen wirft, iſt einer ftarfenWtation unwürdig; 
jagt Eure Dienftboten, jtatt fiemit Benefizien und Zedereien zumäjten, früh 
aus dem Bett: wenn fieden Störenfried dann nicht bei den Ohren friegen, joll 
fiederZeufel holen. Vor hundert Fahren jchriebNapoleonanstarlvonSpanien: 
(Jue Votre Majest& chasse tous les ministres qui. ne font que se plain- 
dre; ce sont desremedes qu’il faut apporter, des ressources qu’il faut 
reunir, et le courage de ses peuples qu’il faut ranimer. Diefe Mahnımg 
ijt wieder jehr modern. Wir find mit Wehflagen über fremde Tücke nachge— 
rade überjättigt und wollen von Leuten bedient jein, die fich jelbit von dem 
geriebenſten Blitzſchelm nicht einjeifen lafjen. Wozu das Geſchwätz über Del- 
caſſe? Deſſen Schuld mögen die Franzojen ermeijen. Wir haben zu fragen, 
was mit dem Mufwand nationaler Kräfte und Mühen erreicht worden ilt. 

Was? England hat mit Japan einen Vertrag geichlofjen, derihm für 
das zwanzigite Sahrhundert die jelbe Meltitellung fichern Fann, wie fie fürs 
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neunzehnte ihm der Sieg bei Trafalgar jhuf. Das wirfjamfteBündnik, das 
je erjonnen ward. Rußland fönnte ihm auch mit einer neuen Flotte die See— 
herrjchaft nicht beftreiten. Amerifa muß für die Philippinen zittern; drum 
empfiehlt Carnegie jeinen Yandsleuten jchon jeßtden Eintritt in diejen Zwei— 
bund. Frankreich könnte, jelbjt wenn es wollte, nicht mehr an unjerer Seite 
den Platz juchen, weil ed Indo: China nicht gefährden darf. Und fünnten 
Deutichland, Rußland und Frankreich denn vereint Ernitliches gegen Eng— 
land und Japan auerichten? Nein. Auch nur Wladiwoſtok, Kiautjchou und 
Madagaskarſchützen? Nein, Sit aljo nicht jehr wahrjcheinlich, da über Kurz. 
oder Lang Eduards Ziel erreicht, die Franzöſiſche Republik und das Rand der 
Großkhane in denneuen Bundaufgenommen wird? Mindeſtens wahrichein: 
lid. Denn Indien ift nicht mehr bedroht, die Dardanellenjperre unnöthig 
geworden, Konftantinopel für Greater Britain faum nod) der Rede werth, 
in Perſien, Afghaniitan, Tibet jeden Augenblid eine Berftändigung Lams— 
dorffs und Lansdownes möglid. „All dieje fomplizirten Bündniſſe, von denen 
einsimmer dasandereaufhebt, taugeneher fürjenjationelle Zeitungpolitif als 
für das praktiſche Bedürfniß.“ Soſpricht, ſcheinbar in tiefjter Seelevergnügt, 
Fürſt Bülow. Der Mann, der den Vangtje-Bertrag und den accord über 
Maroffo heimgebradjt hat, nennt die Trauben, die Eduard pflüct, ſauer. 
Und jagt, der Srommie, der mit Allen in Frieden leben wolle, brauche jolche 
Apparate nicht. Sa (Donnerwetter!), wenn er in Frieden leben, nicht die Macht 
und deh Nahrungjpielraum vergrößern will, thut ihm ja Niemand was. Nie— 
mand denkt daran, dad Deutjche Neich zu befriegen, wenn ed auf imperiali= 
ftiiche Erpanfion verzichtet. (Nur glaubt Niemand, daß es mit jeiner Men 
jchen zeugenden und Werthe jchaffenden Volkskraft darauf verzichten kann.) 
Warum iſt erdann nad) Maroffogegangen ? Das hatte doch nureinen Zwedk, 
wenn im, bei oder via Qanger Yohnendes zu holen war. Beſſer Lohnendes 
als der Groll Mariannens, die einem brutalen Yanzenfnedht allenfalls, nie 
einem neurafthenijchen$lötenfpieler den Verſuch einer Demüthigung vergeſſen 
würde. Qu’est-ce que l’Allemagne a voulu? Noch heute fragen nüchterne 
Sranzojen jo, die Deutjchland achten, ein qutes Verhältniß der Nachbarn 
wünſchen und nicht begreifen, warum zu ſolcher Programmvereinbarung 
jolchesGetöje nöthig war. Im Januar 1830 läßt Bismarck durd) den Dlund 
CEhlodwigs Hohenlohe (derBernhard Ernftvon Bülow im Auswärtigen Amt 
erjeßt hatte) den Botichafter der Republik jagen, Deutjchland habe in Ma— 
roffo feine Interelfen und werdeauf der madrider Konferenz jeden franzöſi— 
ſchen Vorſchlag blind unteritügen. Im Jahr 1598 will Deutichland feine 
Mittelmeermacht jein. Sm April 1904 findet Graf Bülow das franfo:britiiche 
Kolonialabfommen nichtim Geringiten bedrohlich. Im April 1905 ft edeine 
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freche Herausforderung deutjcher Langmuth und darf nicht anerfannt werden. 
Sechs Monate danach hat es jeine Schreden verloren und der jelbe Bülow 
nimmt, nun ald Durchlaucht, mit einem Ertrag geräujchvollen Mühens vor: 
lieb, den Keinerihm je geweigert hätte. Qu’est-ceque l’Allemagnea voulu? 

Die Wiederholung desoftafiatijchen Erlebnifjes. Mit tauſend Maſten 
in den Ozean; auf gerettetem Kahn ftill dann in den Hafen. Ein ungeheuer 
Sceinended wird unternommen: und, als die Konjequenzen ſich langjam 
enthüllen, die ganze Kraft nur noch darauf verwandt, ohne Ehreneinbuße aus 
der Sadgafje zu fommen. Seit weder Europäer nod) Yankees für die Kreuz: 
fahrt zu haben waren, wurde in China nur nod) für einen anftändigen Räück— 
zug gearbeitet. Genau jo ward jeßt in Se; und Paris. Während Naive fid) 
an dem Glauben röfteten, Graf Tattenbad) habe beträchtliche Konzejfionen 
in der Taſche und der Salonphilojoph, der zur Aufmunterung Radolins nad) 
Paris gejchickt war, verhandle über die Möglichkeit, und endlich von der Vo— 
gejengefahr und von einer für feinen anderen Kriegsfall nöthigen Präjenz: 
ftärfe zu entlaften (ſonſt fönnte die Sache ja nicht jo lange dauern), gingdas 
Gequäl wirklich nur über die vier Armſäligkeiten desKonferenzprogramms, 
wurde wieder nur der Rückmarſch organifirt. Und auch den Jubel vernahmen 
wir abermals. Daß erder riegsgefahrentgangen ift und eine Verjtändigung 
über Maroffo erreicht hat, wird dem Fürften Bülow aldeinmeritum de con- 
digno angerechnet. Kannesihn, der dochein gebildeter Mann und einPatriot iſt 
(und, glaube ich, ein vortrefflicher Miniſter des Innern, auch ein nützlicher Mini— 
ſter a latere geworden wäre), wirklich noch freuen? Bejubelt wurde Caprivi 
(Sanfibarvertrag, Polenpolitik, Uriasbrief), bejubeltderFreiherr von Marſchall 
(GGandelsverträge, Eintagsſieg übereinenKriminalkommiſſar); lauter bejubelt 
als Bismarck je in den erſten Luſtren ſeiner Regirung: und wer wagt heute 
noch, fie zu rühmen? Einer mindeſtens, jo ſcheint es, muß in jedem Jahr bei 
und umjubelt werden. Wer gerade ſichtbar ift. Im altenRom begnügte man 
fich miteinem ‘Pferd. Dasmwurde zuerjt mit Broten gefränzt, dann aber, ob fru- 
gum eventum, geopfert; und der Kopf im Kranzſchmuck, ald Segen ſpenden— 
des Symbol, an die Mauer der Negia nenagelt. Smmerhin mußte das Thier 
einmal im Marörennen geliegt haben. Wenn der beite Nennerdem Gott der 
Schlachten dargebradjt wird, dann, wähnte der Sinn findhafter Volkheit, 
Ihütt der Himmlijche uns die neue Ausjaat vor Berwüftung und Krieg. Die 
Iden des achten Monats, unſeres zehnten, brachten den Feiertag. Fürft Bülow 
hatdicht am Kapitolgewohnt. Und müßte jeitdem, durch jolche Erinnerung, ei— 
gentlich gegen die Lockung gefeit jein, Dftobertriumpheallzu hocheinzuſchätzen. 

Statt zu jubiliren, errechnet er vielleicht, was ex in diejen fünf Jahren 
für jein Baterland gewirkt hat. Aſſoziation mit England; dann Verſuche, das 
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imJarenreich dadurd) entftandene Mißtrauen zuſchwichtigen (Berjuche, deren 
endlicher Erfolg den Japanern zu danken tft). Entfremdung von England, 
das in Europa und Ajien hohe Schugmauern thürnt, in Afrika ung jeinen 
Nerger mit dem Leben tapferer deutjchen Menjchen und mit einer Milliarde 
bezahlen läßt. Ueberrumpelung und Demüthigung Frankreichs; dann, mit 
ſchmachtendem Blick, die gejäujelte Bitte, alten und neuen Groll doch ſchnell 
zu vergeljen und vonMichel Arm und Seleitanzunehmen. Gejammtrejultat ; 
franfo=britijche Berbrüderung, die den Zaren als Junior Partner herbeiruft. 
DererpanliveDrang in&hantung gehemmt, dasPächterrecht vomgutenWillen 
des gelben Tennos und jeined londoner Gejchäftstheilhabers abhängig. Ruf» 
land, dasvorgeftern vernichtet und zum Kinderjpott geworden jein follte, heute 
in der Zage, zwijchen Britanien und Deutjchland nad) Luft zu optiren. Kein 
lohnendes Erdſtückchen erworben, feine neue Kolonie; und in der älteften die 
‚Kulturarbeit jchwerer Jahre vernichtet. Zuwachs an Preſtige? Ein Delcalic 
ailt ale fähig, dem Deutjchen Reich Lebensgefahr heraufzubejchwören. Eng— 
lands König und Bolf wagt, was jeit den Tagen germanijcher Einigung fein 
Fremdling gewagt hat; und wir bemühen und, Schimpf und Spott nicht zu 
merfen. Wenn Rußland den Weg geht, den jein aftatijches Intereſſe ihm 
weiſt, iſt Deutichlandallein. Nirgends ein greifbarer, nicht nur von Schwar;> 
fünftlern bejcheinigter Erfolg. Nach fünf Jahren ungeahnter Gelegenheiten. 
Und ein’'umjubeltes Jubiläum . . . Der erite Fürft Neichöfanzler hatte die 
Gewohnheit, vor großen und Fleinen Entjchlüfjen alle denkbaren Folgen mit 
peinlichem Kajuifteneifer zu erwägen. Er ging durd) den Parf des Kanzler: 
haujes oder durch den Sachſenwald, ſaß im Lehnftuhl oder lag im Bett und 
jagte, oft vor einem hereingejchneiten Hörer: „Menn ichs jo mache, fommts 
jo oder jo; thue ich Dieſes, dann gejchieht Jenes.“ Und ruhte nicht, bevor auch 
die entlegenfte Möglichkeit bis ans Ende durchgedacht war. Hätte der vierte 
Kanzler ſich in dieje freilic; mühjame Methode politijcher Arbeit gewöhnt, - 
dann wäre jeine Subiläumsbilanz (auch ohne Öeniegewinne, die man von ihm 
nicht fordern darf)heutebeljer. Dann hätte er Jich vor derReibungfläche zwifchen 
England und Rußland gehütet, nad) Afien den Kaufmann, nid)t den Genera— 
liſſimus gejchidt, die franzöfiiche Eitelfeit weder durch Schmeichelrede ge: 
fteigert nochdurd; brüsfe Worte verleßt, mit den Briten jich in einer Zeit ruſ— 
ſiſcher Ohnmacht um jeden Preis vertragen, um feinen Preis Maroffos wegen 
die immer gefürchtete Koalition der Weftmächte bejchleunigt. Dann gäbe es 
weniger Oktobertriumphe, aber mehr Ruhe im Reich. Und wirbrauchten nicht 
in Befiimmerniß jeßt zu fragen, warum ein Volf, das für jeine numerijche 
Geltung und feinen Wohlitand, dad in Haus und Hof, Yaboratorium und 
Fabrik, Kajerneund Hörſaal Unübertroffenes leiitet, jeinen nationalen Macht— 
bereich, troß aller Gunſt der Zeit und des Zufalld, nicht ausdehnen kann. 
* 
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Kr. beginne mit dem Citat aus einem Brief, den Zanardelli mir im Sep» 
X: : tember 1588 jchrieb und den ich in meinem bei Karl Konegen in Wien- 
eriheinenden Memoirenwerk ausführlich mittheile. Der Brief iſt eine Ant» 
wort auf die Veröffentlichung einer kritiichen Studie über den damaligen itali— 
niihen Strafgejegentwurf. ZJanardelli jchreibt: „Dieſe Studie ift in einer 
Meife geichrieben, daß die Höhe der Anjchauung mit gleihmäßiger und jtrenger 
Unparteilichfeit mwetteifert und fie hieß mich reiflich über alle Fragen nad): 
denken, die darin. erörtert find und die zu den jchmierigiten des Strafrechtes 
gehören. ch ſage, ich wurde zu vielem Nachdenken veranlaft, weil Sie unter 
Allen, die im Namen der biologiſchen Wiſſenſchaft jprechen, vielleicht der Erfte 
und Einzige find, der aus den Ergebnifjen der Wifjenjchaft praktische Schluß⸗ 
folgerungen zieht und fie in geeignete gejeßgeberijche Formeln bringt.“ *) 

So denkt heute noch der berühmte belgische Gejeggeber Ye Jeune und 
auch die heute in Dejterreich mafgebendfte juriſtiſche Perfönlichkeit, die fich 
freilich vergebens — bemühte, meine Anſchauungen in den richterlichen Kreijen 
zur Geltung zu bringen. 

Nachdem ich bei den großen Dichtern und Gejchichtjchreibern die großen 
Motiven: und Leidenjchaft: Verbrecher kennen gelernt hatte, ftudirte ich in den 
Gefängnifjen die Seelenfunde der gemeinen und profejjionellen Miſſethäter. 
Sch fand, daß bejonders unter diejer Gruppe viele moralijch defekte oder durch 
joziale Uebelftände ſchwer oder unheilbar gefchädigte Jndividuen find, daß bei 
Vielen von ihnen Vererbung und Belajtung nachweisbar ift und daß fie auch 
förperliche Zeichen der niederen oder perverjen Organijation befonders am Kopf, 
am Schädel und am Gehirn zeigen. Shakeſpeate hat in der Epilepfie Mac— 
beths und in der Hemiplegia spastica infantilis Richards des Dritten 
diefe Stigmata voraudgeahnt. 

Mit diefen Studien und Erkenntniſſen ausgerüftet, habe ich auf der 
Naturforfcherverfammlung in Graz (1875) durch meinen Vortrag: „Zur Anthro: 
pologie der Verbrechen“ dieje Disziplin auf eine neue Grundlage gejtellt. Dan 
hat fich, wie es leider jo häufig geſchieht, beeilt, als Lombroſo und die Sta: 
liener nachfolgten, mich in Oeſterreich, deſſen offizielle Gelehrtenmelt damals 
jür dieſe Lehren geiftig und jittlich volljtändig unreif war, zu ignoriren, und 
dieſes Berfpiel wurde in Deutjchland aud befolgt und ich mußte über Paris, 
Rom, Brüfjel meiner Lehre, die dann jpäter von Anderen für jich in Anſpruch 
genommen wurde, den Weg bahnen. 


*) Zanardelli hat auch im definitiven Geſetz eine größere Reihe von Pers 
änderungen auf meine Vorichläge angebradht und er verjichert im dem Brief, er 
wäre noch weiter gegangen, ſei aber durch den Wideritand des Parlamentes zum 
Verzicht auf einige Paragraphen gezwungen worden. 
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Ich war jedoch in die Fehler der Jtaliener nicht verjallen. ch jtoppelte 
nicht durd Summirung von „Stigmen” einen Berbrechertypus zufammen. ch 
betonte ſchon 1885 in Antwerpen, ed könne feine volljtändige Anatomie der 
Verbrecher geben, weil wir feine Anatomie der Gehirnmolefüle haben, und 
daß ſich ganz analoge Defektmenſchen im anatomischen Sinn -unter den ge: 
borenen und prädisponirten Geiſteskranken, unter den Epileptifern und unter 
anderen an angeborenen oder frühzeitig auftretenden ſchweren Gehirnkrankheiten 
Zeidenden finden. Ferner habe ich immer betont, daß die verjchiedenen Ka: 
tegorien von Verbrechern ganz verjchiedene Typen — jeeliih und förperlih — 
darjtellen, da der mwillensitarfe unternehmende Räuber, der fomplotirende Fäl— 
jcher und Einbruchsdieb einem anderen Typus angehören ald der gemöhnliche 
Dieb, der meift ſchwachſinnige Brandjtifter und der Yandjtreicher. 

Ich habe von Anfang an betont (und da ijt der wejentlihjte Punkt 
der ganzen Frage), daß der Nachweis der moralijchen Defekte den Verbrecher 
der Juſtiz nicht entzieht, daß der ärztliche Erperte den Juriften über den Mecha: 
nismus der That aufklären kann, aber gar nicht3 dreinzureden hat, wie der 
Richter vom ſozial-juridiſchen und juridiſch-techniſchen Standpunkt die That 
und den Thäter zu behandeln habe. Die biologifche Schule hat gelehrt, daß 
eine verbrecheriiche That nicht in erjter Linie nach der Syſtematik der Ver— 
brechensdefinitionen und nicht nach der Schwere der That allein zu beurtheilen 
fei, jondern daß der feeliiche Mechanismus des Thäterd und der That. in 
Rechnung gezogen werden müfje, daß, zum Beijpiel, ein unverbefjerlicher Tajchen: 
dieb nicht immer wieder auf die Gejellichaft losgelafjen werden folle, während 
ein Motiven:Berbrecher, der eine ſchwere Mifjethat unter bejonderen Verhält- 
nijjen verübte, etwa ein Mörder aus Eiferfucht, ein betrügerifcher Bankeroteur 
dur Unglüdsjälle u. ſ. w., eine relativ milde Behandlung erfahren Fünne. 

Daß befonders in Deutjchland Nerzte und Juriften durch den Ausdrud: 
„Moralijches Irrſein“ in faljche Bahnen gelenkt wurden, liegt in einer ges 
heimen theologijchen Infeltion der deutjchen afademijchen Kreife, die noch immer 
nicht offiziell nach den Grundfäßen der fantijchen Kritik der reinen Vernunft 
und den Antinomien ausgebildet werden. Hütte man die Trage des freien 
Willens oder des Determinismus, wie e3 die Wiffenichaft verlangt, von vorn 
herein ausgeſchloſſen, dann hätte man die theologiich:philofophifche Frage nach 
der Schuld des verbrecheriichen Individuums nicht unmillfürlich in den Vorder: 
grund der Diskuſſion geftellt; man hätte zunächſt die Forderungen der öffent: 
lihen Moral und der Gejellihaftinterefjen objektiv berückſichtigt. Wie die 
englijchen Richter, hätten auch die deutichen fonjequent und ohne Ausnahme 
die Erklärungen der „ärztlichen Erperten über Zurechnungfähigkeit“ im techniſch- 
friminaliftiihen Sinn zurüdgemwiejen; fie hätten auch nicht geduldet, daß die 
Vertheidiger die Verwirrung durch den Ausdruck moral insanity in den Ges 
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richtöfaal trügen. Zur Ehre der englifchen Aerzte muß ich erwähnen, daß fein 
britifcher Richter in die Nothmendigkeit verfeßt wurde, ſolche Erpertenaus: 
iprüche, die auf geiſtig-wiſſenſchaftlicher Unklarheit beruhen, zurüdzumeifen. 
Viele engliihen Aerzte find zwar religiös, wie ed Baco von Berulam 
und Lode waren; fie find aber Elar über die Grenzen ihrer Kompetenz. So 
Har wie die religiöjen britiichen Richter und Aerzte denken auch die gebildeten 
franzöfiichen und belgifchen Klerifalen, die nad Thomas von Aquino geſchult 
find. Unfere afademijchen Kreife müßten nad) Kant gejchult werden und nicht 
jelbjt dann noch in einer falfchen theologifchen Anjchauung befangen fein, wenn 
fie glauben, ficher freigeiftig zu denken. Dieje wiſſenſchaftliche Verwirrung er- 
ſtreckt fi auf die Spigen der deutfchen Mediziner und Juriſten 
Die foziale Ausſchaltung hat fich in erfter Linie nach der Verbefferlichkeit 
oder Unverbefjerlichkeit der Verbrecher zu richten. Dieſe Ausfchaltung kann fehr 
human fein, wenn die Individuen in der Haft oder in Kolonien unjchädlich find; 
die Ausſchaltung muß jtreng fein, wenn es fi) um fomplotirende und gemalt: 
thätige Verbrecher handelt. „Haft“ und „Kerker“ müfjen die beiden Ausſchaltung— 
formen bilden. Dabei will ich bemerken, daß lange Einzelhaft auch den ſchwerſten 
Verbrechen „mürbe” macht, durch Abſchwächung des Willens, der Thatkraft. 
Die biologische Wiffenihaft hat trog dem Widerftand der „Geheim- 
räthe” und Derer, die e8 werden wollten, einen Umfturz in Bezug auf Auf: 
fafjung der Verbrechen und der Verbrecher und ihrer Behandlung gebradt. 
Der Juftiz im engeren Sinn zu entziehen find nur die Fälle, bei denen die 
verbrecheriiche That im Zuftand einer Geijtesftörung im engeren kliniſchen 
Sinn begangen wurde; und auch hier hat die richterlihe Dberentjcheidung 
für die Zukunft nicht zu entfallen, wie ich mehrfach nachgewieſen habe. 
Zum alten Zmwedbegriff der Nechtiprehung, als Feititellung Deſſen, 
was geftattet und was nicht gejtattet ijt, und zum „alten Zweckbrief der 
Strafe” ald Mittel der Befjerung gefellte fich der Elare Begriff des Schutzes 
der Geſellſchaft durch Ausfchaltung der gefährlichen Elemente: mit Eifer, ohne 
Haß, mit ftetd neuer Erprobung der Nothmwendigfeit und ohne Schwäche. Ge 
legentlihe Altoholintogifation fann ala „Milderungsgrund“ gelten. Die Ver: 
antmwortlichkeit eines verbrecherijchen Gemohnbheitjäufers fängt mit dem erjten 
Tropfen an und feine ftrafrechtliche WVerantwortlichkeit ift größer als, ceteris 
paribus, die eines anderen Berbrecherd. Eine längere Ausſchaltung erhöht 
übrigens die Wahrjcheinlichkeit feiner Befreiung vom Laſter. Piychopatho- 
logische Alkoholiker gehören in die Anftalten für verbrecheriſche Itre. Das 
anatomijche Studium der Gehirne der Verbrecher und der anderen Defektmenſchen 
in Verbindung mit der Erforſchung der niederen Rafjen und der vergleichen: 
den Thieranatomie hat aber jozujagen als Eulturelles Nebenproduft noch den 
wichtigen Sat hervorgebracht, daß es feinen qualitativen Unterſchied zwiſchen 
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Primaten: und jonjtigen Gehirnen giebt; diefer Sag ift heute allgemein an: 
erkannt. Ferner haben mid die Verſuche, die Kopfformen der Defekten metrijch 
genau zu präzifiren, zu dem Sa geführt, dab Schädelknochen⸗ und Gelent- 
formen geometrijhe Präzifionformen feien und daß der Satz Nemtons: "Die 
Natur treibe immer Geometrie” auch für die organische Welt gelte. 


Wien. Profeſſor Dr. Moriz Benedict. 


a8 


Madonna. 


ch jeh Dich vor mir gehn: im Siegesfchritt 

anf jedem Pfad, dem ſchmalen wie dem breiten. 
Dein Gang ift Rhythmus und Mufif Dein Tritt: 
fo fann nur unbefledte Reinheit fchreiten. 


Du mwandelft heiter über Staub und Dorn, 
der Deinen Weg zu kreuzen ſich erfrechte. 
Zur Seite raufcht wie ausgedörrtes Korn 
vor Deinem Kleid das Böfe und das Schlechte. 


Mich faffet namenlofer Schmerz und Neid, 
blie® ich in meines Herzens dunfle Gründe: 
wie tief bin ich mit meinem Gott entzmweit, 
voll Salfdy- und Halbheit und durchſeucht von Sünde! 


Yun ich Dich gehen fah im Siegesjchritt, 
verzehr ich mich nach Deiner Gnade Bronnen. 
Ich fin? ins Knie und bete: nimm mich mit 
auf Deinen Weg, Du reinfte der Madonnen! 


Belfinafors. Johannes Oehquiſt. 


Neo) 
Seine Boheit. 


=&: Die Dauer der großen Herbitübungen war dem jehr feudalen Infanterie— 
Regiment Bon Dingsda Seine Hoheit der Prinz Karl Oskar zugemieien 
worden. Der hohe Herr jollte einmal wieder praftiichen Dienft thun und jeine 
reichen Kenntnifie noch mehr bereichern. Als geborener Brinz war Seine Hoheit 
natürlich auch geborener Soldat, was ja deutlich daraus hervorging, daß er nicht 
nur, weil es alter Brauch ift, jondern auch, weil er über genügende militärijche 
Kenntniffe verfügte, ſchon im Alter von zehn Jahren zum Lieutenant avancirt var. 
Zur Feier diejes großen Ereigniſſes hatte der Prinz nach feiner Einjtellung in die 
Armee mit den Difizieren jeines Regimentes im Kaſino gefrühftüdt; und da der 
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Yeibarzt ihm am Tag vorher genau Herz, Yeber, Nieren und Lunge unterjucht 
ınd dabei fonftatirt hatte, da es dem Organismus Seiner Hoheit nicht jchaden 
würde, durfte der hohe Jüngling bei dem Frühſtück fich in fein Glas Selterswaſſer 
drei Tropfen Champagner gießen. Und als er „Sekt“ tranf, kam er fich wie ein 
mwirflicher Lieutenant vor. 

Im Lauf der Jahre war Seine Hoheit immer älter geworden, wie es all— 
gemein üblich ift, wenn man nicht inzwiichen ftirbt, und hatte auch viel gelernt. 
Zum Beijpiel: die Kunft, Champagner ohne Selterswaffer zu trinfen. Nach ähn— 
lihen Beweifen geiftiger Reife war Seine Hoheit dann eines Tages Oberlieutenant 
und jet jogar Hauptmann geworden. Nun jollte er zum erjten Mal eine Compagnie 
tühren, um raſch die Qualififation zum Major zu erlangen. 

Als der Oberſt die Nachricht von der bevorftehenden Ankunft Seiner Hoheit 
erhielt, rührte ihn beinahe der Schlag. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Er 
hatte in jeinem Regiment jchon genug Hauptleute, die nad jeiner Anficht feine 
Ahnung hatten. Nun als Ertra-Zulage auch noch einen Prinzen: Das war mehr, 
als ein erwachjener Menjch allein zu ertragen im Stande ift. Natürlich verjtand 
Seine Hoheit vom Dienft abjolut nichts. Das war ja auch nicht zu verlangen. 
Der Prinz Hatte während jeiner furzen Lieutenantzeit nur jehr jelten Dienft ges 
than und dieſen dann auch nicht praftiich, jondern nur theoretiich. Fest ſollte er 
eine Compagnie jelbjtändig führen, ganz allein, ohne jede fremde Hilfe. Das 
tonnte jchön werden. Dem Oberſt thaten die Kerl der Compagnie leid. Am 
Viebften hätte er fie Alle gegen Unfall verfichert. Das ging ja aber nicht. So 
iah er ben kommenden Ereignifien mit Entjegen entgegen. Selbſt die Gewißheit, 
daß er nach Beendigung der Manöver von dem herzoglichen Bater einen hohen 
Orden befommen würde, ließ ihm das Schrecliche nicht weniger jchredlich erjcheinen. 

Der Tag fam und mit ihm Seine Hoheit. Zuerſt der Kammerdiener mit den 
übrigen Dienern, dann die Pferde und Wagen, dann das geruchloje Torjklojett, das Zeine 
Hoheit auf all jeinen Reifen mitzuführen pflegte; und dann fan Zeine Hoheit jelbft. 
Ein junger, liebenswirdiger, frijcher Menſch, dem die Unkenntniß aller Dinge aus hell- 
blauen Augen leuchtete. Un der Spitze des Offiziercorps hieß der Herr Oberjt ihn herz. 
ih willfommen, gab jeiner Freude darüber Ausdrud, daß gerade er die hohe Ehre 
babe, Seine Hoheit während des Manövers in feinem Truppentheil zu jehen, vers 
iiherte, daß das Regiment dieſe Auszeichnung nie vergeflen werde, und ſprach die 
Hoffnung aus, bald in einem Krieg durch die That beweiſen zu fünnen, daß fich 
das Regiment ftets diejer hohen Ehre würdig zeigen werde. Und nad) diejer Rede 
(bei der fich außer dem Prinzen, der tief gerührt war und Alles glaubte, was 
der Oberjt ihm erzählte, fein Menſch Etwas dachte) brachte der Kommandeur ein 
dreifaches Hoch auf Seine Hoheit aus. Und dann empfahl ex, allerdings nur im 
Stillen, aber darum nicht minder dringend, jich jelbft, jein Regiment und beſonders 
die geehrte Compagnie der Gnade des allmächtigen Wottes. (Seine Hoheit empiahl 
er dem Allerhöchften nicht erit; Fürjten von Gottes Gnaden jind mit ihrer Nadı- 
fommenjchaft da oben ja jchon gut genug angejdjrieben.) 

Am nächjten Tage ererzirte Hoheit jeine Gompagnie und es ging liber alles 
Erwarten gut. Allerdings machte er nur die einfachjten Sachen durch; er kom— 
nandirte eine geichlagene Stunde „Rechtsum! Linksum! Front! ehrt“ und die 
nähfte Stunde lang „Gewehr über! Gewehr ab!” Dann marjchirte er mit jeinen 
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Leuten auf den Bla vor der Kaſerne, um dort Zielübungen vornehmen zu lafjen. 
Zum Glüd hatte er vorher gejagt, wohin die Kerls follten, jonft hätte er fie biel- 
feicht doch nicht dahin befommen; jo aber machten ſie auch nach falichen Kommandos 
Alles richtig und ftanden plöglid da, wo fie jtehen jollten. Seine Hoheit freute 
jich, obgleich er ein Prinz war, darüber wie ein gewöhnlicher Sterblicher: und 
die Kerls freuten ſich königlich. 

Nach acht Tagen gings ins Manöver. Biel hatte Seine Hoheit natürlich 
inzwijchen nicht gelernt; aber da er es mit feinem Dienſt jehr gewifjfenhaft nahm, 
veritand er wenigjtens jchon beinahe Etwas. Wenn;man ihm feinen jchwierigen 
Auftrag gab und wenn die Kerls nicht Das thaten, was er befahl, jondern Das, 
was ſie ſelbſt für richtig hielten, und wenn von den höheren Vorgejegten Niemand 
binjah, dann konnte die Sache vielleicht noch einigermaßen leidlic, verlaufen. Das 
war jo ungejähr der Gedanfengang des Herrn Oberſt. Der hatte jich in der legten 
Woche ſchon angewöhnt, beide Augen ganz feit zuzufneifen, wenn er Seine Hobeit 
anjah; machten die anderen Vorgeſetzten es eben jo, dann konnte Seine Hoheit 
höchftiich für einen ungemein befähigten Offizier halten. Es kam nur darauf an, 
wie der Herr Brigadier und der Herr PDivijionär über diejen Punkt dachten. Na, 
Die einigten fich am erjten Manövertag dahin, eben jo zu denfen wie der Herr 
Dberft. Du großer Gott: was hing denn jchließlich für das Vaterland davon 
ab, ob Seine Hoheit eine Compagnie führen fonnte oder nicht? Ein Krieg war 
ja vorläufig nicht zu befürchten, und wenn es troßdem dazu fam, dann ritt Seine 
Hoheit ja in irgend ein Hauptquartier und fonnte da beim beten Willen feinen 
Schaden anrichten. Und warum ſollte der Prinz Das denn wollen? !Er war ein 
viel zu liebenswürdiger Menſch, um abſichtlich etwas Böſes zu thun. 

Da, ald die Corpsmanöver begannen, erjchien Seine Ercellenz der Herr 
Kommandirende General auf dem Manöverfeld. Das war ein jehr feiner, höflicher 
Herr, der geborene Hofmann, der einen Brinzen jchon deshalb liebte, weil er eben 
ein Prinz war. Das jollte und durfte ihn aber nicht abhalten, bei. der Kritik ftreng 
und gerecht zu jein. Das war er nicht nur Seiner Majeftät, jondern auch ſich 
felbft, den anderen Offizieren des Armeecorps, vor allen Dingen aber auch Seiner 
Hoheit jchuldig. Das jagte er auch dem Prinzen; und der Prinz war dafür jehr 
dankbar. „Ich bitte Euer Ercellenz, mich im feiner Weije zu jchonen. Ich bin ja 
nicht als Prinz hier, jondern als Hauptmann, und wenn ich Fehler mache, jo bitte 
ich, mir jie zu nennen, damit ich daraus lerne,“ 

„Sewiß, Hoheit“, ermwiderte die Ercellenz; dann nahm das Gefecht jeinen 
Anfang. Der Feind zeigte ſich im Borgelände, die Infanterie und Artillerie fingen 
zu feuern an, die Kavallerie jagte über die Felder und that, als ob fie Folofjal 
viel zu thun habe, und auf einer Anhöhe hielt Ercellenz mit feinem Stab und früh— 
ftüdte. Zwar fein dejeuner dinatoire, aber immerhin ganz paffabel: belegte 
Butterbröte und hartgetochte Eier. Warum follte Ercellenz auch nicht frühftüden ? 
Er hatte ja noch nichts zu thun; feine Thätigfeit begann ja erſt, wenn das Ge- 
fecht zu Ende war. 

„Beben Sie mir, bitte, noch einen Cognac“, jagte er zu feinem Adjutanten; 
doch ehe er das jchnell vollgejihänfte Glas zur Hand nahm, hielt er mit feinem 
Fernrohr noch einmal Umjchau. Plötzlich ftie er einen gottläfterlichen Fluch aus. 
Da unten, ganz allein für fich, zog eine Compagnie durch das Gelände; fie mußte 
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ich verlaufen haben. Aus der Truppe war jede Ordnung geichwunden; jie kleckerte 
nur fo dahin und war dem ftärkften feindlichen Feuer ohne jede Dedung preis- 
gegeben. Ingrimmig goß Excellenz den Cognac hinunter. Dann wandte er ſich an 
den Ordonnanzoffizier: „Reiten Sie dahin, aber Galoy, und ftellen Sie feft, wer 
die Compagnie dort führt. Wenn es fich nicht um einen Offizier handelte, würde 
ich jagen: es muß ein Riefenrindvieh jein. Stellen Sie mir den Namen feit, da= 
mit ich dem Herrn nachher meine Meinung jage.“ 

Sm Galop jaufte der Gejandte davon, im Galop fam er zurüd; aber je 
mehr er fi) Seiner Ercellenz näherte, defto mehr verlangjamte er die Gangart 
feines Pierdes; und jchlieflich ritt er ſauſenden Schritt 

„Nun, wer war der Idiot?“ fragt Ercellenz. Der Offizier jchweigt. „Haben 
Sie den Namen nicht erfahren? Ach möchte wiffen, wer an der Riejenjchweinerei 
da unten ſchuld ift.“ 

Der Offizier ſchweigt noch immer und wirft, ftatt zu antworten, Seiner 
Excellenz einen Blid zu, der fleht: Nie ſollſt Du mich befragen! 

Mit einem Mal jchien die Aufmerkſamkeit Seiner Ercellenz durch irgend 
einen wichtigen Vorgang im Gelände abgelenft zu werden. Er nahm jein Fern— 
rohr, mufterte wieder den Kampfplat, jah in die Generalftabsfarte und machte 
dann die Herren jeiner Umgebung auf eine Compagnie aufmerfjam, die geſondert 
von den anderen allein durch die Welt zog. 

‚Sehen Sie dort, meine Herren! Es ift ganz Mar, daß dieſe Compagnie 
einen Spezialauftrag hat, den fie jelbftändig ausführen muß. Ein Blid auf die 
Karte zeigt uns, wie ungangbar dort das Gelände ift, und es ift zu bewundern, 
wie gejchidt der Hauptmann trogdem vorwärts dringt. Sehen Sie: ohne daß dort 
ein Kommando erfolgt, jammelt fich die Compagnie jegt ganz von jelbit; ein Bes 
weis bafür, wie tadellos der Hauptmann feine Leute ausgebildet hat. Die Manns 
ichaften handeln ganz jelbftändig, ohne ſich durch das feindliche Feuer irgendwie 
beirren zu lajien, das auf diefe Entfernung allerdings ja auch gänzlich wirfung- 
108 ift. Sept geht die Compagnie auf einen Winf ihres Hauptmanns über ein 
bebautes Feld, das an den aufgeitellten Warnungzeichen von hier aus als ein Rüben- 
feld zu erfennen ift. Das ift zwar ftreng verboten; aber wenn Die Kriegslage es 
erfordert, darf man auf jolche Verbote im Intereſſe des Ganzen nicht zu ftreng 
Rüdfiht nehmen. Für unvermeidliche Flurfchäden find ja Gelder vorhanden; und 
dieje Flurbefchädigung ift nöthig.“ Noch immer beobachtete Ercellenz mit jeinem 
Glas die einfame Compagnie; nun rief er halblaut: „Bravo! Braviſſimo!“ 

Dann wandte er ſich an feinen Ordonnanzoffizter: „Reiten Sie einmal dort— 
hin, aber Galop, und ftellen Sie feft, wer die Compagnie dort führt, damit ic) 
dem Hauptmann nachher bei der Kritif meine Anerkennung ausiprechen fann.“ 

Im Galop jaufte der Gejandte davon und im Galop Fam er zurüd. 

„Nun, wie heißt diejer hervorragend tüchtige Offizier?‘ rief Ercellenz dem 
Ankommenden ſchon entgegen. 

„Seine Hoheit Prinz Karl Oskar.“ 

Da umſpielte ein glückliches Lächeln den Mund Seiner Ercellenz;. Und ges 
faffen jprach der Konmandirende das große Wort: „Das habe ich mir gleich gedacht!” 
Dresden. Freiherr von Schlidt. 
ul 
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Gedanken. 


I. Im Wählen. 


SB ſchwer ijt es, die Gründe für und wider abzumägen, wenn es gilt, 
gerade Das zu wählen, was uns am Nächten berührt! Welcher Voꝛ— 
iheil auf einer Seite, welcher Schade auf der anderen: Das fann ausgerechnet 
werden, wenn es einen auf gilt, nicht aber, wenn es fi um unfer tiefites 
Glück handelt. Unfere gefammelte Natur muß da reden, mit fih zur Klar: 
heit fommen und verftehen, welches ihr allerinnigftes Bedürfniß ift, dasjenige 
unter allen, das immer überlebt, während die vielen Neigungen mwechjeln; und 
danach hat fie zu wählen. 

Die meijten Handlungen find vielleicht feine Wahl im eigentlichen Sinn. 
Eine Willfür nur, ein Zufall macht, daß die Wage nach dieſer oder jener 
Seite ausfhlägt. Und in jo Vielem, was wir thun, bedeutet eö ja auch wenig, 
ob das Ein: oder das Andere gejchieht. Nur bei Einem, defjen Perjönlichteit 
ganz und fertig und auf ihre Art für immer geftimmt ift, werden aud die 
unbedeuterden Handlungen, die an und für fich völlig gleichgiltigen, nicht von 
Willkür gethan, ohne daß Etwas von Perfönlichkeit, Etwas von vernünftigen 
Grund mit in die Wagichale fällt. Und in diefen Handlungen, die und mehr 
bedeuten ald Brot und alle Schäße, wo unfere Perjönlichkeit ſelbſt als Ein- 
ja mit im Spiel ift? Was ich weiß, ift, daß ed zum Schmerzlichiten und 
Unruhvolliten gehört, was das Leben uns bietet, diefer Wahl zuzuſehen und 
fie abzumarten, eine Perjönlichkeit zu jehen, wie fie unſchlüſſig im Dunfeln 
umbertappt und gleichjam in Blindheit ihr Los aus der Hand des eben‘ 
nimmt; und daß es nichts Froheres giebt, ald zu fehen, daß die Wahl die 
— wird und der Inſtinkt ſeinen Dienſt gethan hat. 

unſer klares Denken und Nachdenken, — mas begeht es doch für Jr 
thümer und Sünden! Das weiß nicht, wann es ruhen joll, weiß nicht zu 
Ichweigen, wenn e3 nichts mehr zu jagen hat. Das ift wie das Gewäſch und 
die Wortjtreite und das unaufhörliche Gerede der Gelehrten, die die Saden 
um und um menden, bi8 wir uns darin nicht mehr zurechtzufinden willen; 
die die einmal gefundenen Worte weiter fortjegen, wenn das ehrliche finnende 
Nachdenken ſchon längjt von Geräufch übertönt ift und ftill für fich daſißt, 
rathlo8 und fuchend vielleicht, vielleicht aber auch mit dem rettenden Wort auf 
der Xippe, wartend, daß es nur wieder ftill wird und man ihm zuhören und 
feinen Sinn verjtehen und verſuchen will, feine unvolllommene Sprade zu 
deuten. Du jolljt Deinem Gedanken nicht erlauben, ohne Zurüdhaltung lo% 
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zufahren und ſich mit dieſen vielen Gründen und Begründungen heiſer zu 
ſchreien. Du wirſt nur verwirrter davon zum Schluß. Und wie verwirrt 
find nicht die Meiſten gerade in der Stunde ihrer Wahl, der Wahl, bei der 
ihr innerftes Glüd auf dem Spiel fteht! Aber gemählt muß werden und wird. 
Die es jehen und verftehen, fie zittern und wenden ihren Blid ab, fchaudernd 
vor jenem Mißton, der uns durchdringt, wenn Etwas in einer Seele zer- 
Ipringt. Es hängt von einem Würfelfall ab. Und hier und da fennt auch 
der Zufall SIR 

Du * — Gedanken gebieten, zu ruhen. Es iſt Dir nicht ge— 
geben, jede Stunde in Deinem Dunkelſten klar zu ſehen. Du kannſt es manch— 
mal und mußt die rechte Stunde erwarten. Tage gehen und Wochen: und 
Du ſiehſt nichts und mußt Dir Ruhe geben. Wenn aber die Stunde fommt 
und Dein Innerſtes fih aufthut vor Dir, da mußt Du mit Allem in Deiner 
Seele laufen auf Das, was Dein inneres fpricht, und die Worte bewahren. 
Vielleicht ift ed nur eine furze Sekunde und Du konnteſt den Say nicht zu 
Ende hören; Du mußt geduldig fein, mußt wieder auf die rechte Stunde 
warten. . Und eined Tages kommt fie wieder; und wieder ein andere Mal; 
und Allee, was Du hörjt, legit Du zujammen. Es tft jedesmal ein kleiner 
Eindrud, den Du empfängft, dann und wann, in den Stunden, da Du am 
Klarften ſiehſt. Nach diefen Eindrüden follft Du Dich richten, auf fie ſollſt 
Du adten. Sie find das Zartefte von Allem. Diefe jeelifchen Anjchläge find 
jo ſchwach, fo fein und beinahe unmerkbar. Sie verſchwinden jo leicht im Ge: 
räufch der Gedanken. Vor diefen muß Dein Gedanke ſich hüten, etwas Böſes 
zu thun. Du kannſt fie zerjtören, indem Du über fie nachdentit, fie unauf: 
hörlich hervornimmft und antafteft. Du mußt Deine Gedanken in Zucht halten, 
daß fie nicht jede Stunde taftlos über das Intimſte Deines Lebens — 

Verſtehſt Du mich? Was ich ſagen wollte, iſt nur, daß in den — 
da das Herz nicht den Weg ſieht, nicht ſo ſehr dem Gedanken die Berechnung 
anvertraut werden ſoll, vielmehr dem Charakter. Es gilt nicht, zu denken, es 
gilt, zu leben; es gilt, die Ordnung feiner ganzen Perſönlichkeit zu bewahren, 
jeine Kräfte gejpannt, jeine beiten Eigenjchaften mächtig zu erhalten, zu leben, 
jo ernft, jo voll und ehrlich, wie wir e3 vermögen. Es gilt, zu wachen. In 
den Stunden, da die großen Fehltritte begangen werden fünnen, iſt es ver: 
hängnifvoll, auch nur für eine Sekunde zujammenzufinfen. Die Seele muß 
fih unaufhörlich gejpannt halten, jeden Augenblid bereit jein. Alles hängt 
in folchen Zeiten davon ab, fein rechtes Ich, feine bejte Natur aufrechtzuhalten. 
Denn fie ift es, die wählen muß. Du ſollſt fie am Leben erhalten; und, 
glaube mir, Deine Natur leitet Dich recht. 
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II. Borjäße. 

Es giebt wohl Viele, die darüber trauern, daß fie ihre Borjäge nicht 
halten können; ob wir nicht lieber darüber trauern follen, daß wir fie nicht 
faffen können? Zwar fteht und ja immer frei, in jeder Stunde uns jo viele 
gute Regeln zu denken, wie wir wollen, und feitzufegen, daß wir ihnen folgen 
werden. ber es geht uns jo oft wie dem König in Hamlet, da er von jeinem 
Betpult aufjteht. Die Seele ift nicht jeden Tag und jede Stunde bereit, in 
fih zu gehen. 

Unjer ganzes Weſen muß dabei, alle Fibern müfjen gejpannt jein. Die 
Seele muß zum Leben erwachen und mit voller Spanntraft einen Gedanken 
umfafjen. Dann befommt diefer Gedanke Macht über uns, jonft nit. Des- 
halb ift Alles von Gewicht, was den Gedanken hervorhebt, die Aufmerkſam⸗ 
feit an ihn bindet. Und Das gilt auch von Kleinen, unmelentlichen äußeren 
Umftänden. Der Vorſatz an und für fich, der ftille Beihluß in unjerem 
Innern, ift ſchwer fejtzuhalten. Er muß an etwas Aeußeres befeftigt werden, 
dad wir und immer vor dad Gedächtniß ftellen Fönnen. Das verjtand der 
Bater, der feinen Söhnen, jtatt ihnen eine Vorlefung über die Eintracht zu 
halten, die zufammengebundenen Stäbe zum Zerbrechen gab. 

Da kann es Etwas geben, dad eın Menſch oft feitjegen wollte; aber es 
glücdte nit. Dann kommt ein äußeres Ereigniß dazu und brennt, vielleicht 
unter Weh und Schmerz, in feine Seele Das ein, woran er gedacht hat. Seit- 
dem fteht jeden Tag und jede Stunde der Vorſatz Elar in feinem Bewußt⸗ 
jein; und er hat Macht über ihn. 

ch möchte an ein kleines Stüd von Dumas dem Sohn erinnern: „Ein 
graues Haar.“ 

Er und fie, der Dann und die Frau, fommen aus dem Gejellichaft- 
leben nach Haus und find im Begriff, einander gute Nacht zu mwünjchen, mit 
ver ſelben Kühle, wie fie ed jeden Abend jeit zehn Jahren gethan haben. Die 
junge rau hatte fich gefränft gefühlt, gleich nach der Heirat) war es zum 
Bruch gefommen und die Jahre hatten nicht vermocdt, die Beiden einander 
zu nähern. Wie Fremde hatten fie unter dem jelben Dach gelebt: die ſchöne 
rau, die mit Refignation ihren Sommer verblühen ſieht; der feine, ironis 
firende Weltmann, der mit bitterem Lächeln zufieht, wie die Zeit Jahr nach 
Jahr abpflüdt von feines Yebens Yänge. Da, an diefem Abend, liegen ernfte 
Gedanken in der Luft. Worte fommen, die kalt jind und doch brennen. Es 
fann ein Bruch für immer, ed fann eine Verjöhnung werden. Da fieht fie 
zum erjten Mal an jeiner Schläfe ein Haar, das weiß ift. Sie nimmt e3 
und hält es vor ihn hin mit Trauer im Blid und doc mit Freude. Sie 
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hatte manchmal gedacht, daß eine ſolche Stunde fommen fünnte und daß fie 
ihm dann ihre ganze Seele aufthun würde, — mwenn fie die erjten Zeichen 
des Alters bei ihm gemahrte. 

Eie verjtand, einen der Augenblide zu rufen und feitzuhalten, die in 
einem Leben MWendepuntte werden können. Dieje gilt es zu ergreifen und 
zu benußen. 

In allen Stunden von Feier und Ernjt — oder von Freude! — follit 
Du wach fein; jede Sekunde, da Deine Seele lebt. 

Zange Zeiten vergehen zumeilen und Du kannſt nicht in Dein Herz 
hineingehen. Da, eines Tages, fällt Stillheit über Dich, die Alltagsgedanfen 
legen fich zur Ruhe wie an einem Samftagabend; e3 wird jo ftill, daß Du hören 
fannft, wie die Gloden läuten. Dann ift die Stunde da, Gelübde zu thun. 

Dazu haben wir des Lebens Feiertage, ftile Sonntage, feſtliche Merf- 
tage, einen Geburtstag, den Jahrestag einer Erinnerung, den Tag einer Sil- 
bernen Hodyzeit; wenn diefe vergehen, ohne daß wir ung ſammeln und zurüd: 
Ichauen, in uns ſelbſt gehen: Das ift unerſezlich. 

An ſolchen Tagen fann ein Gelübde gethan werden. 

Ein Vorſatz braucht die Weihe des feftlichen Augenblides. Unſer Geijt 
hat feinen Stolz. Wer über ihn gebieten will, muß eine Santtion feines 
Rechtes haben. Ein Beſchluß, ohne. Teierlichfeit gefaßt, trägt nicht den Adel 
in fich, der Ehrfurcht wet. Im Vorübergehen, im Gewimmel und Gehandel 
des Marktes ſich ein Verſprechen geben, bei ſich einen Vorſatz faſſen, iſt will: 
kürlich. Unſere Seele fordert Feierlichkeit, Takt, Etikette, möchte ich jagen. 
Sie will einen Gedanken huldigend anerkennen in einer von des Lebens An- 
dachtſtunden, in fejtlicher Stille, in Freude oder im Ernſt der großen Scid: 
jale. Da beugt fie fich vor feiner Gemalt. 

Ich will nicht jagen, daß es leicht fei, einen Vorſatz zu halten. Aber 
es fommt mir oft vor, als ob es hier leichter jei, zu halten als zu verjprechen. 
Und als ob auch das Verfprechen nicht zu ſchwer fei, wenn die richtige Stunde 
da ift. Aber Diejes ift von Allem im Leben das Schwerfte: ſich diefe Stunden 
zu ſchaffen, fich im Innerſten des Gemüthes Feierlichkeit zu bereiten, Exnit, 
Stillheit, heitere Freude, — Weihe. 


ne 

III. Bom Beten. eher 
Es ijt nur zu wahr, was Du jagjt, mein lieber Freund, daß das Gebet 

für die Gläubigen da ift, ihr Glück und ihr Vorreht. Und es giebt nichts, 
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meinft Du, was es erjegen fann. Glaubt man nicht, jo betet man nicht 
Gewiß, es ift jo. Ich habe auch jo gedacht. Und doch kommt ed mir vor, 
ald ob man auch das Gebet Denen, die nicht beten, erjeten könne. 

Was ift denn das Gebet? Ein dringendes Gejuh? Saum. Die 
Menſchen beten um allerlei Dinge und mögen ed thun; wenn fie aber zu 
hartnädig auf Dem beftehen, worum fie beten, müßten fie an die Betrachtungen 
Marc Twains erinnert werden, der fich die Möglichkeit des Gebete in dem 
Fall vorzuftellen jucht, mo man auf zmei einander begegnenden Schiffen um 
guten Wind betet. Aber fo ift doch nicht die Anficht der Chriften. Das 
dritte Gebet verändert ja Alles. Es ift zwar natürlich, daß der Menſch, der 
in Trauer ift, feine Gedanken juft an feine eigenen Sorgen heftet und um 
deren Abhilfe betet. Es ift ſchwer, fo in abstracto zu beten, ohne an irgend 
einen bejonderen Wunjch zu denken. Aber hinter allen Gebeten liegt Doch 
das dritte. Der wirklich Gläubige betet ftet3 nur dieſes Gebet. 

Iſt des Gebetes innerfter Inhalt nicht der, daß der Betende fich unter 
den göttlichen Willen beugt? Beten ift eine Willensbereitjchaft in uns, eine 
Gemüthöverfafjung. „Das Gebet ift das Gefäß, darin der Menſch Gottes 
Gaben auffängt,” habe ich irgendwo geleſen. Das finde ich ganz richtig gejagt. 

Sollte es aber einem nicht Gläubigen gefchehen, daß er in einer Stunde 
ſchweren Zweifels betet, jo könnte ich mir denken, daß er es thut, ohne zu 
Dem zu greifen, was er nicht glaubt. Er betet um ein Zeichen, wie er 
handeln foll, um einen Fingerzeig der Vorſehung. Weißt Du, mas er in 
einer ſolchen Stunde eigentlih thut? Er weiht fich feiner Pfliht. Er be- 
Ichließt bei fich, mit feiner ganzen Seele auf das kleinſte Wahrzeichen zu 
laufhen. Er will aufmerffam fein, er hält fich bereit, dem erſten Gewiſſen 
zu folgen, oder einem anderen Daimonion, von dem Du annehmen milljt, daß 
es redet. ch glaube auch, daß Jolches Gebet gern gehört wird. Denn die 
Stimme redet immer. Aber unfer Empfinden iſt zu grob und zu jehr zerjtreut, 
um fie immer aufzufaffen. Erft wenn wir, mit unferem Willen bereit ftehen, 
wird unjer Ohr völlig wach. Und meiner Meinung nah braudt in einem 
jolhen Gebet fein Selbjtbetrug zu liegen. Es ift eine Andachtübung. 


Wie Du weißt, iſt meine fire dee, jehen zu wollen, wo die verjchiedenen 
Lebensanſchauungen zujammenfallen. Nicht etwa, um jelbjt die eine An: 
Ihauung mit der anderen zujammenfallen zu lafjen; denn jcharfe Unterjchiede 
giebt es genug und fie dürfen nicht vermijcht werden. Ich glaube aber immer, 
daß das Beite in einer Anjchauung oft von der Angjt unterdrüdt wird, fie 


fönnte Nehnlichkeit mit einer anderen haben. 
Sans Larjjon. 
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Mareent im diplomatiſchen Reichsdienſt. Dem Grafen Alvensleben 
iſt der erbetene Abſchied bewilligt worden; „in Gnaden“ natürlich: 
der Schwarze Adler, der jetzt auf feinem Mandarinenjarg fehlen darf, iſtauch 
diesmal nicht äusgeblieben. Fühlbar war die Gnade ſeit dem Februar 1904 
nicht mehr. Schon damals wußte der Botjchafter, dat die Friedensglocken ihm 
die Sterbeitunde einläuten würden. Er hatte nach) Berlin berichtet, der $ricde 
jei gefichert. Das ward jein®erderben; noch in den Nefrologen wird die Rũge 
ihm nicht eripart. Konnte er aber anders berichten? Kein Diplomat ift vers 
pflichtet, von den Abfichten der Negirung, bei der er beglaubigt ift, mehr zu 
wijjen, als fie jelbit davon weiß. Graf Lamsdorff jagte: An Krieg ift nicht zu 
denfen. Nikolai Alexandrowitſch betheuerte vor den Ohren des diplomatischen 
Corps, er werde um jeden Preis den Frieden erhalten. Und Alvensleben, der 
deutlich Jah, daß Rußland für den Krieg nicht gerültet war, mußte diejen Ver: 
fiherungen glauben. Die Berliner hatten von derfaljchen Seite Auskunft ver— 
langt. Graf Arco inTofio mußte ihnen melden, daß der irieg unvermeidlich 
jet; die Thatſache, daß auch Baron Roſen, Rußlands Vertreter beim Mis 
fado, ſich durd) die unüberiveffbare Trugkunſt der Japaner täujchen lieh, 
entichuldigt den Bayern nicht. Auch nicht den Grafen Wolff: Metternid) zur 
Gracht. In London wuhte jeder Brofer Beicheid. Die Kohlenfäufe und Pro— 
viantbejtellungen der japaniſchen Behörden waren nicht zu verbergen; und 
die City rechnete jeit Neujahr mit der Gewißheit eines Krieges. Weil der 
Breiherr von Eckhardtſtein, als Maples Schwiegerſohn, mit Gityleuten ver: 
fehrt, erfuhr er die Wahrheit. Sand in Berlin aber feinen Glauben, troßdem 
erdenAlarmruflaut wiederholte. „Unfinn: Alvensleben müßte es doch willen.” 
10 
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Nur die ahnunglojen Engel der®ilhelmitrafe fonnten jo denfen. Die hiel— 
ten fich jtramm an ihre peteröburger Informationen und jchläferten auch das 
preußijche Minifterium ein. Derginanzminifter erklärte, alderdas Preußen: 
fonjortium mit einer neuen Anleihe belud, optima fide, eine Kriegsgefahr 
jei nicht zu fürchten. Dann fam der Torpedoangriff im Hafen von Port Ar: 
thur und der japaniſche Börjenjchreden. In wenigen Tagen wurden Billionen 
verloren. Die Banif war grundlos; der Rückblick lehrt ja, dat; der Afiaten- 
frieg den Gejchäftsgang nicht gehemmt, jondern jogar gefürdert hat. Das 
deutiche Nationalvermögen tft aber gemindert worden, weil die Örafen Arco 
und Wolff: Metternich nicht wachſam waren. Dennod) bleiben fie behaglich auf 
ihren Plätzen; den für die Weltpolitif heute jo ziemlich wichtigſten. In Tofio 
müßte ein Induitriefenner fiten, der wirthichaftliche Zufanımenhänge zu er: 
fallen verſteht, in der Fabrikſtadt Djafa zu Haus iſt und genug Pſychologen— 
talent hat, um die ftraff digziplinirte Sapanerjecle durchſchauen zu können. 
Graf Arco it ein gutmüthiger und lieben&würdiger Bayer, der in Liſſabon 
oder Athen, meinetiwegen aud) in Madrid (wo jelbit Radowitz nichts gegen 
die Franco- Anglaise vermag) jeine Sache vielleicht ganz gut machen würde, 
dem Japan aber jtetö ein Bud; mit ficben Eiegeln bleiben wird; ein Bud, 
deſſen Snhaltihn wohl nicht einmalbejondersintereitiut. Kein Wunder, daß un: 
ſere Banken bei ihren Plänen einer Expanſion nach Oſtaſien auf diploma— 
tiſche Hilfe gar nicht hoffen und Privatgeſandte hinausſchicken, um über Zand 
und Leute, über die Geſchäftemöglichkeiten in Japan, der Mandſchurei, Ko— 
rea und Südſachalin nutzbare Wahrheit zu hören. Kein Wunder, daß in der 
Deutſchen Gejandticdaftin Tofio den (übrigens immer galtfreundlich und 
zwanglosaufgenommenen) Landsmannnoch heutefidelerzähltwird, nurüber 
die jammerliche Ruſſenarmee jei den Sapanern der Sieg ficher gewejen; zum 
Glück brauchen wir die Behauptung einitweilen in praxi nicht nadyzuprüfen. 
Wenn man ſich beiunsnichtentjchließen will, den Kandidatenfreis zuerweitern, 
jollte man ſolche Plätze wenigitens mit Männern vom Schlag des Freiherrn 
von Ihielmann, des Herin Mumm von Schwarzenjtein, des Generalfonjuls 
Knappe beſetzen. Schwerer wäre derrichtige Mann für London zu finden ; der 
Stärkſte wäreda gerade ftarf genug. Bon Hatzfeldt pflegte Bismarck zu jagen: 

„Sin Talent, dod) fein Charakter; und ſchon in Berlin als mein Staats: 

jefretär bedenklich anglifirt und für meinen Geſchmack zu intim mit ginanz: 
leuten. Nach London hätte ich ihn nicht geſchickt, wenn nicht die Regirung der 
Kronprinzejlin in Sicht gefommen wäre.“ Die Kunſt, mit der feilen Dame 

publ.e opinion umzugehen, hat er jedenfalls verftanden; jo lange er lebte, 














ern — — 


Perſonalia. 123 


war Our William der Held der londoner Hauptblätter. Auch wäre der in der 
beiten Schule erzogene Mann, der ſchon vorher das Reich in den Wetter: 
winkeln vertreten hatte, nicht blind in den Nebel hineingetappt, deſſen Lich- 
tung uns dann das Bild der doppelten Britenafjefuranz zeigte. Seit Graf 
Molf-Metternich zur Gracht ihn beerbt hat, gelingt nichtö mehr ; weiß man 
an der Epree offenbar nie, was der nächſte Morgen von der Theme bringen 
wird. Ein Herr von Dupendintelligenz, der für den Verkehr mit hamburger 
Senatoren ausreichte, aber jchon einem Gambon nicht gewachjen ist und nad) 
den früher giltigen Grundſätzen nicht in den londoner Botſchafterpalaſt ge: 
fommen wäre; weil ihm die dazu nöthige Erfahrung fehlte und ein unge: 
wöhnliches Talent, das fie erſetzen fönnte, mindeſtens nicht fichtbar geworden 
war. Soldye Grafen hielt man jonit für Darmitadt oder Teheran in Reſerve. 
Dieſer Graf aber hatte fich auf den Sommerreiien ded Katjers beliebt ge- 
macht. Und ein Mann, der Metternich heißt, muß es doch fauſtdick hinter den 
Ohren haben. Wer weiß? Am Ende find die Maßgebenden mit jeinen Er: 
folgen jehr zufrieden. Diejes Kaliber kann heutzutage jogar Kanzler liefern. 
Mortuos planzo. Dem armen Alvensleben it Unrecht gejchehen. Der 
Krieg, der den Zaren aus ruhigem Schlaf riß, Fonnte auch Wilhelms Bot: 
ichafter überrafchen; daß er nicht länger mehr zu vermeiden fei, mußten die 
Herren Arco, Metternich, Nichthofen und Bülowwiſſen. Doch GrafAlvensleben 
wird im April Siebenzig und jeine Abberufung atebt zum Staunen weniger 
Grund als vor vier Sahren jeine Ernennung. Die wirkte damals wie ein 
ſchlechter Scherz. Gin Gejandter, der dreizehn Jahre lang in Brüſſel geſeſſen 
und den jedes Revirement übergangen hat, pflegt ſonſt als abgethan zu gelten. 
Alvensleben ſchien nad) jolcher Wartezeit für Petersburg gut genug; plößlich, 
als jehöundjechzigjährigerMarn. Warum nicht früher, wenn man ihn tanti 
fand? Daß er nur avancixte, weil Brüffel für den Etiefichwiegerjohn des 
Kanzlers freigemacht werden jollte, darf man ja nicht glauben. Sind wir fo 
arm an fähigen Köpfen, da man müde Noutiers und unerprobte Neulinge 
holen muß, wenn einer der wichtigiten Vertrauenspoften zu beſetzen iſt? Faſt 
ſcheint es jo. Trotzdem fich eben exit allzu deutlich gezeiat hat, was entitehen 
kann, wenn ein®otjchafter inRußland der epifuriichen Mahnung \ui: San: 
gehorcht, ward für die Nachfolge Alvenslebens ein Herrerkürt, der dasZarenreich 
nicht keunt und nur einmal (Shef einer Mijfion (zweiten Nanges) war: Herr 
von Schoen. Im Sachſenwald fragte Biemard, als er über dieSchwierigfeit 
der Diplomatenauslejegeiprochen hatte, mic) eines Tages: „as mühtenad) 


Shrer Meinung denn ein Mann präftiren, derfür Petersburg geeignet wäre?“ 
10* 
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Er müßte reich jein, nicht von zu Fleinem Adel, Nubland, Defterreich, dere 
Balkan und die afiatijche Neibungfläche genau fennen, die Möglichkeiten und 
Nothwendigfeiten britiſcherPolitik amSchnürchen undeine Lifte aller Orient» 
ränfe im Kopf haben; Landwirth gewejen und auf allen Heeritraßen und 
Schleichwegen des Handels, der Zoll: und Bahntarifpolitif bewandert ſein; 
militärifcherNang, früher manchmal derigueur, iſt unterNifolainicht mehr 
nöthig, unentbehrlich aber eine jchon gefeitigte Reputation, die in dem Lande 
des Fürftengewimmeld dem Sremdling jofort die richtige Stellung giebt und 
ihn vor der jpezifiichen Slavengefahr bewahrt, unter Guirlanden betäubtzu 
werden. „Schleinit poitulirte nicht jo viel. Bei Ihren Anjprüchen hätte ich 
als Vierziger feine Ausficht gehabt, nad) Petersburg zu fommen. Bom Bal— 
fan wußte id) verdammt wenig, von Afien gar nichts; auf hohen Adel fonnte 
ich nicht pochen, reich war icherſt recht nicht (habeesallerdings niejobitterem= 
pfunden wiedortinder Kälte)und mit meiner Handelspolitif war damals auch 
fein Staat zu machen. Du weit wohlnicht, mein Freund, wiegrob Dubiſt?“ 
Erſtens, Durchlaucht, hat ſich in fünfunddreigig Jahren Manches geändert. 
Wer mit dem Kaijer, mit den mächtigen Damen und mit Gortſchakow gut 
- Stand, hatte 1860 ungefähr ſchon genug gethan; heute tft der Import von 
Getreide und Bieh, die Majchinenlieferung, die Finanzirung derrujfiichen Zu— 
funft wichtiger als die Zufallditimmung der Höfe. Zweitens jollten Sie nicht 
in Beteröburg bleiben, jondern, nad} Ihrem eigenen Wort, fürs Minifterpräfi: 
dium auf Eis konſervirt werden. Und drittend mußte jeder nicht ganz dumme 
Vorgejehte, derdie franffurter Berichte des Herin von Bismard gelejen hatte, 
den Werth diejes Diplomaten fennen. Ausnahmen beftätigen zwar nicht, wie 
gedankenloſe Leute ſagen, die Regel, beweijen aber nichtögegen fie. Derjeltne 
Mann will jeltenesBertrauen. „Danke jchön. Aber auch ohne ſolchen Werfuch 
einercaptatio wären Sie mit Ihren Antworten nicht durche Gramen gefallen. “ 

An diejes Gejpräcd mußte ic) denken, als ich die Ernennung ded Herrn 
von Schoen lad. Fin Heſſe aus reicher Bourgeoisfamilie. Seit zwanzig Jah— 
ven geadelt. Sefretär in Athen, Bern und im Haag. Sieben Jahrelang Erfter 
in Paris. Dann, wahrſcheinlich, weil die Laufbahn fein nahes Ziel zeigte, auf 
Wunſch zur Diepofition geftellt. Vier Jahre lang Oberhofmarjchall des Her: 
zogs Alfred von Koburg. Hat ein Diplomat, der auf Beförderung hoffen 
durfte und nicht auf hohen Kohn zu jehen brauchte, ſich je um das Schranzen— 
amt an einem Fleinen Hof beworben ? Im Sommer 1899 winfte dem gar 
nicht blinden Helfen das Glüd. Er führte in Berchteägaden die Söhme des 
Kaijers ſpaziren und Fam dadurd) oft in die Nähe ihrer Mutter. Das nügte 
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ihm mehr als der ſiebenjährige pariſer Dienſt. Herrn von Kiderlen ging in 
Kopenhagen (richtiger: hinter den weſtindiſchen Inſeln) die Sonne unterund 
Herr von Schoen wurde jein Nachfolger ; auch als Neijebegleiter des Kaiſers. 
Ob er über einen eben jo großen Anekdotenſchatz verfügte wie der Schwabe? 
Proben jeiner Leiſtungfähigkeit im eigentlichen Beruf hat er bisher nicht zu 
liefern vermodjt. (England hat in Skandinavien Alles erreicht, was es haben 
wollte: Kronen für zwei jeiner Töchter und, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
von Dänemark die Zuficherung wohlwollender Neutralität für den Fall eines 
Ditjeefrieged.) Herr von Schoen mag dennoch ein tüchtiger Diplomat ſein. 
Wo aber hat ers ſchon bewiejen? In Berchteögaden und an Bordder „Hohen: 
zollern“ doch wohl nicht. Der Erdoften ift ihm terra incornita. Weber die 
fompleren Größen des Wirthichaftlebend hat er nie ein jelbitändiges Urtheil 
abzugeben gehabt. Eeit die Zarenfamilie nicht mehr zu langem Aufenthalt 
an die däniſche Küfte kommt, ift in Kopenhagen für die Erkenntniß ruffiicher 
Politik nicht viel zu holen. Trotzdem nad) vier Sejandtenjahren (bei Alvens: 
leben warens zweiundzwanzig; und er hatte inRumänien und Rußland ge: 
dient und nicht paulirt, um als Hofmarjchall jein Glück zu verſuchen) num 
Botjchafter in Beteröburg. Jahrefönnen vergehen, ehe der neue Mann fich in 
dem Neufjenland jurechtfindet, wo er mit Wittes vierfchrötiger Klugheit, mit 
Chilkows Genie und der unermüdlichen Behendigfeit Lexas von Aehrenthal 
die Kraft meſſen muß. Quid sit futurum cras, fuge quaerere, räth Hora;. 
Ginitweilen ähnelt Alvenslebens Erbe aufs Haar einem Kind höfticher unit. 
Eind wirwirflihfoarm? Der harmante Herr, den die Mutter Wilhelms des 
ZweitennahruhmvollemOberhofmarjchallädienitfür einen®otjchafterpoiten 
empfahl und der nun in Paris hauft, hat fich nicht ganz nad) der&rwartung 
bewährt. Eonit wäre ihm nicht Herr Dr. Roſen nachgeſchickt worden, der 
zwar über Kaujalität und Teleologie allerlei Elingende Feuilletonweisheit 
von ſich zu geben, dody weder ein uns vorteilhafteres Konferenzprogramm zu 
erlangen noch ſich vor Spott zu wahren vermochte. Das Eſſen, zu dem er die 
Häupterderltationaliitenpartei einladen lieb, trägt offiziell bereits den Titel 
Je diner des dupes. Der Bevollmächtigte des Deutichen Kaijers mußte zu: 
eriterleben, dat die@inladung, mitihm zu jpeifen, von den Kreunden Deroule= 
desichroffabgelehnt wurde, und jpäter, dab die andereGruppe(Maffard: Mille: 
voye) ihm öffentlich nachjagte, er habe fie gegen England aufzumiegeln ver: 
ſucht und durch einen Mittelömann die Gründung eines Dlattesvorgeichlagen, 
qui s’efforcerait de diserediter et de ruiner l’entente cordiale, pour 
faciliter un rapprochement franco-allemand, Das fann, wie jo Vieles 
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feit drei Monaten, dementirt werden, wird dadurch aber nicht unwäahrſchein— 
licher. Und nicht rüuhmlicher ; ein in heiflerMijfion Entjandter müßte aud) den 
Schein derLächerlichfeit meiden. Kein Zweifel: wirfindverarmt. Die Arco und 
Wolff-Metternich, Alvensleben und Schoen, Radolin und Roſen wären unter 
Bismard nicht zujo hohen Ehren gekommen. Und in Wajhington ſitzt Speck— 
chen von Sternburg, inWien ein Generalder Kavallerie, der, wenner inBonn 
nicht gejagt hätte, die Borufjenjade heine ihm nicht das zur Einholung ges 
frönter Vettern geeignetite Gewand, vielleicht noch a la suite wäre und dem 
man, nachdem er vierzig Jahre im Heer gelebt hat und zuletzt noch Gouver— 
neur von Berlin geworden war, nicht zumuthen darf, er jolle die wirthjchaft- 
liche Bedeutung der magyariichen Adelörevolte oder gar den Werth bosniſcher 
und dalmatinijcher Bahnanſchlüſſe ermeijen. Die alte Gejchichte bleibt ewig 
neu. Im Lilienreich hat Sigaro fiebejeufzt. Sein Inglüd war, dat er dasAmt 
ausfüllen fonnte, um das er warb. Dann fam die Nevolution. Aberden Platz, 
der einen Nechner verlangt, erhält auch heute nod) ganz ficher ein Tänzer. 
Liegts an der unzulänglichen Ausleje?- Daran, daß nur im Kreis der 
Privilegirten gejucht wird, denen der Kampf ums Dajein eripart blieb und 
die von diejem Kampf in Menjchen und Thieren entwidelten Fähigkeiten 
deshalb fehlen Wie, nach Weismanns Wort, den im Dunfel lebenden Thieren 
die Sehfraft allmählid) erlijcht, weil fie werthlos geworden ift und aljo nicht 
mehr durd) Selektion erhalten und geſtärkt wird, jo welfen auch den Privi- 
legirten nad} und nad) die Eigenjchaften, die der in den graufamen Kampf ums 
Dajein Geſtoßene haben und ftählen muß, wenn er fih im Wettbewerb als den 
ZTauglichiten bewähren will. Die deutjche Noth zwingt gebieterijch zur Er: 
weiterung des Nuslejegebietes. Für einen modernen Diplomaten genügt die 
Fähigkeit nicht, ich in drei Sprachen forreft ausdrücken, einen beitickten grad mit 
Anſtand tragen, den Klatjch der Hofgejellichaft brühmarm iin dieHeimath be— 
fürdern und allenfalld noch die Kanäle finden zu fünnen, die in die cloaca 
maxima der Deffentlichen Meinung münden. Wohin man mit ſolchen Hotel» 
portierfünften fommt, jehen wir num mit brennendem Auge. Warum fann 
ein Bolf, das für feine numeriſche Geltung und für jeinen Wohlitand, das 
in Haus und Hof, Yaboratorium und Fabrik, Kajerne und Hörjaal Unüber— 
troffenes leiitet, troß aller Gunit der Zeit und des Zufall, jeinen nationalen 
Machtbereich nicht ausdehnen? So fragte ic) vor acht Tagen. Und habe die 
Antwort nun noch ergänzt. Wenn die Firma Krupp, die Allgemeine Elektri— 
zttät:- Gejeljchaft und die Deutjche Banf im Ausland jo ungenügend vertreten 
wären wie das Deutjche Reich, würde ihnen jedes fette Geichäftweggeichnappt. 
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Die Preffe kümmert fich um diefe Dinge nicht, deren Wichtigfeit doch 
Jedem einleuchten muß. Anerzogene Zafaienjcheu oder die Furcht, b>i den 
Informatoren in der Wilhelmstraße Aergerniß zu erregen und am Ende gar 
nicht mehr zu den Parlamentariſchen Abenden geladen zumerden? Kein De— 
mofrat hat gefragt, warım Herr Radolin, wenn er indereriten Kriſis Roſen, 
Hendel und Hammann als Helfer braucht, nicht in-ein milderes Klima ver— 
jetzt wird. Keiner, was Herr Wolff-Metternich gethan hat, um die Spannung 
zwijchen Britanien und Deutjchland zu löjen. In der Voſſiſchen Zeifung des 
„entjchieden liberalen Bürgerthumes“ las ich vor ein paar Tagen: „Herrvon 
Schoen gilt allgemein als eben jo perjünlich liebenswürdig als hervorragend 
begabt.“ Das ift blanfer Blödfinn; denn der neufte Mann des Kaijers ift 
„allgemein“ völlig unbefannt und hat von jeiner Begabung dem Schauen 
noch nichtö offenbart. Ungefähr jo (nur nicht immer in ſo tantenhaftem Stil) 
lejen wird aber nach jeder Ernennung. Statt die ſichtbaren Thatiachen zu wä— 
gen, den Nechtötitel des Ernannten zu prüfen oder wenigſtens feine erite Leiſt— 
ung abzuwarten, füttert man den Kömmling aus vollen Schalen mit jühem 
Brei. Seder ift perjönlich liebenswürdig (Das find ſie auch Alle, jeitderfteife 
Preußentypus fich den jetzt beliebten maitre d’hötel-Sitten anbequemt hat) 
und Jedem geht der Ruf hoher Begabung voran. Jedem, der nicht etwa agra= 
rijcher oder hyperfonjervativer Geſinnung verdächtig it. Nur danach wirdge: 
fragt. Und doch hat ſchon Zagarde an die einfache Wahrheit erinnert, dat der 
FührereinerZofomotive weder fonjervativ noch liberal, jondern ſachverſtändig 
zu jein hat; und doch wäre der Mann, der im Volksdienſt nicht jeine Kaften- 
zugehörigfeit vergäße, ein erbärmlicher Wicht. Thut nichts. Agrarijch oder 
ftädtijch: that is the question. Die jelben Thoren, die einen Minifter nad) 
jeinen Reden, dem unmwejentlichiten Theil feiner Arbeit, beurtheilen, fragen 
den ins Amt Tretenden nur nad) jeinem Glaubensbekenntniß; als obs nicht 


vorallen Dingen darauf anfäme, ob er jein Handwerfgelernt hat, ein produk— 


tiver Kopfift, verwalten und organifiren fann.Herrvon Bodbieljfi, derin Wald 
und Feld, Scheune und Stall Beicheid weiß und feine Sache gründlich ver- 
Steht, bleibt der jchlimme Sunfer, weil er der freifinnigen Pathetik nicht mit 
feierlicher Bülowmiene laujcht. Der Leiter unjerer allzu auswärtigen Bolitif 
wird immer gelobt, troßdem ihm im Großen und Kleinen Alles kläglich mi» 
lingt und jeine Kurzficht das Reich in Lebensgefahr gebracht hat; er iſt ein jo 
wundervoll moderner Menſch und redet wie Moffes eriter Feuilletoncommis. 
Herrn Budde wird nicht jein ungewöhnliches Organtjatorentalent, jondern 
jeine Kanalftrategie als Verdienſt angerechnet; denn der Kanal (deſſen theuren 
und unzeitgemäßen Bau man bald mit bitteren Jähren bereuen wird) gehört 
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zum greifinn&dogma.WennGraf Kanit-Podangen zum preußiſchen Handels» 
minifter ernannt worden wäre, hätten wir ein Wuthgeheul vernommen. Gin 
Mann, der für hohen Getreidezoll fämpft! Daß er vom Handel Etwas ver- 
fteht und nad) Gerechtigkeit auch gegen Zobber ftrebt, bedeutet dagegen nicht3. 

Ic habe natürlid; weder erwartet noch gewünjcht, den Grafen Kanitz 
zun Handelöminifter ernannt zu jehen. Diejes Amt, dachten die Meiften, ift 
wohl längft vergeben. Denn da HerrMöller nicht an den Miniftertijch wie: 
derfehren dürfe, war in den Tagen der Berggejetinovelle jchon beiden Kam- 
mern zugejagt worden. Seiter, subauspieiis eines Kohlenhändlerdund eines 
Bankjpefulanten, den weitfälijchen Krieg begonnen hatte, waren die alten Be- 
rufsgenoſſen und die neuen Kollegen weit von ihm abgerüdt. Inder Heimath 
hatte er nievielgegolten. Einredjeliger Parlamentarier, der ſich in allen Kom— 
miſſionen und Enqueten mitdem Notizbuch wichtig macht. Ein Dutzendindu— 
ftrieller, der in der Zeit der höchften Aufihwänge mit feinem Kupferhammer 
nichts anzufangen versteht. Doch ein braverMann, der dierothe Erdeliebt und 
denNaden niebeugen lernt. Am Tiſch dedGeneraldireftoröder „Hibernia” hat 
er eines Tages gejagt, wie ein Mann müſſe Weftfalen ſich gegen den Verſuch er: 
heben, diejedKleinod für die Staatöbureaufratie zu erobern. In einer Sommer: 
nacht wollte er dag Juwel nun in dieTajchefteden. Das gab eine Enttäufchung 
wie bei weiland dem lortener Hammerftein, der auch als Minifter that, was er 
vorher hoch und heilig verſchworen hatte. Die Kollegen, dieihrlirtheilüberdie 
FähigfeitdesHern Möller nicht hehlten, wollten ihn dieBrodenjuppenod) aus- 
eſſen lafjen und wurden erit ungeduldig, ald er gar zulangelöffelte. Gr aber 
wollte nichtjterben. Denunzirte die Gruppe Thyfien: Kirdorf, die dem Kaiſer 
als ein bögartiger Klüngel gejchildert worden ift, als jeinen Erzfeind und be: 
nutzte den Srubenitrife, um ſich zu halten. Den Miniſter, dergegen die Zechen— 
fünige aufgetreten ift, läßt man, dachte er, jo bald nicht fallen: ſonſt jchreit die 
Sozialdemokratie Feuerund Reaktion. Schließlich gingsnicht mehr. Er hatte 
eben einem Interviewer anvertraut, daß er ſich friſcher als je fühle und alle 
Rücktrittsgerüchte am Niederrhein erfunden ſeien, als Herr von Lucanus ihm 
den Lebensfaden abſchnitt. Die liberale Preſſe, die täglich über die Gräuel 
der Handeleverträge jammert, hätte dieſen Handelsminiſter (indem ſie ja den 
Hauptſchuldigen ſehen müßte) noch länger geduldet. Doch der Landtag halte 
zwar, um die Staatsautorität zu wahren, die Ueberrumpelung der Hibernia— 
Aktionäre und die Verheißung der Strifeprämie hingenommen, aber die Be— 
dingung geitellt, da der Urheber dieſer Leiſtungen ihm als Miniiter wenig: 
ftens nicht wieder vorgeführt werde. Zur Wahl des Nachfolgers war ja Zeit 
genug. Von dem jungen Thielmann hatte Lothar Bucher einſt gejagt: „Das 


Berfonalia, 129 


wird jpäter mal ein Handeldminifter”. An manden Anderen fonnte man 
denken. An die Herren Havenftein, Dr. Ko, Mühlberg (der für die inter: 
nationale Politik jo wenig paßt wie die ihm zunächſt vorgejeßten Herren), 
Lewald, Helfferich(dem die Anatoliichen Bahnen dod) wohl nidyt ohne rund 
achtzigtauſend Mark zahlen), an verſtecktere Beamte oder an Praftifervon der 
Art des Freiherrn von Heyl, der Herren Senke, Haniel oder Goldberger. Ein 
Mann, der im ſtärkſten Induftrieitaateder Erde für Handel und Gewerbe jor- 
genjoll, muß die Snduftrieverhältniije Weitfalens, Oberjchlefiens, Englands 
und Amerifasim Kopfhaben, Oeſterreich und Rußland gründlich fennen, mit 
Geldſtatus undDisfontpolitifderHauptitaatsinftituteeben jo vertraut jein wie 
mit dem Banf- und Börjengeihäft, dem Wechſel- und Glearingverfehr, der 
Kartell-, Tarif: und Soztalpolitif. Das iſt noch lange nicht Alles, was man 
von einem Handelöminifter zu fordern hat. Und für dieſes Amt wählte der Kö— 
nig von Preußen einen Mann, der dreiund;wanzig Sahreim provinzialen und 
fommunalen Berwaltungdienst unjerer Ditmarfverlebt, die Weltwirthichaft 
niefennen gelernt,von denZebencbedingungen derÖroginduitrie unddes Groß— 
handels nicht die dunfelite Vorftellung hatundvor dem Leiter einer MWechjel- 
ftube beichämt jtehen müßte: den weſtpreußiſchen Oberpräfidenten Delbrüd. 
Er gilt als tüchtiger Berwaltungbeamter, hat aber feine bejondere Leiſtung 
aufzuweijen.WaseinDberbürgermeilterinDanzig, ein Oberpräſident in Weſt— 
preußen zu ſchaffen vermag, haben Winter und Goßler gezeigt. Seit ſie fort 
find, iſt für Stadt und Provinz nichts mehr geſchehen. Trotzdem wäre gegen 
eine Beförderung des Herrn Delbrück nichts zu ſagen geweſen. Für das Handels— 
miniſterium paßt er genau ſo gut wie Herr Ballin für den Oberkirchenrath. 
Aber „ihm geht der Ruf großer perſönlicher Liebenswürdigkeit voran.“ Und 
Fürſt Bülow hat auch dieſem Dekret die Gegenzeichnung nicht verſagt. 
Nur Eins fehlt jetzt noch. Unterdem Vorſitz des Reichsgerichtspräſiden— 
ten Freiherrn von Seckendorff, der ſich früher mit dem weſenloſen Amte des 
Sekretärs im Staatsminiſterium begnügen mußte, wird in dieſen Tagen die 
Frage beantwortet, ob derGraf-RegentLeopoldvonLippe, trotzdem unterjeinen 
Ahnen (wie, nebenbei bemerkt, unter denen der Krorprinzejlin Gaecilie) eine 
Wartensleben tft, jeinen Erbanſpruch gegen die Bückeburger behaupten fann. 
Der alte Herr Schoenftedt iſt jchon im Gehen. Der Kaiſer hat ſich aber, jo 
heißts, die Ernennung desNachfolgers bis zum eriten November vorbehalten. 
Warum? Die Herren Schmidt und Bejeler wären auch früher zu haben. Im 
Lofalanzeiger ſteht: „Sreiherr von Seckendorff hat an der Erledigung des 
Streites großes Intereſſe“. Wenn der preußiſche Suftizminiiter aus Leipzig 
fäme, bliebe uns eigentlich nurnod) zu wünſchen, dab Prinz Heinrich Slotten: 
fommandant und Herr von Moltke Chef des Großen Generalftabes würde. 
* 
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SS preußiicher Oberit und Regimentskommandeur glaubt, die Qualifikation 
G RB zu höherem Rang zu bejtgen, und rechnet ficher Darauf, demnädjt Brigade» 
fommandeur zu werden. Er hat eine verhältnigmäßig jchnelle Yaufbahn hinter 
jich, war im Großen Generaljtab und hat jich dort, mie es jcheint, der Gunit 
des Chef3 erfreut. Wider alles Erwarten wird er plöglich aber in der üblichen 
Weiſe veranlaft, den Abjchied zu nehmen. Auf jein Geſuch wird ihm vom 
höchſten Kriegsherrn erlaubt, die Uniform mit den vorgejchriebenen Abzeichen 
weiter tragen zu dürfen. Cr wendet fi) dem ‚Journalismus zu und jchon 
nach furzer Zeit merkt jeder unbefangene Yejer, daß hier ein kenntnißreicher 
Offizier, ein gewandter Stilift fpricht, dejjen militärische Anjichten und poli— 
tiiche Stellungnahme aber jtet3 durch den Gedanken an die nach feiner Meinung 
unverdiente Unterbrechung der Dienjtlaufbahn in jehr hohem Grade beeinflugt 
werden; außerdem durch das Streben nad dem Beifall eined Publikums, das 
dem Weſen der deutjhen Heeresinftitution verftändniglos gegenüberfteht. Er 
redet im Berliner Tageblatt über die Mörlichkeit eines Konfliktes, in den 
Difiziere durch ihren der Perſon des Monarchen geleijteten Fahneneid gerathen 
fönnen, wenn fie eines Tages finden, der Monarch erfülle die Forderungen der 
Volfsmohlfahrt nicht. Die Folge dieſes Artikels ift eine ehrengerichtliche Unter: 
ſuchung; ihr Ergebniß die Aberfennung des Offiziertitels und der Verluſt 
des Rechtes, die Uniform fragen zu dürfen. Die Einzelheiten diejer ehren: 
gerichtlichen Unterfuhung gegen den damaligen Oberjt a. D. Gaedfe find nicht 
jo lüdenlos befannt, daß man fie zum Gegenjtand einer öffentlichen Kritik 
machen fönnte. Wlan hat aber den Eindrud, daß nicht nur die eine jour: 
nalijtifche Entgleijung (für eine ſolche muß ich den Artikel, mindejtend jeiner 
Form nad, halten) den ehrengerichtlihen Spruch bejtimmt hat, jondern daß 
noch andere Komplikationen dabei mitmwirften. Da das Verfahren aber nicht 
öffentlich ift, müflen wir und an die jichtbaren Thatjahen halten. Wie es 
Icheint, hat Herr Gaedfe in einem Immediatgeſuch vorher feinen Verzicht auf 
das Recht, die Uniform zu tragen, angeboten; darauf wurde geantwortet, ein 
Verzicht ſei unzuläffig, nachdem ihm die Uniform auf feine ausdrüdliche Bitte 
durch Kabinetsordre verliehen worden ſei. Wann Herr Gaedfe diejen Verzicht 
angeboten hat, weiß; ich nicht, vermuthe aber, daß es geſchah, al3 er fich ent— 
ſchloſſen hatte, Journalift zu werden und in die Redaktion des Berliner 
Tageblattes einzutreten. Dann müßte er das Gefühl gehabt haben, daß feine 
Zhätigfeit ihn in Konplift mit den militärischen Chrengerichten bringen werde. 

Als er aus der Mandjchurei, mo er Kriegsberichterjtatter gemejen war, 
zurüdfam, war der Spruch des Chrengerichtes in weiten Kreijen befannt ge 
worden. Herr Gaedke unterzeichnete (was er, wenn mein Gedächtniß nicht 
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trügt, vorher nicht gethan hatte) jeine Artikel und auch feine Benfionquittungen 
ald „Oberſt a. D.“ Er berief ji darauf, daß der Spruch cined militärischen 
Ehrengerichtes feine gejeglidhe Kraft habe und er deshalb nach wie vor be- 
rechtigt fei, fich Oberft a. D. zu nennen und die Uniform zu tragen. Diejem 
Standpunft wolle er allgemeine Anerkennung verjchaffen. Kein inaftiver Offi— 
zier brauche jih um die Yadung zu chrengerichtlicher Unterfuhung und um den 
Spruch jolches Gerichted irgendmwie zu kümmern. Ob Herr Gaedfe die jelbe 
Mißachtung des Urtheils gezeigt hätte, wenn er vom Chrengericht freigejprochen 
worden märe, läßt ſich heute nicht feftitellen.. Vor dem Beginn der Unter: 
juchung hat er offenbar dem militärischen Chrengericht volle Kompetenz, auch 
gegen verabjchiedete Offiziere, zuerfannt. Sonjt hätte er den Kaijer als oberjte 
Spite des militärischen Ehrengerichtsweſens nicht gebeten, auf die Uniform 
verzichten zu dürfen. Damit gejtand er zu, daß der Kaiſer das Recht habe, 
das Tragen der Uniform zu erlauben und zu verbieten. Er war, als er den 
Abſchied nahm, ein Mann in reifen Jahren, Regimentstommandeur geweſen, 
aljo mit allen ehrengerichtlichen Bejtimmungen genau vertraut; dennoch fügte 
er, mie die meijten Verabſchiedeten, feinem Abſchiedsgeſuch die Bitte hinzu, 
die Uniform weiter tragen zu dürfen. In beiden Fällen hat er das Bejtimmung: 
recht des Kaiſers unzmweideutig anerkannt. 

Der Spruch des Ehrengerichtes brachte ihn nicht fofort zu anderer Auf: 
faſſung; nad der Berurtheilung wandte er Jich mit dem folgenden Gnaden— 
geluh an den Kaijer: 

Allerdurchlaudhtigiter, großmächtigiter Naiier, 
Allergnädigiter Kaiſer, König und Herr! 

Eure faiferliche Majejtät bitte ich allerunterthänigſt, mir den Titel als Oberſt 
belafien zu wollen. Ich wage, zu glauben, dal; Die treuen Dienſte, Die ich Eurer 
fatjerlihen Majeftät während einunddreißig Dienitjahren vorwurfsfrei geleitet 
habe, und mein langes. in untadelhafter Ehrenhaftigkeit verbradhtes Leben mic) 
Diejer Bezeichnung würdig ericheinen laffen. In den Augen der Welt könnte ic 
Durch den Verluſt des Titel3 als Oberſt in die Gemeinſchaft von Leuten gerathen, 
Die perjönlidy chrenrührige Handlungen begangen haben, und ich wage von Eurer 
faiterlihen Majeftät gnädigiter Geſinnung zu erhoffen, daß mir ein folder Matet 
und ein jolher Schmerz erjpart bleibt. 

Ich bin und bleibe für alle Zeit Eurer faijerlichen Majeftät in unentwegter 
Treue ergeben und habe in meiner publiziftiichen Thätigkeit niemals die Abſicht 
gehabt, das Heer zu jchädigen, jondern nur Schäden, die ich erkannt zu haben 
glaubte, offen und mannhaft beiprechen zu wollen. 

Ich verharre in tiefiter Ehrfurcht . 

Eurer faijerlichen Majeſtät allerunterthänigfter Gaedke. 

Ich fand nöthig, diejes Dokument hier im Wortlaut zu veröffentlichen; 
nicht nur aus äjthetiichen Gründen, meil die Ehrfurcht des freien Mannes 
vor der Majeſtät, die bejcheiden jtolze Werthung der eigenen Perſon und der 
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mit dem Standeögefühl des Dffizierd ſich paarende pflichtbemußte Sinn des 
Bürgers in feltener Harmonie in diefem „Önadengejuch” vereinigt find. Herr 
Gaedke behauptete aber nachher (oder lief behaupten), das Gejuch zeige nicht, 
daß er jpäter anderen Sinnes geworden jei; er habe nur (gegen jeine Leber: 
zeugung) dieſes Mittel angewandt, um momöglih den „Konflikt“ zu ver: 
meiden; das edle, ſtarke Herz! Die ſchöne Rührung, die der Leſer ded Gejuches 
empfand, war aljo recht unangebracht; das Gnadengeſuch war ala Drohbrief 
zu nehmen. Wie follen wir jonft die darauf folgende Wendung begreifen? 
Herr Gaedke erklärt nun ja, das militärifche Chrengericht habe über Verab— 
Ichtedete feine Gewalt und feiner eijernen Fauft, feinem furdtlojen Bürger: 
herzen ſei e3 vorbehalten geweſen, diejen Göten zu zertrümmern. Natürlic 
ſah der deutiche Freifinn in ihm nun den Fühnen Befreier der gefnechteten 
inaftiven Offiziere, den Helden, der dem irdenen Topf des Militariämus einen 
neuen Sprung beigebracht habe. 

Ein verabjchiedeter Offizier, der den beiten und längjten Theil feines Lebens 
in der Armee verbringen durfte oder mußte, hat, bejonders wenn ihm friege: 
riſche Thätigfeit vergönnt war, jo viel berechtigten Berufsſtolz in fich aufge 
nommen, daß es ihm als capitis diminutio erjheinen würde, wenn er die 
Uniform, das Kleid feiner beiten Erinnerungen, nicht mehr tragen Fönnte. 
Dazu fommen die fortbejtehenden perjönlichen Beziehungen zum aktiven Corps. 
Wir dürfen nicht vergeflen, daß die Verabſchiedungen jüngerer Offiziere, jeden: 
falls im jeßt üblichen Umfang, eine Errungenſchaft allerneujter Zeit find. 
Wer die Uniform meitertragen darf, muß mindeſtens zehn Jahre aktiv ge 
wejen fein. Heutzutage giebt es jehr viele Dffiziere, die dieſes Recht haben, 
aber noch recht jung und aus äußeren oder inneren Gründen genöthigt find, 
einen Beruf auszuüben. Diejen Offizieren, die den Dienjt jung verlajjen haben, 
treten die urjprünglichen Urſachen des Brauches meiſt wohl faum noch ins 
Bemuptjein. Wer den Abjchied nehmen will oder joll, informirt fich über 
die Beltimmungen, um feinen Kormfehler bei der Abfaſſung des Abſchieds— 
gejuches zu begehen, und bittet, wie es üblich ift, darin auch um die Erlaub- 
niß zum Tragen der Uniform. Dieje Berechtigung gehört nicht unter allen 
Umjtänden zur Charafterijtif eines „anftändigen Abganges“, wird aber für 
nüßlich gehalten. Die auf weniger realem Gebiet liegenden, vorhin erwähnten 
Gründe der älteren Offiziere fommen, mie gejagt, wohl beinahe niemals in 
Betradt. Selten fommt der in jungen Jahren verabjchiedete Offizier dazu, 
die Uniform anzuziehen, falls er nicht die Gelegenheit jucht. Der Geburts: 
tag des Kaiſers, „patriotiiche” oder auch rein militärische Feſte bieten die ein— 
zigen legitimen Gelegenheiten. Cine Grenze giebt es allerdings nicht; der in: 
aktive Difizier kann feine Uniform tragen, wo und wann er will, natürlich mit 














Militäriihe Ehrengerichte. 133- 


den für aktive geltenden Beſchränkungen. Man hat jchon erlebt, daß ein höherer 
inaftiver Offizier die volle Striegäbemalung anlegte, um in einer von feinem Ber: 
leger gegebenen Gejellihaft den nöthigen Eindrud zu machen. Seit ganze 
Schaaren jüngerer Offiziere verabjchiedet werden, hat die Trage eben ein wejent- 
lich anderes Geficht befommen. 

Daß ein Mann in den Jahren und der Charge des Herrn Gaedke ſich 
ganz einem neuen Beruf hingiebt, gehört immerhin zu den Ausnahmen; bei 
den in jüngeren Jahren verabjchiedeten Offizieren ift e8 die Regel. An beide 
Kategorien fann das Offiziercorps die Forderung ftellen, daß ihre Thätigfeit 
in einem gewiſſen Einklang mit den im Recht auf die Uniform verförperten 
Begriffen bleibt. Wir fommen damit zu dem Begriff der „Standesehre”, die 
man bei und ja vielfah nur al3 eine Ausgeburt überjpannter Militariften- 
gehirne betrachtet. Mit ihrer Anerkennung oder Nerwerfung jteht und fällt 
die innere Berechtigung de3 militärischen Chrengerichtes gegenüber inaftiven 
Dffizieren. Dieſe Männer jtchen im bürgerlichen Leben und find dennoch, 
wenn auch außer Dienft, Offiziere. Da auch die „Offiziere a. D.“, die nicht 
Uniform tragen dürfen, ald Offiziere betrachtet werden, ift ein unlogifcher Zus 
ftand. Was bedeutet der Titel, wenn thatjächlich nicht Die geringjte Beziehung 
mehr zu dem Heer und dem aktiven Offiziercorps vorhanden iſt? Mir jcheint 
das Ehrengericht, von jedem Standpunkt aus gejehen, abjolut nothwendig, 
der heutige Zuftand aber reformbedürftig. it es etwa logijch, daß der ohne 
Uniform Verabjchiedete zwar fein Yeben lang Offizier bleibt, weil er den Titel 
trägt, dem Ehrengericht aber unerreichbar ijt? Entweder find alle Offiziere a. D. 
dem miliärtichen Ehrengericht zu unterjtellen oder die Kategorie der „a. D.“ 
ohne Uniform muß verfchmwinden und nur noch zwiſchen „ehemaligen Offi— 
zieren” und jolchen unterjchteden werden, für die dad Chrengericht zujtändig 
ift. Wer der Pilicht militärischer Standesehre genügen muß, unterjteht mit 
Fug dem Chrengeriht. Das Wort und der Begriff „Ehre“ hat freilich jo ver: 
Ichiedene Bedeutungen, daß e3 wohl prakticher wäre, wenn für die Beurthei> 
lung der Eigenjchaften, die vom inaftiven Offizier verlangt werden müſſen, 
ein anderer gewählt würde. Kein vernünftiger Menſch kann bezweifeln, daß 
ein Mann im bürgerlichen Leben „hoch geachtet” fein kann, ohne dabei dem 
militäriſchen Ehrbegriff zu genügen; die in der Bourgeoifie nicht immer jchän- 
dende Thatſache, das er Mangel an phyſiſchem oder moralijhem Muth ges 
zeigt hat, wäre allein jchon ein zureichender Grund, ihm die Uniform und den 
Titel des Dffizier8 abzuerfennen. Man hört jehr oft die als Entjchuldigung 
vorgebrachte Nedensart: Kann der arme Dann denn dafür, daß er feinen 
Muth hat? Oder auh: its feine Schuld, da er nicht viel Alkohol vers 
tragen fann und nachher ſich in irgend welchen üblen Situationen fompro: 
mittirt? Gewiß läßt ſich vom moralphilofophifchen Standpunkt aus darüber 
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ftreiten; das milttärifche Chrengericht hat aber nur zu fragen, ob der ihm 
Unterftellte jo gehandelt hat, wie er als Dffizier, als vollgiltiges Glied ver 
disziplinirten Kriegerfafte, handeln mußte. Einen Unterjchied zwiſchen Aktiv 
und inaktiv giebt es da nicht. Zieht man hieraus den Schluß, daß es über: 
haupt ein Unfinn jei, Menſchen als Offiziere anzuerkennen, die nicht deren 
Dienjt thun, jo ließe jich darüber ftreiten; hier haben wir aber mit den that: 
fählihen und fpezifiich deutſchen Verhältnifjen zu rechnen, deren radikale Ab» 
änderung dem ftärkjten Widerjtande der Mehrzahl Derer begegnen mürde, 
die mit Armee und Marine in irgend welchen Beziehungen ſtehen. ch habe 
als Beijpiel auf moralifchem Gebiet die Feigheit angeführt. Die Angelegen: 
heit des Herrn Gaedle und die meijten jeiner Apologien beziehen fih auf das 
politiiche Gebiet. Er hat ſich Da jehr deutlich ausgedrüdt und den Beifall 
der Radikalen gefunden, zu denen ja auch mancher Philiſter gehört. Herr 
Gaedke meint, die freie Neuerung über politiiche Dinge ſei das gejetliche Recht 
jedes Staatäbürgers; führe fie zu einem Konflikt mit den militärischen Ehren» 
gerichten, jo jei Damit nur die Ungejeglichkeit diejer Gerichte bewiejen. Nun fann 
aber fein objeftiver Betrachter leugnen, daß unjer preußiſches Heer ſtets Werfzeug, | 
Stüte und Ausprud der Monardie war und die Uniform das Abzeichen und | 
Symbol diejes bejonderen Berhältnijies ift. Den Behörden tjt nicht zu ver: 
denken, da jie der Armee Jeden fern halten möchten, der die im Heer ver: 
förperte monarchijche Idee beeinträchtigen könnte. Als neulid) gegen einen | 
Lieutenant, der einem jozialdemofratiichen Kandidaten jeine Stimme gegeben | 
hatte, das chrengerichtliche Berfahren eingeleitet war, ſchrieb Herr Gaedfe, „die 
an jich zweckmäßige und fegensreiche Einrichtung der Ehrengerichte werde durch 
ſolche mifbräuchliche Verwerthung nur diskreditirt.“ Es iſt unbegreiflich, wie 
ein intelligenter und gebildeter Mann, der, wie er ſelbſt ſagt, der Armee ein 
Menſchenalter lang angehört hat, ſich jo den einfachſten Zuſammenhängen ver: 
ſchließen kann. Wenn ein Offizier durch Abgabe feiner Stimme für einen 
Sozialdemokraten den unanfechtbaren Beweis liefert, daß er die Monarchie 
nicht nur für etwas Wermerfliches hält, fondern fie auch mit dem ihm in 
Deutjchland zu Gebot ftehenden Mitteln politiich bekämpft, jo iſt Doch wirk— 
lich nichts dagegen zu jagen, daß die Heeresleitung ſofort die noch bejtehende 
äußere Verbindung mit diefem Manne löft und durch ehrengerichtlichen Spruch 
feftitellen läßt, da; er nicht mehr Offizier ift. ch muß annchmen, daß es 
einem ſolchen Wanne nur erwünſcht jein fann, wenn man ihn von Uniform 
und Titel befreit, von den Abzeichen eines Prinzips, das er befämpft und 
deſſen äußere Erjcheinungformen er ausrotten will. Nicht minder unverjtänd» 
lich ift mir die daran gefnüpfte Bemerkung des Herrn Gacdfe, trog dem ehren: 
gerichtlichen Spruch könne der Verurtheilte den Titel ruhig weiter führen, die 
Uniform ruhig weiter tragen. Auf den jelben Stantpunft hat er fich ja in 





— — 7 





Militäriiche Ehrengerichte. 135 


feiner eigenen Sache gejtellt. Dieje Auffaffung zeigt, daß er den Sinn der 
Beziehungen zwiſchen den inaftiven Offizieren und dem aktiven Heer wohl nie 
erfaßt hat. Welchen Werth kann er dem Titel und der phyjiichen Möglich- 
feit, die Uniform täglich anzuziehen oder Tag und Nacht zu tragen, jegt noch 
beilegen? Ich verfuche, mich an feine Stelle zu denken. Das aktive Heer hat 
mir die Eigenjchaften abgeiprochen, die nad) feiner in diefem Fall maßgebenden 
Meinung der inaktive wie der aktive Offizier haben muß. Das Dffiziercorps 
fchneidet die Beziehungen ab und jagt: Der Mann gehört nicht zu uns, wir 
wollen nichts mit ihm zu thun haben. Durch Aberfennung des Titels und 
der Uniform wird mir deutlich gezeigt, wie weit die Anjchauungen von ein: 
ander abweichen. Der Abgejchüttelte antwortet: Das ift mir gleichgiltig, ich 
trage die Uniform doch, ich nenne mich weiter „Offizier a. D.’ Ein wohl: 
wollendes Urtheil wird die Wahl dieſes Standpunktes findlich nennen. ch 
verfüge nicht über ausreichende jurtjtiiche Kenntniffe, um beurtheilen zu fönnen, 
ob das ehrengerichtliche Verfahren gegen inaktive Offiziere geſetzlich geftügt ift 
oder nicht. Aber mir jcheint dieje Frage auch gar nicht ſehr wichtig; ſchließ— 
li fommt es doch darauf an, ob der hier maßgebende Faktor, das aktive Heer, 
einen Menſchen als zu fich gehörig betrachtet oder nicht. Lehnt es ihn ab, jo 
bleibt dieſe Thatjache bejtehen, auch wenn der Ausgeftogene in der Uniform 
durch die Straßen fährt und die Penfionquittung mit der früheren Charge 
unterjchreibt. Räthjelhaft it nur, mie Jemand auf ſolche Spielerei Werth 
legen fann. Will er die Veilitärbehörden nur ärgern? Das wäre menjchlich 
immerhin begreiflih. Herr Gaedfe jagt aber, daß er einen Kampf um Frei— 
heit und Recht führe. Den Kampf um das Necht, ſich mit Titel und Uni— 
form zu jchmüden, die ihm rite aberfannt find. Das Urtheil jeiner früheren 
Kameraden fann er doch nicht ändern; aber er kann mit ſolcher Kohlhaas— 
fomoedie den Beifall liberaler Mannesſeelen erringen. 

Das Verhalten der militärischen Behörden mar in diefem Fall nicht 
einwandfrei. Nicht der Kriegsminiſter, aber das Militärkabinet machte den 
Fehler, durch Sperrung der Penſion auf Gaedke einen Drud üben zu mollen. 
Vom Standpunkt der Heeresleitung aus würde es mir übrigens richtig ſcheinen, 
wenn man ein ehrengerichtliches Verfahren diefer Art und feine Ergebntjje 
nicht ftetö geheim hielte, jondern unter Umjtänden auch öffentlih Gebrauch 
davon machte. Das fönnte, jalls es mit Takt und verjtändlicher Dlotivirung 
geichähe, den Standesinterefjen des Heeres nur nüten. Manche Yegende 
würde bejeitigt; und ein Appell an den gejunden Dlenjchenverjtand bleibt 
jelten ganz unerhört. Es ijt eine abgeſchmackte Phraſe, wenn man jagt, der 
Difizierjtand jei der erfte; aber Niemand, der ihm fennt und unparteiiſch 
beurtheilt, wird leugnen, dat er allerdings ein Stand iſt, der ſich von allen 
übrigen unterjcheidet und unterjchetten muß. Er muß geſchloſſen und deshalb 
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auch exkluſiv fein, viel exkluſiver, als es das aktive deutjche Dffiziercorps jett 
iſt. Wer ſich durch ſolche Erklufivität gekränkt fühlt, beweiſt nur, daß er 
fein Selbjtbemußtjein hat, aber gern Krüden dafür hätte. Die Geſchloſſenheit 
giebt dem Offizierftand vor allen anderen die Möglichkeit, eine Chrengerichtö= 
barfeit ausüben zu fünnen, mit befjerem Erfolg ald etwa Werzte und Rechts— 
anmälte. Die darauf beruhende Homogenität ijt ein unfchägbarer Vortheil 
für das Ganze, werin fie auch unter Umſtänden anders gearteten Perjönlich- 
feiten unerträglich jein mag. Deshalb hat auch der einzelne aktive und in— 
aktive Offizier ein Interefje an der Ausnutzung der Möglichkeit, nicht pafjende 
Elemente auszufcheiden,; der inaktive mwenigjtend dann, wenn er — die 
Intereſſen und Anſichten hat, die ſeine Abzeichen vorausſetzen. 

Nun hat man uns mehr als einmal geſagt, die Anſchauung, die in der 
Zeit des Abſchiedsgeſuches noch den Offizier beherrſcht, wandle ſich oft im 
Berlauf feiner bürgerlichen oder gar öffentlichen Thätigfeit und damit lodere 
fih von jelbjt zwiſchen dem inaftioen Offizier und dem aktiven Heer der Zu: 
ſammenhang, der allein das Führen des Titeld und das Tragen der Unijorm 
innerlich rechtfertigen fann. Säge von allgemeiner Gıltigfeit lafjen fich hier 
wohl faum formuliren. Daß man nad einigen Jahren der Erfahrung im 
öffentlichen Yeben über Vieles und auch gerade über militärische Verhältnifje 
anders denkt al3 früher, wo man mitten darin ja, iſt nicht ſchwer zu bes 
greifen. Bei Offizieren, die zum Journalismus übergingen, habe ich mehr 
als einmal bemerkt, daß fie zuerjt durch die ungewohnte Freiheit des bürger- 
lichen Lebens in ihren Anjchauungen ſchwankend wurden und die Durch neue 
Erfahrung gereiften Urtheile auch auf das militärische Leben übertragen wollten. 
Das giebt fih dann jpäter gewöhnlich; oder prägt fich jo jcharf aus, daß es, 
wie im all Gaedke, zur Trennung fommt. Wie, hat man gefragt, ſoll denn 
ein innerlich den militäriſchen Werhältnifien entfremdeter und dabei öffentlich 
thätiger Offizier feinen Gemijjensnöthen entgehen und das tragijche Verhängniß 
des Uniformverluftes dennoch vermeiden? ch muß gejtehen, daß ich für dieſe 
„Zragif” nicht das mindefte Verſtändniß habe, obgleich ich ſelbſt, als jour» 
naliſtiſch thätiger Marineoffizier a. D., über Nacht in die jelbe Yage fommen 
fann. Da man in andere Yeute, auch wenn es inaktive Offiziere find, nicht 
hineinjehen kann, jo muß ich einen Augenblid von mir jelbjt jprehen. Jch habe 
das höchſte Intereſſe an der Stärkung und Intaktheit der deutſchen Militärmacht 
zu Yand und zu Wafjer, habe aber nicht das Gefühl innerer Zugehörigkeit zur 
aktiven Truppe, das die Vorausjegung zu einem theoretijch richtigen Verhältniß 
jein müßte. Ich Fann viele Grundſätze, die für das Dffiziercorps wejentlic find, 
für mic) nicht anerfennen. Nicht doftrinäre Ueberzeugung, jondern individuelle 
Verſchiedenheit ift die Urfache. Immer war ich aber überzeugt, daß manche 
Dinge, die ſelbſt mitzumachen vielleicht nicht thunlich ſchiene, für das Offizier- 
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corps richtig und nöthig find. Sollten fie ed in dem einen oder anderen 
Tall meiner Anfiht nad nicht fein, jo habe ich damit noch feine Gewähr 
jür die abjolute Richtigkeit meiner Anſchauung und hüte mich, Anſchauungen 
eines jo großen und gejchloffenen Verbandes zu bekämpfen, jo lange fie nit . 
offenbar ſchädlich auf den militärijchen Geiſt eingewirkt haben. Das tft, wie 
Süomeftafrifa zeigt, bis jegt nicht der Fall geweſen. Daraus folgt, daß ein 
Konflıkt zwiſchen den Anjchauungen des Dffiziercorps und den meinen mich 
durchaus nicht plöglich zum Feind des Corps machen würde; wir ftehen eben auf 
zwei getrennten Gebieten und Jeder kann für fih „Recht haben” (wenn es 
darauf überhaupt ankommt). Geht nun diejer Konflikt jo weit, daß das 
Dffiziercorps, repräjentirt durch jeine Ehrengerichte, für nöthig hält, die äußeren 
Beziehungen zu mir zu zerjchneiden, jo fann auch Das meine Anjchauungen 
nicht ändern; ich handle und muß handeln, wie meine Entwidelung und der 
innere Zwang zur Aufrichtigfeit mir vorjchreibt. Das aber zu thun, ohne 
bereit zu fein, alle möglichen Konfequenzen daraus zu ziehen, würde eben fo 
viel Thorheit wie Schwäche zeigen. Ein Beifpiel. In einer ehrengerichtlichen 
Verhandlung gegen den Oberjtlieutenant a. D. von Wartenberg war einer der 
Anklagepunfte, er habe für eine „regirungfeindliche Zeitſchrift“, nämlich die 
„Zukunft“, geſchrieben. Das war ohne Zweifel ein erheblicher Mißgriff des 
Anklägers; denn die „Regirung“ als ſolche ift auch für den aktiven Soldaten 
nichts Safrofanftes und wir haben Beijpiele genug von Männern (fiehe Walder: 
jee und Gaprivi), die als aktive Offiziere erbitterte Feinde der augenblidlichen 
Regirung waren und gerade aus diefem Grunde die höchiten Auszeichnungen 
erhielten. Würde ich nun ald Mitarbeiter der „Zukunft“ ehrengerichtlich be— 
langt und veruriheilt, jo wäre Das für mich fein Grund, das militärische 
Ehrengericht gegen Inaktive überhaupt zu verdammen und als verbitterter Volks— 
held vor der jogenannten Deffentlichfeit Rapriolen zu machen. ch würde allerdings 
glauben, daß in diefem all das Chrengeriht eine Thorheit begangen habe 
und vielleicht ein großer Theil der aktiven und inaktiven Offiziere über diejen 
oder einen anderen Fall nicht jo denkt wie das Ehrengeriht. Wäre mir aber 
durch das Urtheil Titel und Uniform aberfannt, jo hätte Beides nicht mehr 
den geringjten inhalt für mich: ich würde ohne Schmerz auf dieſen Schmud 
verzichten, ohne mich für in meinem Werth gemindert oder die militärijchen 
Ehrengerichte gegen Inaktive für minder nothwendig zu halten als bisher. 
Das einzige im eigenen Jnterejie Nothwendige könnte eine öffentliche objektive 
Darjtellung des Gejchehenen jein, um faljche Gerüchte abzumehren. Herr Gaedke 
Dagegen verſucht frampfhaft, die Inſignien feitzuhalten, um jeiner Perſon 
willen die Ehrengerichte abzujchaffen, und fämpft mit größter Erbitterung gegen 
den ganz unjchuldigen Kriegsminifter. Daß er dabei nicht verjäumt, einen 
deooten Aufblid zum Thron zu thun, obgleich er doch genau wiſſen jollte, wie 
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in diefem Fall die Dinge liegen, gehört mit zu jeiner Rolle: unabhängiger mo: 
derner Staatöbürger, Feind der Reaktion, aber in tiefer Ehrfurcht vor dem 
König! Es ift ja ein beliebter Brauch, durch ſolchen verjhämten Byzantinis- 
mus die Borftellung zu erweden, als ob der feine Zeit erfennende und mit 
glühendem Eifer moderner Entmwidelung zuftrebende Kaiſer nur durch das ver- 
roftete IN, der leitenden Militärbehörden gelähmt werde. 

Der Fall Gacdte fann Gutes wirken; freilich nicht in dem Sinn, wie 
der ehemalige Oberſt hoffen mag. Die Kategorie der den Titel führenden, 
aber nicht den Ehrengerichten unterworfenen Offiziere müßte überhaupt fort: 
fallen. Den ohne Titel verabjchiedeten unbejcholtenen Offizieren könnte dur 
Zeugniſſe der Militärbehörde oder der früher ihnen Vorgejegten leicht zu ihrem 
Recht verholfen werden. Die Uniform dürfte nur der Inaktive tragen, der 
auf eine beträchtlich längere Dienjtzeit zurückblicken kann, als fie heute Be- 
dingung tft; die Gründe habe ich vorhin angedeutet. Für viele jüngere in: 
aktive Offiziere können Titel und Uniform zur unbequemen Laſt, aber auch 
zu einem Reklamemittel werden, das meijt Andere ausnugen. Wird die Be: 
ftimmung in diefem Sinn geändert, dann wird ed zu einem „Verzicht“ faum 
noch fommen. Gleichgiltig mag die Beziehung zum Heer mit der Zeit und durch 
Veränderung jeiner Anſchauungen einem inaktiven Offizier werden; als wider: 
märtig, entwürdigend und für jein Selbjtbewußtjein unerträglich aber wird er 
fie nie empfinden ; dazu fteht der Durchjchnitt des deutjchen Djfiziercorps zu hoch. 
Dann aber zwingt auch fein moralijher Grund zum Verzicht; wenn mid 
meine Weberzeugung treibt, den militäriichen Anjchauungen zumiderzuhandeln, 
jo bin ich ja frei und fann jagen: ch thue, was ih will; thut Ihr, was 
Ihr wollt. Dann bin ich die Uniform los und die liebe Seele hat Ruhe. 

Auch die Ehrengerichte müſſen reformirt werden. Sie handeln oft nicht 
jelbjtändig, jondern unter einem Drud, den zum großen Theil das häufig 
ausgeübte Recht des Kaiſers bewirkt, die Enticheidung umzuſtoßen oder einen 
Verurtheilten zu begnadigen. Die Ehrengerichtshöfe für Inaktive müßten per- 
manent jein und aus hohen Offizieren bejtchen, die von der militärischen Yauf: 
bahn nichts mehr zu erwarten haben. Die für inaktive Offiziere zujtändigen 
Shrengerichte dürften ferner nicht nur aus aktiven Offizieren beftehen, jondern 
auch mit Männern bejegt jein, die alle Gebiete des bürgerlichen und des öffent: 
lihen Yebens genau fennen. Dieje Kenntniß kann der aktive Dffizier nicht 
haben; und jie tjt doch die unentbehrliche VBorausjegung eines gerechten Spruches. 


Charlottenburg. Graf Ernjt zu Reventlom. 
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Ariſches Denfen.*) 


ch, der ich feine Gelehrten-Kenntniſſe befige und mit geborgten nicht prunfen 

will, beichränfe mic) hier auf die Fragen von allgemeiner kultureller Ber 
deutung und will jet jagen, warum ich eine „humaniſtiſche“ Ergänzung des Vielen, 
was wir dem undergleichlichen Hellas verdanken, fiir wünjchenswerth, ja, unerläß— 
lid) Halte und warum die Kenntniß des altariichen Denkens nicht einen bloßen Zu— 
wachs an hiftoriichem Stoff, jondern eine Zunahme an Yebensenergie für uns be— 
deuten muß und mird. 

Um das Ergebniß gleich zuſammenfaſſend voranzuichiden: der Indoarier 
muß uns helfen, die Ziele unferer Kultur deutlicher ins Auge zu fafjen. 

Ich preije den Majliichen Humanismus als eine Berreiungthat. Durch ihn 
jedoch wurde das Werk unjerer Verjelbftändigung noch nicht vollendet. Wie glänzend 
auch die helleniiche Begabung war, fie war doch nad) vielen Richtungen hin be— 
ſchränkt; außerdem waren ihre Erzeugniffe jchon frühzeitig manchem fremden und 
entfremdenden Einfluß unterlegen. Neben dem Vielen, was er uns gab, ließ uns 
der Hellene hier und da im Stich und nicht jelten führte er ung fogar irre. Unjere 
Gmanzipation aus der Sklaverei fremder Vorftellungen blieb eine unvollkommene. 
Namentlich in religiöier Beziehung find wir noch heute die Bajallen — um nicht 
zu jagen: die Knechte — fremder Ideale. Und hierdurch wird der innerfte Kern 
unſeres Wejens jo jtarf getrübt, daß unjere geſammte wiſſenſchaftliche und philo- 
jophiiche Weltanichauung, jeldft in den freijten Geijtern, fajt nie zu vollfommener 
Lauterfeit, Wahrhaftigkeit und Schöpferfraft ausreift. Wir haben nicht den Muth 
unjerer Ueberzeugungen, wir wagen es nicht — nicht allein öffentlich, jondern aud) 
uns jelbft gegenüber, in foro conscientiae, wagen wir es nicht —, unſere Ge— 

*) Der berliner Verlag Bard, Marquardt & Eo. läßt (unter Gurlitts Leitung) 
eine neue „Sammlung illuftrirter Einzeldarftellungen* ericheinen, Die (zu dem billigen 
Preis von anderthalb Mark für das in Leinwand gebundene, mit gutem Gejchmad aus: 
geitattete und illujtrirte Buch) Monographien der Herren Bahr( „Dialog vom Marfyas“ ), 
Bie, Blei, Gleichen- Rußwurm, Nerr, Schlaf, Simmel, Bollmveller und anderer jeinen 
Stiliften verheißt und den Gejammttitel „Die Kultur“ trägt. Herr Geheimrath Gurlitt 
will „Vielen Etwas bieten, das fie zu fürdern vermag“ ; und ſieht „in dem Verſtändniß 
der Anjchauungen anders Denfender das befte Mittel zu einem Frieden, dernicht Mangel 
an Widerftreit bedeuten joll * Der Verlag hat mich eriucht, aus Dem erſten Band („Ariiche 
Reltanihauung“ von Houfton Stewart Chamberlain), der in diejen Tagen ericheint, 
einen Abſchnitt zu veröffentlichen. Dieien Wunfch erfülle ich gern, weil ich glaube, damit 
die Aufmerfjamfeit auf eine Bublifation zu lenfen, die auch den anders Empfindenden 
nicht unbelohnt laffen wird. Ich habe ein paar Fragmente aus der Gedanfenreihe über 
„ariiches Denken“ gewählt. Ueber das Wort „ariſch“ jagt Herr Chamberlain im Bor: 
wort: „Es iſt hier nicht in dem viel angefochtenen und jedenfalls icdywer genau zu um— 
grenzenden Sinn einer problematiichen Urraſſe genommen, jondern in dem sensu pro- 
prio: als Bezeichnung des Volkes, das vor etlichen Jahrtauſenden von der centralalias 
tiichen Hochebene in die Thäler des Indus und des Ganges Hinabftieg und fich dort lange 
Zeit durch ftrenge Raftengejege von der Vermiichung mit fremden Raſſen rein erhielt. 
Diejes Bolf nannte ſich jelbft das Volfder Arier. Das heißt: der Edlen oder der Herren.“ 
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danfen bis zu Ende zu denfen. Wohl mochte ein vereinzelter Kant uns haaricharf 
nachmweijen, daß, jobald wir an den jüdiichen Jahwe glauben, feine Wijjenjchaft 
möglich ift und den Naturforſchern dann nichts übrig bleibt, al8 „eine feierliche 
Abbitte zu thun“ (Naturgejchichte des Himmels); wohl mochte der jelbe Kant uns 
zeigen, daß wir nicht blos feine Wiffenichaft, jondern ebenfalls feine wahre Re- 
figion bejigen fönnen, jo lange „ein Gott in der Maſchine die Veränderungen der 
Welt herborbringe“: es half wenig oder gar nichts; denn es ift eben jo jchwer, 
die jemitiiche Weltauffaffung aus einem frühzeitig damit inofulirten Geift gänzlid) 
zu entfernen wie Metalle aus dem Blutumlauf; und haben wir auch die mujaijche 
Kosimogonie überwunden, jo taucht nichtsdejtoweniger genau der jelbe Gedanke eincı 
aus der Berfetiung von Urjache und Wirkung auszudeutenden, aljo hiſtoriſch zu 
begreifenden Welt jofort an anderer Stelle wieder auf. Wir find eben künſtlich 
zu Materialiften gezüchtet worden und die Meiften bleiben Materialiſten, gleich— 
viel, ob fie fromm in die Meffe gehen oder als Freidenker zu Hauje bleiben. Zwi— 
ichen Thomas von Mquin und Ludwig Büchner befteht in Bezug auf die Grund— 
jäge faft fein Unterjchied. Das nun bedeutet eine innere Entfremdung, eine Ent- 
zweiung mit uns jelber. Daher der Mangel an Harmonie in unjerem Seelenleben. 
Jeder denfende, edelgejinnte Menſch unter uns wird Hin und her geworfen zwifchen 
der Sehnjucht nad) einer geftaltenden, leitenden, das Yeben verflärenden religiöjen 
Weltanſchauung und der Unfähigkeit, fich refolut loszureißen aus tief unbefriedigenden 
firchlichen Vorjtellungen. Hierzu uns anzueifern und uns Wege zu weilen, ift nun 
das indoariiche Denken vorzüglich geeignet. Darum darf Deußen die Erwartung aus— 
iprehen: „Ein zureichendes Bekanntwerden indiicher Weisheit wird in dem religiöjen 
und philoiophiichen Denken des Abendlandes nad) und nach eine nicht jo jehr die 
Oberfläche wie gerade die legten Tiefen berührende FR zur Folge haben.“ 


In einem zwar nur bejchränft giltigen, doc — Sinn kann man 
die Logik das Aeußete des Denkens, ſeine Form, nennen; es giebt aber außerdem 
einen Stoff des Denfens, der von dieſem Gejichtspunft aus das Innere bildet. 
Wir nun find, in Folge des Beilpiels, das die Hellenen uns gaben, gewöhnt, den 
Nacdrud auf die Form zu legen; die unvermeidlichen Widerjprühe — da ja Die 
Rechnung nie genau aufgehen kann — verbergen wir nach innen; wir legen fie in 
den Stoff jelbit, wo fie weniger auffallen. Der Andvarier verfährt umgefehrt; 
jein Denfen betrifft in erfter Reihe den Stoff, in zweiter die Form. Und darum 
untericheidet er zwiichen einem „inneren“ oder eigentlichen Wiffen und einem „Nicht: 
wiſſen“ (avidyä), das gerade die lugijchen Formen betrifft oder, wie Canfara fid) 
ausdrüdt: „alle Beichäftigung mit Beweijen oder zu Beweiſendem.“ 

Unterjcheide ich bier zwiichen einem äußeren Wiffen und einem inneren 
Wiſſen, jo wird natürlich Jeder verftehen, daß ich nur ſymboliſch rede. Ohne die 
Zuhilfenahme diejes Symbols fönnte ich mich aber jchwer über eine der wichtigſten 
Grundeigenichaften des indiihen Denkens ausſprechen. Diejes Denken tritt näm- 
lich nicht als Spekulation um des Spefulirens willen auf, jondern gehorcht einer 
inneren Triebfraft, einem gewaltigen moraliichen Bedürfniß. Es ift nicht gerade 
leicht, jich hierüber furz und zugleich ar auszjuiprechen; ich will es aber verjucdhen 

Es giebt Dinge, die bewiejen werden fünnen, und cs giebt Dinge, die nicht 
bewiejen werden fünnen. Wenn der Urier die felienjeite Ueberzeugung von der 
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moralijchen Bedeutung der Welt — jeines eigenen Daſeins und des Dajeins des 
Als — jeinem ganzen Denken zu Grunde legt, jv errichtet er jein Denken auf 
einem „inneren Wiſſen“, jenjeits von „aller Beichäftigung mit Beweiſen“. Aus 
der Beobachtung der umgebenden Natur fann dieſer „Stoff“ nicht entnommen ſein. 
Und doch jehen wir den Indoarier ſchon von dem Rigveda an ftet3 die gejammte 
Natur als Etwas betrachten, das ınit ihm jelber weſensverwandt jei und folglich 
auch moralijche Bedeutung beſitze. Dies zeigt jich in feiner Mythologie, die da— 
Durch jo verwidelt wird, daß die Götter, die zunächit als Berjonififationen von 
Naturerfcheinungen auftreten, doch zugleih Veranſchaulichungen innerer Kräfte in 
der Menjchenbruft find. Es ift, als ob diejer Arier den Drang in ſich fühlte, Das, 
was in jeinem dunklen Innern fich bewegt, hinaus auf die Umgebung zu werfen, 
und al3 ob dann mieder die großen Naturerfcheinungen — der Lichthinmel, die 
Wolfe, dad Feuer u.j. w. — auf diejen jelben, von innen nach außen gejendeten 
Strahlen den umgefehrten Weg zurücklegten, in des Menjchen Bruft hineindrängten 
und ihm zuraunten: Ja, Freund, wir find das Selbe wie Du! Daher die eigen- 
thümliche Furchtlofigfeit der alten Arier ihren „Göttern“ gegenüber; fie haben feine 
ausgejprochene Wurftellung von Unterordnung, jondern reden ganz vertraut von 
„ven beiden Bölfern“. Wie Deußen jagt: „Iſt beit den Semiten Gott vor Allem 
der Herr und der Menjch jein Knecht, fo herrfcht bei den Indogermanen die Vor— 
itellung Gottes als Vaters und der Menichen als jeiner Kinder vor.“ 

Hier num, in diefer Anlage, die Weltanfchauung von innen nad außen zu 
gejtalten, liegt der Keim zu der unerhörten Entwidelung der metaphufiihen Ber 
jähigung, bier liegt der Keim zu allen Großthaten des indovarischen Denkens. So 
wurzelt, zum Beijpiel, der alte, unverfälichte Pejfimismus der Inder, ihre Be- 
fähigung, das Leiden in der ganzen Natur zu erfennen, in der Empfindung des 
Leidens in der eigenen Bruft; von hier aus breitet es Sich über die Welt aus. 
Genau jo wie Metaphyſik, wie die Erfenntniß der transijzendentalen Ydealität der 
empirijchen Welt nur jür einen Metaphyfifer Sinn haben fann, eben jo kann Mit— 
leid einzig für Den Sinn bejigen, der jelber leidet. Dies ift das Hinausprojiziren 
des inneren Erlebniffes auf die Äußere Natur; denn alle Wiſſenſchaft der Welt 
fann nicht beweijen, daß es Leiden gebe, ja, fie fann es nicht einmal wahrichein- 
ih maden. Yeiden ift eine durchaus innere Erfahrung. 

Ic entjinne mich, als ich in Genf Phyſiologie bei dem befannten Brofejjor 
Schiff hörte, einmal in jein Laboratorium gefommen zu fein, wo alle Studirenden 
eines freundlichen Empfanges und vieler Belehrung ſtets ficher jein konnten. In 
einer Kiſte jaß ein kleiner Hund, der, als ich ihm liebfojend nahetrat, jo angſt— 
erfüllt und klagend zu Heulen begann, daß ich diefe Stimme noch heute höre: Das 
war für mich eine Stimme der Natur und ich fchrie laut auf vor Mitleid. Der 
buchgelehrte Mann aber, jonft jo ftill und geduldig, gerieth in Zorn: was Das 
für eine unwifjenjchaftliche Sprache jei; woher ich denn wifje, daf der Hund Schmerz 
leide; ich folle es ihm beweifen. Ganz abgejehen davon, daß durch nichts auf der 
Welt das Vorhandenjein von Schmerzen bewieien werden könne, da man bei 
Ihieren ja nur Bewegungen beobachte, die alle auf rein phyſiſchem Wege hin- 
reichend erflärt werden fünnten, habe er bei diejem Hunde eine partielle Sektion 
des Rückenmarks vorgenommen, die es höchſt mwahricheinlich mache, daß die Eme 
pfindungnerven.... Und nun, nach ausführlichen techniichen Erörterungen, erfolgte 


142 Die Zukunft. 


der Schluß, daß ich nichts weiter behaupten fünne und dürfe, als daß ein vom 
optifchen Nerv aufgenommener Eindrud als Neflerbewegung ein Erzittern der 
Stimmbänder im Kehlfopf verurjacht habe, woran ſich dann ein intereffanter Erfurs 
über die Bedeutung des Begriffes Zwedmäßigfeit im Lichte der darwiniſchen 
Hypotheſe anſchloß. Schiff hatte durchaus Recht; er war überhaupt nicht nur 
einer der gelehrtejten Männer, denen ich je begegnet bin, jondern ein Denfer von 
beneidenswerther Schärfe und Stoniequenz. Wenn ich alſo die Behauptung auf: 
ftelle: Schiff hat nur logiſch Necht, ich aber weiß, daß der Hund litt; wenn ich 
jeine lückenloſe Beweisführung mit Milton abwehre: Plausible to the world, to me 
worth naught! (der ®elt glaubwürdig, für mich gleich nichts); wenn ich jage: 
Ich bin eben jo überzeugt wie von meinem eigenen Leben, daß das arme Thier 
unfagbare phyſiſche und moraliihe Qualen durchlitt, verlaffen von Denen, Die es 
liebte, gräßlichen Martern preisgegeben, jo behaupte ich Etwas, das id) nicht bes 
weijen fann und das ich Doch jo jicher weiß, wie ich gar nicht Anderes auf der 
Welt weiß, das mir durch Experiment und Syllogismus nachgewiejen werden 
fann. Nun jehe ich ichon den Unphilofophen überlegen lächeln: „Das Ganze iſt 
nichts weiter als ein Schluß durch Analogie!“ O nein, lieber Herr Antimetaphyſikus, 
da irren Sie gewaltig! Sie dürfen nicht glauben, daß, wer ſich nicht als Knecht 
der Logik befennt, fie deshalb nicht ehrte und jtreng zu handhaben verftünde, und 
wir wiſſen recht wohl, daß der Schluß der Analogie von den verichiedenen Schluß: 
gattungen der ſchwächſte iſt; die eigene Ueberlegung lehrt es und alle Yogifer, von 
Ariitoteles bis zu John Stuart Mill, bezeugen und beweiſen ed. Nun erfordern 
aber jelbjt ein fehlerlojer Syllogismus und eine beweisfräftige Indultion gar 
häufig jorgfältige Prüfung umd ein geichultes Denken, um endlich als zwingend 
anerfannt zu werden; wie blaß und jchwanfend ijt da nicht erjt die Analogie! 
Jener Schmerzensjchrei dagegen war gar nicht den Weg eines bewußten Denfens 
gewandert; hier hatte Etwas ftattgefunden, das die Eleftrifer einen „Kurzicluß” 
nenmen, two der Strom, ftatt der regelrechten, umftändlichen Leitung zu folgen, 
funfenjprühend von einem Bol direft zum anderen überjpringt; mein Berftändnif; 
für das Leiden des Hundes war eben jo wenig ein logiiches, wie das Waldesecho 
ein Syllogismus ift; e$ war eine jpontane Regung, deren verjtändnigvolle Innig— 
feit dem Grade nad) von meiner eigenen Befähigung, zu leiden, abhing. Damals 
hatte ich von dem indiſchen Tat-Twam-Aſi noch niemals gehört; ich war jo wenig 
Antivivifeftionift, daß ich Schiff in Zeitungen öffentlich vertheidigt hatte; bei jenem 
Schrei aber zog fid mein Herz frampihaft zujammen; dem Ruf war der Gegenruf 
gefolgt und nun handelte es ſich nicht mehr um jenes eine elende kleine Geſchöpf, 
jondern, wie ich vorhin jagte, mich dünkte es eine Stimme der ganzen Natur. 
Diejer hHochgelehrte Phyſiolog war nicht grauniamer und — im Grunde genommen — 
jeines Thuns nicht bewußter als eine zerftörende Lawine und ein Tot jpeiender 
Vulkan. Auf einmal ftand er vor mir als der Tupus der nichtswiſſenden Menjchen, 
derjenigen, für die ewig das Gebet gilt: „Vater, vergieb ihnen, denn fie willen 
nicht, was fie thun.“ 

Sch hoffe, durch dieſes Beiſpiel Har gemacht zu haben, was man als „inneres“ 
Wiſſen bezeichnen fann und joll, zum Unterſchied von „äußerem“ Wiffen; hiermit 
wid zugleich verftändlich, immwiefern ein Denfen „von innen“ ſich nothwendig 
von einem Denken „von außen“ unterjcheiden muß. Ich fage zum Unterſchiede 
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bon, nicht im Gegenjag zu, denn ein Widerſpruch, ein gegenjeitiges Aufheben be- 
jteht hier nicht und fünnte Höchftens von dem „Unwifjenden“ herausgeflügelt werden, 
was gleichgiltig ift, da ein derartiger Gedanfengang auf Unverftändniß beruhen 
würde. Und worauf es mir an diejer Stelle und in diefem Augenblid einzig und 
allein anfomımt, Das ift, mich verftanden zu wiffen, wenn ich fage: Die Aner- 
fennung einer moralijchen Bedeutung der Welt, wie jie das Credo aller größten 
und echteften Deutjchen gebildet hat: das Credo von Herder und von Kant, von 
Goethe und von Sciller, von Beethoven und von Wagner, von Friedrich dem 
Großen und von Bismard, und wie jie die eine Grundlage alles indoarifchen 
Denkens bildet, ift ein „inneres Wiffen“, eine innere Erfahrung. Sie fann nicht 
aus der rein Äußerlichen Beobachtung der Natur entnommen ober durch eine Reihe 
von Vernunftichlüffen begrimdet werden. Den Anfang bildet hier die innere Ems 
pfindung, die feljenfejte Ueberzeugung, daß dem eigenen Dajein eine moralijche 
Bedeutung zufommt. Dieje Ueberzeugung läßt fich nicht dialeftijch auseinander— 
nehmen und Punft für Punkt als berechtigt nachweijen; jie ift ein durchaus anti— 
dDialeftiiches Gefühl, ein Grundbeftandtheil der Perfönlichkeit, ihre in die dunklen 
Tiefen der Muttererde Hinabreichende Wurzel, zugleich ein einzig fräftiger Halt 
gegen die Stürme des rauhen Lebens und ein Vermittler foftbarer Nahrung. Wollte 
die blühende Baumfrone ihre Wurzel analytifch unterfuchen, fie würde e8 mit dem 
Leben büßen. Dieje Ueberzeugung einer moralijchen Bedeutung des eigenen Dajeins, 
auf welcher jegliche wahre Zittlichkeit beruht, fan mehr oder minder fräftig in 
das Bewußtſein treten, fann einen größeren oder geringeren Platz in dem geiftigen 
Leben eines Menjchen einnehmen; bei den Indoariern war fie jo unvergleichlic) 
ausgebildet, daß fie ungezählten Taufenden und Millionen das ganze irdiſche Dajein 
geftaltete und noch heutigen Tages, troß dem traurigen Verfall der Nation, ge— 
jtaltet. Wenn der bejahrte Arier — Denker, Sirieger oder Kaufmann — ferne 
Kinder und Nindesfinder, Alles, was ihm thener auf der Welt, Heim und Menjchen 
und Thiere und Erinnerungen, verläßt, um einfam in die Wälder Hinauszuziehen 
und in Kahren des Schweigens und der Entbehrung der Erlöjung entgegenzureifen, 
da würde der Logifer in arge Berlegenheit gerathen, wenn er dieſe Handlungart 
aus bloßen Keflerbewegungen erflären müßte. Wohlgemerft liegt die Vorftellung 
von Hölle und ewigen Strafen dem durch die Upanijhaden belehrten Jndoarier 
ganz fern; legt er jich Entbehrungen und Kafteiungen auf, jo geichieht es nicht 
als Sühnopfer für einen durch Sünden beleidigten Gott noch auch im Kampf 
gegen einen verführenden Teufel, jondern das Gefühl von der moralijchen Be— 
deutung feines Dajeins erfüllt ihn nun jo ganz, daß er einzig dem Nachfintien 
hierüber jeine legten Lebensjahre widmen will und jede Miühjäligfeit gern erduldet, 
wenn fie nur dazu beiträgt, feine Gedanken nad) innen zu richten und ihn von 
den äußeren Bedürfniffen des Lebens nad) und nad; möglichit zu befreien. Daß 
nun außerdem die Ueberzeugung von der moralifchen Bedeutung - jeines eigenen 
Dajeins ihm die moralische Bedeutung des ganzen Kosmos verbürgt, Das iſt nad) 
dem über die Grundlagen der indischen Mythologie Gejagten ohne Weiteres Elar. 
Bon jolhen von der Welt losgelöften Menjchen wurden die Upanijhaden verfaßt. 

Das aljo ift jenes innere Wiffen, das ich als eine der Grundlagen der indo— 
ariichen Philvjophie hervorheben mußte. Ich wollte die Aufmerffamfeit darauf 
lenfen, daß alles Denken der Arier diefen Weg geht. Man begreift unjchwer, 
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welche bejondere Färbung eine Weltanfhauung erhalten muß, deren Nusgangs- 
punkt nicht die Verwunderung über die äußere Welt, jondern die Verwunderung 
über die innere Welt, über das eigene Selbft ift, — eine Weltanfhauung, die nicht 
das empirifche Univerjum als das zunächſt Gegebene betrachtet, worliber, woraus 
und wodurd, auf dem Wege dialektiiher Erwägungen, zu weiteren Einfichten zu 
gelangen fei, jondern für die das Unfichtbare, das Unfaßbare, das Unjagbare des 
eigenen Herzens das einzige ganz Zweifelloje bildet. Ueber die ehriwürdigen alten 
Hylozoiften Griechenlands — und Gott weiß, daß es in unjerer heutigen Welt 
genug Gelehrte giebt, die noch nicht über Thales hinausgekommen ſind — würben 
die Inder einfach lachen. 

Man begreijt auch unjchwer, welche bejondere Färbung ein Denten erhalten 
muß, wenn es nicht allein aus einem inneren Antrieb entjteht, jondern gleichfalls 
auf ein inneres Ziel hinfteuert.. Der Lateiner jchreibt: Felix qui potuit rerum 
cognoscere eausas. Alſo Die Urjachen der Dinge, der Dinge rings um ihn her— 
um, möchte er fennen; und da diefe Dinge ſich jo häufig feindlich erweijen, fährt 
er mit dem frommen Wunjche fort: Atque metus omnes et inexorabile fatum 
subjeeit pedibus. Die Furcht beſchwichtigen, das Schidjal bemeiftern, er ſelbſt 
Herr werden: Dies jchwebt dem Römer als höchſte Weisheit vor. Der Indoarier 
würde jagen: Diejer Menjch ift feiner Erfenntniß fähig, er ift vom Wahn des 
„Nichtwiffens“ noch ganz umnebelt; was er Weisheit nennt, iſt faum die erite 
Regung des Denkens; denn was find dieje angeblichen „Dinge“ und ihre angeb- 
lichen „Urſachen“, wenn nicht ich jelbjt? Wie jollte ich erfahren, was ich nicht bin? 
Was tft jene „Furcht“, wenn nicht eine Regung in meinem eigenen Junern? Und 
was ift jenes „Schidjal“, wenn nicht das gigantiiche Schattenbild meines eigenen 
Seins? Was an dem Beijpiel jenes Schmerzensichreies des gemarterten Hundes 
veranjchaulicht wurde, Das war eben für den Arier der Ausgangspunkt: der Ruf 
aus der geheimnifvollen, undurchdringlichen Welt des Außen und der jpontane 
Gegenruf aus der eigenen, hellen, lebendigen Seele; oder audy der Ruf aus dem 
gequälten, Unausjprechbares leidenden Innen und der Gegenruf aus der gerade 
durch diejes Leiden plößlich vertraut gewordenen, umgebenden Natur, die ſich als 
wejensperwaudt fundgiebt. Was hier vorgeht, geht im Innerſten des Menichen 
vor. Alle Sinne täufchen uns häufig: Das wiſſen wir recht gut; und jo weit es 
geht, juchen wir durch Bedachtiamfeit der Irreführung zu entweichen; das Gehirn 
aber, zunächjt weientlih ein Organ zur Gentralifirung der Sinneseindrüde und 
der Bemwegungreize, aljo ein zunächit mwejentlich nad) außen gerichtetes Organ, das 
nur jefundär, bei höheren Thieren, andere Funktionen übernommen hat, das Des 
hirn fann uns noch viel ärger irreführen. Den Indoarier dünkt der naid empi— 
riſche, rationaliftiiche Philojoph wie das Kind in der Wiege, das nad) dem Monde 
greift; er felbft wähnt fi dem zur Befinnung erwachten Mann. 


— —— —ú —— — — —úe —sz ums Me Hmm — ——— — — — — — — 


Die beſondere, mit nichts, was uns ſonſt geläufig iſt, vergleichbare Ent— 
ſtehungsgeſchichte und Geſtaltung der indiſchen Metaphyſik bedingt eine Form, die 
— durch ihre Weitſchweifigkeit, durch ihre beſtändige Bezugnahme auf uns gänz— 
lich unbekannte Verhältniſſe, durch ihre innige Verwebung mit populären Vor— 
ſtellungen und mit einer ganzen Welt ineinander geſchachtelter Symbole, durch die 
Unmöglichkeit, manche „innere“ Erſahrung in Worten mitzutheilen — höchſt er— 
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mübdend und oft geradezu ungenießbar wird. Zu der ohnehin großen Schwierig» 
feit, den gejammten Komplex eines auf dieje Urt entjtandenen Gedankengewebes 
zu überjehen und richtig zu erfaffen,’ tritt alio als jehr erſchwerendes Moment 
noch der Zwang hinzu, eine ungewohnte, jpröde, vor feinem Widerſpruch zurüd- 
ichredende, manchmal faft abjtoßende Form zu bewältigen. An dieſer Form ſchei— 
tern denn auch die meiften Verjuche, dem indifchen Denken näher zu treten. 

„In das Innere zu dringen, giebt das Neuere Glück und Luft“, jagt Goethe; 
hier trifft es aber leider nicht zu. Man geitatte mir darum, durch einen Vergleich) 
das Unterjcheidende an diejer Form zu fennzeichnen; vielleicht gewinnt Mancher 
mit einer deutlicheren Borftellung auch mehr Kraft und Geduld zur Ueberwindung 
des Hindernifjes. 

Erfinderiihe Pſycho-Phyſiologen behaupten, der Taſtſinn hätte im Leben 
des Urmenjchen eine Rolle geipielt, die wir jett, wo durd) die ungeheure Ynanz . 
ſpruchnahme und Entwicelung des Gejichtes und Gehöres jener Sinn auf ein 
Unbedeutendes zurüdgegangen iſt, kaum uns vorzuftellen vermögen. Ein unges 
ſchicktes, umftändliches Leben brachte dieſes Betaften mit fi, jedoch audy einen 
Borzug: der Menſch irrte jeltener. Ceine Vorjtellungen waren oft barod, unge— 
heuerlich, aber fie enthielten doc, eine größere Summe Wirklichkeit, jie entiprachen 
genauer der Natur. „D, daß der Sinnen doc fo viele find! Verwirrung bringen 
fie ins Glüd herein.“ 

Später gewann ſich das Auge eine hellere, dafür aber entferntere Bor- 
ftellungart und gemwöhnte den Menſchen daran, jich mit dem Abbild der Dinge 
zu begnügen; während die Hand durchforjcht und geprüft und gewogen hatte... 
Der indoarische Metaphyſiker ijt nun der taftende Denker! Er weijt alle Nachtheile 
eined Solchen auf: unmethodiſches Verfahren, Verweilen bei Einzelheiten, endloſe 
Wiederholung (etwa wie ein Blinder, der in einem Dom die Anzahl der Säulen 
nur durch Betajten einer jeden einzelnen feftzuitellen vermag), dann aud) cin Sich: 
Ergögen an Bildern, die dad noch ungejchidte Auge arg verzerrt über die Welt 
projizirt, zugleich mit der Unfähigkeit, etwas Sichtbares ſcharf und genau aufs 
zubauen (in der mangelnden Begabung für alle plaftiiche und darftellende Kunſt 
zeigt fih Dies bei den Andoariern befonders auffällig). Im VBortheil ijt der 
tajtende Denker aber gerade in dem Bereid) jener Innenwelt, von der die Mundaka— 
Upantihad jagt: „Die Sonne jcheint nicht dort, noch Mond nocd Sterne, aud) 
dieſe Blige nicht." Man überlege doch, was es heißen will, von den Standpunft 
einer joldyen Eivilijation aus, faum erjt im Befig von Schriftzügen, den transizene 
dentalen Fdealismus zu denfen und zu leben! Gerade in der Nacht des Innern 
ift eben der Inder zu Haus; ihm ergeht es wie dem Blinden, der im hellen Licht 
des Tages arg im Nachtheitl ift, im Dunkeln dagegen feinen Weg jicherer als alle 
Anderen findet. Senft jich auf die ungeheure Weltftadt Yondon jene undurdydringe 
lihe Finiterniß des Nebels nieder, gegen welche die jtärfjten Lichtquellen nichts 
auszurichten vermögen, da giebt es in Nothfällen nur eine Hilfe: die Blinden! 
Diefe Führer darf man aber nicht antreiben wollen, jchneller zu gehen oder einen 
fürzeren Weg einzuichlagen; fie gehen ihren gewohnten vorfichtigen Schritt und ihre 
gewohnten Zickzackwege, wo ihre Fundige Hand taujend ihnen allein befannte Mert— 
male taftend wiederfindet; und jo gelangen fie mit unfehlbarer Sicherheit ans Yiel. 


Wien. Houſton Stewart Chamberlain. 
* 
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Hohenzollern. C. A. Schwetihte & Sohn, Berlin. 

Diefes Buch erhebt feineswegs den Anſpruch, in der Weije der Troyfen und 
Nanfe die Vergangenheit und die Geichichte des Hohenzollernhaufes objektiv zu 
entwideln. ch geitehe vielmehr offen, daß ich im Gegenſatz zu dieſen Groß— 
meiftern durchaus ſubjektiv jchreibe und daß ich eigentlich gar nichts Vergangenes 
erzählen, jondern die lebendige Gegenwart jchildern will. Da ich im Hauptamt 
Journaliſt bin, jo liegt mir das Bedürfnig nach Aktualität wohl im Blut. Ich 
halte, wie ich jchon vielfad, ausjprechen mußte, unjer heutiges politifches Leben in 
vielen Dingen für ungejund, eben fo in der Ueberichägung der Mafje und ihrer 
Geltung wie in der Ueberfpannung der fürftlichen Anſprüche. Da ich jedoch theo— 
retijche MNuseinanderjegungen über politiiche Grundbegriffe für furchtbar langweilig 
halte, ziehe ich vor, menjchlidhe Geſtalten zu zeichnen, um an ihren Tugenden und 
Lajtern, an ihrem Leiften und Mißlingen darzulegen, was uns heute bitter noth- 
thut. ch geitehe zugleich, da ich zu den altväterijchen Leuten gehöre, die in der 
Auffaſſung unferes erften Kaiſers vom Fürftenberuf und von der Bedeutung der 
Handlanger die Erfüllung ihres deals erbliden. 


Dr. Paul Liman. 
* 


Cine jonderbare Hodjzeitreife. Moderner Verlag, Wien 1905. 

Ein irreführender Titel; denn die Novelle, die die Marke des Buches trägt, 
beginnt nicht auf der eriten Seite des Buches. ch wollte auch das jchwere Ge— 
wicht der Aufmerkjamfeit nicht auf dieſe Hochzeitreije lenfen, vielmehr den Leier 
durch die erjte Novelle „Die Libelle“ überrafhen. Ein ungewöhnlicher Tric. Er 
jet mir verftattet. Im Uebrigen ſoll gerade die Disfontinuität der Stimmung, 
von der die Mannichjaltigfeit der Themen zeugt, auch für die Mannichfaltigfeit 
der Anregungen, denen ich unterworfen war, jprechen. Die Bifion in der „Libelle“ 
— das von jeinem Träger gelöfte Schidjal, das endlich telegonijc auf feinen Träger 
zurückwirkt — follte zugleich die Nothwendigfeit der Harmonie des äußeren Ge— 
ihides und der traumhaften Dispofition eines Menjchenkindes zeigen, das fich tief 
verbunden fühlt mit einer Ericheinung, die als Verkörperung aller feiner eigenen 
Erlebnigmöglichkeiten in der Welt herumflattert: der Libelle. Die nächite der 
lieben Geichichten, auf die ich das Augenmerk lenken will, ift die, die dem Buch 
den Namen gegeben hat, aljo doch die „Hochzeitreije”. Eine „Humoresfe“ viel- 
leicht ? Nicht ganz zuverläfiig. Denn Hinter dem tollen und amufanten Wirrwarr 
diejer „Hochzeitreiſe“ fteht ein gar jpufhaftes Phänomen: das Daimonion einer 
wahrhajtigen Traumjeele.. Dämmerhaft gleiten tiefe Cchidjale und jchwermwiegende 
Möglichkeiten an ihr vorbei: fie jelbjt eine Marionette in der Pantomime ihres 
Lebens. Aber wer lachen will, mag immerhin lachen. Dann „Der Netter“: ein 
Beweis, wie wenig bie frau, ich meine die befte, eine, die ein Schidjal haben und 
geben fann, geeignet ift, auf dem Wege der Schuld ihre Befreiung zu finden. Die 
„Sünde“ iſt in diejen Blättern erjchienen. ch empfehle fie Herrn Hans Pfigner 
als Operntert. Man muß fic) die Zergliederung der Elentente, aus denen fich die 
Hingabe der Eva bei jener geichilderten Apokalypſe zufammenjegt, gefallen laſſen. 
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(Es jhmeichelt den Männern gewiß, daß es die That iſt, Die endgiltig das Meib 

erobert.) Zum Schluß, in „Zwei vergnügte Tage‘, wollte ich einen Scherz geben. 

Nicht übler, hoffe ich, als andere Scherze. Der Leſer mag es fich nicht verdrießen 

lajien, fich die Bafis zur Beurtheilung diefes Buches für eine Mark zu kaufen. 
Wien. — Grete Meiſel-Heß. 

Wilhelm Buſch-⸗Album. Hundertſtes Tauſend. Numerirte Jubiläumsstieb- 
haber⸗Ausgabe. München, Fr. Baſſermann. 

Wenn ein koſtſpieliges Prachtwerk eine Auflage von hunderttauſend Exem— 
plareı erlebt, ift der Verleger wohl berechtigt, dieſes Ereignii zu feiern. Uber 
dieſe Aubiläums- Ausgabe habe ich nicht etwa veranftaltet, weil ich von der allge- 
meinen Gedenkfeiern-Epidemie mit angeftedt bin, jondern, weil ich die Hauptwerfe 
meines lieben alten Freundes bei diejer Gelegenheit endlich einmal in dem Gewand 
ericheinen lajien wollte, da$ mir ihrer annähernd würdig jcheint und in dem jie 
jeinen Berehrern hoffentlich bejondere Freude machen. Ich habe das Album, diejen 
wirflichen Hausichag des Humors, auf ſchweres Büttenpapier druden, in einen Ein» 
band binden lafjen, dejjen breiter Rüden und große Eden aus Pergament jind und 
dejien Dedel den jo harakteriftiichen Namenszug Buſchs trägt. Dem allbetannten Text 
habe ich Buſchs Selbitbiographie „Won mir iiber mich” vorgejegt und zwei Portraits 
von ihm eingefügt, die aus der Hauptzeit jeines Schaffens jtammen und mich an 
die ichönjten mit dem Freunde verlebten Tage erinnern. Das eine, noch in langem 
Künftlerhaar ohne Vollbart, zeigt Buſch in der erften Blüthe feiner Thätigkeit, 
als jeine Beiträge zu den „liegenden“, jein „Mar und Morig“, fein „Heiliger 
Antonius“ ihn, faum am literarijchefünftleriichen Horizont aufgetaucht, zum weit 
berühmten Mann gemadt hatten; das andere giebt ein Bild von ihm, als er in 
den fiebenziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts auf der Höhe jeines Schaffens 
itand, als er uns „die fromme Helene“, die „Kritif des Herzens“ umd die anderen 
Werke gab. Das erite Bildniß weist mich auf die Zeit zurüd, da ich, der um 
ſechs Jahr Nüngere, das Glück hatte, dieſen herrlichen Menjchen fennen zu lernen, 
mit ihm eine Freundſchaft Ichliegen zu dürfen, die mir für Herz und Geiſt jo 
unendlich viel bot, daß ich dem Schidjal dafür danke, jo lange ich lebe. Das 
ipätere Bild erinnert mich an die Wochen, die Buſch bei mir, der jein Berleger 
geworden war und eine Familie gegründet hatte, im Heidelberg verlebte. In unjerer 
Kinderftube hat er die Studien zur Behandlung Klein-Julchens durch Frau Knopp 
gemacht, in den Weinftuben beobachtete er die Philiſter und Originale der Univer: 
fitätftadt, abends aber ja er, die lange Pfeife rauchend, mit meiner jungen Frau 
und mir in traulich ernften Gejprächen, während derer manchmal die Bibel vor 
ihm lag. Das Buch Jeſus Sirady namentlich Hatte e3 ihm angethan. Es war 
eine jchöne, reiche Zeit. Ueber vierzig Jahre verbindet mich ihm nun treue ‚Freund 
ichaft, aber gejehen und geiprochen habe ich ihn lange nicht mehr. Er hat ſich 
in die Einjamfeit zurüdgezogen. „So ftehe ich denn tief unten an der Schalten- 
jeite des Berges. Aber ich bin nicht grämlich geworden, jondern wohlgemuth, 
halb jchmunzelnd, halb gerührt, höre ich das fröhliche Lachen von anderjeit her, 
wo die Jugend im Sonnenjchein nachrüct und hoffnungfreudig nad) oben jtrebt.“ 
Das iind die ſchönen Schlußworte jeiner Selbitbiographie. 

München. Dtto Fr. Bajjermann. 
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Das Götterbild. 


I tiefer Nacht fam er nach Haus, jchon bald gegen Morgengrauen. 
Sein Herz war voll Bitterfeit. Mit Freunden war er zujammengeiejjen, 


beim Wein, und hatte viel und heftig geredet. Was er zutiefft jich dachte von den 
Aufgaben und Zielen der Menjchheit und von der emporweifenden Führerrolle der 
Kunst, dieſes Alles hatte er, wie in heiligftem Fieberwahn, befannt und mit glühender 
Zunge verfündet. Und fie hatten ihn verlacht. Erſt blöde und ftaunend angeftiert, 
dann mit gezijchelten Banalitäten lieblos unterbrochen und zum Schluß ihn ein« 
jach verladht. Sie Alle hatten ja auch einmal „Ideale“ gehabt; aber mit „jold 
hohem Krims⸗-Krams“ gaben fie fich nicht mehr ab. Dafür war das Leben viel’ zu 
ichwer, die Sorge für den Alltag viel zu drüdend. Ya, ehemals wohl, als jie noch 
„ahtzehn Jahre alt“ waren und eben erjt an den Pforten des Lebens rüttelten, 
da jchwärmten auch jie wohl zum Himmel empor, zum grünen Himmel ihrer Un 
reife. Aber jet waren jie Männer, hatten ‚Frauen und Kinder und, Gott Lob, 
einen gefiherten Futtertrog. Und da plagten fie fich nicht mehr mit den Phan— 
tasmagorien und ftolzen Weltbeglüdungträumen ihrer Knabenjahre! 

Co Hatten fie gefprohen und ihn heftig zurechtgewiejen. Und da war er 
verjtummt und hatte mit rothem, brennenden Kopf dagejeffen. In ihm wühlte es 
und er hatte ihnen entgegenjchreien wollen, daß er nicht blos mit Worten, daß er 
auch mit der That für die hohe Ueberzeugung jeiner Jugend, jür jein Feithalten 
an der Menjchheit leiten Zielen fämpfe. Daß er gerade heute, nach Jahre langem, 
einfamem Ringen, ein-Bild vollendet habe, das er „Ein Götterbild* nannte und 
in dem die ganze Gluth feiner Seele brannte. Aber die Zunge war ihm wie ver- 
dorrt. Kein Wort mehr brachte er über die Lippen. Schmerz und Scham mwühlten 
in jeinem Inneren. Und jo war er bitterlich verftunmt. 

Dann war er durch taub hallende Straßen einfam nad Hauje gewandert. 
Dumpf hämmerte es in feinem Hirn. 

Nun war er daheim. Die trüb fladernde Kerze in der Hand, betrat er jein 
Atelier. Gejpenftiich ſchwankte fein Schatten durch den hohen Raum und taumelte 
in Schwarzen Riejenfragen über Möbel und Bilder. Er feste das Licht auf einen 
fleinen Tiſch und die Dämmericheine um ihn her begannen, ſich zu beruhigen. 
Gerade vor ihm jtand das „Götterbild“, mit einem Tuch überdedt, das er vor 
dem Weggehen darüber geworfen. Er riß das Tuch herunter und drehte dann den 
Hahn der eleftriichen Leitung auf. Ein voller, heller Lichtfirom ergoß ſich durch 
den Raum. 

Da jtand fie aljo vor ihm, die hehre, nadte Göttin, der er zwei Jahre lang 
jet gedient hatte, die Göttin der Erfenntniß, die fich fteil und ſtreng aus Flammen 
erhob: eine Geburt der ‚Flammen, die reglos nad) oben jchwebte. Die fteif her— 
untergezogenen Füße ftaten noch im blaugrünen Flanımenmeer, das bis zu den 
Hüften Hinaufledte. Der aufgeredte Oberleib ſchwebte ſanft und ruhig empor in 
eine filberweiße Atmosphäre, durch die helle Lichtrofen Hindurchzufchimmern ſchienen. 
Der Yeib jelbjt hatte faum irdiiche Farben, jondern zeigte ein vergeiftigtes Silber: 
grün mit allerzarteften Schatten aus Lila. Trogdem wirkte er als plaftiiche Er» 
icheinung von weicher, fühlbarer Rundheit. Ein jungfräuliches Weib, in jeiner 
erften herben Blüthe, unnahbar erhaben in ftrenger Keuſchheit, entitieg dort den 
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Flammen. Die Arme waren jchliht an den Leib gelegt und in den Ellbogen ge» 
frümmt. Der linfe Unterarm lag, gleichjam zaghaft fchligend, unter den knoſpenden 
Brüjten, der rechte hob fih, wie in ftiller Mahnung, zur Schulter empor. Ein, 
guter gedrungener Hals trug einen jungen, vom Haar umfloffenen Kopf, deſſen 
Antfig viel Gebietendes und gar nichts Liebe Gewährendes hatte Unter der ge- 
wölbten hohen Stirn lagen die Augen groß und reglos, jehend ins Weite gerichtet, 
ohne Gemürhsbewegung. Und jelbit der Mund, der mädchenhaft knoſpende, ers 
zählte nicht von der Süßigkeit erſter Empfindungen. Doc lag es wie ein Hauch 
von jehnender Unjchuld um die weichgerundeten Lippen. 

Er jtand und jchaute. Alles, was in ihm gelebt hatte, was ihn wie mit 
heiligen Hoffnungen und hohen Wonnen durchzogen Hatte, in diejen zwei einjamen 
glutherfüllten Schaffensjahren, Das quoll jegt wieder in ihm auf und durchriejelte 
ihn mit fcheuem, leifen Beben. Eine janfte Genugthuung, daß es ihm gegeben 
worden war, Solches zu jchaffen und die unirdiihe Stimme jeiner Sehnſucht, 
in einer wejenhaften Geſtalt, farbenjchöpferiich, zu verdichten, verjuchte fich in ihm 
auszubreiten. Aber Dem widerjtritt die aufgeftöberte Erregtheit jeiner Nerven. 
Was würden feine Freunde jagen, die Kleingläubigen, die ängjtlihen Wirthſchaft— 
rechner, wenn ſie hier dieſe Göttin jähen, die er erichaffen hatte und die jo fern 
und jo hoch über Allem jchwebte, wofür fie fich mihten und erhigten? Würden 
fie auch wieder lahen? Würden fie zu lachen wagen? Unmöglich wollte ihm Diejes 
erjheinen. Wenn nicht vor Diejer reinen Göttin, die fie nicht begriffen, jo doch 
vor der redlichen und jelbitlojen Hingabe jeiner Arbeit, Die ſie fich ausrechnen 
fonnten, mußten jie Reſpelt haben Mußten jie? Ach nein! Nur zu ficher wußte 
er und hatte es bei einem dichtenden Freund leidend miterfahren, daß nicht eins 
mal die natürliche Ehrfurcht vor dem Ernſt und der Ehrwürdigkeit des angejpannten, 
reinen, blutenden Schöpferringens die höhnifche Beitie im Zaum zu halten vermag, 
wenn jie in der Menjchenbruft jich regt. Und in feinem Ohr ericholl das jchnei- 
dende und pfeifende Ziichen, mit dem eine zum Größenwahn aufgefigelte, bewußt— 
loje Menge das Werf jeines Freundes, ohne es weiter zu wägen, zu prüfen oder 
auch blos anzuhören, mitleidlos begraben hatte. Warum? Das Werf Hatte nun 
einmal das Mißfallen der Menge erregt: und da gab es feine Schonung, feine 
Prüfung, feinen Rejpeft mehr. Niedergeziicht und niedergetrampelt! Mit der finn: 
lojen Wurh einer Uynchjuftiz! Und die Frucht Jahre langen Ringens und inbrüns 
ftigen Hoffens wurde wie durch paffelnden Hagelichlag zeritört. 

Ein Schauer glitt über ihn hin. 

Wenn auch ihm Das geihah? Wenn man jeiner Göttin ins Geſicht jpudte, 
thr die Zunge herausftredte, fie mit dem Geifer unfläthiger Redensarten bejudelte? 
Das würde er nicht aushalten! Das würde ihm jein, als riſſe man ihn mitten 
entziwei und triebe Spott mit jeinen Eingemweiden. 

Ein Götterbild diefem Haufen preisgeben? Sein Götterbild diejer ruch- 
und pietätlojen Menge? 

Da jtand es vor ihm, rein und unbemafelt! 

Und jeine Augen, die fiebernd umbergegangen waren, ftrebten nun wieder, 
mit gejammelter straft, zu ihm hin und fuchten fich feitzufaugen am Anblick jeiner 
Göttin. Wie eine farbige Bifion tauchte fie vor ihm auf, mit dem feierlichen 
Rhythmus ihrer Linien, im unentweihten Bezirk ihrer überirdiichen Atmoſphäre. 
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Der reiniten Flamme entſchwebend, ganz jungjräuliche Majeftät! Die tieſſte Ge— 
walt aber ſtrömte aus von ihren großen, fernen Augen, die jo weit über alles 
Menichliche hinaus ihre Sehtraft richteten, wit einem matt metalliichen unheimlichen 
Slinmen. Etwas Forderndes hatten dieje Augen, etwas Unmenjchliches, Erbarmung— 
lojes. Cie forderten... . einen ftrengen Tienft. Unbeugiamfeit! Entſagung! 
Und jtets gerüjtete Streitbarfeit! Sie forderten... . die unbedingtefte Hingabe. 
Zurüdweijung jedes Unwürdigen! Verbannung aller Schwäche! Nüdjichtlojen 
Opfermuth! Sie forderten... 

Es flimmerte ihm vor den Augen. Was... forderten fie... noch? Zie 
forderten: Verſchließe mich dor der götterlojen Menge oder — vernichte mich! 
Die Augen blidten unerbittlic. Für ſein jcheues, blinzelndes Flehen um ein Wenig 
Nachſicht hatten fie feinen Sinn, kein Erbarmen. Verſchließe mi — oder —? 

Ya, konnte er fie denn dverichließen? War es nicht fein jehnlichit genährter, 
eiferjüchtiger Traum, ihr einen Altar zu errichten auf offenem Markt und die 
- Menge vor ihr in die nie zu zwingen? Ding nicht jein ganzes menjchheitprieiter- 
liches Wünſchen, Hing nicht der volljte Rauſch jeines Künftlerehrgeizes daran? 
Freilich, ſeines Ehrgeizes! Wie hätte er es leugnen können? Und mehr noch als 
der Ehrgeiz hing daran, — auch .. . jeine Eitelfeit! Ja, er wollte prunfen mit dem 
Bilde, das der Kunſt feiner Hände gelungen war! Prahlen wollte er mit der Goͤtt— 
heit, die ihm in jeinen ftilljten, weihevollften Stunden gnadenvoll fich offenbart hatte. 
Der Schmug diejes Wünjchens Flebte ſchon an jeinen Fingern. Die Unbeiligfeit 
dieſes Trachtens glomm jchon in jeinen Augen. Er wollte fie preisgeben, die Höttin! 
Wen preisgeben? Der Verehrung und Andaht? O nein! Der mühigen Neugier, 
der zerftreuten Gaffluft, der rejpeftlojen Zudringlichkeit, der ironijchen Blafirtheit, 
dem banaufiihen Dünfel, dem Spott, dem Gelächter, der Verhöhnung! Keins da— 
von würde ausbleiben. Und jeine Göttin, die, noch von feines Sierblichen Blick 
gejtreift, weltentrüdt, flammenumfreijt, ihm entgegenſchwebte, mur jeine Göttin, fie 
würde bejudelt und abgegriffen zu ihm zurüdfehren, eine Allerweltgottheit! 

Alſo . . . verſchließen . . . jollte er jie? Ein Zittern durchlief ihn. Der 
Gedanke dünkte ihn ungeheuerlich Er war gleichbedeutend mit lebendigen Be— 
graben aller jeiner Hoffnungen. 

Und würde er die Kraft habeu, das Gebot auszuführen? Es dauernd aus— 
zuführen? Jetzt vielleicht, ein Jahr lang oder zwei, vielleicht aud) nur ein paar 
Monate (vder Wochen)... So lange dieje Erregung nod) in ihm glühte, würde 
er wohl Stand halten fünnen. Danı aber? Welche Gewähr gab es, daß er nicht 
jpäter einmal . . .? 

Der Schweiß jtand ihm auf der Stirn und jeine Augen gingen wieder 
empor und trafen ſich mit den ſtrengen Augen der Göttin der Erfennimniß. 

VBernichte mich! Vernichte mich! jprachen dieſe Augen. Und je tiefer und 
hingegebener er in fie hineinblidte, deſto deutlicher, deito gebieteriicher riefen ſie 
ihn an: Bernichte mich! 

Seine fiebernde Hand fuhr taitend über den Tijdy hin. Dort glänzte Etwas 
und blinzelte tücifch=bereit zu ihm Hin. Und jchon war es in jeiner Hand. Er 
hatte es fejt umfaßt. Er hob den Arm. Der Stahl blinfte. 

Aber nein! Er konnte nicht! Zu himmliſch ſchön, zu guadenreich herrlich 
ichwebte der jungfränliche Leib der erhabenen Göttin auf ihn zu, jein Herz mit 
weher Yiebeswonne erjüllend! Er hätte ihn küſſen mögen, diejen Leibl 
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Was... hätte er mögen? \ 

„Vernichte mich! Vernichte mich!“ jchrien lauter al$ je und gleichjam angſt— 
bebend der Göttin weite, weltentrüdte Mugen. Er ftand da und weßte die Zähne, 
von einem furchtbaren Schwindel erfaßt. Kein Zweifel: er mußte es thun! 

Aber jo lange er fie ſah, fonnte er nicht. Raſch entichlofien drehte er den 
Hahn der eleftriichen Leitung ab. Brauende Dunkelheit umhüllte ihn und das 
Zimmer. Nur dort, an jener Wand, da hob ſich ein matter Dämmerjchein, den 
der frühfte Morgen durch das Fenſter warf. Da jtand fie, leije grau überjponnen, 
fie, die er opfern mußte, — ſie jelbft, feine Göttin! 

Sein Budel frümmte fich wie der eines Naubthieres. Ein Knirſchen ging 
durch feinen ganzen Leib. Das Mefjer bligte. Und freuz, quer fuhr der ergrimmte 
Stahl durch den unberührten Mädchenleib der Göttin. LZerichnitten klaffte das 
Bild auseinander. 

Es fiel Etwas flirrend zur Erde. Es taumelte Einer hin und lag röchelud 
am Boden, von Ohnmacht umfangen. Schweigen jtarrte ins Gemach. 

Durd) das hohe Atelierfenfter ftahl fich ein zager, jilbergrauer Strahl und 
irrte jcheu und taftend umher . .. 


Wien. Franz Servaes. 
uhr 
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D as Streben nad) Erweiterung des Hurenverfehrs und des Handels in An— 
theilen der Geſellſchaften mit bejchränfter Haftung wird mit dem Wunſch 
begründet, jtärfere Kautelen für das große Publitum zu jchaffen. Das jei unbe- 
dingt nöthig. Für das Hurengebiet habe ich jchon zu zeigen verfjucht, was von 
ſolchem Gerede zu halten ift. Aber auch mit den Antheilen der G. m. 6.9. muß 
man fich jet beichäftigen. Die neufte Errungenjchaft ift eine von der Disfonto- 
gejellichaft eröffnete „Vermittelungſtelle jür den Ans und Verkauf von Antheilen 
der Gejellihaften m. 6.9.” In den erjten Junitagen war unter Mitwirkung diejes 
Inftitutes eine Treuhandgejellichaft, die „Revifions und Vermögensperwaltungitelle 
Altiengejellichaft”, gegründet worden, der nun der neue VBermittelungdienjt ans 
gegliedert werden ſoll. Nur die Antheile der ©. mı. b. H. deren innere Verhält— 
niffe von dieſer Treuhandgejellihaft geprüft find, jollen berüdjichtigt werden. Ob 
auf dieſem Weg ein zuverläſſiges Urtheil über die Eigenjchaiten der in frage kom— 
menden Gejellichaften erreicht werden kann, it immerhin zweifelhaft. Da die Ge- 
ihäjtslage der ©. m. b. 9. jelten ganz leicht zu erkennen tft, muß jedenfalls une 
gemein genau geprüft werden, che es ans Vermitteln geht. Denn man will ja 
tautelen fürs große Publikum jchaffen. 

Das Gejeg über die Gam b. H., das jeit dem zwanzigiten April 1892 gilt, 
verdankt jeine Entjtehung der im Gejchäftsverfehr jchon lange geipürten Noth— 
wendigfeit, zwijchen Offener Handelsgejellihait und Aftiengejellichaft eine Form 
zu finden, die eine Möglichfeit bot, mit relativ Meinem Kapital jich zum Betrieb 
eines Unternehmens zufammenzuthun, ohne dabei mit dem vollen Vermögen für 
die Berbindlichkeiten haften zu müffen. Die ©. m. b. 9. haben aljv urjprünglich 
mit der Aftiengejellichaft nichts gemein; fie Find für Mleine reife Intimer ge— 
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ichaffen. Sept aber ſoll plöglich ein offizielles Ans und Verfaufburean für Antheile 
der G. m. b. 9. nöthig geworden jein, weil die Grenze zwijchen ihr und der Altien— 
geſellſchaft kaum noch deutlid) zu ziehen fei. Dieſe Behauptung ift nicht ganz falich 
Tie Antheile der & m. b. 9. jind in reife gedrungen, die ihnen verjchloffen bleiben 
jollten, und haben jih dadurch von jelbjt einen Marfı gejchaffen, der jchärferer 
Nontrole bedurfte Bon einer Mehnlichkeit beider Gejellichaitiormen fünnte man 
mit gutem Grund aber nur jprechen, wenn die gejeglichen Beſtimmungen geändert 
worden wären. Das ijt einftiweilen nicht gejchehen. Die unbejchränkte Bewegung- 
freiheit des Dividendenpapiers iſt wenigitens mit gewillen Garantien er’auft, die 
das Altienrecht jeitgelegt hat. Tieje Garantien müßten auch für Nure und An— 
theile der ©. ım. b. H. gefichert jein, ehe man ihnen einen offenen Markt jchafft. 
wie ihn die Aftie an der Börje hat. Die Ausrede, die Vermittelungjtelle jolle nicht den 
Verkehr in Antheilen der G. m. 6. H. erweitern, jondern nur eine Kontrolftation für 
das Publikum fein, würde nicht wirfen: da dieſe Papiere nur für einen engen 
Perjonenfreis beſtimmt find, ift eine für ein größeres Publikum beftimmte Eins 
richtung unnöthig; jtatt die ungerechtiertigte Ausdehnung des Handels in Antheilen 
der ©. m. 6.9. zu janftioniren, jollte man ihn auf den Boden zurüddrängen, auf 
dem dieje brauchbare Geſellſchaftform vor Gefahren geſchützt it. 

Daß fie nöthig war, ift nicht zu beftreiten. Für welche Fälle? Das haben 
die Motive des Gejeges ausdrüdlich gejagt. Erjtens: wenn gewerbliche Unter: 
nehmungen auf mehrere Erben übergehen, Die, ohne ſelbſt die Gejchäfte führen zu 
fönnen, doch auf die Erhaltung des Unternehmens und feine Fortführung für die 
Familie Werth legen; zweitens: wenn ein überjchuldetes Geſchäft von den Gläu— 
bigern übernommen und für eigene Rechnung weitergeführt werden muß; drittens: 
wenn es ſich um größere Unternehmungen mit mehreren Gejellichaftern und ent— 
iprechenden Kapital handelt, bei deuen die Borichriften über die Aktiengeſellſchaften 
nicht den Intereſſen des zweckmäßigen und erfolgreichen Betriebes entiprechen, wie 
etwa bei Kolunialgejellichaften; viertens: wenn bejondere Berhältnifje des Unter: 
nehmens, wie die Verjchiedenartigfeit, vielleicht auc) die räumliche Entfernung der 
einzelnen Theile des Betriebes vder die befonderen Wechieliälle, denen es der Natur 
feines Gegenftandes nad ausgejegt ift, eine Beſchränkung der Haftung fordern. Ich 
führe Dieje Beſtimmungen an, um zu zeigen, daß nach der Abficht des Geſetzgebers die 
® m.b H. nicht viel mehr jein jollte als eine jür Familiengründungen pafjende 
Form. Außerdem wollte man „die Affoziation von Kapital und Autelligenz er: 
feichtern“, um der Individualität auch im geichäftlichen Betrieb Geltung zu ver: 
ihaffen, ohne jie, wie in der Offenen Handelsgejellichaft, mit dem vollen Ber: 
mögen haften zu laſſen. Daß die neue Geſellſchaftſorm raſch Beifall jaud, ver: 
danft fie nicht nur ihren guten Seiten. Eine ©. nı. b. 9. ijt leicht gegründet; viel 
Kapital wird nicht gebraucht, man kann eine Weile Schulden machen und, wenns 
nicht weiter geht, die Bude jchliegen. Paſſiren fann Einem dabei nicht viel, da 
der Gejellichafter nur mit jeinem Gejchäftsantheil, nicht mit jeinem ganzen Ver: 
mögen haftet. Da ijts fein Wunder, daß wir im Deutichen Neich heute fchon 
jiebentaujend G. m. b. 9. haben; die Aktiengejellichaiten, die in ihrer heutigen Ge: 
ftalt doch jchon ein ganzes Menjchenalter leben, bleiben weit hinter diejer Zıffer 
zurüd. Im September 1905 find 133 6. m. b. 9. mit 14 Millionen Kapital ge- 
gründet worden; dagegen nur 15 Aftiengefellichaiten, die allerdings ein Kapital 
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von 25 Millionen beanfpruchten. Die neue Form wäre nicht fo oft benutzt worden, 
wenn man fich jtreng an den vom Gejeggeber gewollten Zwed gehalten hätte. Das 
geihah aber nicht. In jedem Gejchäftsbezirf giebt es jetzt &. m. 6.9. Geld» und 
Kreditinſtitute, Terraingejellichaften, Transportunternehmen, Bergwerks- und Hütten- 
betriebe, Textil- und Chemijche Fabriken, Mühlen- und Brotfabrifen, Brauereien, 
Brennereien und Malzfabrifen, Majchinenfabriten, Elektrizitätwerfe, Bapierfabrifen, 
Drudereien, Gasgeſellſchaften, Miffionarvereine, Sport= und TIheaterunternehmen: 
überall hat man fich in die bejchränfte Haftung gerettet. Der Wirkensumfang der 
Aftiengejellichaft ift aljo erreicht, obwohl die &. m. b. H. ein Mittelding zwijchen 
Dffener Handelsgejelihaft und Aftiengejellichaft, aljo jedenfalls weniger als dieſe 
jein jollte. Unter ſolchen Umjtänden wäre vielleicht das Reichsgeſetz vom April 
1892 zu revidiren, nicht aber ein uneingezäunter Marft für die Antheile an Ge- 
jellichaften zu erjtreben, die über ihren urjprünglichen Zwed hinausgewachſen find. 

Die berliner Handelstammer Hat dieje Verhältniffe zum Gegenjtand einer 
Enquete gemadht, deren Ergebniffe eine im Juli an den Finanzminifter gerichtete 
Petition gegen die in Ausficht genommene Befteuerung der &. m. b. H. melbete. 
Danach beftanden am erjten Januar 1905 allein in Berlin 813 ins Hanbdelsregiiter 
eingetragene und zur Gewerbejteuer veranlagte Gejellichaften mit beſchränkter Haftung, 
die mit einem Stammfapital von 393,31 Millionen Mark arbeiteten; darunter waren 
nur 48 Familiengründungen und nur 20 Gefellichaften mit nicht wirthichaftlichem 
Zwed, an die das Geſetz doch in eriter Linie gedacht hat. Die meiften &. m. 5.9. 
hatten fich aljo auf dem Gebiet angefiedelt, daS der Aftiengejellihaft zugedacht 
war. Um die Wirkung diejer Thatjache abzuſchwächen, behauptete man, das „weſent— 
lihe* Grundprinzip, fleiner Theilnehmerkreis und individueller Betrieb, ſei im 
Allgemeinen mwenigftens erhalten geblieben; unter den 813 berliner Gejellichaften 
jeien nur 147 mit mehr al3 vier Gründern und bei 618 führten die Gründer ſelbſt 
die Geſchäfte. Damit ift aber in Wirklichfeit gar nichts für die Erhaltung des 
Prinzips bewiejen; nicht auf die Zahl der Gründer, jondern auf die der Antheil« 
befiger fommt es an. it dieje Zahl nicht Hein, dann ift die Abficht nicht erreicht, 
nur einen engen Perſonenkreis zu betheiligen; und wäre jie klein, dann brauchte 
die Diskontogeſellſchaft nicht eine Kontrolftation für diefe Antheile zu jchaffen. 
Man hat eben zwar die Haftung, aber nicht die Zahl der Antheilbefiger bejchränft. 

Wenn der Gejeßgeber mit der Möglichkeit gerechnet hätte, daß mit diefen 
Antheilen gehandelt werden fünne wie mit Aktien, dann hätte er die Gründung 
ſolcher Geſellſchaften nicht jo leicht gemadht und vor Allem die Veröffentlichung 
der Bilanz und des Gejchäftsberichtes vorgefchrieben. Nur die Banken und Ber- 
fiherunganftalten m. b. H. brauchen aber Bilanzen zu veröffentlichen. Die Gründung 
einer Aktiengejellichaft ift ftrengen VBorfchriften unterworfen, die das Publikum nad) 
Möglichkeit vor Trug ſchützen follen; bei der &. m. b. H. genügt die Eintragung 
in das Handelsregifter, die nur vorausjegt, daß mindeltens ein Viertel der Stamm 
einlagen eingezahlt ift. Bei dem vorgeſchriebenen Mindeitkapital von 20 000 Mark 
genügt aljo eine Einzahlung von 5000 Mark, um die Eintragung ins Handels» 
regifter zu ermöglichen. Dft werden auch Sacheinlagen gemacht, Patente, Grund» 
ſtücke und ähnliche Dinge, bei denen eine Feitjegung nach Art und Geldwerth im 
Sejellichaftvertrag genügt. Die Angaben werden ms Handelsregifter aufgenommen 
und fönnen dort von Jedem geprüft werden. Dieje Prüfung liefert aber Dem, 
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der Antheile der Gejellichaft faufen will, natürlich feine ausreichende Bürgjcaft: 
er lernt da nur die Oberfläche, nicht die Grundlage kennen. Recht viele Leute haben 
denn auch ihr fchönes Geld in faule G. m. H. geftedt, die ihnen durch hohe Sach— 
einlagen gelichert jchienen. Beſonders leicht arbeitet ſichs mit Patenten; da man 
fie in beliebiger Höhe bewerthen kann, find jchnell Gejellichaften mit einem Stammes 
fapital von Hunderttaufenden hervorzuzaubern, die in Wirflichfeit faum die Be— 
triebsmittel für einen Monat in der Staffe Haben. Wer diefen Zuftand rügt, be« 
kommt die Antwort, die G. m. b. H., die feine frei übertragbaren Untheiljcheine 
ausgeben dürfe, brauche nicht die ſelben Vorſichtmaßregeln wie eine Aftiengejell- 
ihaft Der Verkauf der Antheiljcheine ift ja auch wirklich nicht jo leicht (zur Ueber- 
tragung eines Stammantheils ift die Zuftimmung der Gejellichafter und notarielle 
Beurkundung erforderlich), aber wir haben heute mindeſtens eben jo viele zweifel- 
hafte Gejellichaften der jüngeren wie der älteren Form. Auf beiden Gebieten wird 
gejündigt. Das jpricht nicht gegen die ®.m.6.H. Soll der Berfauf ihrer Antheilicheine 
aber erleichtert werden, dann brauchen wir Schutz gegen die Berlodung zur Sünde. 

Die ©. m. b. 9. fol in Preußen nun, wie die Aftiengejellichaft, befteuert 
werden. Dieje Abjicht ift vielfach getadelt worden; fie foll ungerecht fein, weil fie 
die Gejchäftsinhaber doppelt befteure, und außerdem jchädlich, weil die G. m. 6.9. 
die „einzige lebensfähige Neubildung der modernen Wirthichaftgejeggebung ſei“ und 
man ihr das Leben deshalb nicht erfchweren dürfe. Iſt die Steuer wirklich unge: 
recht? Die Aktiengejellichaften jind jchon lange damit belajtet. Da die G. m. b. 9. 
immer weiter ins Gebiet der Aftiengejellichaft vordrängt, muß fie, wie dieſe, befteuert 
werden; jonft wird jie noch öfter, als es jegt ſchon geichieht, von Leuten gewählt 
werden, die einen großfapitaliftiichen Betrieb der Steuer entziehen wollen. Bon 
den 7000 beutjchen Geſellſchaften haben die meiften allerdings nur ein Kapital von 
20 000 bis 500 000 Marf; Hunderte aber haben Stammfapitalien von Millionen, 
bis zu 30 und 40 fogar. Beijpiele: die zur Ausbeutung von Grubenfeldern der 
Internationalen Bohrgejellichaft in Erkelenz gegründete Rheinifch-Weftjälifche Berg- 
werfgejellichaft m. b. He; Herne ©. m. b. H.; die Bankfirma Hardy & Co. in 
Berlin; manche Terraingejellidhaften; das vom Schaaffhauſenſchen Bankverein er— 
richtete Syndikatskontor; die Yifte könnte leicht verlängert wer den. Sollen auch fie 
jteuerfrei bleiben? Den Familiengründungen und den Gejellichaften mit höchftens 
100 00 Markt Stanımfapital hat der Finanzminifter ja Steuerfreiheit verjprochen. 
Ungerecht kann ich den Plan aljo nicht finden. j 

Die Nommanditgejellichaft, in der gegenjeitige Kindigung möglich ift und 
mindeftens ein Geſellſchafter mit feinem ganzen Vermögen haftet, wird immer 
nur einen begrenzten Raum vor ſich Haben; eben jo die Aftiengejellichaft, jchon 
wegen ihrer fomplizirten Form. Die G. m. b. H. kann aljo noch viel Boden ge— 
winnen. Gerade der Blid auf dieſe Entwidelungmöglichkeit läßt aber den Wunſch 
nach einer Uenderung des Geſetzes entitehen, deffen Normen ſchon den heutigen 
Zuſtand nicht mehr genügen. Auch dieje Gejellichaften müfjen gezwungen werden, 
ihre Bilanz zu veröffentlichen; dann erjt läßt ihre Kreditwürdigkeit ſich gründlid) 
prüfen. Mit der Haftung ift ja auch die Kreditbaſis beichräntt; um fo Harer muß Die 
Geſchäftslage zu erfenmen jein. Nur ſolche Modernifirung, nicht eine „Vermittlung— 
ſtelle“, könnte die als brauchbar bewährte Form vor wachjendem Miftrauen jchügen. 

Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin, — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Drud von &. Bernitein in Berlin. 
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Die Schwarsfeher. 


> ei dem Narrenlärm unjerer Tagesblätter, jchrieb Goethe einmal an 
Zelter, „geht es mir wie &inem, der in der Mühle einjchlafen lernt:ich 

höre und weiß nichts davon.“ Der ſo ſprach, war nicht, wie mannod) oftlieft, 
ein im reiniten Elementrein Zebender, derden Alltagsjtaub ſcheute und vor den 
Mißgerüchen der Realität in feinem Poetenſtübchen jorgjam das Fenſter ver⸗ 
tiegelte. Zu höherem Vortheil, fand er, gereiche ihm und jeinem Talent der 
Zwang, ald Staatödiener und Hofmann die Realität in fich aufzunehmen. 
Majoritäten, Deffentliche Meinungen und Sreiheitphrajeure hat erbelächelt; 
auch ald Beurt heiler politischer Mächte manchmal menſchlich geirrt (zum Bei— 
ipiel: alderdie Sranzojen „aufeiner höheren Stufe welthiftorijcher Anficht als 
die Engländer” jah). Das Wejentlicheaber, jelbit die noch fernen Möglichkeiten 
gewandelten Menjchen: und Völkerverkehrs hat er früher erfannt als irgend 
Einer, von dem wir ausdeutjcher Gejchichte wiſſen. Daf in jeinem Gutachten 
über die Frage des preubiichen Werberrechtes (in der Zeit deö bayerijchen Erb— 
folgefrieges) wohl zum erften Mal der Gedanke eines deutichen Fürſtenbundes 
auftauchte, joll man, weildie Idee in derLuft bedrängter Kleinitanten lag,nicht 
allzu laut rühmen. Eherſchon, daß der Kauftdichter vor jeines Geiſtes Auge die 
moderne&roBitadtentitehenjah,deren eriteSpur ihm wahrnehmbareWirklich- 
feit dochniegezeigthatte.UndjelbftdiejeBrophetie desllnermeſſenen erregt kaum 
noch Staunen, wenn man ſie ſeinen Worten über die Bedeutung des Panama— 
kanalplanes vergleicht., Gelänge ein Durchſtich der Art, daß man mit Schiffen 
von jeder Ladung und jeder Größe durch ſolchen Kanal aus dem Mexikaniſchen 
Meerbuſen in den StillenOzean fahren könnte, jo würden daraus für dieganze 
civiliſirte und nicht civilifirte Menjchheit ganz unberechenbare Rejultate her— 
vorgehen. Wundern jollte mich aber, wenn die Vereinigten Staaten es ſich 
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jollten entgehen laſſen, ein ſolches Werk in ihre Hände zu befommen. Es ift 
voraudzujehen, daß diejerjugendliche Staat, bei jeiner entjchiedenen Tendenz 
nad) Weiten, in dreißig bi vierzig Jahren auch die großen Yanditreden jen- 
jeitö der Seljengebirge in Befit genommen und bevölkert haben wird. Es ift 
ferner vorauszujehen, dab an diejer ganzen Küfte des Stillen Ozeans, wo die 
Natur bereitö die geräumigften und ficheriten Häfen gebildet hat, nad) und 
nad) jehr bedeutende Handelsjtädte entjtehen werden, zur Vermittlung eines 
großen Verkehrs zwilchen China nebjt Oftindien und den Vereinigten Staa— 
ten. Es iſt für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, dat; fie ficheine 
Durchfahrt ausdem Mexikaniſchen Meerbuſen in den Stillen Ozean jchaffen ; 
undich bin gewiß, daß ſie eserreichen.“Solche Wunder politiſcher Intuition lieh 
uns jelbjt Bismard, den doch feine Naufifaa lodte, nicht ſchauen. Der 
Mann, der im Februar 1827 jo zu Edermann ſprach, kann ſich auch als 
Politiker ſehen laſſen. Trotzdem er von dem Narrenlärm der Tagesblätter 
nichts hören noch wiljen wollte; von dem Yärm einer Zeit, der Frigens For: 
derung, in Weimar Nefruten werben zu dürfen, eine Staat£aftion bedeutete 
und der von den großen Ereigniljen, von dem Schickſal, das in der Geftalt 
des Korſen über die Erde jchritt, nach Wochen erſt pärliche Kunde fam. Was, 
würde er heute jagen? Sein Panamafanal wird gebaut, wie ers vorausjah, 
von den Amerifanern, und wird in den fommenden Kämpfen um die Welt: 
macht von vielleicht entjcheidender Wichtigkeit werden. Nach dem Handelmit 
China und deſſen Nachbarreichen drängen ſich alle Großmächte. Um ihn ſich 
zu fichern, haben Britanien und Japan den Bund gejchlofjen. Die Vereinigten 
Etaaten, denen nod) der Kanalund die Flotte fehltund dieinden Philippinen 
eine gefährdete Slanfe haben, müſſen einſtweilen wenigjtens dieſem Trutzbund 
zulädheln, dem aud) Frankreich, mit jeiner Sorge um Nordweitafrifa, Indo— 
china und Madagaskar, ſich garnichtentziehen fan. England, Sranfreih und 
Belgien bauen in China eine Gijenbahn, deren Befit bald werthvoller wer: 
den muß als das in ſämmtlichen Pachtverträgen Gewährte. Rußland ift, 
nad) Englands Willen, von Sapan geſchwächt und dann, nur durchenglijchen 
Einfluß, auf die Bahn fonftitutioneller Experimente getrieben worden (Niko: 
lais Damen, die anglophile Dänin und die Britin aus Darmitadt, die, wie ic) 
voreinem Jahr hiererzählte, längft den Verzicht auf die gefährliche Selbitherr- 
ichaftempfahlen, haben in Yondon kluge Helfer gefunden) und wird nun vor die 
Frage geitellt, ob es in den neuen Truſt eintreten oder auf mindeftens zwei 
Sahrzehnte in Alten zur Ohnmacht verdammt fein will. Aujtralien rührt fich 
noch nicht, kann eines nahen Tages aber zwijchen England und Amerika optiren, 
wenn es vorher nicht durch neue, den Körper jeiner Wirthichaft feitigende 
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Bänder and Mutterland geknüpft wird. Und Europa hat als Individualität 
zu leben aufgehört. Das fehöne Konzert ift aus. Die alten Bündniffe find 
zerfallen, nur als Kindertroft noch zu brauchen, die alten Kontinentalmächte 
von Lebensgefahr umlauert. Tag und Nacht flappert die Mühle. Portsmouth. 
Maroffo. Deutjch: franzöfiicher oder deuticj:englijcher Krieg? Franko-deutſch— 
ruſſiſche oder frankfo:britijcheruffiicheTriasformation? UngarnsTrennung von 
Deiterreich. Revolution. Konftitution. Strifes. Hofjfandale. Hätte unjer 
Dichter dabei nicht das Einjchlafen verlernt? Dder auch jeßt, mit dem ma- 
jesticcommon sense, derihm, wieeinft dem jtärferen Menſchenſchöpfer aus 
Britenland, von unbekannten Göttern verliehen ward, in all dem Geklapper 
das Mejentliche zuuntericheiden vermodht?... Deutſchland läßt ſich den Schlaf 
nicht ſtören. Freut fich morgens und abends am Echo ferner Gewitter und 
ftreckt fich, mit dem Nachgeſchmack derletten Nufjengräuelmäraufder Zunge, 
behaglich zur Ruhe. Wenn der Dichter ins Philijterland wiederfehrte, fände 
er die wohlbefannten Bürger, diewohlbefannte Luft an Selbittrug und Tand. 
„Mag Alles durdjeinander gehn; doch nur zu Haufe bleibts beim Alten.“ 

Wenns dabei nurbleiben fann. Das ift aberdurchaus nicht gewiß; und 
deöhalb jollten die paar ernithaften Yeute im Land dem Narrenhaufen end- 
lih Schweigen gebieten und den Maſſenſinn für dad Wejentliche jchärfen. 
willig geleiftete, nicht länger mehr gefallen. Wir willen, dab niemals, nicht 
unter Phofas noch unter Louis Napoleon, jo dreift, jo unaufhörlich gelogen, 
jo ſyſtematiſch jedes für dieNation wichtige Ereigniß entitellt worden ijt wie 
heute bei und; und habens jatt. Sahre lang ließen wir uns einlullen und 
wähnten, nur Grillenfänger und Klugſchwätzer jähen den deutjchen Himmel 
umdüſtert. Aus diefem Wahn find wir erwacht; und der Yärm, der uns auf: 
rüttelte, hat und erfennen gelehrt, wie viel ſchon verthan, unrettbar verloren 
ift. Nie war unjere Heimath in jo gefährdeter Lage; auch der Kleine Preußen: 
ftaatnicht, jeitergegen Bonapartein Oftund Weft Bundesgenoſſen fand. Aufs 
Haarijt Allesjo gefommen, wie Bismard hundertmal vorausgejagthat, den 
die Lügnerzunft drum mwieeinenenttäujchten Stellenjäger behandelte. Mit uns 
ſerem Willen joll nicht noch mehr verloren werden. Eier Gejchrei von der 
großen Zeit, von den herrlichen Errungenichaftenund Berjönlichkeiten, den Re— 
den und Etaatemännerthaten,denendie Weltandächtig lauſcht, EureReklame— 
Iniffe und Komoediantenmätzchen find ung zum Ekel geworden. Auch Eure 
niederträchtigen Verſuche, durch Senſationen, die Ihr aus allerHerrenLändern 
zujammenjdjleppt, das Vollsgewiſſen zu täuben, die Blide der Nation von 
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ihren Nifolat verdauen, die Magyaren an ihrem Borfteniped und Pußta— 
drederftichen oder noch fetter werden. Noth zwingt ıh8 einftweilen zu jo ernfter, 
jo unaufichiebbarer Arbeit, dat wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
Töpfe zu guden. Pfeift und auch nicht mehr dasLied von dem Frommen, der 
nicht ftillin Frieden leben fann, weil e8 dem böjen Nachbar nicht gefällt. Wir 
werben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, find jelbit bereit, die Dummheit, 
das Srrlichteliren des Nachbars zu unjerem Vortheil zu nügen, und bezahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie ſich müßig übertölpeln läßt, jondern, da— 
mit fie uns früh vor Fährniß warnt. Bermag fie Das nicht, dann müſſen wir 
dafür jorgen, dat fie, ob heute die Gnadenjonne fie noch jo hell bejcheint, 
morgen weggejagt wird. Da Gzechen vom Haufe Habsburg den Sturz jeder 
Regirung ertroßen, ruſſiſche Juden, Studenten und Seftirerden Kaijer: Bapft 
zur Wahl des ihm läftigiten Minifters zwingen fonnten, wird das tüchtigſte 
BolfMitteleuropad wohl im Stande ſein, fich fähige Geſchäftsführer zu ver= 
ſchaffen. Leicht; und ohne eine Sekunde nur die wirklichen Rechte des eriten 
deutjchen Fürften anzutaften. Daß ed bisher nicht gelang, iſt Eure Schuld, 
Eurer pfiffigen Schelmenfunft oder Eures fahrläjfigen Leichtſinns. Setzt ſeid 
Ihr gewarnt; und Steht, wenn Ihr das Trügerhandwerf weitertreibt, als Lan— 
deöverräther am Pranger“. Spräce ein Fähnlein Aufrechter jo, unermüdlich 
morgend und abends, dann bekämen wir Ruhe, brauchten nicht mit dem Ge- 
Elapper im Ohr einzujchlafen und könnten ung, leid und ernit, wie es Mün— 
digen ziemt, mit den Dingen bejchäftigen, die dem Neich an die Haut gehen. 

Die bringt jett jede Woche; und wir hätten an den jchon vorhandenen 
doch fürMonde genug. Die legte Defade hat und jogar Erfreuliches beichert. 
Erſtens den Neichögerichtöjpruch, der das Necht der biefterfelder Grafen auf 
dad Fürſtenthum Lippe endgiltig fichert. Wurde nun gefragt, was in diejem 
langen Hader, der den Örafen Ernft Gafimir ins Grab ärgerte und dem alten 
Albert von Sachſen die letzten Lebenstage vergällte, aufs Spiel gejeßt ward? 
Maruım deutjche Fürſtenſproſſen, deren Rechtsanspruch feiner Inftanz je zwei— 
telhaftichien, unglimpflich behandelt, an Grüften brüsfirt,voneinem Schwager 
des Kaiſers aus ihrem Erbeverdrängt werden mußten? Dffen gejagt, dab indie: 
jem Fall der Kaifer in betrübender Weije geirrthabe und jolcher Fehler (deifen 
Nachwirkung an allen Fürſtenhöfen noch fühlbarift) fichniewiederholen dürfe, 
auch wenn eines Tages die Rechtslage, etwa in Heſſen oder in Oldenburg, noch jo 
günſtig ſchiene? KeinSterbenswörtchen davon. An vielenStellen aber dieglatte 
Züge, der Kaiſer habe, als einer der eriten Gratulanten, dem jungen Fürften 
Leopold zur Lippe ein „ungemein herzliches” Telegramm geſchickt. Eine 
unverjchämte Lüge: der Fürft hat dem Reichsoberhaupt ehrerbietig den An— 
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tritt der Regirung gemeldet und der Kaijer hat höflich, doch jo fühl geant- 
wortet, wieeröniethat,wenn Herr Ballinihm die Taufe oder Rekordfahrt eines 
Shiffesangezeigt hatte. Zweite Freude: Auflöfung der oftafiatifchen Brigade. 
Einverftändiger Anfang ;den gerade jetzt erft wirffam gewordenen Motiven zu 
dem Entjchluß, die Truppen aus Tſchili und der Ehinejenftadt von Kiaut— 
ſchou zurückzuziehen, brauchte man öffentlich nicht nachzuforjchen. Hatte aber 
wieder eine Gelegenheit zu ernfter Rüdjchau. Was ift bei dem ganzen Aben— 
teuer für Deutjchland Herausgefommen? Fünf Jahre lang hatdie Brigadeuns 
jezwölfMillionengefoftet ; die Rechnung des eigentlichen $eldzuges war natür⸗ 
lich noch um ein jehrBeträchtliches höher. Allespro nihilo. Um uns in China ver— 
haßt zu machen und beidem Rennen um Bahnbauten und Marktplätze diſtanzirt 
zu werden. War der Ruf zu dem Kreuzzug nicht wirklich, wie er hier genannt 
wurde, ein Dysangelium? Nicht eine Silbe darüber. Lohnts denn, über ſo alte 
Geſchichten zu reden? Zu Haus wird von Regirung und Parlament unwürdig 
geknickert; in Aſien und Afrika darf eine Milliarde nutzlos verpulvert werden. 
Daß die Brigade hingeſchickt wurde und fo lange blieb, war gut; daß fie nun 
aufgelöft wird, ift auch wieder gut. Amen. Und jchnell die nächſte Schüfjel. 

Ein Feiertagsgeriht. Dem Marſchall Moltfe iſt von dem in feiner 
Schule erwachſenen Heer in BerlineinDenfmal errichtet worden; eins im Mar— 
mor vergeudenden Stil modiſchen Puppenſtandes, von dem Parthenos und die 
Muſen das Antlitz wenden. Die Inſchrift hat, wie wir laſen, der Kaiſer ver— 
faßt: „Dem rechten Volk zur rechten Zeit der rechte Mann im rechten Streit. 
Gottes Würfel fallen, wie fie auch fallen, immer auf die rechte Seite.“ Der 
erſte Satz ift nett und volfsthümlich gereimt; im zweiten werden Bild und 
Gedanke nicht Jedem gefallen. Wenn ein Herrgott die rechte Entſcheidung 
ausmwürfelt, ift das Mühen des weijeiten Strategen im Grunde ja eitel; auch 
dem von einem Hofgeneral geführten Deutjchenheer hätte ein allgerecht in den 
Molfen Thronender den Sieg nicht verjagt. Einerlei. Aus der guten, feinen 
Zeit wehte am Tag der Enthüllung doch ein Haud) zu und her. DieTruppen 
feldmarjchmäßig oder im Dienftanzug (Helmbuſch und Schärpe find wohl 
fürdieWeihetage der Monarchendenkmalereſervirt): nichts, was an Paradepuß 
erinnern konnte; das richtige Kriegerkleid für eine Moltkefeier. Die in der 
Armee für dieſen Tag vielfach gefürchtete Beförderung Hellmuths des Neffen 
bliebaus; ſchien, ein paar Wochen nad) der Manöverleiſtung, vielleicht nicht an— 
gebracht. Und der Generalſtabschef GrafSchlieffen hielt eine Feſtrede, deren 
Inhalt und Tonfarbe ſich ſehr angenehm von Allem unterſchied, was wir ſonſt 
bei ſolchem Anlaß zu hören gewöhnt ſind. Kein Spalierpathos, keine Ueber— 
treibung; ein von zärtlicher, doch nicht blinder Liebe entworfenes Bild des 
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Römers aus Parhim. „Die Worte ‚jelbft‘ und ‚ich‘ Fannte diejer hohe Geift 
nicht“. Graf Schlieffen iſt fürden Abjchied längſt vorgemerkt. Immerwieder 
habeichden Eindrud, daß unjere ftärfiten Charaktere und Intelligenzen heute 
im Heer zu juchen und zu finden find. Wie hätte ein „Vertreter des unab— 
hängigen Bürgerthumes in Stadt und Land“ vor joldem Denkmal, jolden 
Hörern gewedelt! Und diejerNedner hat nicht einmal gejagt, Moltfes wahrer 
Erbe jei derKriegsherr, der die Schlachten zu denfen und zu lenken vermöge. 

An der Paradetafel im Weiten Saal jprad) dann der Katjer. Er hatte 
am Tag vorher von der „chweren Arbeit dieſes Sommers“ geiprochen, den 
Reichöfanzler gelobt (dem, inNorderney und Baden:Baden, die Arbeit hof— 
fentlic; nicht allzu ſchwer geworden ift) und gejagt: „Wir leben ineiner Zeit, 
in der jeder wehrhafte junge Deutjche bereit jein muß, für das Vaterland ein: 
zutreten.“ Was er nach der Enthüllung des Moltfedenfmals den Komman— 
direnden Generalen gejagt hat, darfnie ans Licht fommen. Beim Prunfmahl 
warend nur ein paar kurze Sätze. „Snaufrichtigem Danfgegen die Vorſehung 
ein ftilleö Glas, welches dem Andenken gewidmet ift des Kaijers Wilhelms 
Majeität größten Generals.“ (So ſtands im offiziellen Bericht.) „Das zweite 
Glas gilt der Zukunft und der&egenwart. Wie es in der Welt fteht mit ung, 
haben die Herren gejehen. Darum das Pulver troden, dad Schwert gejchliffen, 
das Zielerfannt,dieKräftegejpannt und dieSchwarzjeher verbannt. MeinGlas 
giltunjerem Volk inWaffen. Dasdeutjche Heer und jein Generalitab: Hurra! 
Hurra! Hurra!“ In diefen Worten ſchwingt feinganfarenton; aud) in den dres⸗ 
denerReden nicht. Der wehrhafte Deutjche muß immer, nicht jetzt nur, bereit 
jein, fürs Baterland einzutreten; und nie gabeseine Stunde, in der dad Pulver 
feucht, dasSchwert ftumpf,dieftraftlahm, das Ziel verfannt werden durfte. Die 
Reden haben auch nirgenddalarmirend gewirkt. Da am nächſten Morgen arge 
Berichte ausRußland kamen, gabs ander berliner Börſe einen Kursſturz. Leute, 
die ſeit Monaten weit über Vermögen und Kreditfähigkeit ſpekulirt hatten, 
wurden durch die übertreibenden Meldungen nervös, ſahen den oftangejagten 
dies irae dämmern und juchten jchnell noch möglichft vielloszujchlagen. Die 
Furcht, die ruſſiſche Anleihe, mit deren in Deutjchland zu Häufenden Beträgen 
man fich ein Weilchen aus der Geldflemme zu helfen hoffte, könne ſcheitern, 
Ichredte auch ernftere Zeute. Und wohlerzogene Reporter jchrieben aufs Block— 
blättchen: „DieBörje ftand ausſchließlich unter dem Eindruck der Kaijerreden. ” 
Herrvon Mendelsſohn wuhteesbeiler. In London und Barisblieb Allesruhig. 
Die Herren Glemenceau und Jaurès (ded Kanzlers Kronzeuge, helas!) wur= 
den recht grob, Temps, Figaro und die Britenpreife recht kränkend ironiſch; 
und in Deutichland Flapperten die Mühlen. Vierundzwanzig Stunden da> 
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nach war nur noch von der glorreichen rufliichen Revolution die Nede. Wir 
find ja für alle Fälle gerüftet. Eigentlich) hat nur der gemeine Delcafj& das 
Unheil angeftiftet. Und ſchließlich war die Sache auch gar nicht jo jchlimm. 

Ein Kanzler von zulänglichem Format hätte dem Kaifer gerathen, die 
Thatſache, dat Deutjchland in eine üble Lage gerathen ift, nicht durch offi: 
zielle Erwähnung zu beglaubigen. Sollte das Mißgeſchick aberbejcheinigt wer: 
den, dann fonnte der Kaijer faum anders jprechen, als ergejprodhen hat. Her» 
ausfordernd klangs nicht; eher enttäujcht und refignirt. Nur gegen Angriffe, 
zum Ueberfluß hats die Norddeutjche Allgemeine noch nachgetragen, jollen die 
Waffen dienen; und Niemand denft daran, und anzugreifen, wenn wir ung, 
wie der Bülow (Oriolus L.) jo oft mit vollerStimmfraft gepfiffen hat, mit 
dem Grrungenen bejcheiden. Niemand hat je daran gedacht. Eine Komoedie 
der Srrungen nannte ichs neulich. Die Franzoſen, denen Bismard gejagt 
hatte, Deutichland habe in und an Maroffo feinerlei Intereſſe, die aus Bü— 
lows erſter Rede über ihren Kolonialvertrag mit England ungefähr dad Selbe 
herausgehört und anno Kreta erfahren hatten, das Deutjche Reich wolle den 
Auseinanderjegungen der Mittelmeermächte fern bleiben, glaubten, jeit der 
Wind anders blies, Marokko jei nur ein Borwand, hinter dem ſich die Abficht 
verberge, fie ſanft oder gewaltjam zu fnechten. An groteöfen Fehlern, die ſie 
in dieſem Glauben ftärfen mußten, ließen es unſere Staatsweiſen ja nicht fehlen. 
DerSenator Clemenceau hat in der NeuenFreienPreſſe erzählt, Guido Henckel 
Fürſt von Donnersmarck ſei nach Paris geſchickt worden, um den Würdenträ- 
gernder Republik zu jagen, wenn fiedie Wünſche des Deutſchen Kaijersnicht er= 
füllten, werde das Germanenheer morgen gegen fie marjchiren. „Die Ihatjache 
fann nicht geleugnet werden. Ich fünnte die Regirenden nennen, mitdenen Fürft 
Donnersmard gejprochen hat, und jofort jeine Drohreden wörtlich citiren. “ 
Dieje Behauptung iftam zweiundzwanzigiten Dftober veröffentlicht und bis 
heute nicht beftritten worden; kanns auch nicht werden. Sit ein ärgerer Miß— 
griff denkbar? Der Bote, den man in Paris ald Seladon der Baiva fannteund 
nie zuden ernjthaften Bolitifern zählte, war jo faljch gewählt wie die Adreſſe 
derBotjchaft. Ein Knabe, der den Eid und den Cinna durchſtöhnt hat, fönnte 
willen, daß Sranzojen Drohungen, auf die fein Streich folgte, noch ſchwerer 
vergefjen ald auf blutigem Feld erlittene Niederlagen. Iſts Wunder oder 
Sünde, daß fie nad) Helfern ausjchauten, die ſchon vorher angebotene Hilfe 
wenigitens nicht länger ablehnten? Nuchloje Todfünde, daf die Briten nicht 
ruhig zujehen wollten, wenn Frankreich geihwädht, von ihrer Seite geriffen, 
zu einem Vajallenjtaat gemacht würde? The comedy of errors. Alles hat 
ſich aufgeklärt. Fürft Guido hat fich mit den Parijern ein Späßchen gemadıt. 
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Deutſchland wollte nichts, will nichts, wird in alle Ewigkeit nichts wollen ala 
Frieden und Freundſchaft. Hat aljo auch feinen Angriff zu fürchten. 

So lange es ohne erpanfive Politik ausfommen fann. Den Weg dazu 
hat eö fich in drei Zuftren haftiger Arbeit nad) allen Regeln der Kunft ver: 
baut; unter ftetem Triumpbhgejchrei. Das iſt der Bunft, auf den es anfommt. 
Der muß erfannt fein, ehe die Frage, „wie ed mit und in der Welt fteht“, 
aufrichtig und ausreichend beantwortet werden fann. Kein Wort des Kaiſers 
ift mir je jo unbegreiflich gewejen wie die Aufforderung, „die Schwarzjeher 
zuverbannen.“ Ahnt er nicht, wie viele Schwarzjeher täglich vor jeinen Blid 
treten? Daß ihre Zahl in den höheren Kommandoſtellen des Heeres bejon- 
derd groß ift? Daß Bismarcks Prognoſe für die Wirkungen der neowilhelmi- 
niſchen Reichöpolitif viel düſterer lautete als die irgend eines Jüngeren? Und 
wer darf heute leugnen, mit gutem Gewifjen heute noch, dat alle ſichtbaren 
Thatjachen für das richtige Augenmaß diefer Peſſimiſten zeugen? Nur ein 
auf fteiler Höhe Einjamer, dem man dieWahrheit verbirgt. Denn auch heute 
tout depend de la maniere dont on fait envisager les choses au roi. 

Dem Erztruchſeß, der am Tiſch der Majeftät die Wahrheit zu jerpiren 
hätte, fehlt wohl nicht der gute Wille, doch ſicher die Gabe, Werden und Ber: 
gehen früh wahrzunehmen; die aljo, die erft den Staatsmann macht. Er gilt 
nie für unflug, weil er nie, nach Rivarols hübſchem Wort, vierundzwanzig 
Stunden früherals die Durchſchnittsmeinung Recht hat. Boranderthalb Jah— 
ren war ihm zu Muth wie Voſſens Mädchen im Mai: „Seht den Himmel, 
wieheiter!" Sicheres Bundesverhältnit mit zwei Großmächten; ; freundjchaft- 
liche Beziehungen zu fünfanderen Mächten ;mancherlei Kombinationen mög- 
lich und an Sjolirung gar nicht zu denfen. Damals war ich jo unfreundlidh, 
an Bismarcks Vergleich zwijchen Duncans Kämmerlingen und den in großen 
Neichen zum Wächteramt Berufenen zu erinnern; aus Bosheit, verſteht fich, 
und ohne eine Ahnung von der wirklichen, uns märchenhaft günftigen Welt- 
fonftellation. Darf ich einen Augenblid zurücblättern? Der Kanzler hatte im 
Neichötag über den Kolonialvertrag der Weitmächtegejprochen ; und hier hieß 
ed: „Wir find aud) jetzt allein ftarfgenug, um als ſaturirter Staat ruhig fort: 
zuleben. Eo nannte Biömard ſein Reich, um die Nachbarſchaft zunächſt ein- 
mal zu jhwichtigen, um den Verdacht wegzujcheuchen, das neue Imperium 
habe wilde Srobererpläne. Aber wir find nicht jaturirt. Und erpanfive Bo: 
litik können wir nicht auf eigene Fauſt treiben; nicht in einer Zeit der Fu— 
fionen und Eyndifate. Wir fonntend nicht, jo lange das franko-ruſſiſche 
Bündniß uns hemmte, und werdens fünftig erit recht nicht fönnen: denn diejer 
Zweibund jollnun zueinem großen antideutichen Truſt erweitertwerden. Das 
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iſt der Zwed des franfo=britiihen Vertrages. Er ſoll Rußland zum Beitritt 
nöthigen. Großbritanien fühlt, dab die Stunde gefommen ift, in der ed fich 
mit Rußland für fünfzig, vielleicht für hundert Fahre über die aftatijchen 
Fragen mit Bortheil verftändigen kann. Alle drei Mächte haben gemeinjam 
dad dringende — politijche und wirthjchaftliche — Intereſſe, Deutjchland zu 
ſchwächen; das wirthichaftliche, weil ed aufden Weltmärkten ein unbequemer 
Konkurrent, das politijche, weiles ein Element der Unruhe ift. Deshalb möch— 
ten fiefich gegen das Deutſche Reich ſyndiziren . . . Sie denfen: Die Deutjchen 
merfend wohl nicht, wenn wir ihren Kaiſer nur überall mit dem gehörigen 
Pomp und Glanz empfangen, und immer jagen, daß wir fie um ihn benei= 
den. Wenn der antideutiche Truft zu Stande fommt, wird er dein Deutjchen 
Neich nicht den Krieg erflären, nicht den Frankfurter Friedensvertrag zu zer: 
reißen, fondern den Deutjchen ganz jacht die Möglichkeit lohnender Erpan- 
fionabzujchneiden verſuchen. Wiees die Induftriellen machen, wenn fieeinen 
Pool oder eine Fuſion beſchließen, um einerunruhigen Konfurrentin, die das 
Geſchäft jtört oder verdirbt, die Kundjchaft abzujagen. Dann ſäßen wir mit 
unjerer rajch jteigenden Bevölferung;iffer, unjererftolzen Erportinduftrie feit 
und fänden nirgend3einen offenen Marft, der unjerem Bedürfniß genügt, nir: 
gends eine Kolonie, aus deren Boden neuer Reichthum feimen fünnte.“ Das 
waram dreiundzwanzigitenApril1904hiergedrudt.Undnatürlich ganz falich. 
Zwei Verbündete, fünf treue Sreunde, mandherlei Kombinationen möglich). 
Mit Delcaſſés Frankreich ftanden wir auf beitem Zub und Onkel Eduard war 
bald danach in Kiel der Held der Negattatage. Ueberlegte vor all den auf der 
Föhrde vereinten Banzern vielleicht, ob Britania, die, wenn Amerifa den Pa: 
namafanal gebaut hat und auf zwei Ozeanen mit einerSchladhtflotte operi- 
ren fann, der gefährlichite Gegner bedroht, die Deutichen nicht jchnell an der 
Stärkung ihrer Marine hindern müfje; und wie Frankreich wohl für ſolchen 
Plan einzufangen jei. Ein Fahr danad) war ihm von und der©oziusgeworben. 

Solls wirklich jo weitergehen? Erwiejen ijt, dat nicht fremde Satans— 
funft, jondern eigene Schuld und das Mißgeſchick heraufbeſchworen hat. Er— 
wiejen, dat der Narrenlärm, der längit befannte, längit öffentlid) erörterte 
Geſchichten wie neuen, nunerftenthüllten&rausumgellte, fommandirtward, 
weil die Schlappen einer jchlechten, über alle Vorſtellung thörichten Politik 
verborgen werden jollten. Mancher Deutjche wird finden, es jei genug. Und 
feiner jo jhwarzfichtig fein, dat er zu glaubenvermag, Männer, die fich jelbit 
achtenwollen, fönntendurchKindermären und Meßbudenzerſtreuungdie Nation 
ferner noch hindern, ſich um ihre weſentlichen Angelegenheiten zu kümmern. 


mes 
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DIN“ ift Kritit? Wenn man in zwei Minuten Ulles genau weiß“, heit 

NMes in der Muſikanten⸗ und Kritikergeichichte „Wunibald Teinert“ von 
Georg Münzer. Das ijt eine halb migige, halb ſpitzige Geſchichte; und halb 
witzig, halb fpigig gemeint ijt auch diefe „Wenn“. Definition. Dem angeb- 
lichen Anjpruh und der angeblihen Nöthigung der Kritik, in zwei Minuten 
Alles zu wiſſen, ift aber in leiter Zeit auch bitterernt zu Leibe gerüdt worden. 
Ein Aufjag im legten Jahrbuch der Mufikbibliothef Peters, „Das äſthetiſche 
Urteil und die Tageskritif” betitelt, faltet jo finjter die Stirn. Jetzt weiß 
man in zwei Minuten genau, wie Kritik, fpeziell Muſikkritik, nicht jein joll. 
Nicht das innere Gewicht des Aufjates verlodt, von ihm zu fprechen. Aber 
man darf ihn nicht überſehen: die hier vertretenen Anfichten hat ein Kritiker 
ausgejprochen. Dr. Richard Wallaſchek, der Verfaſſer, gehört zur Gilde, tjt 
wiener Mufifkritifer oder war es wenigſtens. Aus den Reihen der Kritik jet 
auch geantwortet, nicht feierlich, nicht methodijch; recht zwanglos. 

Wallaſchek betrachtet die Bedingungen, unter denen die Muſikkritik ihres 
Amtes walten müffe, und gelangt zur Verwerfung des von ihr Geleijteten, 
„Unter den heutigen Berhältnifjen ift der Eritifche Bericht eine Nichtachtung - 
des Kunſtwerkes, ein Ruin für Den, der ihn jchreibt, und ein Betrug am Pus 
blitum.” Das ift ein ſtark inftrumentirter Sag. Erjchredt fragen wir diejen 
folgenjchweren Berhältnifjen von heute nad. Löſen wir den Kern aus dem 
Urtheil: Der Muſikkritiker des großftädtiichen Tageblattes hat zu viel zu hören 
und zu rajch zu fchreiben. Zu viele Eindrüde jtürmen auf ihn ein, ruhige Aufs 
nahme, fichere Verarbeitung verhindernd; er gleicht dem berufmäßigen Wein: 
fofter, der den Wein nur auf die Zunge nehmen fann, was aber nicht ger 
nüge, wenn eine ganz neuc Eorte, aljo etwa eine ganz neue Symphonie, des 
Urtheiles harre. Bilder und Gleichniffe, diefe unjchuldige Freude der Autoren, 
erfegen nie ernſte Bemweisführungen; und man möchte fofort Wallaſcheks Weins 
fritifer, wie feinem Muſikkoſter zurufen, daß fie eben, wo es noththut, trinfen, 
ehrlich trinken müfjen. Freilich: mas von der Ueberbürdung des Muſikkritikers 
gejagt wird, ift richtig. Diefe Ueberlajtung iſt da und fie iſt jehr beklagen» 
werth. Thatſächlich fommen in Wien — in Berlin iſts noch jchlimmer — 
drei bis vier Konzerte auf den Abend, dazu die regelmäßigen Opernvoritells 
ungen; muſikaliſche Mittagsluftbarkeiten laufen nebenbei. Außerdem mahnen 
die beliebten Gedenktage, jchreden die Todesfälle auf, halten die Xiteraturs 
beiprehungen in Athem. Schon Bülow nannte einmal das Los des Referenten, 
der drei bis vier Konzerte hören und noch vor Mitternacht Schreiben joll, ſchlimmer 
ald da3 eines Trammayfondufteurd. Damit ijt an ein Stüd fozialer Frage 
des Mufikkritifers gerührt; und die Trammayfondufteure des Konzertjaaled 
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hätten alles Recht, auf beſſere Atbeitbedingungen zu dringen. In der Praxis 
fehlt es übrigens nicht an Milderungen; weitere Erleichterungen laſſen ſich 
denken. Die meiſten großen Blätter ſtellen ihrem Muſikreferenten eine ent- 
laſtende Hilfskraft an die Seite. Der Berichtſtoff erfährt ſchon jetzt noth— 
wendig Einſchränkungen; er vertrüge weitere Begrenzung. Entſpricht denn 
wirklich dieſe laufende Berichterſtattung über Lieder-, Klavier- und Kammer⸗ 
muſikabende, ſelbſt über die ſich häufenden Orcheſterkonzerte einem Bedürfniß? 
Meder dem des großen Blattes, das ſich den Raum dazu abkargt, noch dem 
des ernjt zu nehmenden Leſers. Nicht das ſich normal in das öffentliche Muſik— 
machen eingliedernde Begebniß, nur das hervorjtechende, ſich diftinguirende Er» 
eigniß hätte Anjpruch auf Fritijche Erörterung in der Tageszeitung. Und jtreng 
hätte fich die Nachricht von der Kritik zu ſcheiden. Alljährlich kehren die jelben 
mehr oder minder namhaften Virtuofen wieder. Genügte da nicht der Regel 
nach eine Perfonalnotiz? ch unterlaffe die Aufzählung jener allzu häufigen 
Muftkaufführungen, die wie Ehrungen verdienter Mitbürger, Familienfeſte oder 
Unfälle zu behandeln wären. Wie viel bliebe noch immer für den Kritifer zu 
thun! Mit oder ohne Ueberbürdung ijt es feine eigentliche Tragif, Tag vor 
Tag Mufit und nur Mufif hören zu müſſen. Detave Mirbeau erzählt in 
jeinem „Jardin des supplices* von der furdhtbaren Marter der „Glode”. 
Die große Glode wird Tage lang ununterbrochen geläutet. An den Scall« 
mantel aber ijt das Opfer fejtgejchnallt, defjen Ohr unaufhörlich von dem Ges 
dröhn getroffen wird, deſſen Körper, zu Tode gepeinigt durch die Schwingungen 
des Glodenungeheuers, erbarmunglos mitſchwingt. Der Mufifreferent kennt 
dieje Glode und ihre Qualen. 

Uber all Das gefährdet feine Nerven, nicht jeine Gemifjenhaftigkeit, nicht 
jein Prlichtgefühl, nicht fein Talent. Aus der wachſenden Arbeitmenge darf 
man nicht ohne Weiteres ein zmwingendes Gejeg der Verjchlechterung der Leis 
ſtung ableiten. Wallaſchek jelbjt zieht einmal die ärztliche, die richterliche Thätig— 
feit zum Vergleich mit der Eritiichen heran. Der Arzt ftellt Diagnofen, der 
Richter fällt Urtheile.. So wenig die Leiftung des Richters, der viele Fälle 
an einem Tag zu erledigen hat, oder die des bejchäjtigten Arztes, der fein 
Ordinationzimmer gefüllt fieht, von Krankenbett zu Kranfenbett eilt, unter 
der Fülle von Eindrüden leiden darf, jo wenig darf es die diagnojtizirende 
und urtheilende Thätigkeit des Kritikers. Ganz im Gegentheil: die reichere 
Praxis jchärft den Blid, fördert die Sicherheit des Urtheild. Man darf auch 
nicht vergejjen: meift find es Durchſchnittsfälle. Die geläufigen Uebel über: 
wiegen, die gewöhnlichen gefungenen Katarrhe, die herkömmlichen gegeigten- 
und gehämmerten Dyspepfien, der übliche fomponirte Grobe Unfug. Der neue, 
außergewöhnliche Fall fommt jelten. Kommt er aber, jo wird ſich der ge— 
wiſſenhafte Kritifer von ihm nicht überrajchen laſſen, ihn auch nicht fofort er— 
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ledigen. Da3 neue Tonwerk — nur um diefes kann e3 ſich handeln — fällt 
ihm auch nicht unverjehend zur Thür herein. Gerade dagegen fträubt ſich 
Wallaſchek unbegreiflicher Weije, wohl um feine peſſimiſtiſche Theſe zu retten. 
Er will dem Kritiker nicht die Vorbereitung geftatten; er ftellt das Pojtulat 
des „‚unbefangenen, reinen Eindruckes“ auf. Mit Verlaub: Das eriftirt gar 
nit. So wenig wie der „unvorbereitete naive‘ Zuhörer, der bei Wallajchet 
auftaucht, diejes beliebte Bhantaftegebilde der „Schaffenden“, die Wolkeninſtanz, 
an die jie jo gern appelliren. Dieſer naive Zuhörer läßt, wo er vorhanden 
ift, noch heute den Don Juan durchfallen und labt fi am „Trompeter von 
Säckingen“. Mufif braucht, trog Wagner, mehr ala ‚‚Gefühlsverftändnif“ und 
es giebt im Grunde gar Fein ſolches, das von Phantafie und Verftandesthätig- 
feit gelöjt wäre. Jedes Kunſtwerk fett voraus (und das mufifalifche ganz bes 
ſonders), jedes hat jeinen begrenzten Kreis von Geniefenden und Berftehenden- 
Aber man jehe den Grofjtadthörer an. Bringt er nicht feine Erfahrungen, 
jeine Vergleiche mit und wird ihm nicht am Eingang des Konzertſaales das 
weile Programmbuch in die Hand geftelt? Der Kritiker ift wenigſtens ein in 
feinem Bildungsgang vorbereiteter Hörer. Nur um fo befjer, wenn er nicht nur 
allgemein, jondern ganz jpeziell für das aufzunehmende Neue vorbereitet ift. 

Dieje Vorkenntnig wird dur die Natur des mufikalifchen Kunſtwerkes 
unbedingt erfordert. Muſik tritt als verraufchendes und verflingendes Nach» 
einander ind Leben, zu defjen Auffafjung nicht das gejchulte Gedächtniß, das 
in der Welt der Begriffe thätig ift, zu Hilfe fommt. Das Muſikaliſch-Neue 
bringt jeinem eigentlichjten Wejen nad) neue Formen, denen fein im Augen: 
blid ficher arbeitendes Vermögen der Verknüpfung gegenüberjteht.. Um fo 
wichtiger der Vortheil der Partitur. Sie jagt dem Kenner alles Wefentliche 
und fie jagt mehr von dem Tonmerf aus ald etwa das Bud von dem un: 
aufgeführten Bühnenmerf, Mit Hilfe feines Flügels vermag fich der Kritifer 
ihon vorher lleine Aufführungen zu verjchaffen, volljtändig in die Zeichnung 
einzudringen, wenn auc nicht in da3 Ktolorit. Mit dem Notenbild, mit dem 
Gang des Stüdes vertraut, hört er doch ganz anderd. Das find Gemein: 
pläge. Und geben nicht Hauptproben ein volljtändiges Bild? Wer nad den 
Proben von „Carmen“ die Bedeutung diejer Oper für die Muſikgeſchichte vor- 
ausgejagt hätte, fragt Wallaſchek. Wer nach der Aufführung, wer nad zehn 
Aufführungen, frage ih. Wallaſchek giebt allenfall3 das Studium nad) der 
Aufführung zu. Auch gut. Aber wird nicht auch dieſes den „unbefangenen, 
reinen Eindruck“ modifiziren? Der Mufikfritifer hat ſich vor, nad) und während 
der Aufführung in das neue Werk einzuleben; je mehr, dejto beſſer. Nur 
dann ijt die analytifche Behandlung möglich, der bei Mufif der Vorrang ges 
bührt von der nur raijonnirenden, refleftirenden. Auch die genaujte Kenntniß 
macht freilich noch nicht zum Urtheil fähig. Der Dirigent, der Befteingemeihte, 
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ift darum gewiß noch nicht der bejte Beurtheiler des Werkes. Kritik iſt eine- 
Kunft und bedarf ala folche einer befonderen Veranlagung. Das Fritijche Ur; 
theil ijt in feiner allererften Geftalt oft jo wenig ohne Inſpiration möglich mie 
der fchöpferiiche Akt. Bei einer jüngjt veranftalteten Umfrage über „Kritik“ 
hat auch einer unferer jüngeren Komponijten der willlommenen Aufforderung 
zum Tanz mit dem Saf entſprochen: „Alle Künftler jollten Rezenjenten werden; 
doch Das mürden fie nicht wollen. Alle Rezenjenten jollten Künjtler werden; 
doch Das würden fie nicht fünnen.“ Gemach; auch die Künjtler würden nicht 
können, wenn fie wollten. Es giebt neben einer Genialität des Schaffens jo 
Etwas wie eine Genialität des Geniefens und Urtheilend. Das infpirirte Er: 
fennen und Werthen überfällt den Kritiker ohne Rechnen, ohne Klügeln, in 
dem oder jenem Stadium der Betrachtung, oft unvermuthet und blitzraſch. Jr 
diefem Sinn verliert auch die jchellenklingelnde Definition aus „Wunibald 
Teinert“ ihr fpöttifches Geficht. Kritik ift dann wirklich die Kunft, in zwei 
Minuten Alles zu wiſſen. 

Zur Formulirung des Urtheils, zu der ſich anjchliegenden ſchriftſtelle— 
riichen Arbeit bedarf es allerdings längerer Zeit. Aber rajch Urtheilen und 
raſch Schreiben iſt Zmeierlei. Das unterjcheidet Wallafchek nicht genug. Die 
Haft, womit der Tageskritifer in manchen Fällen jein Urtheil zu Papier bringen 
muß, könnte doch nur die Form, die Darftellung, die Klarheit nachtheilig be- 
einfluffen, nicht das Urtheil ſelbſt verfälichen. In Wahrheit ift jedoch die un- 
mittelbare Berichterftattung des Mufikkritiferd nicht vor wichtige Entjcheidungen 
gejtellt, am Wenigjten vor folhe über das ‚Neue. Der zujammenfafjende 
Konzertbericht reift in Ruhe aus, in Novitäten der Opernbühne und des Kon— 
zertjaales wird nicht mit Nachteilzügen eingefahren. Die Nachtnotiz jagt in 
den allermeiften Fällen wirklich nicht mehr, ald der erjte Eindrud jagen kann. 
Trogdem ift der Nachtbericht mit Recht gefürchtet, und ein Nervenberuhigung: 
mittel ift er nicht. Der Hritifer muß fih, nad Stunden erregter Aufmerf: 
jamfeit, in wachgewordener Senbilität, zu ſpäter Nachtzeit in den Journa— 
liften verwandeln, ohne aufzuhören, Schriftjteller zu fein. Das ift nicht leicht. 
Das kann nicht Jeder. Und Tageskritiker heißt aljo eigentlich der Mann, 
der ein Nachtkritifer ift. Aber eine Frage im Ernjt: Wird in den Muſik— 
zeitichriften, die in bequemen Zeitabjtänden erjcheinen, bejjer Kritif gemacht ala 
in den großen Tagesblättern? Dort kann doc) der Referent ruhig verbauen, 
wie die Schlange in der Sonne. Und doc ijt jtet3 über Form und Inhalt 
der Kritiken unjerer meiſten Mufikzeitungen am Beweglichiten geklagt worden. 

Wallaſchek jchmeigt aber ganz von dem in genügender Friſt dem künſt— 
lerijchen Ereigniß nachfolgenden Aufjag, vom Feuilleton, und er jollte doc) 
wifjen, welche Bedeutung gerade diefem in den großen Tagedzeitungen bei: 
gelegt wird. Der Vorwurf nothgedrungener „Oberflächlichkeit“ hält nicht 
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Stand vor dem muſikkritiſchen Aufjaß, der jpeziell in Wien mit Ernſt und 
Sorgfalt gepflegt wird. Nicht nur in der Form, wie man gern einzufchränfen 
pflegt; er dringt auch tief in die Sache ein. Afademijche Lehrer, Bibliothefare, 
Archivare und andere Beamte der Wiſſenſchaft pflegen mit bureaufratiichem 
Hochmuth gerade auf den kunſtkritiſchen Aufjag vom Tage herabzujehen; und 
der profejfionelle Buchmacher glaubt vollende, eine Welt liege zwiſchen ihm 
und einem dem Tage dienenden Kunſtſchriftſteller. Wielleicht unterjcheiden fich 
heute die Erzeugnijje Beider nur durch die längere oder kürzere Frijt, binnen 
deren fie vergefjen find. Vielleicht iſt es redlicher und nüßlicher, aus einigen 
Dugend älterer Bücher ein lesbares Feuilleton zu machen als ein angeblich 
neues, überflüjfiges Buch. Vielleicht ſteckt im Zeitungaufjag oft mehr Originalität 
und Ideenreichthum als in den ein dürres Gedankenknöchelchen abfnufpernden 
Produkten des modernen Buchgemwerbes. Und vielleicht jteht der Tagesjchrift- 
fteller nur in der Bequemlichkeit der Spezialifirung zurüd, die irgend einem 
braven Bibliothekar ſich mit allen edlen und unedlen Körpertheilen einer frag: 
würdigen, womöglich in die Römerzeit zurüdreihenden Muſikgeſchichte der 
Stadt Pojemudel zu widmen gejtattet. Das Buch von heute wird nicht jelten 
des Buches megen gejchrieben; es foll ald Yegitimation, als Befähigungnad: 
weis, als Aushängejchild, als Bejörderungmitel dienen und will gar nit 
gelejen, jondern bejproden fein. „Wenn id) Etwas nicht verjtehe, jchreibe ich 
ein Buch darüber“, jagte Lorenz von Stein, der Nationalöfonom, jcherzend. 
Viele könnten fi in ſolchem Fall mit einem Feuilleton begnügen. 

Welches neue Muſikwerk von Bedeutung iſt denn in den legten Jahren 
gejteigerter Mufithege in den großen Städten überjehen, mißverjtanden, ver: 
fannt worden? Die Sünden, die man gern in diejer Nichtung der Muſik— 
kritik anfreidet, würden gerade in befiere, ruhigere Arbeitzeiten zurüdreichen. 
Eins tjt freilich ficher: das Geſchäft des Muſikreferenten erheiſcht heutzutage 
vollftändige, ungetheilte Widmung. Einſt war es möglich, dieſes Amt neben 
anderen, erjprieglicheren Dingen zu betreiben. Heute hält c8 das Dpfer ganz 
in den Klauen, legt feinen Tag in Belchlag, verkürzt ihm die Nachtruhe. 
Aber nur der Kritifer leidet unter der Peitſche der Tagesarbeit, nicht das 
„althetifche Urtheil”. Wenn das Klagelied von der bedrohten Reinheit des 
Urtheild angeftimmt fein follte: an wie ganz andere typijche Erſcheinungen 
der großjtädtiichen Tageskritik hätte fich eine ſchwarzſeheriſche Auffaſſung zu 
ftoßen! Die Auswahl tjt reih. Da ıft die Verquidung der Muſikkritik mit 
dem Reporterthum, das, der eigentlichen Aufgabe nicht gewacjen und auf 
die „Information“ bei Kapellmeijter und Künſtlern angemiejen, aus dem Ge: 
fihtsmwinfel des „perſönlichen Einflufjes“ operitt, die Senjation züchtet, auf 
die „Entdeckung“ aus ift. Da ijt die Parteikritif in allen Farben, die förmlich) 
unbefangen ihre Befangenheit zur Schau trägt, dad Schriftführerthum für 
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Komponijtengemeinden, Komponijtenvereine und mufifalihe Körperichaften, 
die typiſche Losgeherkritif in fteter effeftfundiger Entrüftungpofe, jtets über 
den Zaun nah dem fritiihen Nachbar jchielend, über die eigenen Blößen 
hinweg, — und da ift noch die ganze bunte Reihe bedenklicherer Epielarten. 
Und do: wer dürfte deshalb die Gefammtleiftung der Tageskritik verurtheilen ? 
Gerade als fefte, allgemeine Inſtitution ſchließt die moderne Zeilungskritik 
die Korrektur in fi für alle ihr anhaftenden Gebrehen. Dieje Geſammtheit 
von Beurtheilern bildet eine Art Bublifum von Kritikern, das fi Kunſt und 
Künftlern gegenüber auch jo verhält wie ſolche heterogene Majje, ein Chor, 
der fchlieglih nur ald Ganzes wirft und bedeutet. Hier und da mag eine 
Stimme heller hervortönen, weil fie von der Kraft der Argumente oder min 
dejtend von überzeugender jubjeltiver Wahrhaftigkeit getragen wird. 

Das verdriefliche Kapitel von Zweck und Aufgabe der Kritik will ich 
heute nicht aufblättern. Kaum richtig ijt3 aber, wenn Dr. Wallajchet alles 
Gewicht auf das „Urtheil” als folches legt, vom Kritiker in erjter Reihe die 
Auskunft verlangt, „wie es ihm gefallen habe“. Solche Neugier ijt nicht 
ihmeichelhafter für Den, der fie hegt, ala für Den, der fie befriedigen joll. 
Der kluge Kritiker wird den Schwerpunkt vom jubjeltiven, veränderlichen Ge: 
ichmadsurtheil nach der Betrachtung des Objektes hin verrüden. Insbeſondere 
der Mufikkritifer fühlt, daß er, wenn überhaupt, noch immer nöthig ift, um 
das Werk zu zergliedern, um äſthetiſches und hiftoriiches Material herbeizus 
bringen. Allerdings kann ihm nicht entgehen, Taf in unferer Zeit, wie in einem 
fetten Anprall ausjchweifenden Araftbewußtjeins, die Kritik und die Eman— 
zipation des Publikums von der Kritik zufammenjtoßen. Die Tage, da der 
Kritiker als Richter gelten zu Fönnen glaubte, als Regulator des Geſchmackes, 
als „Führer“, und wie die im Grunde brutalen Funktionen jonjt heißen, 
find vorüber. Sucht die Kritif heute nach ihrem tieferen Zwecke, jo mag fie 
ſich allenfalls mit dem Bewußtſein bejcheiden, an dem joztal wichtigen Prozeß 
befreiender und klärender öffentlicdyer Meinungäußerung mitzumirfen. Mit 
gejchwelltem Selbjtgefühl wohlleben läßt es ſich heute nicht als Kritifer, ala 
Mufikkritifer am Allerwenigiten. it doch ſchon kritiſche Begabung fein be: 
glüdendes Geſchenk der Natur. Sie verleiht eine Art Zweiten Gefichtes; die 
Seher aber büßen nah Dante in der Hölle. Spärlich zugemefjen find die 
Augenblide, da die gefteigerte Empfänglichkeit auch gejteigerte Luſt bewirkt. 
Die Gabe erfältet, macht einfam, zumal den Selbjtändiaen, Unabhängigen. 
Wer redlich ijt, lernt Demuth. Er fühlt den Widerhafen in der Sendung, 
unaufhörlich auf Vollkommenheit bejtehen zu müſſen. Alles, was er thun fann, 
ift: fih warm und wahr zu erhalten. Refignirt tritt er unter die unerbittlic) 
ſchwingende Marterglode Mirbeaus: die Saiſon beginnt. 


Wien. ö Dr. Julius Korngold. 


170 Die Zukunft. 


Lorot-Courbet.*) 


u der echten Idylle gehört das Ewig-Weibliche. Corot blieb fein Leben lang 
8 Junggefelle; aber der Grund, der Menzel zum gleichen Stande trieb, war 
nicht der feine. Der Paſſion, von der Menzel zu wenig Hatte, beſaß Corot zu 
*) Bor ein paar Wochen fragte mich, in einem hier veröffentlichten Brief, Herr 
Meier-Graefe, was er gegen einen Redakteur der Münchener Neuften Nachrichten thun 
jolfe, der ihn unanftändiger Geſinnung verdächtigt habe. Jchrieth, gar nichts zu thun 
und bei vorwärtsführender Arbeit zu bleiben; und freute mich, als, nach dem Erjcheinen 
diejes kurzen Briefwechjels, der vielgeihmähte Percy der Kunſtkritik, dem wir doc) die 
ichöne „Entwickelungsgeſchichte“ verdanken, von der münchener Redaktion eine unzwei— 
beutige Ehrenerflärung erhielt. Freute mich noch mehr, al$ er, wieder an der Jar, auf 
einem Heinen Grenzfled jeines Kampjplages einen nicht wegzuleugnenden Sieg er— 
jtritt. Meier-Graefe hatte Bödlins Selbitportrait (mit dem fiedelnden Tod)dem Bryan 
Tuke Holbeins (mit Tod und Etundenglas) verglichen und das Werk des alten Meijters 
thurmhoch über das des neuen geftellt. Der Konſervator der münchener Binatothet,Herr 
Dr. Voll, der fein Bödlinbewunderer ift, glaubte nun, beweijen zu fönnen, daß auf Hol— 
being Bild Stundenglas und Tod erft im fiebenzehnten Jahrhundert nachgemalt jeien, 
man bei diefem Bild aljo von einer „Einheit“ nicht reden dürfe. Der Beweis jcheint mir 
gelungen; und Volls Argumente wurden in der Preſſe eifrig gegen den ſchlimmen Böck— 
linbefehder verwerthet. Der antwortete (im Oftoberheft von Caſſirers „Kunft und Künſt— 
ler”) jehr geiftreich und ſachkundig, wie mir jcheint. Konnte zurjelben Zeit jichabereiner 
Entdedung rühmen: der Tod auf Bödlins Selbftportrait ift nämlich Hinzugemalt, als 
das Bildjchon fertig, ſchon lange ohne dieje Zuthat befannt war. Das iſt nicht zweifel— 
haft; auch von Boll zugegeben. Zeugt jolche Entjtehungsgeichichte gegen die Einheit eines 
Gemäldes, dann muß jie dem bödliniichen, dem Meier:Graefe fie abgefprochen hatte, 
jicherlich fehlen. Bei Holbein ift der Streit alſo noch sub judice (mein Laienurtheit ift 
unerheblich und Bayersdorfer,Bolls berühmter Vorgänger, hattedas Bild zu den erlauch- 
teften Werfen gezählt), bei Bödlin aber im Sinn Meier-Graefes entjchieden. Die Frage 
nad) dem Kunſtwerth der beiden Bilder wird durch hiſtoriſche Beweiſe und Hypotheſen 
freilich nicht Leantwortet; Meier-Graefe hatte jeinen Tadel Bödlins und jein Lob Hol— 
being auch nur Äfthetifch begründet. Da man gegen ihn in Hundert Zeitungen aber die 
Hypotheſe Bolls wader ausgenüßt hatte, mußte man eigentlich doch auch feinen Beweis 
gegen Böcklins fiedelndes Gerippe gelten laſſen. Daß es nicht geſchah, daß diefer Beweis 
einfach totgejchtwiegen wurde, wird durch die Preffitten unferer lieben Heimath hinläng— 
lich erklärt. Der wichtigfte Ertrag der Debatte tft: Bödlin hatte nur fich mit Palette und 
Pinſel gemalt und hat jpäter erft,al$ die berliner Freunde ihn fragten, woraufder Por: 
traitirte denn mit jo gejpanntem Ausdrud laufche, den grauſen Fiedler aufs Bild ges 
bracht . . . Inzwiſchen ift Herr Meier-Gracfe fleißig geweſen; jein Menzelbuc tft fertig 
und jein „Corot-Epurbet“ erſcheint nächſtens (im Inſel-Verlag). Diefes Bud) (ausdem 
ich, auf Wunsch des Autors, hier ein paar Fleine Bruchftüdc;en veröffentliche) wird auch 
die Yeute, die der ehrfurchtlofe Kampf gegen Böcklin abgeſchreckt hatte und diedeshalb die 
„Entwicelungsgeichichte der modernen Kunst“ nicht lajen, erfennen lehren, daß Meier» 
Grace wederein blinder Barteimann nocheinHerojtrat iſt, vor demdie jeuilletonpatrioten 
die mitden heiligiten Gütern deutſchen Gemüthes vollgeftopften Tempel bewahren müſſen. 
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viel, um jich an einer einzigen glamme zu wärmen. Das Frou-Frou des Ateliers 
feiner Mutter wurde er nie wieder los; noch im jpätejten Alter war er von Frauen 
umgeben. Er erinnert an Goethe. Auch jeine Bilder waren Gelegenheitgedichte; 
und jie famen ſpontan, wie dem verliebten Dichter die Berje. Man könnte glauben, 
er habe fich erft ganz gefunden, als er die Nymphen entdedt hatte, und jei erft 
mit vierzig Jahren Herr jeiner jelbit geworden... Den Mann ließ er Millet. Selbjt 
wo Millet die Frau malt, giebt er das Männliche an ihr, die Arbeitgefährtin des 
Mannes. Corot dagegen weiht ſich dem anderen Gejchleht; und wo er Männer 
malt, begnügt er jich, jchöne Bilder zu geben. Schon während feines erjten Aufent- 
baltes in Rom entjtanden zahlloje Frauen aus dem Volf neben jehr wenigen 
Männern. Er malte fie zuerft, wie die Landſchaft, mit denfbar größter Sachlich— 
feit, achtete auf das Koftüm und benügte es zu foloriftiichen Effeften. Nachher, 
in Baris, zeichnete er alle hübjchen Modijtinnen, die ihm in den Weg famen, und 
fand aus hundert zärtlihen Gejten feinen Typ, das Mädchen, dejien Gelicht man 
nicht genau im Gedächtniß hat, don deſſen Körper man faum ein paar Linien 
ahnt, von dem man faum etwas Anderes weiß, ald daß man, als fie vorüberging, 
das Glück in den Augen hatte: eine Nymphe. Wie Eollin von ihm fagte, malte 
er nicht die Natur, jondern feine Liebe zu ihr, und jo malte er zumal die Natur, 
die fich ihm in der ‚rau darbot und die viel mehr im Centrum jeines Schaffens 
ftand als irgend etwas Anderes. 

In Rom ftudirte er die Frau nicht mehr, wie fünfzehn Jahre vorher, als 
Selbjtzwed, ſondern als Stilelement des fimftigen Bildes. Ingres, der bis 1841 
die Franzöſiſche Akademie in Nom geleitet hatte, übte Damals auch auf Corot einen 
jozujagen lofalifirten, aber nicht unwejentlihen Einfluß. Im Salon des Jahres 
1843 jtellte Corot eine liegende Odalisfe aus, der das berühmte Louvrebild Ingres' 
als ideales Vorbild gedient hatte. Das Bild, heute in der Sammlung Hazard, 
umfaßt nicht ein Drittel der Odaliske von Ingres. Es ift aud) ärmer an Pradıt, 
ohne die aufs Aeußerſte abgewogene Reinheit der Arabeske. Dafür wirft es 
fleiichiger, menjchlicher, thatjächlicher und zeigt jchon den Weg, auf dem es Corot 
gelingen jollte, den großen Nlajjiziften zu übertreffen. Ingres' glänzende Geftalt 
vereinigt alle Bracht der Modellirung und des Umrifjes. Aber fie atmet nicht. 
Irgendwo meldet ſich in der Seele jelbft des begeiitertiten Betrachters die Wahr: 
nehmung, daß diejem Neichthum Etwas mangele, das nichts mit den Details, 
mit der Linie oder der Modellirung zu thun hat, das der Art dieſer ganzen Kunſt 
fehlt und ihr fehlen muß. Es ift der alte Unterjchied zwijchen der Arabesfe eines 
Duattrocentiften und der Malerei eines Rembrandt. So gejchmeidig dient bei 
Ingres die Linie dem räumlichen Reiz, daß man vergißt, eine höchſt berechnete, 
ihematiiche Wirkung vor fic) zu haben. Nur wenn man einen Künftler von der 
anderen Seite daneben hält, merft man, wodurch der natürliche Inſtinkt des Malers 
dieje Gejtaltung übertrifft. Corot — wie jpäter Renoir — wollte das Marimum 
einer Kompofition behalten, aber nicht auf den Yebensnerv des Malers, die Wirkung 
durch die Theilung der Malfläche, verzichten. Die Gejtalten Ingres' jind jchöner 
als alle Corots, aber fie find ewig für ſich allein, ohne Yicht und Yuft, glänzende 
Gegenjtände. Darauf fam cs Gorot an, dieje jchönen Toten zu beleben... Bis 
in die fiebenziger Jahre reicht die aufitergende Entwidelung jeiner Odalisten; feine 
Ausbildung des Typs, jondern der Malerei... In den fünfziger Jahren wächſt 
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der Körper zu breiteren, mächtigeren Formen. Und man glaubt, wahrzunehmen, 
wie das Wachsthum vorwärts jchreitet, immer größere Neize entfaltend. Die 
Formen runden ji, die Glieder lernen die Bewegung, das Fleiſch fcheint fich 
elaftiich zu dehnen umd jchließlich tritt die vollendete Schönheit unter die Menge. 
Es war 1859, als die „Toilette* im Salon erſchien. Faſt fünnte man meinen, 
Corot jei ji der Zufunft bewußt geweien, als er zu Beginn der reifften Schöpfungen, 
die er der Frau widmet, mit zarter Frühlingsſtimmung ein junges Weib umgab, 
das zum Feſt geihmüdt wird. Die Toilette geht im Freien vor ſich, zwijchen 
Birken, am Rand eines winzigen Weihers. Vorfichtig legt die Dienerin der nadten 
Schönheit den Pub ins Haar. Dieſe hilft mit zum Kopf gehobenen Händen und 
träumt dabei; man denft an Chaſſériaus finnende Geftalten. Die Poſe iſt göttlich. 
Die Dienerin jteht jo nah wie möglich und läßt nur die Rüdenlinie der vor ihr 
Sitzenden vor der freien Luft. Der ganze Reihthum des vorderen Profils wird 
durch das Kleid der Vienerin zujammengehalten, deren einfacher Umrif die Gruppe 
nach der anderen Seite abichlieft, fÜ daß das Aeußere der Gruppe vor der freien 
Luft eine geichloffene, ganz ruhige Yinie bildet, während ficy im Inneren die Bes 
wegung zur größten Wirkung entfaltet und die jehr weit vorfpringende Stellung 
der nie erlaubt. Dadurch entiteht im Beichauer das Bewußtſein der Geſchütztheit 
des Nacten, die Vermiſchung von lechzender Freude an der Form mit dem Genuß 
an der Intimität . . Den einzigen jtarfen Ton bringt das Gelb in dem Kleid 
der Dienerin, die überhaupt ftofflicher, vehementer gemalt ift, um die leife jprühende 
Fläche des nadten Fleiiches im Gleichgewicht zu halten. Das Sprühen theilt fich 
dem ganzen Bild mit; es jcheint in der Atmoſphäre zu liegen, die Gruppe und 
Landſchaft mit warmem Leben füllt. An einem der jchlanfen Bäume des Hinter: 
grundes Ichnt eine Gefährtin, um Acht zu geben, daß Niemand ftört, oder um 
den Geliebten zu melden, der die Braut umfangen joll. 

Es iſt jchwierig, au$ der Analyje Corots einen Begriff auszufcheiden, mit 
dem jo viel Unfug getrieben wurde, dab man ihn ungern verwendet. Man risfirt, 
faliche Vorjtelungen wacdzurufen, wenn man Corot keuſch nennt; denn erftens 
dedt fi) Das, was keuſch an ihm berührt, nicht mit dem gewohnten Abjtinenzler- 
begriff; und zweitens geräth man in die Gefahr, mit den Moraläfthetifern zu follidiren, 
die aus ihrer Auffafjung von diejer Tugend ein Kriterium der Kunſt gemacht und 
die Menjchheit damit lange genug gelangweilt haben Die Keuſchheit, die aus 
Gehorjam vor Mama und Papa und der Tante Eitte entipringt, fommt bier fo 
wenig in Frage wie das Gegentheil. Weder die Negirung noch die Betonung des 
Geichlehhtlihen findet man bei Eorot, jondern jene höhere Tugend, die von dem 
Sinnlihen zuerit das Schöne verlangt, bevor jie unterjucht, vb es moralisch ift: 
die Reinheit des wohlgeſtaltet Geborenen. Sie fällt nicht, weil fie nie in die Yage 
fommt, zu ftraucheln, weil jie die Welt von lichteren Höhen jieht als der Begierde, 
die nach Stillung dürftet. Das erquidt in Corot. Er vermeidet nicht den ſüßen 
Reiz des Gejchlechtslebens, aber giebt davon nur die Glüdsftimmung, ein Paradies, 
dem die Neue fern bleibt, weil alles Glüd im Tanz genoffen wird, im holden 
Neim gemäßigter Bewegung. Das gilt von feiner Kompofition, von jeiner glüd« 
lichen Neigung, die Sehnſucht in Reigen zu leiden. Dieje frohfinnige Keufchheit 
fommt aber auch ganz initinftiv in jeiner Art, das Einzelne zu geftalten, zum 
Vorſchein, in jeinem Strich, jeiner Handichriit. Sie macht das lodere Gewebe 
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der Malerei, die Zurüdhaltung in der Materie, das unbewußt Zögernde in der 
Entichleterung des Reizes, das unendlich Verwobene, Unausgeiprochene, das uns, 
ohne daß wir ed merken, in die Jugend verjegt, ald man ohne Grund lachte und 
meinte und die Welt wie ein duftiges Neg mit Perlen und Edelfteinen vor fich jah. 

. . . Im Jahr 1864 befam Corot bei der Wahl zum Juror des Salons ums 
Doppelte mehr Stimmen als Ingres. Und doch fiegte Etwas von Ingres in diejem 
ſernſtehenden Zeitgenofjen des grollenden Löwen. Ein Etfid der göttlichen Form, 
der Ingres jein Leben geweiht hatte, zu foftbar, um der jtürmijchen Zufunft zum 
Opfer zu fallen, wurde von Corot mit zauberiichen Gewändern eingehüllt und auf 
unantaftbare Höhe getragen. 

Man begreift, daß Manet dem Meijter fernblieb. Der Stürmer gegen die 
Modellirung, das nothmwendigite Mittel der Alten, konnte ihm nicht verjtändlich 
werden; und daß Courbet ihm näher fam, lag in dem anderen Standpunft, den 
Diefer zu der jelben Frage einnahm, und in der Meifterjchaft, mit der er darauf 
beharrte. Sonſt gab es nichts, was den Figurenmaler Corot mit den Anderen 
verband, wenn nicht, daß er eben nicht nur Figurenmaler war. Er hatte andere 
Pairs vor Augen, träumte noch, als die Anderen defretirten, dichtete noch, als 
Eourbet behauptete, Poeſie jei eine Gemeinheit. Nicht Frans Hals und Goya, die 
vor feinen Bliden in Frankreich einzogen, jtörten jeine Idylle. Was Dieſe der 
Jugend gaben, fand er immer wieder im Lande feiner Träume, wo Giorgione 
und Correggio gelebt hatten. Rouffin dehnte feine Form, aber blieb ihm verhält- 
nigmäßig fremd. Seiner Schüchternheit verichloß ſich die Pracht der Bacchanalien. 
Giorgione dagegen liebte er jo, wie Pouſſin Tizian verehrte. Er juchte dem nadten 
Körper in der Landichaft die Wärme des „Concert champötre* zu geben. Ohne 
die jelben Farben, die jeirer Palette nicht lagen, ohne die Pracht, an die er nicht 
heranreicht, aber mit der jelben unendlich menjchlichen, die Form durchdringenden 
Empfindung, die Giorgione über die prunfenderen Nachfolger jtellt. Dieje Empfindung 
fommt bei Corot aus einem viel weniger ernften Temperament. Mit ihrer Auf— 
rihtigfeit vertrug fich das Yächeln, ja, die Ausgelaffenheit; und dieje frohe Yaune 
iand in Correggio einen idealen Gefährten. Nächſt Prud’hon, den man den franzö« 
fiihen Correggio nennt, ift Niemand (auch nicht Diaz, der es zuweilen darauf 
anlegte) dem Maler der Yeda näher gekommen als Corot ... Er verflärte Correggio, 
goß einen weiteren, luftigeren Raum um das Senjuelle der Leda, erinnerte ſich 
an noch) fühere Märchen, ging, ohne den Meifter aus den Augen zu verlieren, in 
fernere, erhabenere Zeiten zurüd, als die Vorbilder noch leibhaftig auf Erden 
wandelten und Bergil die Oden diftirten. Das Keuſche, das hier gemeint wurde, 
ift der antife Geift, der ihn von Correggio trennt. Ob es wahr ift, dab er, wie 
manche Biographen berichten, auf jeine alten Tage noch Griechiſch lernte, um 
Theofrit in der Urjprache zu lejen, bleibt dahingeftellt. Sicher ift, daß er zu den 
Griechen in intimere Beziehungen gelangte, al$ jeinen Zeitgenofjen gegönnt war. 
Er verbannte noch entichiedener ald Prud'hon alle Erinnerung an das alte Rom, 
um fich deito inniger einem idealen Hellas zu erjchliegen. Er erjah diejes Vor— 
bild nicht aus den Skulpturen der Alten. David Hätte ihn noch weniger für 
Seinesgleihen anerfannt als Prud’hon. Corot erträumte jein Vorbild. Er malte 
Landichaften (das Genre, das die Schule Davids für unzuläſſig und gemein ers 
Härte), nahm ſie aus der Umgegend von Baris und malte fie in griechiſchem Getit. 
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Er that, was in ihrer Art den beiden größten jranzöfiichen Slaifitern der Ber: 
gangenheit, Boujiin und Claude, auf gleich natürliche Weije gelungen war. Pouſſin 
und Claude waren für ihre Zeit genau Das, was Corot für die feine wurde; und 
er hätte, was er war, nicht werden fönnen, hätten nicht die Beiden vorher 
den Piad, auf dem er wandeln jollte, mit unfterblichen Rojen bekränzt. Schon 
fie durchdrangen die Dinge der Alten mit neuem Geijt, übergaben dem Yichte des 
Bildes die Geite, Die vorher der jcharf gecirkelte Umriß gejpielt hatte, vollendeten 
des großen Beroneje und ZTintorettos Erfindung. Das achtzehnte Jahrhundert 
bejann jich langiam auf diefe Tradition. Corot bejann ſich nicht nur, jondern 
wirkte weiter, ging ein jo bedeutendes Stüd auf der alten Bahn weiter, daß man 
faft die vorher durchmejjene Bahn überſieht. Man kann ihn natürlicher nennen als jeine 
Vorgänger, ohne damit einen Vorwurf gegen Boujjin und Claude auszuſprechen; 
natürlicher, weil die ganze Welt jo geworden ift. Nicht weniger Poet, nicht weniger 
klaſſiſch; und Das ift heute ein jeltener Ruhmestitel. Daß ſich in die fchmetternden 
Fanfaren der neuen Kunſt dieje zarten Lieder mijchten, hat vielen Herzen wohlgethan. 


Ueberblidt man, jo weit Das überhaupt möglich ift, das Werk Courbets, 
dann wird die Entwidelung des Künſtlers einigermaßen deutlih. Wir begreifen, 
dad die Weichheit der vierziger Jahre ſchwinden mußte, um die enticheidenden Werke 
zur Zeit des „Begräbnifjes“ zu ermöglichen; da die Atmojphäre, aus der dieje ent= 
ftanden, von dem gemwaltigeren Material des jpäteren Landichafters erjegt werden 
mußte. Wir jehen die immer mächtigere Einheit, die jchließlich in den Waldbildern, 
zulegt in den Marinen hervortritt, und fönnen ung denfen, daß der immer wieder 
auftauchende Gegenjag zwiſchen der Modellirung der Einzelheit und der Genera- 
liſirung nothwendig war, um das Ende jo prädtig zu geltalten. 

Wir ftaunen heute darüber, daß Niemand zu Lebzeiten des Meifters auf 
dieje für die künstlerische Betrachtung wejentlichite Seite wies, mindeitens das ge— 
radezu einzige Zujammentreffen der wichtigiten Probleme der Malerei in einem 
Menichen andeutete; daß man über alles Mögliche mit Recht oder Unrecht jtritt, 
ohne vor Allem die über jeden Zweifel erhabene künſtleriſche Geſinnung Courbets 
fejtzuftellen. Diejem Kompler von Erjcheinungen Beſchränkung vorwerjen, Courbet 
abthun, indem man ihn einen dummen Kerl nannte, wie es in faft allen Arbeiten 
über ihn bis in unjere Tage gejchehen ift, jcheint mir der Gipfel von Unverjtand. 
Es fommt mir gerade jo vor, als wollte man unjere Zeit, weil fie fomplizirt ift, 
dumm nennen; und es ijt eben jo unjachlich und häßlich wie der oft geübte Ver- 
juch, bewundernswerthe, nügliche Thaten eines Menjchen nach jubalternen Beweg— 
gründen perjönlicher Art zu durchforſchen. Dean entgegnet dem Stritifer, der einem 
Maler Etwas ans Zeug flidt, manchmal, er habe fein Recht zur Schärfe, weil er es 
jelbjt nicht beifer zu machen vermöchte. Der Vorwurf iſt unfinnig. Anders jteht es, 
wenn der Kritiker jich an perjönliche Dinge hält, wie es alle Biographen Courbets 
bis heute gethan haben. ihnen, die Courbet als Tummen veripotten, könnte man 
mit Hecht das Wort zurüdgeben Denn Diejes Argument hat hier nichts zu thun, 
jeldjt wenn e$ wahr wäre. Mag der Künſtler aus Dummheit Eluge Dinge thun 
oder ihn der Zufall treiben: Das jagt vom Effekt feiner Handlung noch nicht das 
Geriugfte. Courbets berüchtigte Dummheit ijt cin biographiiches Detail zweiter 
Ordnung. Gewiß wirft, was wir an Ausjprüchen von ihm Haben und von manchen 
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Handlungen wiſſen, nicht bedeutend. Aber liegt es nicht nah, daß ein Menſch, der 
als Künſtler Alles konnte, was er wollte, und zu dem ſchier allmächtigen Können 
aus niederer Geburt emporftieg, ohne je, trog allen Anhängern, vernünftige Ka— 
meraden als Freunde zu finden, daß diejer Menich die Bewußtheit und Klarheit 
als Künftler mit Schwächen anderer Seiten jeiner Jntelligenz bezahlte? Man 
braucht fein Genie der Analyje zu fein, um die Zufammenjegung von größtem 
Künftlertfum und Allzumenjchlichem zu begreifen: das von alkoholiſcher Einbildung 
gehegte Genie, das verurtheilt war, ben Sinn eines jchlauen, gewinn: und herrich- 
jüchtigen Bauern mit jich herumzutragen und fich den groben Leuten feiner Ums 
gebung in der halb von Rabelais, halb aus Don Duirote gemachten Maste zu pro= 
duziren. Das einzige vernünftige Buch, das es bis heute über Courbet giebt, ift die 
derbe Piychologie eines Kneipfumpanen, der ſich icheinbar begnügt, die Streiche und 
Späße des Menjchen aufzuzählen, und dabei jo aufrichtig verfährt, Daß aus der 
Iragitomif das wahre Gejicht des Künſtlers merfwürdig ergreifend hervorichaut. 
Ob die Leute, die fih in Frankreich mit Kunft beichäftigen, ihn gefannt 
haben, laffe ich dahingeftellt. Jedenfalls urtheilte man voreilig. So genügte, zum 
Beiipiel, ſchon die Thatjache, daß er mit Borliebe Selbftportraits malte, den Bio» 
graphen (ich könnte ein halbes Dugend nennen), um jeine bornirte Eitelfeit feſt— 
junageln. Es giebt fein einziges Selbftbildnig Courbets, das nicht ein Meiſter— 
werf der Malerei oder der Zeichnung wäre. Das jollte reichlidy genügen, um 
das Tajein aller zu erflären. Keinem fiel bisher ein, Rembrandt aus der jelben 
Vorliebe für jein Antlig einen ähnlichen Borwurf zu machen; es giebt ſogar Bes 
wunderer, die gerade in dieſer Leidenjchaft ein Zeichen jeiner Größe erbliden. 
Mit größerem Recht konnte man Courbet einen Bauern nennen. Dafür jpricht 
jerne Zähigfeit, die bis zur Plumpheit getriebene NRechtichaffenheit des Künftlers. 
Dagegen ſpricht jujt fein Künftlerthum. Bauern find feine Künitler, am Wenigjten 
Künftler, die den Piaden eines Belazquez und Rembrandt nachjteigen und dabei 
ich jo hochgeſinnt verhalten. Bauer ijt Courbet in der Rüdfichtlofigkeit jeiner In— 
itinfte, in dem allem Effeftizismus Entgegengejegten jeiner Art, in der gefunden 
Inkonſequenz jeiner ganzen Entwidelung. Er übertrieb vielleicht das bäueriiche 
Selbjtbewußtjein, um allen Kompromiſſen zu entgehen, jtellte ſich vielleicht weniger ge» 
bildet, als er war. Denn hätte er jich auch nur zu dem geringjten Kompromiß herbei- 
gelaſſen, wäre ihm gerade der Vorſprung vor den nicht Bäuerifchen verloren gegangen, 
Im bewußten Efleftizismus wären ihm alle gebildeten Maler über geweſen. Da— 
mit joll nichts von der Selbjtändigfeit jeiner Kunft gejagt werden, denn die eigene 
Form Courbets geht aus der alten Kunjt hervor; fie ift, wie jeder echte Werth, eine 
Beitätigung der Entwidelungsgeihichte. Ja, es giebt wenige große Künſtler, die 
die natürliche Abhängigkeit von den alten Meiftern gleich unverhüllt jehen laffen. 
Wenn ich ihn das Gegentheil eines Efleftifers nenne, meine ich damit die abjolute 
Selbftändigkeit feines Bewußtſeins. Er nahm jeinetwegen die Alten, nicht ihret= 
wegen. Daher jeine unglaublich einjeitige Kritit, die auf ein paar Namen bes 
ichränfte Auswahl, die frevelhaft wäre, wenn fie nicht das jubjeftive Recht jeiner 
Meinung verträte, wenn fie nicht mit größter Konjequenz das für Die eigene Art Zuträg- 
liche fände und weıtn diefe Art nicht den thatjächlich bedeutendſten maleriichen Werth 
und damit die Zukunſt umfaßte. Er war weniger Nompromigmenic als irgend ein 
Maler jeit Rembrandt. Das fann ihm nicht als Vorzug angerechnet werden, denn 
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der Trieb zur Selbfterhaltung zwang ihn auf diejen Standpunkt. Uber die Thatiache 
ift in diefer Ausdehnung zu jelten, um nicht hervorgehoben zu werden. Keiner jeiner 
Borgänger oder Nachfolger ijt freier, weil feiner der eigenen Natur jo unterworfen 
war. Alle Anderen juchten mit der größten Anjtrengung, natürlich zu werden oder 
zu bleiben, alle die Dinge, die ihrem Inſtinkt vorichwebten, in einem rationellen 
Organismus zu vereinigen. Dieje Grundbedingung brachte Courbet als Prämiſſe 
mit. Er hätte überhaupt nicht malen können, wenn nicht als Bauer, als Unters 
than der Erde, der Materie. Hätte die Konitellation der Malerei eine Inſtinkt— 
geitaltung, wie er jte betrieb, nicht zugelaffen, jo wäre ihm jede Möglichkeit ftarfer 
Kunſt verjagt geblieben. 

Dieje Konftellation aber war jeit den großen Holländern gegeben. Rem— 
brandt, auf Grund einer minutiöjen, nur dem gewaltigjten Geijt gelingenden Ent» 
widelung, hatte eine Form gebracht, die mit einer nie vor ihm gejehenen Unmittels 
barkeit den Gedanken geftaltete. Velazquez war mit jhwächeren Mitteln zu einer 
ähnlich wirfjamen Einheit gelangt. Zwiichen Beiden gab es Dutzende in der Art 
verwandter Erempel. Daß ihnen Allen dieſe Einfachheit ihrer vollendeten Aeuße— 
rung erſt nach unendlichen Erperimenten gelang, folgte aus ihrem Künftlerthunt, 
aus ihrer Lehre, ihrer Raſſe und dem alten Erfahrungiag, daß man unendlich viel 
* lernen muß, um nachher unendlich viel wieder zu vergeffen. Courbet ging es nicht 
anders: aber er war beſſer daran durch das NRüdjichtloje, animaliſch Produftive 
feiner Anlage. Seine Liebe zu den Alten war mehr das Verhältniß des Jnitinftes 
zu BlutSvertwandten als pietätvolle Anbetung des Yiebhabers ... Neiner hat jo un» 
mittelbar mit der Hand zu wirken vermocht, was dem Geift einfiel.. Keiner war 
im jelben Umfang Herr feiner jelbjt. Steiner fomute jo viel. Man vergleiche die 
Taſtverſuche aller Anderen jeiner Generation mit jeinen Frühwerken. Er war viel 
zu wirfungluftig, um auf gleiche Art zu werden; auch viel zu anfpruchsvol. In 
der Bahn Millets oder Corots wäre er verunglüdt. Millet fam von mäßigen 
Borbildern her, Eorot ging überhaupt nicht in die Mufeen, wenigjtens nicht, jo 
lange er jung war. Gourbet, der Naturmenjch, hatte uriprünglich fein größeres 
Biel ald das, wie die Meijter der beften Malerei zu arbeiten. Er nahm das Mittel 
der Alten zunächſt, wie es war, weil er es jo brauchen fonnte, und modifizirte es 
nachher auf die denkbar zweddienlichite Weile. Darüber ließen ſich lehrreichere 
Bücher jchreiben als über jeine Philvjophie. Er handhabte den Pinjel mit.der 
jelben Meifterichaft wie die Alten; und wo er erfannte, daß man mit dem Mejfer 
weiter fam, warf er ihn weg. Auch Das haben ihm die Kritiker mit jtupender 
Willtür als Mangel angerechnet. Thakſächlich ſetzt Courbet faſt wörtlich die Alten 
fort; nur durchlief er in einem Menfchenleben eine ähnliche Entwidelung, mie im 
jtebenzehnten Jahrhundert einem Rembrandt, im noch früheren Zeiten nur ganzen 
Generationen gegeben war. Hätten Rembrandt und Hals einige Hundert Jahre 
länger gelebt, jo wären fte auf Courbets bejte Art gekommen. 

.. . Beide, Hals und Rembrandt, jtudirte Courbet nody in der legten Zeit. Im 
Jahr 1869, auf feiner berühmten deutichen Reiſe, die ihn wie den Mejfias einer 
neuen Kunſt erjcheinen ließ, fopirte er die Hille Bobbe, die damals nody in Suer— 
mondts Sammlung in Aachen hing, und das angezweifelte Zelbitportrait Rem— 
brandts im München. Die zweite Kopie fenne ich nicht, die erfte hängt bei Cheramy 
in Baris und rechtfertigt den Bericht ihres Autors (dem er gern zum Bejten gab), 
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dag die Nachbildung einige Tage au Stelle des Originals im Rahmen blieb, ohne 
daß der Bejiger den Tauſch merkte; ja, fie erjcheint Heute vielleicht noch echter 
(weil friiher) als das Borbild im berliner Mufeum. 

Wie in Corot3 Bildern, jo drängt audy in der Malerei Courbets der PBinjel- 
jtrich mit den Jahren den Ton immer mehr zurüd. Der reife LYandichafter hat 
nicht mehr von der Art der Belazquez und Zurbaran. Wohl aber fann man in 
Goyas Landſchaften eine ähnliche Geftaltung finden. Die vor Kurzem in die ber- 
liner Nationalgalerie gelangte foitbare Skizze „Der Maibaum“ mit den großen, 
vom Mefjer geichlichteten Flächen hätte Courbet begeiitert. 

Unter den unmittelbaren Vorgängern des Yandichafters ift Conſtable nicht 
zu überjehen; und auch dieſe Beziehung brachte Courbet und Corot einander näher. 
Nur war der Eindrud des Engländers auf fie ganz verichiedener Art. Corot hatte 
deu größeren Bortheil: er reinigte jeine Palette. Courbets Koloriftit blieb ganz 
unbeeinflußt; dagegen gewann er vielleicht aus Conſtables Art des Fuarbenauftrages 
manche Anregung. Seine Anſchauung weicht noch weiter von der des Engländers 
ab als Corot3 weniger jcharf begrenzte Eigenart. Die Technit Courbets, gerade 
wie Corots Methode, verbreiterte jich mit den Jahren immer mehr, während jid 
Eonjtable zufpigte, und war überhaupt nicht auf jo einfache Entwidelungreihen 
geftellt. Daß er aber Eonjtable gejehen hat, verfteht fich von jelbit. Außerdem 
mag ihm Georges Michel als Vermittler gedient haben, einer der erften Maler 
des Waldes von ‚Fontainebleau, deffen Vorläuferrolle leider noch nicht genügend 
definirt ift. Michel bejuchte England zur Zeit der größten Erfolge Conftables. Die 
Aehnlichkeit vieler jeiner Bilder, nicht mır des „Waldinneren“ im Louvre, ſondern 
auch ausgedehnterer Yandichaften, mit gewiſſen Courbets jpingt in die Mugen. 
Freilich darf man jich nicht gerade an die beften Gemälde unjeres Meifters halten. 

Dieje unentbehrliche Analyje könnte den Lefer leicht auf den Gedanken bringen, 
Gourbet jei nur durch die Zufammenjegung ınterefjant oder rege nur zu Spes 
fulationen über die Technif an. Der Lejer würde damit einen Borwurf, der dem 
Autor diefer Betrachtung gilt, an die Adrefje ihres Helden richten. Nur die trodene 
Darftellung wäre jchuld an ſolcher Unterjhägung. So glänzend Courbet malte: 
Niemand, war weniger auf das einjeitig Handwerkliche gerichtet... . Freilich hat auch 
ihn manchmal jeine Gejchidlichfeit zu Bildern getrieben, die dem Gejammtwert 
nicht zum Bortheil gereichen. Darüber kann man ji im brüfjeler Muſeum unter— 
richten, das drei ganz verjchiedene und doch gleich minderwerthige Gemälde erworben 
hat. Zum Glücd find diefe Ausnahmen aber felten und haben nie das Organi— 
firte der Irrthümer des Manieriften. Courbet machte weder aus jeinen Vorzügen 
noch aus feinen Fehlern ein Programm; und da die Tugenden weit überwiegen, 
fommen wir bei diefem Mangel nicht jchlecht weg. Seine Biographie jteht des— 
halb der anderer Künſtler ganz fern; und er hat fie muthwillig noch verwirrt, um 
dem Bourgevis recht zu zeigen, daß man ihm nicht in die Karten jehen könne. 
Das Merkwirdige liegt in dem hohen Niveau des Anfanges. Andere tünftler fommen 
mit Talent zur Welt. Courbet jcheint mit Meifterichaft geboren. Er iſt wie ein 
wandelnder Behälter jhönfter Dinge. Dünkt uns Das in unjerer traditionlojen Zeit 
ihon merkwürdig genug: der Umftand, da diejer Behälter von einem Bauern ge— 
tragen wird, macht ein Phänomen daraus. Unterjuchungen der Malmethode prallen 
wirtunglos davon ab, denn fie enthüllen fein Geheimniß. Sie bringen uns vielleicht 
einzelne Phaſen näher, aber melden nichts von der Quelle des Stromes. 


Julius Meier-Graefe. 
r 
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Anzeigen. 

Das Duell. Ruffiiher Militärroman von A. Kuprin. Deutſch von Adolf 

Heß. Stuttgart, Deutiche Berlagsanitalt. 

Kuprins Roman giebt uns zum erften Mal im Rahmen eines Kunſtwerkes 

ein Bild ruffischen Militärlebens, wie es ift. Hier eine Etilprobe: „. . . Und id) 
bin tief im Innern überzeugt, daß eine Zeit anhrechen wird, wo man ung patente 
Schönlinge, ung unwiderftehliche Frauenjäger, uns prächtige Elegants, wo man 
uns Stabs- und Oberoffiziere in Gafjen, in dunkeln Norridoren, in Aborten ohr- 
feigen wird, wo die Frauen ſich unjer ſchämen werden und unfere ergebenen Sol— 
daten endlich aufhören werden, uns zu gehorchen. Und Das wird nicht geichehen, 
weil wir Leute, die der Möglichkeit beraubt waren, ſich zu vertheidigen, bis aufs 
Blut geichlagen haben; nicht, weil wir zur Ehre der Uniform ftraflos Frauen be— 
leidigt Haben; und aud) nicht, weil wir in der Trunfenheit in ineipen jeden ung 
in die Quere fommenden Eiviliften in Grus und Mus gejchlagen haben; und aud) 
nicht, weil wir in allen Yändern und auf allen Schladhtfeldern die ruffiihen Waffen 
mit Schmad, bededt, unjere Soldaten uns aber mit Bayonnetten aus dem Mais 
herausgejagt haben. Natürlich kommt alles Das auch mit in Frage; aber wir 
haben eine jchredlichere und jett jchon nicht mehr gut zu machende Schuld auf 
uns geladen. Das ift, daß wir blind und taub gegen Alles find. Schon längft 
ift weit von unjeren jegigen ftinfenden Lagern ein umfafjendes, neues, lichtes Leben 
angebrodgen. Neue, kühne, ftolze Männer find auf den Plan getreten, feurige, 
jreie Gedanken lodern in den Köpfen. Wie im legten Alt eines Dramas ftürzen 
alte Thürme und unterirdifche Hänge zuſammen und hinter ihnen fieht man jchon 
blendendes Licht. Wir aber blinzeln, aufgebläht wie Truthähne, nur mit den Augen 
und plappern anmaßend: ‚Was? Mo? Stillgefhwiegen! Aufruhr. Ich laffe feuern!‘ 
Und dieſe truthahnhafte Verachtung der Freiheit des menjchlichen Geiftes wird uns 
in alle Ewigfeit nicht verziehen.“ 

Oldenburg. z Dr. Adolf Heß. 
Reformen im öfterreidischen Verfehrs- und Rechtsleben. Szelinsfi, Wien. 

Für Deutichland, das in wirthichaftlichen und in rechtlichen Angelegenheiten 

ſich mit Defterreich an vielen Punkten berührt, dürften die von mir gefammelten 
Borichläge zu geieggeberiichen Aktionen jchon deshalb Intereſſe beſitzen, weil 
gerade in jüngfter Zeit durch Konferenzen, Kongrefje u. ſ. mw. ein gemeinjchaftliches 
Borgehen in vielen Fragen des Nechtes und der Vollswirthichaft angebahnt wird. 
Das kommerzielle Auskunftweſen, die Arbeitvermittlung, das Chedweien, das Konkurs: 
verfahren, die Kartellfrage und der Nehtsichug der Frauen ind insgejammt Ge— 
‚ biete, deren Regelung drüben und Hüben im Bordergrunde der Diskuſſion fteht. 
Neformvorjchläge können deshalb, troß ihrer für öjterreichiiche Verhältniffe be— 
ftimmten Faſſung, auch im Deutichen Reich die Aufmerkſamkeit auf fich lenten. 

Wien. — Dr. Heinrich Herbatſchet. 


Kinderlieder fürs, Volk. Von E. H. Strasburger. Preis: 15 Pfennig. 
Als ich vor langerer Zeit Stras Sbrrgers „Lieder für Kinderherzen” in die 
Hände befam, mußte ich mich ehrlich aus vollem Herzen freuen und aud aus 
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vollem Herzen befennen: Hier ift Einer, der in der Weife der Kinder fingt, der 
in ihrer Welt lebt, der mit unferen Kindern jpricht und jcherzt, wie Einer, der dag 
Glück gehabt hat, immer ſelbſt ein Kind zu bleiben. Und nun, als im Herbit 1904 
das jchlechte, windige und naßfalte Wetter fam, als mein Junge dreieinhalb und 
mein Mädchen zweieinhalb Jahre alt wurden und jich nicht mehr auf der Wieje 
und im Sand vorm Haufe herumtreiben fonnten, als fie oben im Zimmer bleiben 
mußten, da fonnte ich an Strasburgers Liedern die Goldprobe machen. Manche 
Bücher, manche Gejchichten und Gedichte las meine Frau den lindern vor. Aber 
den ftärkjten Erfolg hatte Etrasburger. Ihn verftanden fie. Ueber feine Lieber 
lachten ſie. Und Das eben ſchloß ihm das Herz der Kinder auf: daß jie Über 
und durch jeine Verſe laden konnten. Bon all den anderen Dichtern waren es 
nur wenige, die auf die Kinder jo wirften. Nur zu viele aber ließen die finder 
ganz falt. Gewiß: auf die Großen machten jie Eindrud. Die mußten jogar herz— 
haft über Manches lachen. Aber was war es? Unfreiwillige Komik aus dem Kinder— 
leben, in der Act, wie es die Wigblätter unter der Marfe „Kindermund“ bringen. 
Und Das hatten die Yeute (meift Frauen!) gereimt und den Zettel draufgeflebt: 
KindersLieder! Auch bei anderen Gelegenheiten fonnte ich meine Anſchauungen mir 
beftätigen. Wenn aljo jet, wo Alles dabei ift, dem Rinde das Leben zu verichönen 
und feinen Bedürfniffen gerecht zu werden, irgend Etwas für die Kinder gedrudt, 
geichrieben, gemalt, gezeichnet oder gefungen wird, jollten nicht nur immer die 
Erwacjenen allein gehört werden. Auch die Kinder müßten vorher ihre Meinung 
jagen dürfen. Leider wird jet den Kindern noch viel zu viel aufgezwungen, was gerade» 
zu Gift oder doch mindejtens nicht Freude und Genuß jür fie ift. Aber es ift unjere 
Plicht, den Kindern jo viel Freude und Genuß wie nur irgend möglich zu bereiten. 
Sie jollen, wenn wirklich eins jchon als Kind fterben jollte, doch auch jchon ein 
Wenig von ihrem jungen Leben gehabt haben. Und fie jollen, wenn fie groß 
und älter werden, jich ihrer Kindheit gern erinnern und in ihr gelernt haben, jich 
zu jreuen Um jo mehr fann man zufrieden jein, da den Kindern nun vom Bejten 
und Erheiterndften in ihre enge Stube getragen wird, in die Stube des Arbeiters, 
des Handwerkers, des Aderfnechtes, des Kleinbauern. Denn der billige Preis macht 
ja dies Büchlein zum Gejchentwerf für das ärmfte Elternpaar. Und es ermöglicht 
auch dem Kind der bejjer geitellten VBoltsihichten, dies Büchlein jih vom Tajchen- 
geld zu faufen. So fann man wirklid jagen, es jei ein Kinder-Liederbuch fürs 
ganze Volt. Und man muß wünſchen, daß es auf allen Jahrmärkten und Mefjen, 
in jeder Buchhandlung, in jedem PBapierladen zu jehen und zu haben ift und von 
jedem Stolporteur über Yand und in alle Wohnungen mitgenommen wird. 
Sroßlichterielde. e Hans Oftwalbd. 

Jenſeits des Lärms. Dichtungen. Schuſter & Xoeffler, Berlin. 

AN dieſe Lieder und Strophen jind aus der tiefen Stille und aus den 
blühenden Einjamkeiten gejchöpft, die einer der föjtlichjten deutichen Bergmwälder, 
der Schwarzwald, der mir jeit drei Jahren Heimath ift, mir darbot. Amiel jagt 
einmal: Un paysage est un tat däne; — in einem anderen, etwas kompli— 
jirteren Sinne fönnte Das für die große deutiche Bergeinſamkeit und mich gelten. 
Möchte Das, was ich aus mir und der Umwelt gejchöpft habe, Allen, denen ich 
es biete, ein willfommener und würziger Tranf jein, aus reinen Quellen! 

Baden-Baden. Alberta von Buttfamer 


= 
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Die Reichsbank. 


I der Disfont der Reichsbank beim legten Quartalswechſel auf 5 Prozent 
erhöht wurde, pafte den Kreditjuchern qar nicht; fie nannten dieſe Maß— 
regel unzwedmäßig und meinten, die auf dem offenen Markt geltenden Sätze ſprächen 
gegen ſolche Erhöhung. Bon anderer Seite wurde dem Neichsbankpräfidenten vor: 
geworfen, er habe die legten Ausweiſe jeines Anititutes „friiirt“, um den Bank— 
ftatus günftiger erjcheinen zu lajjen. Andere wieder flagten über die von der 
Reihsbanf vorgenommene Redisfontirung von Schagjcheinen, deren Zweck jein 
jollte, zwiichen dem amtlichen und dem Privatwechjelzinsfuß einen Ausgleich zu 
Ihaffen. Auch gab es Leute, die auf den NRefordausweis vom dreigigiten Sep- 
tember, auf die unerhörte Anipannung des Juftitutes hinwieſen und über die „zu 
furze Golddede* jammerten; und ganz zulegt noch bewirkte die Schägung der 
nächiten Dividende unſeres Gentralnoteninftitutes ein bedenflihes Schütteln des 
Kopfes. Die Reichsbank hat im vorigen Jahr auf ein Kapital von 150 Millionen 
Mark eine Dividende von 7,04 Prozent gegeben und wird diesmal, wie man jagt, 
auf das nun reichsgefeglich fejtgelegte volle Kapital von 180 Millionen nur 51, 
bis 53, Prozent vertheilen. Dieje Shägung halten Manche aber für zu peſſimiſtiſch 
und behaupten, man dürfe auf eine Dividende von 6", Prozent rechnen, da bei 
der großen Wechjelanlage der Reichsank doch zu hoffen fei, die Einnahme des 
Jahres 1904 werde wieder erreicht werden. Das muß man abwarten. Daß nun 
jogar der Reichsbank der Vorwurf der tapitalsverwäflerung gemacht wurde, war 
jedenfalls nett. Leute, die jo reden, wiljen nichts von der Bedeutung Diejes In— 
ftitutes; fie jehen in ihm nur eine Bank, die Dividende giebt, und beurtheilen fie 
wie alle übrigen Banken. Daß das Grundkapital der Reichsbank aber nicht werbend 
auftritt, jondern lediglich einen Garantiefonds für die Hläubiger bildet, daß deshalb 
alſo auch eine Erhöhung des Kapitals (die übrigens nicht willfürlich vorgenommen 
wird, jondern, laut Reichsgeſetz vom jiebenten Juni 18099, bis Ende 1905 auf den 
damals feitgejegten Betrag von 150 Millionen Mark zu erfolgen hatte) feine Stei- 
gerung der Einnahmen zu bewirken braucht, ift Denen, die an der Dividende mäfeln, 
wie es icheint, ganz unbefannt geblieben. Die Vermehrung des Kapitals ftärkt natür- 
lich die finanzielle Bofition des Inſtitutes, hat aber bei einer Notenbank und jpeziell 
bei der Neichsbanf nicht die jelbe Bedeutung wie in anderen Fällen. Die Reichs: 
bank ift feine Aktiengejellichaft im Sinn des Handelsgeiegbuches, jondern bejteht auf 
Grund bejonderer Reichsgejege. Der Antheilbeliger darf deshalb von jeinem Papier 
nicht die Eigenjchaften verlangen, die man bei einer Aftie vorausjegt. Die Reichs— 
banf iſt eben feine Erwerbsgeſellſchaft; al$ „treue Hüterin der Goldwährung“ (mie 
jie der Präſident Dr. Koch neulich nannte) hat fie vor allen Dingen auf die Regu— 
lirung des Notenumlaufes im, richtigen Verhältniß zur vorhandenen Metalldedung 
zu achten und darf dann erit an die Verzinſung ihrer Antheile denten. So muß 
der Beſitzer diejes Papiers ſich mit dem Bewußtſein begnügen, eine durchaus jichere 
Anlage zu haben, dieihm immer noch mehr Zinjen bringt als ein deutſches Staatspapier. 

Daß der Tadel der Tistonterhöhung unberechtigt ift, muß Jeder einjehen, 
der bedenkt, welche Schwierigfeit die Erhaltung einer ftarfen Währung macht und 
wie gut jich die deutiche Centralnotenbank bisher jtetS mit dem Artikel 9 des Bank: 
geieges, der jogenannten „elajtiichen Klauſel“, abgefunden hat. Die richtige Anwend— 
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ung dieſes Artikels giebt die Sicherheit, daf die Ausgabe der Banknoten fich elaftifch 
den jeweilig vorhandenen Bedürfniſſen anpaft. Die Reichsbanf hat das Recht, Noten 
in unbejchränfter Menge zu emittiren; nur muß bon den umlaufenden Appoints min 
deitens ein Drittel bar gededt jein. Das tft Vorſchrift. Der durch Barvorrath nicht 
gededte fteuerfreie Notenumlauf hat allmählich, jeit jo viele Privatnotenbanfen ver: 
ſchwunden jind, den Betrag von 470 Millionen erreicht. Was darüber hinausgeht, muß 
mit 5 Prozent jährlich verfteuert werden; und zwar wird diefe Steuer jedesmal für 
eine „Bankwoche“ berechnet. Das find die einzigen Kautelen, die für die Noten- 
emijiton gejchaffen wurden. Ein übermäßig ftarkes Anſchwellen des Notenumlaufes 
fann nur durch eine Disfonterhöhung verhindert werden, die jofort einzutreten hat, 
wenn die fteuerfreie Notengrenze um ein Beträchtliches überſchritten wird. Eigentlid) 
könnte die Reichsbank ihre Nate jedesmal erhöhen, wenn jie in die Notenfteuer ge= 
räth; daß fie mit der Hinauffegung des Disfontes aber gewöhnlich zögert, jo lange 
es irgend geht, beweiſt, wie jehr jie auf die allgemeinen streditbedürfnifie Rüdficht 
nimmt. Am dreißigiten September war die Dedung der umlaufenden Noten, die 
in einer Woche um nicht weniger als 354 Millionen (auf die Rekordſumme von 
1683 Millionen) geftiegen waren, von 67 auf 43 Prozent zurüdgegangen; trogdenı 
murrten die Yeute, al der Disfont auf 5 Prozent erhöht wurde. Das Warnung 
fignal war aber dringend nöthig. An der itarfen Zunahme des Geldbedarfes war 
neben Landwirthichaft, Handel und Induſtrie auch die Börje ſchuld; und fie wenigjtens 
mußte zu größerer Rejerve gezwungen werden; nur um den Börjenjobbern die Freude 
an Spiel nicht zu verderben, darf die Neichsbant ſich doch nicht der Gefahr aus- 
jegen, für ihre Noten eines Tages nicht die ausreichende Dedung zu haben. Da fie 
einen diel geringeren Barvorrath an Gold hat als die Bank von Frankreich, muß; jie 
mit doppelter Borjicht ihren Goldbeitand ſchützen und jchädliche Golderporte verhin- 
dern. Die franzöfische kann der englijchen Staatsbanf im Bedarfsfall mit Gold aus- 
helfen. Das können wir nicht; trogdem jteht unfere Währung nicht auf ſchwächeren 
Füßen als die Frankreichs. Dort betrug der Notenumlauf, nach dem zulegt veröffent- 
lichten Ausweis, rund 4500 Millionen Frances und das Verhältniſt zwischen Bar— 
beitand und Notenemiliion jtellte jich auf etwa 89 Prozent. In Frankreich hat 
aljo der Umlauf Heiner Banknoten zu 50 Francs, der fast 12 Prozent der gefammten 
Notenemiifion ausmacht, auf den Goldbeftand günftig gewirkt. Das muß man be: 
denen, ehe man die jet öffentlich geftellte Frage beantwortet, ob die Reichsbanf kleine 
Noten ausgeben joll. Zunächſt wollte ich aber nur feititellen, daß die Diskonterhöh— 
ung nöthig war und daß die Neichsbanf, gegen das Intereſſe der Antheilbefiger, 
ſchon oft, trogdem jie die Grenze der fteuerfreien Noten überjchritten Hatte, mit Rüd- 
fiht auf die allgemeine Geichäftslage bei dem vierprozentigen Disfontjag geblieben 
ift. Auf Koften ihrer Aktionäre: die Notenjteuer wurde ruhig aus den Kaſſen der 
Bank bezahlt, wenn dadurch das Kreditbedürfniß befriedigt werden fonnte. Statt 
diefe verfländige Diskontpolitit zu loben, jchilt man jegt den Banfpräjidenten. 
Daß die Großbanken die Politik des Neichsinftitutes zu durchkreuzen juchen, 
ift fein erfreuliches Schauſpiel. Wir habens erlebt. Der Privatdisfont jollte mit Ge— 
walt auf jeinem niedrigen Niveau gehalten, der Unterjchied zwijchen dem amtlichen 
und dem privaten Wechjelzinsfuß deutlich gezeigt und dadurch die Anordnung der 
Reichsbank disfreditirt werden. Auf dem offenen Geldmarkt fönnen die Großbanken 
ja den Zinsfuß beitimmen. Deshalb lehrt nur der Reichsbankdiskont, nicht der pri- 


182 Die Zukunft. 


vate, uns heutzutage die Geldverhältnifje Har erfennen. Dort Willkür, hier Geieh. 
Die Reichsbank, die allen Kreditbanten den natürlihen Rüdhalt bietet, jollte nicht 
genöthigt werden, die Anerfennung ihrer Disfontpolitif erft zu erzwingen. 

Die Deutiche Bank will ihr Aktienkapital auf 200 Millionen Mark erhöhen; 
die Reichsbank Hat nur 180 Millionen. Die Deutiche Banf war (nad Grund» 
fapital und Reſerven) dem Gentralinftitut ftet8 voraus, wäre nach Ablauf diejes 
Jahres, wo die Reihsbant auf 240 Millionen (Kapital und Rejerve) fommt, aber 
überflügelt worden. Vielleicht wurde daran bei der Sltapitalderhöhung nicht ges 
dacht; jymptomatifch aber bleibt der Vorgang troßdem, weil er zeigt, wie jehr der 
Reichsbank durch die fortichreitende Konzentration das eigentliche Banfgeichäft, alſo 
befonders das Diskontiren von Wechjeln, erichwert wird. Den zweitjtärfjten Poſten 
in der Bilanz der Deutjchen Bank bilden die Anlagen in Wechieln, die nach dem 
Status dom Dezember 1904 rund 423 Millionen betrugen. Bei den übrigen Groß— 
banfen find die entiprechenden Ziffern zwar nicht jo groß, aber immer noch ans 
ſehnlich genug, um erfennen zu laſſen, wie fich die Kreditgewährung im Lauf der 
Jahre verichoben hat. Das direkte Diskontgejchäft zwiichen Denen, die Kredit juchen, 
und Denen, die ihn geben, ift von der Neichsbanf immer mehr auf die Privatbanten 
übergegangen, die für ihre Zwede die Unteritiigung des leitenden Roteninftitutes in 
fteigendem Umfang in Anſpruch nehmen müffen. Wenn die Reichsbant den Groß— 
banfen nicht Wechjelfredit gewährte, fünnten fie die Anforderungen von Handel, In— 
duftrie und Börſe nicht annähernd jo prompt, wie es heute geichieht, befriedigen. Die 
Gentralbanf hätte unter dem Wettbewerb des Privatkapitals noch mehr gelitten, wenn 
nicht die fteigenden Umſätze im Giroverfehr, die bis auf fait 250 Milliarden im 
Jahr gewachſen jind, ihr ermöglicht Hätten, den erhöhten Aniprüchen des Kredites 
gerecht zu werden. Jedenfalls ift das Ultimo 1904 ausgewiejene Wechſelerträgniß 
in Höhe von 33,52 Millionen (rund 80 Prozent des Bruttogewinnes) noch jo ftatts 
lich, daß ſich die Reichsbank neben den Privatbanten jehen laffen fann. Als fie 
1876 ihre Thätigfeit begann, hatte fie in eriter Linie auf die Stärkung der deut— 
ichen Goldwährung zu ſehen und die Herrichaft ihrer Banknoten zu einer möglichit 
unumjchränften zu machen. Kredit wurde der erftarfenden Induſtrie Damals nur 
in engen Grenzen gewährt; da die wirthichaftliche Entiwidelung in den achtziger 
und neunziger Jahren aber rajch vorfchritt, genügte diefe Nreditgewährung bald 
nicht mehr und die Privatbanten konnten die Konkurrenz mit dem Noteninftitut 
wagen. Gie brauchten ſich nicht an ein Banfgejeg zu halten, jondern fonnten dem 
Kredit juchenden Publifum jo weit, wie es ihnen beliebte, entgegenfommen. So 
ihwollen ihre Wechjelbejtände allmählich an; und nun entitand der Reichsbank, der 
Durch die gewaltige Zunahme des Giroverfehrs erhebliche Mittel zur Berfügung geitellt 
waren, eine neue Aufgabe: die Unterftügung der Privatbanfen Dieje redisfontiren 
ihre Wechſel bei dem Gentralinftitut und nehmen deffen Mittel um fo mehr in Ans 
ſpruch, je größer der Kredit ift, den fie jelbft den Suchenden eröffnen. Die Groß 
machtſtellung der Kreditinftitute ruht aljo in der Hauptjache auf dem Fundament ber 
Reihsbanf; und jchon die Intereffengemeinichaft follte die Haute Banque hindern, 
dieje jtügende Grundmauer zu lodern und die offizielle Diskontpolitif zu ftören. 

Die Reichsbanf wäre auch für Sturmzeiten gefichert, wenn ihre Golddede 
verlängert, ihr Metallbejtand vermehrt würde. Das ſoll nun die Emiſſion Heiner 
Banknoten bewirken. Dem Reichstag ift furz vor Thoresichluß ein Gejegentwurf 
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zugegangen, der die Reichsbank ermädtigt, neben den Noten von 100 und 1000 
Mark künftig auch jolhe im Einzelbetrag von 20 und 50 Marf auszugeben; jerner 
follen die 120 Millionen Mark Reichskaffenicheine, die jegt in Abjchnitten von 5, 
20 und 50 Mark cirfuliren, fünftig nur noch in Appoints von 5 und 10 Marf 
ausgefertigt werden. Daß die Reichsfaffenicheine ſchon deshalb unvollfommene 
Wertbzeichen ſind, weil fie feinerlei Dedung haben (die 120 Millionen Marf, die 
als Neichsfriegsihag im Juliusthurm liegen, werden zwar immer als mefnllijche 
Dedung der Neichstafjenicheine bezeichnet, doc fehlt eine gejegliche Bejtimmung, 
aus der ein ſolcher Zujammenhang zwiichen den beiden Poſten hergeleitet werden 
fönnte), läßt fich kaum bejtreiten; der Verſuch, die Ausgabe fleiner Banknoten mit 
dem Hinweis zu befämpfen, der Bedarf jei ja durch die vorhandenen Reichsfafjen- 
icheine gededt, ift aljo unwirfjam.. Weil er vorausjicht, daß der Reichstag ſich in der 
neuen Sejiton wieder mit der Notenvorlage zu bejchäftigen haben wird, hat Herr 
Dr. Koch ſich ichon jegt entjchieden für die Emiijion Heiner Banknoten eingelegt. Wohl 
nicht ganz ohne Zujammenhang damit iſt ein Aufjat des jtraßburger Staatsrechts— 
lehrers Yaband, der ſich mit der rechflichen Stellung der Reichsbanf im Kriegsfall 
beichäjtigt und betont, der Goldvorrath der Banf müſſe gejtärkt, mindejtens aber 
erhalten werden. Das fann, nach Laband, mir gejchehen, wenn die Goldmünzen 
durch Banknoten von entiprechend einen Beträgen erjegt werden; denn eine Ver— 
mehrung der Reichskaſſenſcheine ift eine Erhöhung der ungededten Reichsſchuld, die in 
dem Nugenblid, wo große Anleihebeträge aufzunehmen find, nicht zu empfehlen wäre. 
Dad zwei Männer von jolchem Anjehen gerade jett für die Banfnotendorlage eintreten, 
hat leicht erfennbare Gründe. Erftens zwingt die Wirthichaftentiwidelung und der ge— 
fteigerte Anſpruch an die Reichsbank zur Stärkung Diejes Inſtitutes und zweitens 
ift die Kriegsgefahr jeit den Erlebniffen diejes Sommers leider fein bloßes Schred= 
geipenjt mehr. Die Gegner der Vorlage fürchten, die PBapiergeldfülle werde die 
Baluta verſchlechtern. Tieje Gefahr ift bei der vorlichtigen Politik der Neichsbant 
aber ziemlich ausgeichloffen; auch iſt nicht anzunehmen, daß das Gold, wenn es 
in größeren Mengen aus dem Verkehr gezogen würde, leichter nad) dem Ausland 
wandern fünnte als jetzt, wo cs vom Publikum fejtgehalten wird. Der Reichsbank 
fann Gold allerdings leichter entzogen werden als dem VBerfehr und die drei Mil- 
liarden Marf Gold, die in Deutichland cirkuliren (der Metallvorrath der Reichs: 
bank beträgt im Durchichnitt ungefähr ein Drittel davon), jind deshalb eine werth— 
volle Reſerve; aber das Neidhsnoteninititut fann einen großen Theil diejer Gold: 
beftände in jeine Kaffe leiten, jobald ihm die Ausgabe kleiner Banknoten erlaubt 
wird. Die Keichsbant würde ſich bei der Emijjion des neuen Papiergeldes wohl 
auf den dringenden Bedarf beichränfen und die deutichen Märkte jicher nicht „mit 
Aſſignaten überſchwemmen“; man fünnte ihr aljo auch das neue Inſtrument ruhig 
anvertrauen, ohne befürchten zu müffen, daß jte Damit ſchlechter arbeiten werde als 
mit den ihr früher übertragenen Privilegien. Gar nichts gegen den neuen Plan be: 
weit der Vergleich mit der Bank von England, die immer nod) mit ihren Fünfpfund- 
noten ausfommt. Daß die mächtigite Notenbanf Europas jchon deshalb nicht mit 
unjerer Reichsbank verglichen werden kann, weil drüben der Check regirt, der Zahlung: 
verfehr jich aljo auf einer anderen Grundlage regelt als bei uns, jollte befannt fein. 
Sm Uebrigen hat der jrühere engliihe Schagfanzler Yord Gojchen jchon vor Jahren 
Die Ausgabe von Einpjundnoten empfohlen und es lag nur an den polütiichen Macht- 
verhältnifjen, daß dieje Anregung einitweilen erfolglos blieb. 
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Tie Reihsbanf Hatte Jahre lang zu kämpfen, um die Monopolftellung ihrer 
Noten zu befeftigen. Die Privatnotenbanfen machten ihr oft Konkurrenz, unter: 
boten geradezu ihren Diskont oder umgingen das Verbot, bei einem Reichsbankſatz 
von 4 Prozent an Disfonten niedriger hereinzunehmen; jett find von den 33 Privat» 
noteninftituten nur noch 5 vorhanden und diejer Wettbewerb kommt für die Reichs— 
banf foum noch in Betracht. Da ie nun nicht mehr weit von der ungefährdeten 
Monopolitellung it, jollte man ihr, dem für die Geldeirfulation wichtigften Organ, 
nicht neue Schwierigfeiten bereiten, jondern mit allen erreichbaren Mitteln ihre Kräfe 
tigung anitreben. Das Herz muß gelund jein, wenn der Körper arbeitfähig bleiben joll. 


Ladon. 
N 
Notizbuch. 


9 im Ausland lebende Deutſche fragen, warum über den jenaer Parteitag der 
Sozialdemokratie hier nichtS gejagt worden jei. Weil, wie mir jcheint, nichts We— 
jentliches darüber zu jagen war. Daß er auf dem Marjch der Bartei eine wichtige Etape 
gewejen jei, wird jelbit der eifrigite Genoſſe nicht ernitlich behaupten. Und welchen Zweck 
hat es, einer Partei, die mit Bewußtjein in der Umzäunung des Seftenlebens verharrt, 
immer wieder von draufen zuzurufen, wie ſie ihre Angelegeuheiten ordnenfolle?Mahnung 
und Lehre muß, jchon weil auf Andere doch nicht gehört wird, Denen überlafjen bleiben, 
die das für den Bolitifer im neuen Deutichen Reich höchſte (und Heute aud) bequenite) 
Glück Haben, fich als Sozialdemofraten zu fühlen. Die mögen enticheiden, vb die Partei— 
tage das (held werth jind, das jie foften, ob das Statut, da$ die Organijatton regelt, 
brauchbar, das aus perjönlichem Haß geborene Journaliftengezänf noch länger erträg— 
lich ift, ob und wie jie denerjten Maitag feiern wollen und ob die an Stimmenzahl ſtärkſte 
Partei auch fernerdieeinflußlojefte,jelbft einer schlechten Regirung ungefährlichite bleiben 
joll. Der Zujchauer kann nur fonftatiren,daß die Parteitage viel zu langedauern(acht Tage; 
und nach dem dritten Tag fommt fajt nur noch ausgedrojchenes Stroh auf die Tenne), 
daß ftets ungefähr das Selbe geredet wird (die Tonart wechjelt: nad) Dresden wurde, in 
Bremen und Jena, der Mollflang beliebt) und daß die ganze Sache ihren Nimbus und 
ihren Schreden verloren hat. Die bourgevijen Schreiber, die ji mit Schimpf und Hohn 
einmijchen, liefern nur Korn auf die nicht gerade überreichlich verjehene Mühle; fie wer- 
den von den (meift begabteren)redigirenden Genofjen mühelos in die Pfanne gehauen und 
die rothen Blätter jind eine Weile ein Bischen weniger monoton als jonft. Die Feinde 
des demofratiichen Sozialismus ſprechen und Schreiben viel zu oft über die ihnen verhaß— 
te Partei, die, weil jie jede mit Realitäten rechnende, zur That gerüſtete und deshalb zu 
fürchtende radikale Oppofition aus unjerem politischen Leben bejeitigt hat, das Regiren 
doch fo leicht macht. (Ohne die Marriften, denenjede Form des fapitaliftijch unterfellerten 
Staates gleich unzulänglich ericheint, hätten wir im Neid) längft eine Republifanerpars 
tei: alle politifchen und wirthichaftlichen Borausjegungen dazu find gegeben.) Alſo hübſch 
jtill fein und die Entwidelung wirfen lafjen. Die Modernifirung ift dem Sozialismus 
bisher nicht gelungen; weder dem demokratiſchen noch dem fathedralen, der auf bewährte, 
von der Behörde gebilligte Grundmauern jeine Lujtichlöffer bauen will. Die neuen Ge— 
danfen fehlen; was in der Epoche der Mary, Rudbertus, Yafjalle und in der Zeit des 
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Duells Treitichfe-Schmoller produzirt wurde, hat lange genug als Saatgut gedient, farın 
nun aber, mit erichöpfter Keimkraft, das Erdreich nicht mehr düngen. Wir befommen 
noc gute Monographien und die dejfriptive Nationaldöfonomifmag jedes Zunftlobver- 
dienen. Wo aber find die Köpfe, die neue Werthe jchaffen und neue Wege weijen? Die 
Rirthichaftentwidelung ift in Deutichland der Theorie weit voraus; und immer beut- 
licher zeigt fich, daß dieſe Entwidelung den Theoretifern fremd geblieben ift. Der Diref- 
tor einer Großbank oder eines Eijenwerfes giebt uns auf die Frage nad) dem Nußen 
und Nachtheil der Kartelle eine Antwort, die brauchbarer (und kürzer) iſt als faſt alles 
während der mannheimer Tagung des Vereins für Sozialpolitik über das Thema Vor— 
gebrachte. Dieje Braftifer lehnen die Zumuthung, die Reden der gelchrten Herren zu 
lejen, mit der Begründung ab, aus jo veralteten Theoremen jei nichts zu lernen. Iſts nicht 
traurig, dad in Mannheimein Mann von Schmollers ®ifjen und Auffaffungfähigfeit für 
den Banfbereich gejegliche Beftimmungen vorjchlug, liber die jeder Bankdirektor ſpöt— 
tiſch lächelt (und lächeln kann: wird der über zehn Prozent hinausgehende Ertrag ganz 
oder zum Theil jür den Staat fonfiszirt, dann verdient künftig eben feine Akttiengeſell— 
ichaft mehrals zehn Prozent) und die,wenn fie ernit genommen würden,die®eldwirthichaft 
und die industrielle Macht des Reiches ruiniren müßten? (Oder mindeftens erpatriiren; 
das Kapital ift ungemein mobil, hat die Wahl unterjehr verſchiedenen Baterländern und 
wird nur da heimijch, wo mans frei leben läßt.) An Beifall fehlts den Herren freilich nicht. 
Sie fämpfen ja für den armen Mann; und die Schreiber, von denen fie Cenfuren jem= 
piangen, ſtrotzen von „ſozialem Empfinden“. Natürlich. Brofefforen und Journaliften 
fojtets feinen Pfennig, wenn den Arbeitern der Yohn verdoppelt wird; fraglich ift nur, 
ob jie mit heiterer Miene auch einen Theil ihres Einfommens opfernwürden, um Privat- 
Dozenten und Kollegienhörern, Reportern und Buchdrudern das Leben zu erleichtern. 
Der billigfte Sozialismus (der nur die Anderen zu Opfern ermahnt) hält ſich am Läng— 
jten in derMode. Wenn zuden Brofefloren, Raftoren und Redafteuren mitdem „jozialen 
Empfinden“ drei fremde Männer oder frauen fümen und jagten, fie wollten, als Ver— 
treter der organilirten Dienftmädchen, iiber Yohn, Eſſenszeit und Freiſtunden der Köchin 
mit ihnen verhandeln, wäre die Freude wahricheinlich nicht jehr gruß und manche Ver— 
trauensperion bald wieder an der Flurthür. Wenn ein Großindujtrieller von den Er— 
fahrungen und Erfolgen des Geheimrathes Kirdorf aber jagt, mit olleftivvertrag und 
demokratiſcher Berfaffung fei in Hütten und Zechen nicht zu regiren, Dann wird er rück— 
ſtändig geicholten oder als Schlotjunfer verhöhnt; und Niemand erinnert daran, daß 
diejer Praktiker für die deutiche Wirthichaft (und deshalb auch für den Wohlftand des 
Arbeiters) mehr geleiftet hat als ſämmtliche lebende Nationalöfonomen und Redatteure 
mit der Unjumme ihres jozialen Empfindens. Jena war noch unfruchtbarer als Manns 
heim. Die Partei, die über ein Kleines Europa diktatoriſch beherrichen und gedeihlich 
verwalten will, hat jich bisher noch nicht einmal eine Zeitung zu ſchaffen vermocht, Die 
ihrem Anipruch genügt. Jahr vor Jahr wird an dem Centralorgan herumgemätfelt; der 
alte Liebfnecht fand, er und jeine Nollegen ftänden auf den Barteitagen im Pfeilbagel 
wie die Weißen am Pfahl der Indianer, und fein Nachfolger, Herr Eisner, heute wohl 
das ſtärkſte journaliftiiche Talent Deutichlands, ijt jo lange geärgert worden, bis er(mit 
fünf Leidensgejährten) dem Barteivorftande den Dienit gefündigt hat. Nicht jo hörbar 
wie diejer öde Schwag einer Mehrheit, die vom Zeitungwejen nichts verſteht und fich 
ahnunglos von gefränfter Eitelkeit und perjönlichitem Rejjentiment been läßt, ijt der 
Bormarich der-Gemwerfichaittruppen. Noch find ſie nicht ſtark genug, um die politijche 
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Partei ausdem Weg drängen zufünnen: aber das praftiich und taftiich Nützlichſte fommt 
immer aus ihren Reihen und jeder Parteitag zeigt eine Mehrung ihrer Macht. Mit den 
Diadochen Auguſts des Großen werden fie leicht fertig werden; und dann erjt wird Die 
deutiche Induſtrie die iraftprobe zu beitehen haben, der die engliiche, wie die Geichichte 
der Trade-Unions lehrt, nicht gewachſen war. Wenns nad) den Gewerfichaften gegangen 
wäre, hätte man in Jenanicht über den Generaljtrife (oder Maffenftrife) geredet. Wo— 
zu auch? Iſt er zu machen: jchön. Die Drohung mit dem ftarfen Arm, deſſen Wille alle 
Räder jtillitehen heißt, kann nur bewirken, daß Geſellſchaft und Staat fich früh) ffir Die 
Stumde der Gefahr rüften. Wer will den Staat hindern, für den angedrohten Fall eines 
Maffenitrife ein Nothſtandsgeſetz zu erlangen, das die Armee in den Dienit der im öffent» 
lihen Intereſſe wichtigften Betriebe jtelt? Der Neihstag? Sagt er wider Erwarten 
Nein, jo tft von den Landtagen der Großinduftrieitaaten leicht ein Ja zu haben; mit der 
Klaufel des Belagerungzuftandes jogar. Dann wird der Soldat, der Rejerve- und Lande 
wehrmann in die Werfitatt, Fabrif oder Grube abfommandirt, in der er von feiner Lehr⸗ 
zeit her Bejcheid weiß, wird rechtzeitig wohl auch für ausländijche Strifebrecher geſorgt: 
und der ſtolze Traum zerrinnt in Nebel. Mußdenn ftets,oben und unten,gejchwagt werden ? 
Nevolutionen undStrifes,die vorher angejagt waren,habennoch niemalsansgielgeführt. 


* * 


Die Antwort auf die jenger Strikedebatte wurde bald danach in Berlin gegeben. 
Lagerarbeiter der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaftund Schraubendreher der Firma 
Siemens & Halske hatten Lohnforderungen geſtellt, die von den Geſellſchaften nur zum 
Theil erfüllt werden jollten. Trogden die Führer abriethen, fam es zum Strife. Die 
Unternehmer waren durd eine langwierige Guerilla (um Lohn und Disziplinarvor— 
ſchriften) geärgert. Sie jagten: „Bei ung find die Arbeiter jo gut bezahlt, daß von Noth 
nicht die Rede fein fann. Ein leiftungfähiger Arbeiter der höheren Kategorien verdient 
ungefähr fo viel wie ein preußiicher Hauptmann, braucht nicht zu repräfentiren und Frau 
und Kinder verdienen meift noch mit. Die Lärmmacher gehören zur unterjten Schicht, 
haben nichts gelernt und find mit drei bis vier Mark füirneunftündige Arbeit ausreichend 
bezahlt. Wenn wir jegt nachgeben, befommen wir nie wieder Ruhe.“ Sie entichlofjen 
fich deshalb zur Ausiperrung. In jechs großen Fabriken wurde der Betrieb eingeitellt. 
Auf beiden Seiten regte fich das Solidaritätgefühl. Nicht ausgejperrte Arbeiterbegannen 
einen Sympathiejtrife und der Verband der Berliner Metallinduftriellen drohte, jeine 
jämmtlichen Fabriken zu jchließen, wenn die Strifenden nicht bis zum vierzehnten Of: 
tober nachgegeben hätten. Dann wären 65000 Arbeiter brotlos gewejen. Dazu fam es 
nicht. Die Arbeiternahmen die Lohnbedingungen an, die das Ultimatum der Unternehmer 
ihnen ichon vor dem Ausbruch des Strife gewährt hatte. Seit der Verſuch, den Betrieb 
der Berliner Eleftrizität-Werfe zu hindern, miflungen war, konnte der Ausgang des 
Kampfes nicht mehr zweifelhaft jein. Wenn Berlin ohne Licht und ohne Straßenbahn 
geblieben wäre, hätte die Deffentliche Meinung (und das „juziale Empfinden“) die Elek 
trizitätfirmen zur Nachgiebigfeit gezwungen. Die Tattif, die diejer Gefahr auszumeichen 
wußte, lobt ihren Metiter. Trotzdem das Angebot militärijcher Hilfe abgelehnt und nur 
die Mitarbeit von fünfzig Feuerwehrmännern angenommen worden mar, gelang es, Die 
Stromabgabe in vollem Umfang zu ſichern und (da man die arbeitenden Meijter, Be— 
amten und Erſatzmänner in der Fabrik beföftigte und ıchlafen ließ) jeden Zuiammenjtoß 
mit den Ausitändigen zu vermeiden. Die Betriebsregenten arbeiteten Tag und Nacht mıt 
und ihre Leiſtung war nicht geringer als die eines Oyama und Togo. Iſt ein Lohntrieg 
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denn anders aufzufajjen alseinmit Schußwaffen und Bayonnetten geführter? Die Zeit, 
in der Die Arbeiterjchaft Hiljlos der Unternehmerwilltür ausgeliefert war, ift zum Glück 
ja vorbei. Der Kriegsſchatz der Organiſirten ift Heute größer als der ihrer Arbeitgeber 
und das Gefühl der Solidarität im Lager der Armen ftärfer als in dem der Reichen. 
Wer über diefe Dinge redet, darf abernicht vergeffen, daf er von friegszuftänden jpricht, 
in denen mit Sentimentalitäten nichts auszurichten ift. „Da herricht der Streit und nur 
die Stärke ſiegt.“ Kluge Arbeiter werden auf feinen Yohnpfennig verzichten, den fie er— 
fämpfen können. Kluge Unternehmer feinen gewähren, der ihnen nicht abgerungen ift. 
Alles Uebrige ift Phraſeologie. Wenn daran nicht allzu jelten gedacht würde, könnte 
man in beiden Lagern den unnüglichen Zornaufiwand jparen. In modernen Kriegen 
iſts nicht mehrSitte, denGegner einen niederträchtigen, feigen, iückiſchenKerl zu ſchimpfen. 
Warum müſſen die Arbeiter ſtets blinde, nur von Hetzern aufgewiegelte Thoren, die Un— 
ternehmer Ausbeuter, Protzen, gewiſſenloſe Blutſauger ſein? Als die Ruſſen jammerten, 
weil ihre Flotte ohne Kriegserklärung von den Japanern angegriffen worden ſei, wurden 
ſie ausgelacht; mit ernſteſter Miene hören wir aber das Gezeter über den Kontraltbruch be— 
gehrlicher Arbeiter. Hören, daß „Funfenprogen“, „ungeheuer reiche Leute“, weil ihre 
Profitgier unerjättlich ift, die Nermften aufs Pflaſter werfen. Die „ungeheuer reichen 
Leute“, die in Berlin wohnen, fann Jeder, glaube ich, an den Fingern einer Hand her— 
zählen; und die Herren von Siemens und Rathenau, die im Eleftriferfrieg die Sache des 
Kapitals verfochten, gehören ficher nicht dazu. Wirthichaften ja auch nicht fürihre Tafche, 
jondern find angeftellte Beamte einer Aktiengejellichaft. Sehr qut bezahlte. Ueber 
Verdienst gut? Jeder von ihnen würde, wenn er für eigene Rechnung Fabriken baute, 
mindeftens eben jo viel verdienen; wahrjcheinlich mehr. Ueberhaupt darf man im Allges 
meinen behaupten, daß im Reich der Großinduſtrie und des Banfgejchäftes Jeder nad) 
jeinem Werth bezahlt wird. Leere Menſchenfaſſaden, die, weil jie blendeten oder gerade 
nichts Beſſeres zu haben war, zu theuer gemiethet wurden, halten fich da nicht lange. Die 
Chefs, die Hunderttaujende einnehmen (und von diejer Jntelligenzeinnahme zunächſt 
doch ungefähr zehn Prozentanden Staat, alſo auch an ihre ärmeren Mitbürger, abgeben), 
müffen nicht nur viel mehr arbeiten, jondern namentlich fehr viel mehr leiften als der 
Mann im Bureau und an der Majchine; und wir dürfen ung nicht einbilden, daß wir, 
nach einem kurzen Vorfchulfurfus, die Sache ziemlich eben fo gut machen würden wie 
fie. (Daß im Bureau, an der Majchine, auf der Straße ſogar mandıes zur Bewältigung 
hoher Aufgaben taugliche Talent verfommt, weil es nie an die Quellen der Bildung ge— 
langen, nie die zum Kampf ums Dajein umentbehrliche Rüftung erwerben konnte, weiß 
ich. Das iſt im Schuldbuch der bourgevifen Gefellichaft das traurigſte Kapitel. Den Kreis 
der zum Wettbeiverb um die Führeritellen Nusgeftatteten zu verbreitern, für eine frühere 
und beſſere Ausleje der Brauchbaren zu forgen, tjt deshalb die ernitejte Pflicht des zu 
praftifcher Arbeit am Volkswohl Berufenen.) Wie heute die Dinge liegen, wird faft für 
jedes Großunternehmen mit der Laterne nad) Berjönlichfeiten gejucht, die, als Techniker 
oder Kaufleute, für die Chefpoften ausreichen ; und feinem Aufjichtrath, feinen halbwegs 
verjtändigen Altionär fällt es ein, an den Einnahmen der endlid) Sefundenen zu mäfeln. 
Die Kritifirten würden, wenn es gefchähe, ganz ruhig jagen: „Ich bin Euch zu theuer? 
Euren Nachbarn nicht. Und mein Geichäftsgewinn kann nur wachſen, wenn ich, ftatt mich 
nit Haut und Haar zu vermiethen, mich von morgen an auf meine gefunden Beine ftelle.” 
Kindlich ist auch der Glaube, dieje Leute lebten wie afiatiiche Deipoten. (Herr Bebel joll in 
Jena gejagt haben, ein Diner fofte indiejen reifen manchmal fünfzigtaufend Mark. Das 
15 
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wäre, joztal genommen, jchließlich fein Unglüd; denn das von Schneidern, Tapezirern, 
Köchen, Delikatefjenhändlern und anderen Lieferanten eingejädelte Geld bliebe ja nicht 
immobil, jondern fierte aud) ins Proletariat. Aber der alte Herr vertvechjelt den bei- 
nahe ausgeftorbenen Typus Sommerfeld mit dem des captain of industry.) Meiſt ar- 
beiten jie jo hart, find jo jehr Monomanen ihres Berufes, dag ihnen zu orgiaftiichen Ge— 
nüffen weder Beit noch Aufnahmefähigkeit bleibt. „Regiren und zugleich genießen“: hier 
gehts nod) weniger als auf den von Priejtern gemweihten Thronen. Sie ejjen, trinfen, 
fahren, wohnen, reijen befjer ald wir; was uns Luxus dünkt, it ihnen aber dDurd) Gewöh— 
nung längft entwerthet oder wird gar als Laft empfunden. Iſts denn ein Vergnügen, 
dreimal im Jahr hHundertfünfzig gleichgiltige oder unangenehme Menſchen mit Natives, 
Sterlet und Rehrüden füttern und beiden Berheiratheten nach einem Weilchen dann das 
jelbe Menu durchſchmarutzen zu müffen? Seufzer begleiten, Seufzer empfangen die Ein— 
ladbungsfarten. Die Damen geben ſich und ihren Buß zum Bejten; aberdie Männer fnir- 
chen, wenn die Fron wieder in den Frack oder Smofing zwingt. Bergnügen? Business 
is all. Auch die „unerjättliche Brofitgier” jollte man in Strifedebatten mit Borficht ver: 
wenden. Wenn die Aktiendireftoren wirklich nur an ihre Tantieme dächten, würde nicht 
immer darüber geflagt, daß fie zu Hohe Rejerven und zu geringe Dividenden vorfchlagen. 
Und am Ende hätte die Gewährung der geforderten Lohnzuſchläge die Einnahmen der 
Herren Siemens und Rathenau weniger gejcehmälert al$ der Strife mit feiner unaus— 
bleiblihen Folge von Betriebsijchädigungen; bei den Männern des Ktohlenfyndifates 
wars ficher jo. Entjcheidend iſt für Leute dieſes Kalibers, gerade weil fie fo reichlich be- 
zahlt werden, nicht die Sucht nach Eintagsprofit, jondern die Antwort auf die Frage, 

was die ihrer Hut anvertraute Gejellichaft zu bewilligen vermag, ohne dadurch im Wett⸗ 
bewerb mit anderen Gejellichaften, die vielleicht für Rohſtoffe, Transporte, Steuern, 

Miethen und Löhne weniger aufzubringen haben, gelähmt zu werden. Direktoren, die 

für den Aktionär arbeiten, darf man auch im Zorn nicht behandeln wie Privatunter- 

nehmer, die dem Arbeiter den Pfennig abfnaujern, um der Ehefrau oder Geliebten eine 
Boa aus ruſſiſchem Zobel jchenfen zu fönnen. (Auch diefer Schicht find die von engli— 
jchen und anglifirenden Nativnalöfonomen gejchilderten Tage der Ausbeuterparadiejes- 
herrlichkeit übrigens ſchon recht lange entichwunden; nurindeutjchen jentimentalen Dar: 
ftellungen jpufen jie noch fort.) Soziales Empfinden und prompteParteinahme fürden aus 
gebeuteten armen Mann ijteinejchöne (und, wie nicht oft genug betont werden kann, na— 
mentlich billige) Sache. Aber wir leben aufarmem Boden. Wennvor fünfundzwanzig, vor 
dreißig jahren die jegt Progen und Blutfauger geicholtenen Männer nicht die Nonjunf« 
tur früh erkannt, ihren Kapitalbejig und ihre Zukunft risfirt, für die wiſſenſchaftliche und- 
technische Borarbeit gejorgt und ihrer Heimath) in den $nduftrien der Chemie, des Mas 
ichinenbaues, der Elektrizität, der Kohle, des Eijens und Stahls die Möglichkeit zur 
Großmachtentwickelung gejichert hätten, dann ſäßen die Arbeiter, die nun, gewiß nicht 
ſtets ohne Grund, flagen, denen es, mit Taglöhnen vonvier, fünfund jechs Mart, immer: 
hin aber erträglich geht, al3 Baupers in Amerika oder als brotlofe Refervemänner des 
Arbeiterheeres im Vaterland, deſſen Bischen Fett, wie in den Zeiten der englifchen Gas-, 
Waſſer⸗, Kohlen» und Tramway-Geſellſchaften, noch heute von Fremden abgeichöpit 
würde. Männern von jolchem nationalen Berdienjt joll man in den Angelegenheiten 
ihres Yebensberufes nicht den Mund verbieten und eine levis macula anſchmieren, die 
fie fittlicy untüchtiger ericheinen läßt al3 irgend einen durch Thaten der Volfheit einft- 
weilen noch nicht empfohlenen Profejjor oder Redakteur. Wiffen die Bader, Ausfeger 
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Bierholer, Mitjahrer denn beffer, was der Allgemeinen Efektrizität-Gejellichaft nöthig 
und nüglich ist alsder Geheime Baurath Emil Rathenau, der fie, als einfacher Maſchinen— 
bauer, geſchaffen, ihr, ohne je ſelbſt eine Aftie zu erwerben, durch jeine Unermüdlichfeit und 
jein Genie auf der Erde den erjten Rang erobert und damit Abertaujenden Arbeit und 
Brot geboten hat? Zit ſolchem Mann im Ernft zuzumuthen, er jolle ſich blind jeder 
Forderung der „Ungelernten“ fügen? Denen man ja die Enticheidung ließ: die Gemerf: 
ihaftführer und die Elitearbeiter waren gegen den Strife; die Pader, Ausfeger, Vier: 
holer, Ordremacher und andere Lagerarbeiterjegten ihn durch und verloren ihn. Ergeb» 
niß: nad) jauren Wochen find die Verbandskafjen leer und in den Zeitungen taucht der 
Plan auf, für Stritefälle Kapitalrejerven zu fichern, mit denen die Aftiengejellichaiten 
gegen den Kriegsichaß der organifirten Arbeiter auffommen können. Segen der Demo— 
fratie... Der Weg, an defjen Ende der Maijenftrife winkt vder droht, ift jeit Jena nicht 
fürzer geworden. Erwachjene Leute follten fi aber endlich gewöhnen, Klaſſenkraftproben 
ohne®WuthundSentimentalität zu beurtheilen;jollten den®egner nicht ſchimpfen undwäh— 
rendder Schlacht nicht erwarten, aus jeinem Munde des Mitleids janfte Stimme zu hören. 


* 
* 


Vom Abſcheulichen, hieß es ſtets im Getümmel, iſt das Abſcheulichſte, daß der Ver— 
band der Berliner Metallindujſtriellen den Elektrizität-Geſellſchaften Hilfe verheißt und 
daß Feuerwehrmänner zum Strifebrecherdienit abfommandirt werden. Verdient denn 
nur das zu Opfern bereite Solidaritätgefüthlder Arbeiter Lob, des jelben Gefühls Regung 
bei den Unternehmern aber härteften Tadel? Früher, vorder politifchen und der gewerk— 
ihaftlichen Organifation, hätte ein Arbeiter den anderen unterboten, eine Aftiengefell- 
ſchaft die Nothlage der anderen zustundenfangverjuchen benußt. Dasift vorbei; inbeiden 
Yagern hat man die Intereſſengemeinſchaft erfennen gelernt. Sympathie-Ausjperruns 
gen find nicht verwerjlicher ald Eympathie-Strifes. Die fünfzig Feuerwehrleute waren 
in den Berliner Eleftrizität-Werfen gewiß jehr nüglic); aber aud) ohne fie wäre es, nur 
etwas langjamer, gegangen. Wenn nun die Unternehmer den Yohnftreit begonnen, unter 
dem Vorwand, der bisher bezahlte Stundenlohn jei zu hoch, den Betrieb eingeitellt und 
Berlin ohne Licht und Straßenbahn gelaſſen hätten: wäre nicht am erften Tag von der 
Sozialdemofratie gefordert worden, die Regirung müſſe eingreifen und, im öffentlichen 
Intereſſe, gegen die Willfürlaune der „Funkenprotzen“, den Betrieb der Kraftitation 
fihern ? Tas Kriegsrecht gebietet, dem Feind nicht den Gebraud) vun Waffen, mit denen 
man jelbft, jobald es wirkſam fcheint, fämpfen wird, als Sünde wider die Sittlichteit 
eivilifirter Völfer anzufreiden. Jeder benugt im Krieg Dynamit, wenn ers haben kann. 

* — 


* 

Duo eum idem faciunt, hoe licet impune facere huie, illi non licet. So 

ipricht Terenz; und hat Recht. Auch die Rötheiten fönnens nicht mehr beftreiten. Die 
Thyſſen, Stinnes, Rathenau, ohne deren Intelligenzleiftung Deutichlands Kohlen- und 
Eleftrizität-Induftrie nicht jo weit gefommen wäre, wie fie heute ijt, jollen gezwungen 
jein, über jede Betriebsänderungmit dem legten, entbehrlichjten Arbeiter zuverhandeln. 
Der Borftand und die Preßkommiſſion der jozialdemofratijchen Partei aber, Mannen, 
die eine Zeitung wederredigiren noch,ihr eigenes, Seit Jahren nie verſtummendes Klage— 
lied beweiſts, auch nur organifiren können, brauchen, wenn fie im inneren Betrich des Cen— 
tralorgansRechte und Pflichten anders vertheilen wollen, Die Hauptredafteure nicht zu fra= 
gen, nicht einmal proinformatione anzuhören. Klagen die vonder Zuchtruthe Getroffe- 
nen dann über schlechte Behandlung, fo werden fie auf die Straße gejegt. Sechs Redak— 
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teuren des „Borwärt$“ iſts jo ergangen; an ihrer Spige ftehen die Herren Eisner und 
Gradnauer, die das jozialdemofratijche Hauptblatt bisher gemacht und, in den engen 
Grenzenihrer Kompetenz,gutgemacht haben. „AufsPflajter geworfen.“ „Mit derHunger⸗ 
peitjche bedroht.” „Brutal dem Größenwahn toll gewordener Machtprotzen geopfert.“ 
Und jo weiter. Auch ein Internum der Sefte, bie kindlichen Gemüthern noch immer der 
Hort der Freiheit jcheint; Doch eins, über das wir heute ſchon lachen dürfen. Wenn erft 
alle Schriftjäge der Zukunftſtaatsanwaltſchaft und der Bejchuldigten veröffentlicht find, 
wird über dieſe jpäte Wirkung der Dresdener Dummheit mehr zu jagen jein. Einftweilen 
weiß man offiziell nur, daß den jechs Redakteuren vorgeworfen wird, jie ſeien zu äfthe- 
tiſch und zu ethifch. Aeſthetik mag in den „Borwärt3“ nicht paſſen; aber zu ethiich ? Die 
Marzepigonen haben ſich Durch weinerlicye Ethifirerei nach und nach ja alleeinft brauch— 
baren Konzepte verdorben. Wer ihre Reden und Artikel lieſt, muß glauben, da jprächen 
Kirchenväter oder Synodalräthe, nicht Befenner des öfonomischen Determinismus. Bon 
ihnen gilt, was Wallenftein von der jchnell fertigen Jugend ſagt: „Gleich heißt ihr Alles 
Ichändlich oder würdig, bös oder gut; und was die Einbildung phantajtijch jchleppt in 
diejen dunklen Namen, Das bürdet fie den Sachen auf und Wejen“. Genau fo judizirt 
dieje „modernjte Partei.“ Zu ethiſch? Wenn im Imperium Augufti die Ethik (und die 
PBathetif) verpönt würde, Lönnte feine Nummer des Gentralorgans mehr erjcheinen. 
A + 
* 

„Sie werden“, ſchreibt mir Herr Karl Jentſch, „vielen Leſern der, Zukunft‘ einen 
Gefallen erweijen, wenn Sie auf die am fünfzehnten Auguft erichienene Nummer 8 der 
vom Dr.med. Ziegelroth herausgegebenen Zeitichrift Archiv für phyſikaliſch-diätetiſche 
Therapie inderärzlichen Praris‘ aufmerkſam machen. Darin unterwirftder Arzt Dr. Er: 
win Silber in Königshütte die Abjperrmaßregeln, mit denen die Medizinalbehörden die 
oberſchleſiſche Genidjtarre zu bekümpfen verjucht haben, einer fcharfen Kritik. Sein Auf: 
jaß ‚Zur oberſchleſiſchen Senidjtarre-Epidemie‘ iſt beim Verleger der Zeitichrift, M.Rich- 
ter, Berlin W.30,in einemSonderabdruderjchienen.“ Gern geſchehen, lieberHerrentic; 
nur zwingt ein vielleicht recht altmodifcher Drang nad) Gerechtigkeit mich, dann auch zu 
erwähnen, daß indem jelben „Archiv“ ein Artikel erjchienen ift, der den tapferen Forſcher 
und Finder Emil Behring (wegen jeinerHaltung auf dem parifer Tuberfuloie-Kongreß) 
in rüdeſter Weiſe schimpft. Ohne den allergeringften Grund; denn Behring, der weder für 
jedes Reportergeihtwäg noch für jede entftellende Wiedergabe feiner Worte verantivort- 
lich zumachen iſt, Hat fich in Paris durchaus würdig benommen. Ich glaube, hatergejagt, 
ein jpezifiiches Mittel gegen die Tuberfuloje gefunden zu haben; da es an Menjchen noch 
nicht erprobt, ſolche Probe auch nicht meines Amtes als eines Mannes der Wifjenjchaft 
iſt, jtelle ich e$ jedem Kliniker, der den Verjuc wagen will, zu freier Verfügung und ent- 
halte mich, bis eine Reihe ſolcher Berjuche abgeſchloſſen iſt, aller weiteren Bublifationen. 
Der Schimpfartifel wäre nicht der Rede werth, wenn der Verfaſſer, Herr Dr. Ziegelroth 
(der von jeinen Lehrer Lahmann die Antipathie gegen Behring geerbt zu Haben fcheint) 
nur jeinen Namen darunter gejett hätte. Er hat aber drübergejchrieben: „Aus Schwe— 
ningers Aerzteſchule“. Ich weiß, daß Geheimrath Schweninger inden von ihm geleiteten 
Kolloquien jede Meinung zum Ausdrudtommen läßt; aber auch, daß er den Menschen und 
den Forſcher Behring zu Hoch jchägt, um Freude empfinden oder garzuftimmen zufönnen, 
wenn in feiner Nähe diejer Mann wie ein Gaukler und Marktichreier hingeftellt wird. 


* * 
* 


Ein Dozent ſchreibt mir: „Sehr geehrter Herr Harden, daß die Preſſe es fertig 
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gebracht hat, ihren Leſern dielleberzeugung beizubringen,die Matim» Enthüllungen zeigten 
einen Triumph unferer Politik (Enthüllungen, aus denen hervorgeht, daß fich in fieben- 
jähriger Arbeit gegen uns eine Koalition gerade der zwei Mächte vorbereitet hatte, gegen 
die wir jtet$ ‚Das Pulver troden halten‘ müßten, und dad der dadurch heraufbeichworene 
Weltkrieg nur durch die Angſt des franzöfischenMinifteriums in derentjcheidenden Stunde 
verhütet worden ift): Das ift ein interefjantes Problem für die Maſſenpſychologie. Aber 
aus dem in den legten Wochen Erlebten taucht noch eine andere Frage auf; dieje: Wo 
bleiben die Hiſtoriker? An Deutichlands Hochſchulen lehren mindeftens hundert Männer 
Geſchichte; mancher von ihnen Hat ſich die deutſche politiiche Gejchichte zum Spezialjacı 
erwählt und die meiften vertreten mit viel Pathos die theoretische Meinung, daß die Ge— 
ſchichte e8 nicht mit dem Allgemeinen, jondern mit dem Einzelnen zu thun habe. Alle 
haben die Breßcampagne der legten Wochen ficher mit Spannung verfolgt. Allen jtehen 
die mächtigſten Zeitungen offen. Einzelne geben jelbft Blätter heraus, Andere find ftän- 
dige Mitarbeiter befannter Journale. Doch nicht eine einzige Stimme aus diefer Gegend 
bat den Berfuch gemacht, gegen all das journaliftiiche Gerede und Kannegießern die 
fimplen Thatjachen zu jegen. Der Laie fragt ich da unwillkürlich: Wie jollen dieſe Herren 
im Stande jein, die oft entjtellten und lücenhaft überlieferten Ereignijfe der Bergangen- 
heit aufzuklären, wenn jie nicht einmal zu hindern vermögen, daß die von ihnen mit— 
erlebte Gegenwart im Dunſt der Leitartikel verſchwindet?“ ch habe Grund, zu glau— 
ben, daß mancher deutiche Hiftorifer, mancher alte und junge Profeſſor weiß, was für 
uns die Glocke geichlagen hat, und nur wenige durch den offiziöfen Schwindel getäuscht 
wurden. Das Unglüd ift nur, daß die meiften Ordinarien (die Außerordentlichen dürfen 
ſich nicht unliebjam bemerkbar machen) die „Beſchäftigung mit Tagesfragen” nicht für 
bornehm, mit der Würde ihres Lehramtes nicht für vereinbar halten. Sie bleiben bei 
Artarerres oder bei Friedrich Wilhelm. Da ifts ftiller; und ficherer. Und wenn das Reich 
ruinirt wird, erfährt der nächite oder übernächite Ordinarius aus den Alten noch früh 
genug, wann, warum und wodurd; es gejchah. Das ift des Yandes ſchon lange der Brauch. 
* * 


* 

Offene Oppoſition ift von jo Ordentlichen nicht zu befürchten. Bismarck hatte die 
Profeſſoren gegen ich. Bülow braucht vor ihnen nicht zu beben. „Saturirte Exiſtenzen.“ 
Ro es ſich um ihre eigenften Angelegenheiten handelt, fünnten fie vielleicht ein Bischen 
lebhafter, ein Bischen weniger willfährig jein. Neuftes Beifpiel: der „Profeſſoren-Aus— 
taujch* zwijchen den Vereinigten Staaten und Deutichland, ch weiß, daß vieledentiche 
Dozenten nichts von dem Plan halten, manche gar eine Gefahr in ihm ichen. Mit Recht, 
icheint mir. Ein Gaftipieliyitem fan den Organismus unjeres Hochſchulweſens nicht 
fräftigen, Die aus Amerifa importirten Yehrer können durch ihre Perfönlichfeit nicht 
auf die Studenten wirken. Dazu bleiben ſie nicht lange genug; und ihre Sprache, min— 
deftens die Nuance ihres Nusdrudes wird von den Hörern nicht verftanden. Wie viele 
Studenten (und Dozenten) find im Englijchen denn jo firm, daß jie einem amerifanijchen 
Redner zu folgen vermögen, der jelbit die Namen, die lateiniichen und griechtichen Citate 
anglifirt und Emmelfei jagt, wenn er Amalfi meint? Bringen dieje Fremden den Yehr- 
ftoff und die Methoden übers Waſſer, die den an deutichen Hochichulen Immatrikulirten 
vertraut jind, dann kann ihr Gaſtſpiel den Wiſſensſchatz der Hörer nicht mehren. Lehren 
ſie anders und Anderes, dann ſtiften fie in noch unkritiſchen töpfen nur Verwirrung; 
dannentiteht unter den jungen Herren bald wahrjcheinlich Streitdarüber, weldye Bonzen= 
methode jörderjamer und bequemer iit. Allzu viel wird an den Univerſitäten nicht gear— 
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beitet; und die vorgejchriebene Studienzeit, dachte man bisher, reicht nureben aus, umauf 
geraden Weg ans Biel zu fommen. Der deutjche Kandidat, defien Bildungsgang man 
Leicht jeftitellen fann, wird von allen Seiten bejchnüffelt, che man ihm einen Yehrauftrag 
anvertraut. Der Amerikaner darf hineintölpeln und die Saat ganzer Semeſter zertvam« 
peln. Und iſt das Refultat unferer altenHofichulgeichichte wirklich nicht werthvoller als das 
von dem jüngiten Kulturvolk an jeinen Univerfitäten erlangte? Berlin nicht beſſer als 
Harvard? Danı find wir fläglich blamirt. Wenn wir, ftatt allenfalls unjere Dozenten, 
als Mufter bewährter Pädagogik, übers Meer zu jchiden, uns Amerikaner holen, darf 
der Yankee fich brüften: „Sie brauchen uns auf allen Gebieten!” Ich vermag an der 
Sache feine nütliche Seite zu finden und halte die Nährung amerikaniſchen Größen 
wahnes für einen ‚Fehler. Doch der Plan ſtammt vom Kaiſer; und noch find, uns zum 
Heil, die Rochows nicht ausgejtorben, die heifchen: „Dem Unterthanen ziemt es nicht, die 
Handlungen des Staatsoberhauptes an den Maßſtab feiner beſchränkten Einficht anzu— 
legen und jich in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil über die Rechtmäßigkeit 
derjelben anzumaßen."Aljo wird ausgetauscht ;unddie erfteSchwalbe iſt ſchon erſchienen: 
BrofefforBeabody vonderHarvardsllniverfität hat in Berlin feine AntrittSvorlejung ge— 
halten. Nie find aufeiner deutſchenKatheder leerere Phraſen geredet, Dürrere®emeinpläge 
gezeigt worden. Bildung madhtreich, Wahrheit macht frei, fein Schußzolldarfden Marſch 
derGedankenhemmen, dieGaſtſpiele gelahrterderrenfördern denBölferfrieden;undwenns 
regnet, wirds naß. Dabei eine Bejchmeichelung Wilhelms des Zweiten (dem, man dente, 
jogar „Charakterähnlichkeit“ mit Herrn Rooſevelt nachgerühmt wurde), wie nur jtarre 
Republifaner und Bürgermeifter FreierStädte ſie leiften fönnen. Daß dieje Byzantinerei 
aus dem Mundeines Fremden, der den Deutjchen Kaifer nur aus Zeitungen fennt, Doppelt 
widrig wirken müffe, jcheint dieſe Zierde der Wiſſenſchaft nicht geahnt zu Haben. Natür- 
lich waren auch unfere Zierden vollzählig erfchienen. Der Rektor, die Koryphäen, der 
Botichafter der Union, ein Vertreter der Hamburg-AmerifasLinie (ſinnig, nicht wahr?), 
derfultusminifter; und der Kaiſer. Einer nur fehltemir in der Lifte der Würdenträger: 
HerrAlthoff, der Zaraller afademischen Preußen. Iſt der erfte Berjuch,inderHöflingichaar 
heimijch zu werden, ihn wirklich jo jchlecht befommen? Wird diejer Starfefich, wie jeine 
Freunde bang flüftern, von den Stößen und Schlägen, die er als Bordgait des Kaiſers 
erleiden mußte, nie mehr erholen? Ave, pia anima... Der Peabody-Tag, las ich, war 
„ein Ereigniß in der afademischen Welt ; denn der Deutjche Kaijer betrat zum erften Mal 
die berliner Univerfität“. Die Vorlejungen der Kante, Helmholg, Treitichke, Mommien, 
Virchow, Grimm, Schmoller, Gierke, Wilamowig, Paulſen, Liſzt, Kahl, Dernburg, 
Schmidt und all der anderen weltberühmten deutichen Dozenten waren aljonicht ſolcher 
Ehre werth wie Das Gerede des Herrn Beabody. Und die Überlebenden Kathedergranden 
leiften an ſolchem Tag die Statifterie. Vivant professores! Ihre Bejcheidenheit ift 
manchmal nicht zuüberbieten. Wenn amerikaniſche Dugenddozenten aber jogeehrt, ame— 
rikaniſche Hochſchulen mit Geſchenken überhäuft werden, auf die deutiche Univerfitäten 
vergebens harren, dann weil; ich nicht, warum man uns auszanft, weil wir Taine über 
Eybel, Wilde über Wildenbruc und Shaw über Lauff ftellen, und warum ein Kunft- 
fritifer, der den toten Manet höher fchägt als den lebenden Thoma, auf allen Gaſſen der 
Sünde wider den Heiligen Geijt deutjcher Nation geziehen wird. 
* * 


— 

Fürſt Bülow hat zuerſt offiziös, dann offiziell ſeinem Zorn darüber Ausdruck 
gegeben, daß ein (merkwürdig gut dokumentirter) Artikel, der in der Neuen Freien Preſſe 
begen Lord Lansdowne erſchien, in England auf die Inſtigation des deutſchen Kanzlers 
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zurüdgejührt worden ift. Diefer Zorn ift jchwer verftändlich. Daß folche Artikel auf 
höheren Wunſch gejchrieben werden, ift doch nichts Neues; fie können nöthig fein und 
nüglich wirken. Der Verdacht, fie inipirirt zu haben, jchändet nicht ; und fein englifcher 
Minifter von Selbſtgefühl würde ſich öffentlich dagegen verwahren. Wozualjoder Lärm? 
Fürſt Bülow hatte, wie ich zufällig weiß, in Baden-Baden einen Redakteur der Neuen 
Freien Preſſe empfangen; da ein Vertrauensmann derengliichen Brefje indem Ehwarz« 
waldbad ſaß, wijiens auch die Briten. Als bald danach in Wien der Artifel erjchien, der 
ganz anders klang als die in der Neuen Freien Prefje jonft in ‚Fragen internationaler 
Volitik übliche Tonart, hieß es drüben: Bülows Geſchoß; iiber Klein Flottbed und die 
Millionenerbichaft wird er mit dem Redakteur ja nicht geredet haben; das Geſpräch hat, 
avant ouapr&sle Matin, ſicher den Etoff zudem Artifel geliefert. Falſch, fagteder Nanz- 
ler. Er fonute es leijer jagen. Der Artifel hätte ihm ja feine Schande gemacht. Und auf 
einer gewiſſen Höhe der Ztaatspyramide ſollte man fich hüten, eine Unschuld zu bes 
theuern, die Jüngferchen eher ziemt als den Geichäftsführern großer Reiche . . . Im 
llebrigen wird flott weiterdementirt. Alles nicht wahr. Ver jagt, dem Grafen Alvens- 
leben jet verdacht worden, daß er die Unvermeidlichkeit des oftafiatischen Krieges nicht 
vorausjah? Minifter, mit Verlaub, habens gejagt, zehnmal; und noch höher ftehende 
Herren. Aber am Ende war diejer ganze Krieg nur die frivole Erfindung arger, nach 
Senjationen lüjterner Zeitungjchreiber? Wenn die Norddeutiche es behauptet, gehts 
durch die ganze Preſſe; wenigjtens im demokratiſchen Berlin. Und wäre nicht das ver- 
wegenfte Dementi, das uns in dieſem Herbit des Mißvergnligens zugemuthet ward. 
* * 


” 

Ueber die Ereignifje, deren Schauplag Rußland jest tft, kann man ernfthaft erft 
reden, wenn man weiß, was eigentlich gejchieht und welche Wahnſinnsmethoden die neue 
Wendung bewirkt haben. Heute bitte ich, noch einmal an den Krieg erinnern zu dürfen. 
Daß nod ein erträglicher Friede erreichbar wurde, war, hatte id) hier gejagt, nicht zum 
Wenigſten das Berdienft der vorjichtigen, jeder Yebensgefahr ausbiegenden Taktik Ku— 
topatfins und der großartigen Leitung des Eijenbahnminifte.$ Fürften Ehilfow. Da 
in den Zeitungen nur Witte als glorreicher peacemaker verherrlicht wurde, fand Mans 
der meine Auffaffung falfch und jchrieb mir, den lächerlichen Kuropatfin jolle ich lieber 
ruhen laſſen. Jet hatim Journal Herr Naudeau fein Schlußwort über rieg und Frieden 
geiprochen. Der Einzige, der beide Armeen auf dem Schlachtfeld gejchen, während des 
Krieges in beiden Ländern und beiden Lagern geweilt hat. Der ftrengfte Kritiker der 
ruſſiſchen Armee. Sein Herz gehört den Japanern. Und feine Berichte find nicht nurdas 
unvergleichlic, Beite, was über den Krieg geſchrieben worden ift, jondern werden, wie 
Sachverſtändigere als ich glauben, dauernden Werth behalten. Er war vum erften Feld— 
zugstag an im ruffischen Hauptquartier, wurde bei Mufden von den Japanern gefangen, 
lebt jeitdem in Tokio und hat den Ruſſen die bitterjten Wahrheiten nicht verhehlt. Und 
wie lautet fein Schlußwort? „Die Hartnädigfeit des Generals Kuropatkin, die rejignirte 
Tapferkeit des ruſſiſchen Soldaten, die Fähigkeit des Intendanturchefs Huber und Die 
außerordentliche Leitung des vom Genie eines großen Mannes, des Fürſten Chilfom, 
gejpornten Eijenbahnperjonals Haben gemeinſam die Wirkung der Ricderlagen begrenzt 
und den Feind schließlich gezwungen, fünf Monate lang da müßig zu bleiben, woer ſchon 
faft anderthalb Jahre vorher als Triumphator vorzudringen vermocht hätte. Hon- 
neurä Kouropatkine! HonneuräChilkow! Honneurä Huber! Honneurä Witte!“ 
Der Mann von Portsmouth fommt zulegt an dDieReihe. Die Cenſuren, die unjere Prefie 


veriheilt, brauchen dem Werth des Geleijteten aljo nicht in jedem Fall zu entfprechen. 
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Ein 2ejer, dem das allen neuen Männern überreichlich geipendete Lob den Ma— 
gen verzärtelt haben mag, fragt mich, warum ich den Nachjolger Moellers jo unfreunds 
lich begrüßt habe. Unfreundlich? Ich ſagte, Herr Delbrüd gelte als tüchtiger Verwalt- 
ungbeamter. Freilich auch, die Gebiete des Handel3, der Jnduftrie und Geldwirthichaft 
jeien ihm völlig fremd. Das weiß Herr Delbrüd, der gejcheit und nüchtern tft, befjer als 
ich; und geht jicher nicht gern ins Handelsminifterium. Wie er zu dieſer Bürde kam? 
Darüber erzählenEingemweihte ein nettesHiftörchen. Der Kaiſer hatte den Oberpräfidenten 
von Weſtpreußen längjt für einen Minifterpoften vorgemerkt und der Begnadete ſich, in 
Verhandlungen mit dem Ehefder Reichskanzlei, bereit erklärt, das Bortefeuille des Kultus 
und UnterrichteS oder das der Yandwirthichait zu übernehmen. (Das Innere, das ihm 
am Nächten läge, ift Durch Herrn von Bethmann ja vorzüglich verjorgt; als Chef alt- 
adeliger Präfidenten und Landräthe hat ein Bürgerlicher in Preußen aud) ftet3 einen 
ichweren Stand.) An die Nachfolge Podbielſtis denfen aber auch Andere. Herr von Wil— 
mowſti lebt in Berlin wohl lieber als unter den dänischen Mußpreußen ; und Herr Con— 
rad, Delbrüds Freund und Helfer, ſitzt Schon dicht neben dem verläfterten Hujaren (dem 
mit der Tippelstirchgeichichte jetzt ein Bein geitellt werden joll). Blieb alſo das Kultus» 
minifterium. Da jolHerrStudt zunächitnoch die drängendenSchulfachen in Ordnungbrin⸗ 
genund,als ein beim Centrum beliebterMann, für dieSejfiondes neuen Flottengejeges gu— 
tes Wetter machen. Und Herr Althoff, der noch nicht ganztotift und bei Herrn von Lucanus 
einendidenSteinimBrett hat,jehnt ſich nicht gerade leidenschaftlich nad) einem jungen und 
thatlujtigen Rejfortchef, deſſen Energie ihn in den Hintergrund drängen könnte. So 
wurde Herr Delbrücd dem Kaiſer denn als ein Mann gejchildert, der Alles verftche und 
ganz bejonders geeignet jei, den vom Langen Möller im Rheinland verfahrenen Karren 
wieder auf eine fahrbare Strafe zu ziehen und die ftolzen, bei Hof nicht gut angejchrie- 
benen Syndifatsherren mores zu lehren. Wenn der Blan gelang, blieb das Yandwirth- 
Ihajtminifterium den Hoffnungen frei, das Kultusminifterium noch vor einem Chef be- 
wahrt, deſſen Willenskraft die reife des barjchen Fritz ftören konnte, und der unbequeme 
Kömmling war auf einen Poſten abgeſchoben, wo erjich raſch verbrauchen muß. (Daß all 
Dies dementirt wird, werden muß, verfteht fich. Wer die Perſonalmyſterien, Perſonal— 
intriguen ein Bischen fennt, wird ſich feinen Bers draus machen.) Zu bedauern ift nicht 
nur Herr Delbrüd, der, wenn er Nein gefagt hätte, für immer erledigt gewejen wäre, 
fondern mehr nod Preußens Handel und Gewerbe. Zuerſt Herr Brefeld, der den Han— 
det für ein nothwendiges Uebel hielt, fein Arbeiter war und nur vom Eijenbahndienit 
Etwas verjtand. Dann der unfäglicheHerr Möller. Und nun ein junger,anfehnlich begabter 
Mann, der gerade für dieſen Posten aber nicht im Geringſten taugt, jelbft weiß, daß er 
von Handel, Juduftrie, Bankweſen abjolut nichts verfteht, und Jahre brauchen würde, 
um fich halbwegs in die fremde und ſchwere Materie hineinzuarbeiten. Hoffentlich giebt 
man ihm wenigjtens den (aus einem Reichsamt ftammenden) als ungemein fähig ges 
ihägten Manı, dem Lohmanns Erbe zugedadht war, als Unterftaatsjefretär und Stüße 
des Hausherren; ſonſt jet die Machine eines Tages ganz aus. Der preußijche Minifters 
präfident müßte ſich nachgerade aber fragen, ob er jeinen Namen blind unter jede Kabi— 
netsordre zu ſetzen oder, als verantwortlicher Berather des stönigs, dafür zu forgen hat, 
daß der Monarch ausreichend informtirt undeins der wichtigiten StaatSämter nichteinem. 
Mannaufgebürdet wird, der bei der Uebernahme jchon der Verzweiflung nah iſt. 
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Das Wahlrecht in Ungarn. 


SS mar Joſef Krijtoffy noch ein Dutfider, faum gekannt von feinen 
Zandsleuten, die ihre bedeutenden Männer leider an den zehn Fingern 
berzählen können, und heute ift er Minijter des Innern im Kabinet Fejervary; 
über Nacht ift er nicht nur in die erjte Reihe der politiichen Perfönlichkeiten 
Ungarns gerüdt, ſondern auch ein für das fünftige Schidjal des Haujes Hab3- 
burg wichtiger Faktor und ein von der ganzen civilifirten Welt beachteter Reform: 
minijter großen Stil3 geworden. In der öden Gedanfenlofigkeit der jeit Jahren 
ſich hinfchleppenden ungarischen Kriſis hatte er einen glüdlichen Einfall. Wie 
ein Zwang fam es über ihn, ſich die Scheuflappen abzureifen, mit denen eine 
engherzige, von Traditionen beherrjchte Bolitif allen Männern des öffentlichen 
Lebens in Ungarn das Gefichtöfeld verengt. Waren diefe Scheuflappen, die dem 
Auge nur das Ziel nationaler Eitelkeit wahrnehmbar lafjen, erſt einmal entfernt, 
jo brauchte der Mann nur um fi zu jchauen, um Alles zu jehen, was den 
Sceuflappenmännern ftet3 unfichtbar bleiben mußte. Bis an die Wurzel des 
Uebel3 drang nun fein Blid und erfannt?, daß, was eine vorübergehende 
parlamentarijche Krankheit jchien, eine chroniiche Staatäfrankheit war. Die 
herrichenden Klaſſen hatten mit den politiihen Rechten Wucher getrieben, mit 
den Verheifungen der Konjtitution gefnaujert: und jo war nad) und nad) der 
ganze Staatsorganismus erfranft. 

Der Hauptfi der Krankheit war freilich das Parlament, da3 zur Arbeit un= 
fähig gewordene, durch die Fieber der Objtruftion gelähmte Parlament, das, wie 
im Bann einer Zwangsvorftellung, nur das Ziel nationaler Eitelkeit vor jich jah 
und das Volkselend, das Ungemad und Leid der Millionen nicht beachtete. Das 
Parlament wollte um jeden Preis in der Armeefrage einen Sieg erfämpfen. 
Würden die Herren der Koalition gefragt, warum juſt in der Armeefrage, jo wären 
ſie um die Antwort verlegen. Wenn man in Ungarn magyarifiren will, iſt das ge— 
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meinjame Heer, wiemirjcheint, die Staatäinjtitution, an dieman bei folcher Abſicht 
zulegt denken jollte, vorher wären viel nähere und viel wichtigere Felder zu 
bearbeiten. Tritt man in Budapeft auf die Anhöhe, die einjt von der Citadelle 
gefrönt war, und feuert von dort nad) den verschiedenen Richtungen der Wind» 
roje Flintenſchüſſe: mo immer die Kugel zu Boden fällt, wird fie in fremdes 
Sprachgebiet fallen. Denn in der Nähe der Hauptjtadt felbjt, faum drei bis 
vier Kilometer weit von ihr, dehnt ſich ein Ring andersiprachiger Ortjchaften. Da 
wird ſlovakiſch, deutich, jerbijch geredet; nicht nur auf der Strafe, jondern aud) 
im Gemeindeamt und in der Schule. Und nur ſlovakiſch, nur deutſch, nur jer: 
biſch. Ungariſch kann dort vielleicht nur der Dorfnotar, manchmal der Schul: 
meifter und allenfall3 nod) der Seeljorger. In Schulen und Gemeindeämtern 
hat man auf Jahre hinaus genug zu magyarifiren. Diejes Feld bejtellen unjere 
Chaupinijten aber nit. Der Grund ijt leicht zu finden. Wenn in der Ge— 
meindeverwaltung die ungariſche Sprache herrichen jollte, jo müßte zuerjt die 
Volksſchule ungarijch werden. Die Volksichule ungarisch machen, heißt aber, fie 
verftaatlichen: und die Verſtaatlichung des Volksſchulunterrichtes würde ſchnell zu 
einem Konflikt mit der römischen Kirche führen. Die Kirche läßt ſich die Schule 
nicht rauben; fie braucht fie zur Erziehung der Jugend und als Vorwand für 
den weiteren Genuß der ungeheuren Reichthümer, die ihr in Ungarn zur Verfü— 
gung ftehen. Die Folge der Schulverftaatlihung wäre die Säfularijation. Und 
unjere wilden Nattonaltjten, die jo muthig gegen den Kaiſer und gegen „Wien“ 
kämpfen, ziehen ſich demüthig vor der Gefahr zurüd, gegen den Ortspfarrer ind 
Feld rüden zu müjjen. Und gar erjt gegen die Domkapitel und gegen die Bijchöfe, 
denen Hunderttaujende von Heltaren des beiten ungarischen Bodens mit Allem, 
was drum und drauf lebt und webt, gehören! Deshalb magyarifiren die Feudalen 
nicht da, wo fie das unbeftrittene Necht und die bequeme Gelegenheit dazu 
hätten; deshalb wollen fie jet nur da3 gemeinjame Heer magyartjiren. 

Das ijt die Diagnofe unſeres Leidens. Und die pathogenen Urjachen der 
Krankheit? Die Haupturfache: das ungariſche Parlament ift fein Parlament, der un- 
gariſche Parlamentarismus fein Parlamentarismus. Ungarn hat heute unter allen 
europäiſchen Yändern das bejchränftejte Stimmredt; kaum 6'/, Prozent der 
Bevölkerung jind jtimmberechtigt. Das Abgeordnetenhaus hat aljo gar feinen 
Zulammenhang mit den Bedürfnifien und Anjprüchen der breiten Volks— 
Ihichten. Wern von zwanzig Millionen faum eine Million jtimmberechtigt 
ijt, jo ijt das Ergebnif jolder Abjtimmung eine Art ſtändiſcher Vertretung, 
nicht der wahre Ausdrud des Vollöwillens. Cine Volfsvertretung ift nicht ohne 
Volk möglih. Wie jagte doch Heine? „Hötel Dieu sans Dieu, eine Schild: 
frötenjuppe ohne Schildkröte.” Blutarmuth: Das iſt die Haupturfache der 
Krankheit. Ein anämifcher Vertretungsförper, deſſen Gehirn durd den Blut: 
freislauf nicht ausreichend ernährt wird, hat dann natürlich jeine Zwangs— 
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oorjtellung, feine Manie, feine fire dee. Für den blutarınen ungarischen Parla- 
mentarismus iſts heute die Armeefrage. In unferem Boden ſchlummern Schäge 
und doch iſt das Yand noch immer beflagenswerth arm. Die Gütervertheilung 
genügt eben nicht der bejcheidenjten Forderung der Gerechtigkeit. Zwiſchen ſtein— 
reihen Magnaten, Kirchenfürften, Geldfürjten und dem darbenden Volk brödelt 
die den mittleren Grundbeſitz vertretende Gentiy von Jahr zu Jahr rajcher ab. 
Die diejer Gentry Angehörigen hatten, als Franz Deak das neue Ungarn ſchuf, 
die Wahl, die eriten Bürger oder die legten Ariftofraten zu werden. Wie wählten 
fie? Sie fanden ed würdiger, die Prafjerneigungen, die Herrenpafjionen und den 
leichtfertigen Lebenswandel der Magnaten nacdyzuäffen. Heute fann man die 
Gentry ganz gut ſchon unter die Proletarier zählen. Auf der einen Seite aljo 
eine fortjchreitende Proletarifirung der Maſſe, auf der anderen in wenigen Händen 
aehäufte Reichtümer. Das iſt ſchlimm; fchlimmer nod), was daraus folgt. Ge: 
fährlih um ſich greifendes Zweikinderſyſtem, Majjenauswanderung, in der 
Landwirthſchaft Ihmählihe Hungerlöhne. Die amtliche Statiftif weiſt nach, 
da; in Ungarn der erwachjene Iandwirthichaftliche Arbeiter noch heute im Durch» 
ſchnitt faum dreihundert Mark im ‚Jahr verdient. Davon ſoll der Mann ſich, Weib 
und Kind nähren und Eleiden, die kaum erſchwinglichen indirekten Abgaben 
entrichten, für den ganzen Yebensunterhalt der Seinen auflommen. Iſt es da zu 
verwundern, daß von der YUgrarbevölferung, die dreizehn von zwanzig Millionen 
umfaßt, beinahe ſchon elf Millionen zum Proletariat zu zählen find? 

In einem ſolchen Yand, jollte man meinen, fehlt es der Geſetzgebung 
nicht an dankbarem Arbeitjtoff. Gute Sozialpolitik, demokratiſche Grundbejig: 
politit, Bodenmeliorationen, Nanalbauten, Beriejelungen, eine grofangelegte 
Induftriepolitif, die den Bau von Fabriken jördert und dadurch die erwünjchte 
Konkurrenz auf dem Arbeitmarft bewirkt und die Auswanderung hemmt, die jetzt 
dteihunderttaufend Menſchen aus dem Yande treibt: Aufgaben genug. Im un: 
oariihen Parlament aber wird jeit Jahren nur über die Armeefrage geredet. 

Das Alles jah Kriftoffy; und erkannte jofort, welche Therapie allein die 
Krankheit befämpien könne. Iſt die Diagnoje richtig, jo müſſen die üblen Folgen 
des allzu karg bemejjenen Stimmrechtes durch die Einführung des allgemeinen 
Stimmrectes zu bejeitigen jein. Die Wogen des wirklichen Volkswillens werden 
dann den Schlamm aus dem Beden der feudalen Ständevertretung hinweg: 
fpülen und eine fröhliche Entwidelung wird den Marasmus ablöjen. Strömt 
einmal das Wolf ins Parlament, jo bringt es feine realen Bedürfnijje mit 
und wird, ſtatt einer Politik der nationalen Eitelfeit, eine geſunde ſoziale und 
wirthichaftliche Bolitif erzwingen. Joſef Kriſtoffy hat durch dieje Erfenntnij; 
ein gutes Auge gezeigt. Dazu fam dann ein friiher Wagemuth. Er hatte den 
Tühnen Einfall, für feine Anschauungen den ehrenhaften und tapferen, wirklich libe= 
ralen und aufrichtig demokratiſchen General zu gewinnen, der jetzt an der Spitze 

16* 


198 Die Zukunft. 


des ungarijchen Habinets jteht. Baron Fejervary, ein Feind aller feudal-klerikalen 
Machenschaften und daher jeit den Firchenpolitiichen Kämpfen, in denen er beim 
Kaijer in kritiſcher Zeit mit Glück den Vermittler gejpielt hatte, das Stich» 
blatt des ariſtokratiſch-klerikalen Geiſtes, diejer alte Soldat mit dem jungen Her: 
zen entbrannte in heller Begeijterung für Kriſtoffys dee; und jeiner Ueberredung 
gelang es, auch den Monarchen dafür zu geroinnen. So jteht Kriftoffy denn an 
der Schwelle einer neuen Aera ungarischer Politit. ch darf mich rühmen, 
ihm von der Kindheit an befreundet zu jein, und will hier wiedergeben, was er mir 
in legter Zeit über das Problem des allgemeinen Stimmrechtes gejagt hat. 
„Ich bin der unerjchütterlichen Weberzeugung, da Ungarn nur auf 
diefem Weg jeine nationale und jtaatliche Eriftenz retten fann. Dein Unter: 
fangen jcheint nur neu; eigentlich iſt e8 eine Rückkehr zu den beiten Tradis 
tionen ter ungariſchen Politil. Zu den Traditionen der großen Ummälzung 
vom Jahr 1848. Wir haben heute genau die jelben Zuſtände wie im erjten- 
Drittel des vorigen Jahrhunderts. Auch damals der ewige jtaatsrechtliche Hader 
mit der Krone, das bejtändige Nörgeln an den Beziehungen Ungarns zu Deiter- 
reich. Auch damals im Parlament nicht der richtige Sinn für das zum Himmel 
ſchreiende Volkselend, fürdie Bedürfniffe derim Lande darbenden Millionen. Auch 
damal3 jchon die Scheu der herrjchenden Klaſſen vor allem modernen Kulturleben, 
ihre Geringjhägung des Gemerbes und Handels, der finanzen und Wifjen- 
ſchaften; am Altar der alleinjeligmadhenden Landwirthſchaft wurde ein wahrer 
Götzendienſt getrieben. Auch damals der Glaube, die gejetgebende Gewalt des 
Reichstages müſſe als Vorrecht einer privilegirten Minderheit bewahrt, den breiten 
Volksſchichten das politiſche Recht engherzig vorenthalten werden. Und was brachte 
unjerem Yande damals die Rettung? Der den Fortjchritt erjehnende Sinn, 
der den Muth hatte, die Ketten der Yeibeigenjchaft zu ſprengen, die feudalen 
Einrichtungen abzujchaffen, die Freizügigkeit der Bauernſchaft zu beichließen, 
Handel und Gewerbe zu beleben, Wiſſenſchaft und Literatur zu fördern. Das 
waren die Impulſe, die Szehenyi, Eötvös, Kojjuth, Deak dem Volke gaben 
und dur die das Yand in die Bahnen des modernen Yebens geleitet wurde. 
Auch die Geichichte Englands zeigt uns, daß unſer Heil nur auf diefem 
Weg zu juchen ift. Vor dem Jahr 1832 mar auch England von der eng: 
herzigen Berfafjungsfnauferei einer faum zmweihundertiaujend Köpfe zählenden 
Schaar von Privilegirten beherricht, die das Stimmrecht und die gejetigebende 
Gewalt nur für fih in Anjprucd nahmen. Die herrichende Dligarchie gab ſich, 
wie unjere, für eine Volfsvertretung aus und vertrat Doc weder die Volks— 
fraft noch den Volfswillen. Ut aliquid fecisse videatur, um nicht müßig 
zu jcheinen, verbrachte auch dieſe Parlamentsoligarchie die Zeit damit, immer 
neue Händel mit der Arone zu ſuchen. Sie arrogirte ſich zwar die Rechte einer 
Volfävertretung, lehnte aber zaghaft den Gedanken ab, die Kraft einer wirklichen. 
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Volfsvertretung zu erlangen. Unter diefem Regime zeigten fich in England bald 
auf der ganzen Linie des öffentlichen Yebend beängjtigende Symptome; die Ge- 
fellihaft war unzufrieden, die Gährung nahm zu und die Stimmung mwurde 
allmählich volllommen revolutionär. Nur eine Hilfe war denkbar: den kulturell 
und politiſch reifen Schichten mußte ohne Bedenken raſch das Parlament ge— 
öffnet werden. Das geſchah. Ueber Nacht wurde durch die große Reformbill 
vom Jahr 1832 die Zahl der Wähler verfünffacht. Und was war die Folge? 
Ein raſches, in der Weltgeſchichte beiſpielloſes Aufblühen Englands, das jähe 
Emporſchießen der britiſchen Weltherrſchaft. Der Anfang dieſer Epoche fällt 
haarſcharf mit der Zulaſſung der breiten Volksſchichten in das Haus der Ge— 
meinen zuſammen. Das iſt unſer Vorbild. Wer dieſes Beiſpiel ſieht, muß 
von ihm auch Lehre annehmen. Ich für meine Perſon bin ein gelehriger Schüler 
der Weltgeſchichte. Und nun gilt es, in den Kampf zu ziehen. Freilich ſind 
wir heute im Parlament vereinſamt: wir haben keine Gefolgſchaft. Das iſt 
ſchlimm; aber verzagen wollen mir trogdem nicht. Aller Anfang iſt jchwer: 
and gerade diefer jollte leicht jein? Wenn unfer Parlament bisher die Paſſion 
hatte, jeine Politit ohne das Land zu machen, jo wird diesmal hoffentlich 
das Yand fich den Luxus erlauben, ohne das Parlament Politik zu machen, 
— ja, vielleicht jogar gegen dad Parlament. Das hängt ganz von den ge: 
ehrten Herren ab, die jegt an der Spite der Barteien ftehen. Wenn jte ſich 
nicht entjchliegen, das Volk zu Reformen und zur Freiheit zu führen, wird die 
Volksſtrömung fie hinwegſchwemmen. Wir haben den Muth gehabt, die Frage 
in den Vordergrund unjeres Programmes zu ftellen. Das war die entjcheidende 
That. Nur ein jehr naives, von der Kulturgejchichte der Menjchheit unbelehrtes 
Gemüth kann ja glauben, daß jolche Probleme, jobald fie einmal auf die Tages» 
ordnung gejtellt find, durch Liſt oder Gewalt jemald wieder verdrängt werden 
fönnen; fie erzwingen gegen alle Gemalten eine befriedigende Löſung.“ 

Das ijt (ziemlich genau) der Gedankengang des ungarischen Reform» 
minijterd. Geſtern noch ein Dutfider, heute ein Staatsmann großen Stils. 
Joſef Kriftoffy wird feinen Weg machen. Die fi groß Dünfenden, die ihn be- 
ſpötteln, an ihrem eigenen Phraſenſchwulſt ſich beraufchen und nur an die Un— 
jterblichfeit ihrer werthen Perſon glauben, werden längjt vermodert jein, wenn 
diejer kühne Neuerer noch im dankbaren Gedächtnif der Maſſen fortlebt, für deren 
politisches Recht und menſchenwürdiges Dajein er mannhaft eingetreten ift. Die 
feudal:Elerifalen Mächte haben im ungarischen Barlament heuteihr legtesBollwerf. 
Fällt auch diejes, jo ift Europa bis an die Pforte des Dftens von den Miasmen 
der Reaktion befreit. Und gelingt das Werk, ſo fnüpft fich ein anjehnlicher Theil 
des Nuhmes an den geftern noch völlig unbekannten Namen Joſef Krijtoffy. 


Budapeſt. Miniſterialrath Joſef Veſzi. 
* 
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Der Thierhalter. 


SS" befanntes altes Volkslied, das die Leiden des „armen Dorfjchulmeijter- 
9 leins“ befingt, beginnt mit den Worten: 

„Ic frage Dich, mein lieber Chriſt, 

Wer das geplagtite Thier wohl iſt? 

Die Antwort lautet allgemein . . .* 
Ya, jeit Geltung des Bürgerlichen Gejegbuches müßte fie eigentlich lauten: 
„Da3 geplagtejte Thier ift der Thierhalter!“ Auf feinen Schultern ruht eine 
Verantwortung, der gegenüber die Laſt des Atlas nur ein Tennisball it; 
und mas dad Schlimmite ijt: fie ruht nicht einmal, ſondern jie läuft auf 
ihren Beinen — meift auf vieren —, zu jeglichem Unfug bereit, in der Welt 
herum, wenn fie nicht gar, wie der Unglüdsrabe Hans, außer ihren Hude: 
beinen auch nod Schwingen zur Verfügung hat. Wer ermift, was Hufe, 
Hörner, Klauen, Schnäbel und Raffzähne für ein Unheil anrichten können, 
von der elementaren Wucht jchwerer „Großvieh“-Leiber gar nicht zu reden! 
Und das Alles wird dem unjeligen Thierhalter aufgelaftet. 

Man wird vielleicht meinen, Das könne nicht anders fein und jei gewiß 
Ihon immer jo gemwejen, weil die Thiere in früheren Zeiten eben jo unvers 
nünftig und auch wohl eben fo zahlungunfähig waren wie jett, jo daß eben 
ihr Eigenthümer für jie denken und zahlen mußte. Aber man überjieht dabei 
Eins: die Grenzen der Verantwortung können jehr verjchieden abgeftedt werden 
und find erjt jebt jo mweit gezogen, daß in ihnen, wie weiland in der Arche 
Noah, „jegliches reines und unreines Vieh nebjt allen Vögeln und Gewürm“ 
jeinen Plag finden kann. Während nämlich das Gemeine Recht und die 
meijten ſonſt in Deutjchland geltenden Rechte von den Grundſatz ausgingen, 
dag man nur für wilde, ungewöhnliche und bejonders bösartige Thiere unbe— 
dingt, für andere, bejonderd die üblichen Hausthiere, dagegen lediglich bei 
verabjäumter Aufficht zu haften habe, und dann, in meiterer Ausgejtaltung 
diejes Grundſatzes, eine größere Reihe von Einzelbejtimmungen erließen, hat der 
Gejetgeber ded B. G. B. in pragmatischer Kürze defretirt ($ 835): „Wird 
durch ein Thier ein Menjch getötet oder der Körper oder die Gejundheit eines 
Menſchen verlegt oder eine Sache bejchädigt, jo iſt Derjenige, welcher das 
Thier hält, verpflichtet, dem Verletzten den daraus entjtehenden Schaden zu 
erjegen“. Dazu noch eine Bejtimmung über Den, der für den Thierhalter 
die Beaufjichtigung des Thieres übernimmt (es giebt ja noch ſolche leichtfinnigen 
Yeute): und die Materie ijt geregelt. „Wie er furz angebunden war, Das war 
nun zum Entzüden gar”, fönnte man, frei nad) Fauſt, rufen; doch weniger kurz 
iſt leider die Reihe ver ſich an diefe Regelung fnüpfenden Prozejje und „zum. 
Entzüden“ ift das Ergebniß der bisherigen Rechtſprechung gerade auch nicht. 
Wie iſt man nun zu diejer drafoniichen Strenge gegen den Thierhalter 
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gekommen? Abgejehen davon, daß auch hier, wie bei der Gemährleiftung für 
verfaufte Thiere, das franzöſiſche Recht als vorbildlich angefehen wurde, war der 
eigentliche Sündenbod der Yurushund; von feinen Schandthaten wußte man 
grauenhafte Dinge zu erzählen; und mit ihm jchor man dann jegliches haarige 
oder auch nur miderhaarige Vieh über einen Hamm. Mun ift ja nicht zu 
leugnen, daß, zum Beijpiel, große Doggen, die das Umrennen von Kindern 
und breithaften alten Damen als Sport betreiben, oder bijfige Terrier, die 
dem arglos Worübergehenden von hinten in die Beine fahren, viel Unheil 
anrichten können; auch Eleine, nichtsnußige Köter, die aus dem Dunkel her: 
aus durch einen kurzen, ſcharſen Blaff nervöje Leute erfchreden und die Gefahr 
des in Prozeſſen jetzt jo beliebten „Nervenchocs” heraufbejhmwören, find der 
Hegel nad) von Uebel. Aber was haben dieje Unholde mit dem braven Zieh: 
hund, der als blofes „Pfotenthiet“ die ſchwere Arbeit der „Hufthiere“ ver: 
richtet, oder mit dem treuen Wächter des Hofes, ja, mit dem Bolizeihund, 
einer Stütze der öffentlichen Sicherheit, gemein? Was vollends mit den übrigen 
Hausthieren, von denen höchftens der Gemeindebulle im Gefühl feiner Unent- 
behrlichkeit zu Exzeſſen neigt und vielleicht noch der Ziegenbod manchmal Fapriziöje 
Anmandlungen hat? Und andere als Hausthiere fommen ja faum in Betracht; 
denn für den Menageriebejiger, den Schlangenbändiger und die Sonderlinge, 
die etma ihr Haus von einem Bären bewachen lafjen oder ihr Garten-Aquarium 
durch einen jungen Alligator verjchönern, war auch in den früheren Geſetzen 
durch bejondere Beitimmungen über ungewöhnliche und gefährliche Thiere 
gejorgt. Bleibt nur noch ein Thier, das freilich befonders oft durch die Akten 
galopirt und auf dem die Fürjprecher der jcharfen Haftung des Thierhalters 
mit Worliebe herumreiten: das durchgehende Pferd. 

Doc ſuchen wir uns zunächſt die Bedeutung des S 833 Elar zu madıen, 
Die erjte Frage ift: Wer hält das Thier? Natürlich nicht der Menjch, der 
eö gerade am Zügel oder an der Leine „hält“ — Das hat jelbjt der Fühnite 
Anwalt noch nicht zu behaupten gewagt —, aber auch nicht unbedingt der 
Eigenthümer, jondern eder, der es fraft eigenen Rechtes und für eigene 
Rechnung, fei ed auch nur zeitweilig, beſitzt, gebraucht und verjorgt, aljo auch 
der Pächter, gewerbmäßige Entleiher u. j. w., nicht dagegen — zu jeinem 
Glüd! — der Sonntagsreiter und auch nicht der Kutjcher, Futterer, Stall: 
knecht; dieſe Kategorien von Angejtellten bereiten aber mwiederum bejondere 
Schwierigkeiten: denn während fie dem Thierhalter gegenüber eine gemifle 
Verantwortung für ihre Prleglinge übernommen haben, hat Diejer ihnen 
gegenüber die allgemeine Verantwortung aus $ 833; welche von beiden Ver: 
antwortungen ind Leben zu treten habe, wenn, zum Beilpiel, der futterneidijche 
Gaul den Verjorger feines Nachbargauls anbeift oder der edle Nenner feinen 
Trainer abmirft, ijt im einzelnen Fall gar nicht leicht zu entjcheiden. 
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Mer nun jo mit einem Thier im wahrften Sinn des Wortes behaftet 
ift, muß für allen Schaden, den es an Perſonen, Sachen oder Mitthieren 
anrichtet, unbedingt auflommen, es jei denn, daß der Schade auf eigenes 
Verjchulden des Bejchädigten (S 254 B. G. B.) oder auf höhere Gemalt zu: 
rüdzuführen iſt. Mit diefen Ausnahmen hapert e3 aber auch manchmal be: 
denklih: das Verjchulden der Beichädigten muß jchon in recht erheblichem Maße 
„urlächlich mitgewirkt haben” haben, führt mitunter auch nur zu einer Wer: 
theilung des Schadens; und die höhere Gewalt (Naturereigniß, unberechen: 
barer Zufall) jpielt da Feine Rolle, wo fie nur vermöge ihrer Einwirkung 
auf die vom Neichögericht ſtets betonte „thieriiche Natur“ des Schadenitifters 
Unheil erzeugt bat; denn dieje iſt jtets auf das Konto des Thierhalters zu 
jegen. Haben etwa Donner und Blitz ein Pferd ſcheu gemacht, jo ijt jeine 
„thieriiche Natur” für das Weitere verantwortlich, weil ein Menich, ſelbſt 
wenn er fich noch fo jehr vor dem Gemitter fürchtet, deshalb doch nicht nach 
hinten ausjchlägt oder in wilden Galop Alles über den Haufen rennt. Im 
jelben Sinn find zmei Fälle entjchieden, in denen durch die Kraft des Windes 
einmal aufgehängte Wäjche, das andere Mal das indisfret aufgeblähte Kleid 
einer NRadlerin die Pferde zum Durchgehen veranlaft hatte, denn der Anblid 
diejer Dinge hätte — namentlich im zweiten Fall — für ein mit Vernunft 
begabtes Weſen überhaupt nichts Erjchredendes gehabt. Man fieht, daß hier: 
nach für die „höhere Gewalt” gegenüber der „thieriichen Natur” nicht viel _ 
Spielraum bleibt; jie müßte denn jchon mit ganz groben Mitteln arbeiten, 
etwa im Wege des Erdbebens jchwere Pferde: und Ochjenleiber direkt auf 
die Menjchen werfen, was fie ja zum Glück nur jehr jelten thut. 

Im Allgemeinen mag man aljo immerhin davon ausgehen, daß die 
Haftung des Thierhalterd eine unbedingte und unbeichränfkte ift. Was Dies 
bedeutet, läßt fi) am Beten durch die folgenden — zum größten Theil nicht 
auögeflügelten, fondern der Praxis entnommenen — Beijpiele zeigen. Ein 
Bäuerlein, dad aus der Stadt heimfuhr, nahm einen wegmüden Arbeiter aus 
Gefälligfeit mit auf den Wagen; bald darauf begegnete ihm ein von einem 
betrunfenen Anecht Eutjchirtes Bierfuhrwerl. Der Anecht, der jich vielleicht 
im Größenwahn des Rauſches für den Chauffeur eines Automobils hielt, 
jaufte in rajendem Tempo jo hart an dem Bauernmwagen vorbei, daß dejjen 
Pferde jih bäumten und den Wagen in den Strafengraben warfen; hierbei 
fiel der mitgenommene Arbeiter jo unglüdlid, daß er an den Folgen des 
Sturzes ftarb. Da nun von dem trunfhajten Knecht natürlich nichts zu be— 
fommen mar, jo mußten fich die Hinterbliebenen des Arbeiters für den Verluft 
ihres Ernährers an dem Bäuerlein „erholen“ (um diejen prächtigen Ausdruck 
des Gerichtsdeutich zu gebrauchen): und das zahlt ihnen nun, in jchmerzlicher 
Grinnerung an feine Gefälligfeit, vierteljährlich beträchtliche Renten von ziemlich 
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unabjehbarer Dauer aus. Der Arbeiter jelbjt hatte ja menigjtend, „da er 
‚getötet war“ (mie dad Neichögericht in jolden Fällen jo weiſe jagt), „feinen 
Schaden erlitten“; ſonſt müßte der Bauer Den auch noch mit unterhalten. Wer 
kann dem Bauern verdenken, daß er ſeitdem, jobald ſich ihm auf der Landſtraße 
‚ein müder Wanderer nähert, unter heftigem Kopfichütteln mie toll auf feine 
Pferde einhaut — obwohl auch Das für einen Thierhalter Feinesmegs unbe: 
denflich ift — und hilflos am Wege Liegende überhaupt nicht mehr fieht? 

Ein anderer Bauer hielt ruhig mit feinem Gejpann am Wege, als ein 
vorüberjchnaufendes Automobil feine Pferde ſcheu machte, ihn fammt Wagen 
ummarf und Beide mehr oder weniger bejchädigte, dabei pafjirte aber dem 
Automobil und feinen Inſaſſen das Selbe: und Alles fand fich friedlich im 
Straßengraben zufammen. Der Bauer verlangte Schadenserjat und mar nicht 
wenig verdußt, zu erfahren, daß er vielmehr noch den Schaden der Automobil: 
fahrer zu tragen habe; man juchte ihm vergeblidy Elar zu machen, da Pferde 
zwar eine „thieriiche Natur” haben, Benzinmotoren aber nicht, und daß man 
für Pferde ohne Weiteres haftet, für Motoren dagegen nur bei nachweisbarem 
Verjchulden. Ja, Bauer, Das ift ganz mas Anderes! Aehnlich endete ein 
Tall, in den ein Automobil im Worbeifahren ein in einem Thorweg haltendes 
Gefpann jcheu machte, während das Schnauferl unbeirrt weiter rajte, jprengten 
die wild gewordenen Pferde durch die Dorfjtrahe und überfuhren einige Kinder 
und allerlei Geflügel. Der Leidtragende war auch hier der Pferdebefiter, da 
dem Automobilführer feine Polizeiwidrigkeit nachzumeilen mar. 

So weit das Pferd ; fommen wir nun einmal auf den Hund. Eduard, 
der hoffnungvolle, aber noch nicht ftrafmündige Sohn einer Spit;bubenfamilie, 
greift Durch das Gartengitter des Nachbars, um fich deſſen reife Pfirfiche an- 
zueignen; der Haushund Tyras, der hierin mit Necht einen „Eingriff“ in 
eine fremde Rechtsſphäre ficht, führt zu und beift Eduard in die langen 
Finger. Ad, in melden böjen Handel hat damit der mwohlmeinende Hund 
feinen Herrn verwidelt! Denn nun erjcheint Eduards Water — als ehemaliger 
Kriminaljtudent nicht ohne juriftiihe Schulung — und verlangt Erjag der 
Kurkoſten; ja, noch mehr: da Eduards Hand verjtümmelt ift, erhebt er eine 
Feitftellungsflage dahin, daß der Hundebefiger verpflichtet fei, den Ausfall 
an fünftiger Ermwerbsfähigfeit zu erjegen, und zwar nicht nur dem Eduard 
jelbft, jondern auch deſſen Eltern für den Fall, daß fie der Hilfe bedürftig 
werden und auf Eduards Beitrag zu ihrem Unterhalt angewiejen find. (Solche 
Klagen find ausdrüdlich für zuläjjig erklärt). Er mweijt nad), daf; Eduard der— 
-einft, bei Weiterentwidelung jeiner Fähigkeiten, einen reihen Erwerb gehabt hätte 
(welder Art diejer Erwerb vorausfichtlich gemejen fein würde, braucht nicht 
näher unterjucht zu werden), der ihm nun durch den Hund abgejchnitten (oder 
richtiger: abgebijien) ijt; ja, Eduard erfährt bei diejer Gelegenheit zu feiner 
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freudigen Ueberraſchung, daß er eigentlich ſchon bisher die Stütze der Familie 
geweſen iſt. Die Ueberraſchung des Thierhalters iſt dagegen eine weniger 
freudige. Ein anderer Fall. Der ſechsjährige Willy, eine impulſive Natur, 
ärgert den Kettenhund Sultan durch Fratzenſchneiden, wobei er noch durch 
Kiteln mit einem Strohhalm ein Bischen nahhilft, bis Sultan die, Geduld- 
verliert, zujchnappt und den Schäfer in die Nafe beißt. Verlauf mie im vorigen 
Fall: Willy hat den Hund gereizt, ift aber, da er da3 jiebente Lebensjahr noch 
nicht vollendet hat, jurijtiich handlungunfühig; von einem „Berjchulden“ kann 
bei ihm daher nicht die Rede jein und eine „höhere Gewalt” tft jein Fratzen— 
jchneiden aud) nicht, ja, nicht einmal ein unvorherjehbarer Zufall, da Kinder 
nad alter Erfahrung gern diefer Beichäftigung obliegen. 

Auch Katzen find kaum meniger gefährlid. Sie faufen nicht nur gern 
fremde Milh aus — mas ihnen jelbjt meift nicht jchadet —, ſondern ſie 
jind und bleiben auch Raubthiere, Hat nun etwa Hinze, der Lieblingskater 
des Fräuleins Eulalia Tugendreich, fich den Iprechenden Papagei ihres Gegen: 
übers, des Nentierd Brummig, geholt, jo find die Folgen diefer Kater-Slata- 
jtrophe ganz unabjehbar. Fräulein Tugendreich ift gewiß ganz unſchuldig; fie 
hat ihren Hinze zu einem Mujterfater erzogen, aber doc die „thieriiche Natur“ 
nicht ganz zu überwinden vermodt. Sie muß aljo ald Schadenserjagpflichtige 
„den Zuftand herjtellen, der bejtehen würde, wenn der zum Erſatz verpflichtende 
Umjtand nicht eingetreten wäre” ($ 249 B.G.B.). Das heißt: fie mag jehen, 
wie fie zu einem jprechenden Papagei für Herm Brummig fommmt. (Müßte 
er nicht eigentlich jogar genau das Selbe |prechen wie der hingemordete?) Wie 
nun aber, wenn Brummig jtatt des Papageien einen kräftigen Kolfraben hält, 
der feinen Schnabel nicht nur zum Sprechen gebrauden fann und, wenn auch 
arg gerupft und zerfragt, ald Sieger aus der Kapbalgerei hervorgeht? Wer 
erjtreitet nun in dem Prozeß Tugendreih contra Brummig den Schadens: 
erſatz: die Hagenhalterin oder der Kolfrabenhalter? Die Feſtſtellung, welches 
Thier „angefangen“ und das andere in Nothwehr verjett hat, wird ſchwierig 
fein. Oder ein großer Hund jpringt bellend vor fremden Kutjchpferden herum, 
fie gehen durch, verlegen fich, den Hund, den Kutjcher und andere Perjonen. 
Dieje halten ſich an den Pferdebefiter. Diejer wiederum an den Hundes 
bejiger; und vielleicht auch umgekehrt. Wer trägt wohl jchlieglich den Schaden ? 

Das iſt nur eine Fleine Blüthenlefe vom Goldenen Baum des Thiers 
halterlebens. Sie ließe jich leicht vermehren, zumal wenn man nod andere 
ergiebige Thiere, wie Ziegenböde und Stiere, hinzunähme Man denfe nur 
an Gellerts berühmten „Dann im Syrerland“! Wie wäre e3 dem Unglüdlihen 
erjt unter der Herrichaft des B. G. B. ergangen! Zwar führte er fein Kamel 
der Borjchrift gemäß am Halfterband, aber Das nützt ihm nicht, da es trogdenz. 
ohne erfichtliche höhere Gewalt — aljo offenbar in Folge feiner thieriſchen 
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Natur — - „urplößlich jcheu zu werden” anfing. Was Alles mag es bei feinem 
Durchgehen angerichtet haben! Zum Mindejten hat es doch ficher den Brunnen, 
in den fein Herr geflüchtet war, beſchädigt und nervöje Leute durch feine 
„gräßlichen Geberden“ erjchredt und vielleicht frank gemacht. Das verpflichtet 
zum Erſatz der Kurkoſten und in manchen Fällen zu lebenslänglichen Renten. 

Aber Spaß bei Seite: wie will man dieje grenzenloje Haftung des Thier⸗ 
halters rechtfertigen, während doc grundjäglich jede außerkontraktliche Haftung 
ein Verſchulden oder mindeftens einen ihm gleichgeftellten vertretbaren Um— 
jtand vorausfegt? An Verſuchen hat es nicht gefehlt. Man hat darauf hin- 
gewiejen, da, wenn Seiner die Schuld trage, immerhin doch Einer den Schaden 
tragen müſſe, und zwar der Thierhalter eher ald der Verletzte, meil er mit 
dem Nuten oder der Annehmlichkeit des Thierbefied auch deſſen Nachtheile 
in den Kauf nehmen fünne und obendrein meift der Vermöglichere jei. Dieje 
legte Borausjegung trifft aber bei den gewöhnlichen Hausthieren durchaus nicht 
regelmäßig oder nur gewöhnlich zu — man braucht noch nicht einmal an den 
Zughund des armen Mannes, die Milchziege der Witwe oder den Mops des 
alternden Fräuleins zu denken — und die jonjtige Begründung tjt eine juriſtiſche 
Anomalie. Wenn ich durch eine fremde lebloje Sache verlegt werde, ohne 
daß einem Menſchen ein Verjchulden beizumefjen ift, kann ich auch nicht den 
Eigenthümer, weil er den Nuten von der Sache hat, in Anſpruch nehmen, 
fondern muß meinen Schaden jelbjt tragen. Es ijt nicht abzujehen, weshalb 
e3 bei Beihädigungen durch die üblichen und der Regel nach nicht gefährlichen 
Hausthiere anders fein jollte; die vielbejprochene thieriſche Natur iſt auch in 
diefem Sinn nur eine Elementargewalt und es liegt eben ein unabmwendbarer 
Zufall vor, mit dem fich Jeder, „dens trifft”, abzufinden hat und den man 
ohne Ungerechtigkeit feinem Anderen aufbürden kann. Das hat nun Fortuna 
einmal jo eingerichtet und daran kann der Gejeßgeber auch nicht3 ändern. 

In der That werden immer mehr Stimmen laut, die eine Beichränfung 
des S 835 für die gewöhnlichen Hausthiere fordern; ob man dabei den Yurus» 
thieren doch wieder eine Ausnahmeftellung einräumen joll, ift Anſichtſache. 
Die Grenze zwiichen Bedürfnig und Yurus wird hierbei recht ſchwer zu ziehen 
jein; und das jelbe Thier fann dem Eigenthümer bald mehr für jein Be: 
dürfnig, bald mehr für feinen Yurus dienen; wer entjcheidet dann, ob feine 
Unthaten in eine Bedürfnif» oder in eine Yurus- Periode fallen? Das iſt einft: 
weilen aber nebenjächlich. Jedenfalls muß mit dem Prinzip der unbejchränften 
Haftung gebrochen und das Verjchuldungprinzip wieder in jeine Rechte eingejeßt 
werden. Haftet man doch, zum Beifpiel, für den Unfug kleiner Kinder auch 
nur bei verlegter Auffichtpflicht; und mer möchte behaupten, dat die Aus- 
Ichreitungen der Findlichen Natur weniger vernunftwidrig, häufig oder ſchädigend 
jeien als die der thierifchen? Mar und Morig könnten jeden Zweifler leicht 
vom Gegentheil überzeugen. 
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Eine Novelle zum 8 533 wird aljo wohl jchlieglich nicht zu umgehen 
fein. Aber bis es dahin kommt, kann wohl noch mandjer ſchuldlos verurtheilte 
Thierhalter, wenn er Bibeljprüche nach Bedarf zujammenzujtellen verjteht, ver: 
zmeifelt ausrufen: „Der Gerechte muß viel leiden um ſeines Viehes willen !“ 
Ein mweitverzweigter „Ihierhalterfchugverein“ wäre, jo lange die Verfiherung 
für ſolche Schäden den unbemittelten Thierhaltern noch zu theuer ıjt, eine 
jegenreihe Errungenschaft. 

Wenn die erhoffte Novelle zugleich der üppig ind Kraut ſchießenden 
Juriſtenweisheit über die „Ausflüffe der thierijchen Natur”, die „thieriichen 
Triebe“ und dad „mwillfürliche und jelbjtändige Handeln” des — daber Doch 
triebmäßig bewegten! — Thiered ein frühzeitige Ende bereitete, jo wäre dieſer 
Verluft wohl auch zu ertragen. Wie Eniffelige Unterjuchungen hierbei unter: 
laufen, davon mögen ung zum Schluß zwei thatjächlich entjchied.ne Fälle einen 
ſchwachen Begriff geben. Erjter Fall. Ein edler Jagdhund war von einem bös— 
artigen Fleifcherhund angegriffen worden und hatte in wilder Flucht eine rau mit 
Kind überrannt. Dies Hundedrama gab dem Oberlandeögericht viel zu denken. 
„Hat hier“, jo fragte man fich, „ein äuferes Creignif auf den Körper oder die 
Sinne des Jagdhundes mit einer Gewalt eingemwirkt, der Thiere diejer Art 
nach phyſiologiſchen Gejeten nicht widerftchen können?“ Dan verjegte ſich in 
die Seele des Jagdhundes, fam aber jchlieflich doch zu der Entjcheidung, dab 
die Urſache feiner Flucht nicht in einem Ereigniß, jondern „in dem beflagtiihen 
Hunde jelbit, in jeiner thieriihen Natur“ zu fuchen ſei. „Denn es ift nidt 
die Negel, daß ein Jagdhund durch den Angriff eines Schlächterhundes in 
einen Zuftand jo hochgradiger Furcht und Beftürzung verjegt wird, daß er 
flüchtig werden muß und jogar dazu kommt, ruhig daftehende Perſonen um: 
zurennen; auch für den beflagtiichen Hund war deshalb zu feinem Verhalten 
feine zwingende Veranlaſſung gegeben.“ Hm... Weiß mans denn? Man frage 
erjt einmal den „beklagtiihen Hund“ jelber oder lafie einen wild gewordenen 
Schlächterhund gegen den edlen Leib anrennen! In dem zweiten Fall war ein 
lebensmüder Drojchlengaul jchlieflic vor Altersſchwäche einfach umgefallen; 
nachdem man ihn phyſiſch und moralisch aufgerichtet hatte, fiel er doch gleich 
wieder um, und zwar diesmal auf einen Worübergehenden. War Dad nun 
eine „willfürliche Handlung“, eine „Eigenbewegung und felbjtändige Kraftent: 
faltung“ des Thiers? Das Yandgericht hatte ed angenommen; wir werden es 
mit dem Oberlandesgericht verneinen. Denn (ah!) die Willfür hatte ſich das 
arme Thier wohl längjt abgewöhnt, feine angebliche Kraftentfaltung war nur 
die „Neußerung der auf das Thier wirkenden Schwerkraft, der feine eigenen 
Kräfte nicht mehr gewachſen waren“; und, jo werden wir hinzufügen dürfen, 
als jelbjtändig war das Thier auch nicht anzujehen, da es ja von ſelbſt gar 
nicht mehr jtehen fonnte. Quod erat demonstrandum. 


Otto Weinhold. 
+ 
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Sen Sahrhundert mühjäliger wiiienjchaftlicher Kleinarbeit liegt hinter uns. Die 
Wiffenichaft der auf ihre neu entdedte Vernunft ftolzen Menjchheit hatte weis 
tere und immer weitere flüge gewagt, hinaus ins Neich des Abjoluten, in ikari— 
ichem Drang. Bis fie der Sonne zu nah gefommen war, bis ihre Flügel ſich aufe 
löften und fie niederjtürzte. Um fich nie wieder zu erheben? Faſt konnte es jo 
icheinen. Alle gedankenſtarke Weltbemeifterung gerieth in Verruf. Kein Fliegen 
jollte mehr gejtattet jein, nicht einmal ein Springen von Stein zu Stein: Schritt 
vor Schritt ſollte man bedächtig vorjchreiten, feinen Fuß einem Grunde anver- 
trauen, der nicht durchaus unterfucht und gejichert war. Das war von jept an 
die Lojung. „Treue im Kleinen“ ward der Wahlipruch der Forihung; und wenn 
. auch einige Könige der Induktion, ein Helmbolg, ein Pafteur, ein Herg, ganze 
Baläfte neuer Welterkenntniß aufrichteten, aere perennius, ſo war es doch im 
Allgemeinen eine Zeit mehr der Geduld als des Geiftes, mehr des Schweißes 
als des Genies, mehr des Sitfleijches als des Gehirns. Die „Sammler“, Die 
„Fachmenſchen“, über die Goethe und bien die volle Schale ihrer Verachtung 
ausgojien, waren die beati possidentes, alle „Philoſophie“ galt für leeres Ge— 
wäſch („Lonftanter Mißbrauch einer eigens zu diefem Zweck erfundenen Termino— 
logie”) und der gefammte Betrieb der Wijlenjchaft nahm unverfennbar mehr und 
mehr einen handwerklich-zunftmäßigen Charakter au. Als ein charafterijtiiches 
Zeichen dafür fann angeführt werden, dab die Mehrzahl der ganz großen Geifter 
der ‘Periode, ein Schopenhauer, ein Marr, ein George, ein Darwin und Bude, 
ſich außerhalb der Univerfitäten hielten und zum großen Theil gegen ſie durchjegten. 

Sollen wir dieje Wandlung beflagen? Alles, was tft, ijt vernünftig. Sie 
war nothwendig. Der Gedanfenpalaft einer neuen Weltanfchauung, der neuen — 
wagen wir das Wort — Philojophie Fonnte nur auf einem mädtigen Fundament 
geficherter Thatjachen erbaut werden. Und diefe unendliche Yebenszeit verichlingende 
Kleinarbeit konnte nur der wifjenichaftliche Handwerker in feiner Vereinigung letiten: 
nur der „Mafjentritt der Arbeiterbataillone* konnte das unendliche Feld in wenigen 
Generationen abjchreiten. Ungeheures ift hier geleitet worden und dafür hat die 
eigentliche Wiffenichaft, die Welt der Denker, dod) nur einen mäßigen Preis be— 
zahlt, wenn fie eine Weile ins Dunfel weichen und den Dünkel der „Fachmenſchen“ 
ertragen mußte. Jetzt iſt ihre Zeit wieder gefonmen. Das „erafte Material“ ift zu 
folhen Bergen angewadyien, daß es die Sammler zu verjchütten droht. Jetzt erfennen 
icon die mittleren Köpfe, daß es neuer Ordnung, neuer Syntheſen, daß es des 
Denfens und des Tenters bedarf, um Ordnung und Ueberjichtlichfeit in das „eratte 
Material“ zu bringen; daß dieſes in dem chaotischen Zuftand der reinen Sammlung 
viel mehr ein mechanijches Hindernig als eine Förderung der Wiſſenſchaft dar— 
ftellt: und überall regt es lich von kühnen Neuerern, die fich durch das Tabu der 
alten Generation, „treues Forſchen im Kleinen“, nicht mehr abhalten lafjen, zu 
ordnen, zu derallgemeinern, den Thatjachen und Dingen den Herrn ftatt den Diener 
zu zeigen. Bon den Naturwiffenichaften aus geſchehen Probeflüge ins Reich der 
philojophijichen Romantif, in die „für immer überwundene” Metaphyſik, und in 
den Geiſteswiſſenſchaften rüttelt eine junge Denkergeneration noch viel ungeduldiger 
an den alten Doftrinen. Die Soziologie, eine ganz junge, noch gar nicht legiti- 
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mirte und doch fchon jo mächtige Wiſſenſchaſt, ftrebt ganz offen nach den höchſten 
Abstraftionen, nad! — horribile dietu — Geſetzen des menjchlichen Ghemeinlebens. 
In ihren beiden Hauptprovinzen regt es fich zugleich: in der Bolitiichen Oekono— 
mie hebt ſich das vervehmte „deduktive Verfahren“ immer drohender aus dem Grabe, 
in das die Vulgäröfonomif es auf immer gebannt zu haben glaubte; und in der 
Geſchichtwiſſenſchaft ift der Kampf der Imiverjalhiitorifer gegen die Pragmatiker 
und Diplomatifer längft Über das Stadium der VBorpoftengeiehte hinaus zu einer 
Schlacht auf Tod und Leben gedichen. 

Zwei bedeutjame univerjalhiitorische Arbeiten werben jegt wieder um das Vers 
ſtändniß des gebildeten Deutichland; beide von deutichen Hochſchullehrern der Geichichte 
verfaßt, beide Nechtferligung jrüherer und Programm fünjtiger Arbeiten, beide in 
ihrem Hauptinhalt ſeit einiger Zeit aus zerjtreuten Aufjägen befannt und dennod) 
beide hochwillkommen als gereifte Früchte langjähriger Arbeit. Und hochwill- 
fommen ferner, weil fie einander viel mehr ergänzen, als ihre Verfaſſer jelbft wohl 
‚geahnt haben und heute jchon zugeben möchten. 

Kurt Breyiig, der berliner Profeſſor, legt nämlich in feinem Büchlein: „Der 
Stufenbau und die Gejege der Weltgeichichte* den Nachdrud auf die äußeren 
Formen, Karl Lampredht, der Leipziger, in jeiner „Modernen Geſchichtwiſſenſchaft“ 
auf die inneren Kräfte der Weltgeſchichte. Jener geht gleihjam als Anatom, Diejer 
als Phyſiologe an jein Objekt heran; während Breyfig mehr morphologiiche Typen 
auszujcheiden und Har zu wingrenzen bejtrebt it, müht jich Yamprecht mehr darum, 
die Kräfte darzustellen, die aus einer Form die andere zu entwideln juchen, Kräfte, 
‚die natürlich in einer Wiſſenſchaft von menſchlichen Handlungen nur pſychologiſche 
fein fönnen. So ergänzen beide Bejtrebungen einander vielfadhy; und wenn man 
zugeben dürfte, daß Jeder der beiden Denker ſchon ganz das Richtige getroffen 
hätte, jo würde eine Kombination der beiden Gedanfenreihen in der Ihat Ana— 
tomie und Phyſiologie der Weltgeichichte aufklären und jo das deal aller Ge: 
ſchichtphiloſophie erreichen. 

Wenn ich dverjuchen werde, zu begründen, warum meines Erachtens feiner 
der beiden Hiltorifer zu jeiner Hälfte das ihm geftectte tel völlig erreicht hat, ſo 
möchte ich doch feinen Zweifel darüber lajien, dat; tch mich Beiden für reichliche 
Anregung und Belchrung verpflichtet fühle. Schon der bloße Verſuch, des unend- 
lihen Stoffes durch gedankliche Bemeilterung Herr zu werden, wäre des höchjten 
Dankes werth, jelbjt wenn die Mittel ganz untauglich und der Erfolg gleich Null 
wäre. Hier ift aber viel Werthvolleres geletitet. 

Da das Morpholvogiiche zum Verſtändniß des Phyſiologiſchen unerläßlich 
ift, beginne id) mit Breyiigs „Stufenbau“. Er hat eine fchon früher manchmal 
als halbe Andeutung Hingeworfene Idee in den Mittelpunft jeiner Unterjuchungen 
und Gedanken gejtellt, die geſetzmäßige Abſolge gewiljer Etufen namentlich der 
äußeren Organijation, aber aud) des inneren Scelenlebens in der Entwidelung der 
Bölfer: Urzeit, Altertum, Mittelalter, neue und neufte Zeit. Die ganze. Reihe 
dieſer Stufen bietet ununterbrochen nur eine Völkergeſchichte dar, die der romaniſch— 
germaniichen Nationen Wejtenropas. Die anderen Volksgruppen, deren Entiwides 
lung ung die Gejchichte überliefert oder deren Status uns die heutige Ethnographie 
barbietet, zeigen uns nicht die jelbe Vollzähligfeit der Stufenfolge: entweder tauchen 
ihre Anfänge in den Nebel der ungeſchichtlichen, vorgeſchichtlichen Zeit, jo daß fie 
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uns erjt in ihrem Mittelalter (Hellenen) oder gar in ihrer Neuzeit (Römer) ers 
tennbar werden; oder fie haben die jpäteren Etufen nicht mehr erreicht, weil ftärfere 
fremde Einflüfje ihren Werdegang zu früh unterbrachen oder weil die ihnen ges 
mwährte Zeit, die Natur ihrer klimatiſchen Umgebung oder vielleicht ihre Raſſen— 
begabung es ihnen verwehrte, die höheren Staffeln der Kulturleiter zu erflimmen. 
Schon aus diefem Äußeren Grund muß jene einzige ununterbrochene Abfolge der 
Stufen in der romanijchgermanijchen Bolfsentwidelung als Maßſtab einer univerfal 
gedachten Gejchichtbeichreibung gewählt werden und verdient dieſe Bewerthung um 
jo mehr, als es ſich augenſcheinlich um die endgiltig legten Cieger im Kampf ums 
Daſein der Aulturträger handelt: der Germane mindeitens im inne Houfton 
Stewart Ehamberlains, als Kelto-Germano=-Slave, der Beliger dreier ganzer Welt: 
theile (Europa, Aınerifa und Auftralien) und des beften Theiles der zwei übrigen 
iſt der Herr des Planeten in alle Zukunft. Sein unangreijbares Siedlungsgebiet 
wird im wenigen Jahrhunderten das Vieliache der Seelenzahl umfaſſen, die im 
Eiedlungsgebiet feines einzigen in Betracht kommenden Wettbewerbers, des gelben 
Mannes, Raum bat. Hier ijt aljo der Maßſtab, mit dem Breyjig aud) die übrigen 
Bölfergefchichten zu meſſen unternimmt. Es handelt jich ihm darum, für irgend 
ein Volksindividuum, ſobald es in der Ueberlieferung oder ethnographiichen Schildes 
rung zum erjten Mal auftaucht, feitzuitellen, auf welcher „Stufe“ es ſich befindet, 
ob in jeiner Urzeit oder in jeinem Alterthum, jeinem Mittelalter u. ſ. w.; und, 
wenn die Beobachtung durch größere Yeiträume möglich ift, ferner feftzuftellen, 06 
die morphologiiche Entwidelung in der jelben Richtung und durdy die jelben Sta— 
dien geht wie in der Entwidelung der als Norm betrachteten europätichen Gejchichte. 

Man begreift mit einem Blid, von wie großer Bedeutung es für die gedanfe 
liche Bewältigung des hiltorifchen Stoffes wäre, wenn fich beide Fragen unzwei— 
deutig beantworten ließen. Man würde von da an jtatt der Millionen Einzelthats 
jachen, die über Piychologie, Kulturbeiig, Politit, Wirthichaftleben und Entwidelung- 
richtung aller Bölfer überliefert find, fi) nur die Normalitadien eines ſozuſagen 
ſchematiſchen Volkes einzuprägen haben umd hätte damit ein Fachwerk, einen Mes 
giitrirapparat gewonnen, der uns gejtattete, all die Einzelthatiachen bequem und 
überfichtlid) einzuordnen. Mehr noch: wir hätten damit einen PBrobirftein gewonnen, 
der uns zum erjten Mal ermöglichte, das Hiftortiche Gold mit Sicherheit von Tombak 
und Meſſing zu jcheiden. Denn wir fönnten uns dann viel mehr von unjeren Quellen 
unabhängig machen. Was den Barden, Chrontjten, Hofhiſtoriographen und Hiftori= 
fern überaus wichtig ericheinen mußte, weil ſie aus ihrer geiftigen Haut, aus ihrem 
Milieu mit feinen Antipathien und Zympathien, feinen Werthiegungen und Super: 
ftitionen nicht herausichlüpfen fonnten, Das würde uns vielfad als äußerjt un— 
wichtig erjcheinen, jubald wir den Standpunkt über Kaum und Zeit des abjoluten 
Hiſtorikers erreicht hätten. Und umgefehrt würde manche nebenbei hingeworfene 
Notiz, manche Andeutung, aus der politiiche, joziale und feeliiche Zultände refon- 
ſtruirt werden können, für uns eine Wichtigfeit gewinnen, von der der Autor nichts 
ahnen fonnte, als er die Notiz machte. Was heute alle Hiftorif ablenft und zum 
Theil in der Wurzel verfälicht: daß fie immer un coin de Ja nature vu A travers 
d’un temperament bleibt, Das liche Sich durch jolchen internationalen (richtiger: 
jupranationalen) Maßſtab überwinden und wir würden uns einem Standpunft wenig— 
ſteus nähern, wo eine „nationale“ Hiſtorik als Wiſſenſchaft gerade ſo als lächer— 
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liches Unding erichiene wie eine japaniſche Chemie oder eine amerifaniiche Aſtro— 
nomie. Und dann erjt- könnte die Gefchichtwilfenichaft anfangen, uns Lehrerin zu 
fein: savoir pour prevoir. 

Wenn diejes Ziel auf dem don Brenfig gejuchten Weg erreichbar jein joll, 
jo it Vorbedingung alles Anderen, daß fich ein beliebiger Entwidelungzuftand, 
in dem ung Die Ueberlieferung oder die Beobachtung ein beliebiges Wollsindividuum 
zeigt, mit wenigfteng einiger Schärje (allzu viel darf man ja nicht verlangen) als 
eine von Breyfigs „Stufen“ diagnoftiziren läßt. Das kann nur möglich jein, wenn 
in der That, wie die Vorausſetzung ift, alle Bölfer eine in den Hauptzügen gleiche 
Abfolge gleicher Stufen durchlaufen; eine Art von „Wiederfehr des Gleichen“ in 
der Geſchichte. Mit aller Konſequenz erfaßt, wäre Das eine tief peifimiftiiche Welt— 
auffaffung. Dann wäre die Menichheit dazu verdamnıt, dem Siſyphus gleich immer 
den jelben Stein emporzuwälzen, um ihn, dicht am Gipfel, wieder hinabrollen zu 
jehen, Die „ Neuzeit” der mittelländijchen Nulturwelt endete in Bölfertod. Da— 
nad) müßte auch unfere „Neuzeit“ jo enden; neue Barbaren, etwa Ruſſen oder 
Ehinejen, müßten den Stein der Eivilijation wälzen, bis auch fie ihr „natürliches“ 
Ende finden würden. Ich glaube nicht, daß Breyſig fich die Zufunft jo vorftellt 
und jih damit den Anhängern des „Geſetzes der eyfliichen Kataſtrophen“ geiellt; 
aber es liegt unzweifelhaft in der Konſequenz feiner Gedanken. 

Never mind: wenn er Recht hätte, müßten wir uns auch mit einer peſſi— 
miſtiſchen Auffaſſung abzufinden wiſſen; die Forihung nimmt feine Rüdjichten auf 
unfere Gefühle. Aber ich glaube, man kann zeigen, daß er nicht Recht hat. So 
weit ich zu jehen vermag, läßt jich die Identität feiner „Stufen“ und die Regel 
mäßigfeit ihrer Aufeinanderfolge für die Stadien bis zum „Mittelalter* leidlich, 
für Urzeit und Alterthum jogar recht gut, nachweijen: aber die beiden „Neuzeiten“, 
die wir fennen, Die der mittelländiichen (belleniftiichen) und der weſteuropäiſchen 
Geſchichte, find einander außerordentlich unähnlich, im Bolitifchen, Sozialen, Wirth» 
ichaftlihen und Biychologiichen. Hier hat die neuere Entwidelung augenjcheinlich 
in eine ganz andere Richtung abgebogen, folgt fie ganz neuen inneren „Tendenzen“. 
Damit aber verliert Breyſigs Auffafjung viel von ihrer beanjpruchten Allgemein» 
giltigfeit und prinzipiellen Kraft. 

Ich möchte hier nicht einen ausführlichen Vergleich der beiden von Breyſig 
als annähernde Aequivalente aufgefaßten Zeitalter verfuhen. Doch wird auch der 
Hinweis genügen, daß die helleniſtiſche „Neuzeit“ alle Symptome der Völkerſchwind— 
jucht, des reißend jchnellen Ausſterbens der fulturtragenden Nationen, aufweiit, 
während unjere Neuzeit charafterijirt wird durch eine eben jo jchnelle Vermehrung 
der Kulturträger. Es ift nur ein anderes Gelicht der jelben Thatjache, daß in 
jener Epoche eins der vorhandenen Nulturcentren nad) dem anderen verichwand, 
aufgelogen von jüngeren, noch febensfräftigeren, bis zulegt nur nocd, das eine Rom 
übrig war, während heute ein Stulturcentrum nach dem anderen neu entjteht, zu 
Blüthe und Macht auffteigt, ohne daß die anderen dabei zu ſinken brauchen. Dem 
damals jogen die Gentren, wie Maalftröme, alle Menſchen ihrer Peripherie in fich 
hinein, um fie fait jpurlos verichwinden zu lajien, während heute umgefehrt die 
Völker der Kultur unerichöpflichen Menichenquellen gleihen, die ihre Ströme radiär 
nach allen Seiten hin entjenden, um überall neue Kulturen zu erzeugen. Und 
Den entipricht die Verjchiedenheit der inneren Entwidelung. Wie die Mittels 
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nationen, jo verſchwanden in der hellenijtiichen Neuzeit auch die Mittelflajjen; die 
jozialen Iſobaren rüdten immer gefährlicher an einander, der „joziale Gradient* 
ward immer größer, bis die ungeheure Spannung ſich in fataitrophalen Umwälz— 
ungen entlud: unjere Neuzeit aber fieht gerade eine fräftige Entwidelung der Mittel- 
flaffen; die Iſobaren riden auseinander, der joziale Gradient wird fleiner und 
die Gefahr eines fataftrophalen Einfturges rücdt immer ferner jtatt näher. (Ilm 
einem wahrjcheinlichen Einwand zuvorzufommen: Rußland ift nad) Breyfigs Stufen- 
auffafjung noch nicht in der „Neuzeit“ angelangt.) Dieje unzweideutige Entmwide- 
lung zur Ausgleihung ftatt zur Verfchärfung der inter- und intranationalen Gegen» 
jäge hin zwingt uns, unjerer Neuzeit eine ganz andere Zukunft zu mweisjagen, al3 
fie die helleniftiiche Neuzeit erreicht Hat; und jo würde der neue Maßſtab zwar 
gewiffe Dienjte für die Erkenntniß der primitiven Epochen leiften, aber gerade da 
unbrauchbar werden, wo es bejonders intereflant wird und wo ein Maßjtab am 
Nöthigiten ift: für die höchſten Stufen, für unjere Gegenwart und nädjite Zukunft. 

Wenn man den Urjachen diejer außerordentlich großen, man darf wohl jagen: 
polaren Divergenz nachgeht, jo entdedt man fie in den Berjchiedenheiten der jo- 
zialen Stlaffengliederung und ihrer unmittelbaren Folge, der Wirthichaftgrundlage. 
Die helleniftifche Neuzeit ruht ganz und gar auf Sflavenarbeit, die moderne Neu- 
zeit ganz und gar auf freier Arbeit; aus diefer Wurzel wächit Dort Tod, hier Xeben. 
Und jobald man Das erfannt bat, ericheint Einem alle äußerliche Nehnlichkeit, die, 
wie zugegeben werden kann, wenigftens den erften Abjchnitten beider Epochen zu— 
fommt, als irrelevant, beinahe als irreführend, gegenüber diejer tiefen inneren 
Wejensverichiedenheit, die all unjer Jnterefje mit Bejchlag belegt. Die Emanzi- 
pation der Menichheit im wörtlichiten Wortiinne (denn mancipium heißt: Kriegs» 
gefangener, Sklave) wird das große Thema der Hiltorif; fie ericheint als das greif- 
bare Werthrejultat der geihichtlichen Entwidelung, die nun wieder, ganz im Sinn 
Hegels, als Fortichritt von der stnechtichaft zur Freiheit erjcheint; und an die 
Stelle der pejfimijtijchen tritt eine optimiftiihe Weltanjchauung. Nicht die Wieder- 
fehr des Gleichen, nicht der ewige, ergebnifloje Kreislauf der Menichenpajfion, 
jondern eine Emporentwidelung zu immer neuen, immer höheren formen des Stol- 
lettivlebens ijt das beglüdende Ergebniß der Unterjuchung. 

Daß Breyfig dieje polaren Gegenjäge überjehen fonnte, daran möchte ich 
einem prineipium divisionis die Hauptſchuld beimejjen. Er klaſſifizirt feine 
Epochen im Wejentlichen nad) ihrem „Enochigiten“ Charafterzuge, der äußerlichen 
Staatsform. Ich weiß, dad ihm Das mehr oder weniger als ein pis aller gilt. 
Seine feinfinnige Nachempfindungskunſt würde lieber aus den Blüthen am Baume 
der Volfsentwidelung, aus Kunſt, Wiffenfchaft und Religion, für die er eine faſt 
weibliche Zartheit des Verſtändniſſes befigt, al8 aus Wurzel und Stamm feine 
Merkmale entnehmen. Aber dazu genügt die Ueberlieferung nirgends; und jelbit 
da, wo die Quellen reichlicher jprudeln, droht fajt unvermeidbar die Gefahr allzu 
jubjeftiver Bewerthung. So blieben denn nur die gröberen Züge der Entwidelung, 
die allerdings fajt überall mit genügender Klarheit erfennbar find: aber fie bilden, 
um mit den Botanifern und Zoologen zu reden, leider feine „guten“ Kennzeichen. 
Das zeigt nicht nur das wichtigite Berfennen, das id) jveben nachzuweiſen ver- 
fuchte, jondern es tritt auch noch in manchen an jich weniger bedeutiamen Will- 
fürlichkeiten zu Tage. Breyſig bezeichnet, zum Beilpiel, mehrfach den farthagiichen 
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Staat ald auf der Alterthumsftufe befindlich, und zwar, weil feine Gejchlechter: 
verfaffung ihn den Alterthumsbildungen annähert. Welchen Werth hat eine jolche 
Eintheilung, wenn ein ariftofratiich-fapitaliftiicher Stadtitaat, der feinem ganzen 
Weſen nad) neben das jpätmittelalterliche Venedig und Lübeck gehört, dem Alter: 
thumsſtaate der Irokeſen zugeordnet werden nıuß ? 

Tod) der Haupteinwand kommt erit jet. Selbft wen man zugeben könnte 
oder müßte, daß die Stufen eriftiren und von Breyfig richtig bezeichnet jeien, ſelbſt 
dann fehlt in dieſem Werkchen nahezu jede Andeutung über die Kräfte, die die 
Nationen von einer Stufe zur anderen emporführen. Breyfig hat früher einen 
Verſuch gemacht, dieje Kräfte feftzuftellen: ihm fchienen Individualismus und 
Sozialismus, Perſönlichkeit- und Gejellichaftstrieb, in gemiffer geſetzmäßiger Ab— 
folge die einzelnen Stufen zu beherrichen. Hier finden wir vun Diejer dee, die 
übrigens durch eine nicht jehr glüdliche Untertheilung faſt alle Bejtimmtheit ver: 
loren hatte, faum noch Andeutungen; ich weiß aljo nicht, ob und in welchem Umfang 
Breyfig noch an ihr fefthält. Dieſes Büchlein giebt jedenfall nur eine Morpho— 
logie der verjchiedenen Stufen, aber feine Entwidelungsgejege. 

Gerade diejen Entwicelungsgejegen iſt Lamprechts Schriftchen gewidmet, 
jo daß, wie jchon angedeutet, wenn beide Autoren Recht hätten, eine Kombination 
ihrer Gedanfen das ganze weſentliche Gerüſt einer Univerjalgeichichte Heritellen 
würde. ch meine aber, daß auch Yamprecht nicht die ganze Wahrheit erfaßt hat. 

Er gräbt gleich mit dem erjten Spatenftich tief an die Wurzel der gejchicht- 
lihen Zufammenhänge hinunter. Alle Soziologie, deren einer Haupttheil die nad 
Geſetzen forjchende Univerfalgeihichte iſt, iſt Soztalpiychologie. Wer die Gejege 
der Sozialpſychologie erfaßt, hat dem Bilde den Schleier geraubt: Tas ift Lamprechts 
leitender, ein, wie mir jcheint, unzweifelhaft richtiger Gedanke. Er glaubt nun, 
in der deutſchen und wejteuropätichen Geichichtentwidelung ein jolches ſozial— 
piychologiiches Haupt- und Grundgejeg erfannt zu haben. Danach jind Hier gewiſſe 
Stadien der finnlichen Auffaffung der Erſcheinung und der logiſch-philoſophiſch— 
fünftleriichen Bemeifterung der Welt einander gefolgt. Und Lamprecht meint, man 
fönne die jelbe Abfolge der jelben piychologiihen Stadien auch in allen anderen 
BVBölfergeichichten nachweijen. Denn fie jeien nothtwendige Glieder einer Entwicke— 
lungsfette; das Individuum müſſe all diefe Stadien in der jelben Reihenfolge 
durchlaufen und das Geſetz der Individualpſychologie gelte auch für die Maſſen— 
piychologie. „Die ſozialpſychiſchen Gejege find befanntlich nicdht3 als Anwendung— 
jälle der imdividualpjychiich gefundenen Geſetzmäßigkeiten.“ Wenn Das richtig 
wäre, jo wären wir allerdings bis an die legte Grenzicheide gelangt, Hinter der 
die Forſchung ihr Muthungrecht verliert. So wenig wir hoffen fünnen, jemals 
jene geheimnißvolle Kraft zu begreifen, die aus der einfachen Furchungstugel des 
beiruchteten Ovulum durch alle Zwijchenftadien hindurch die reife ‚Frucht entwidelt, 
eben jo wenig dürften wir hoffen, die gerade jo geheimnifvolle Kraft näher zu 
begreifen, die die „Scele* aus ihrem Embryonalzuftand in den der Reife emporführt. 

Tie Stadien der piychologiihen Entwidelung, die Yampredt erkennt, find 
die folgenden: Symbolismus, Typismus, Konventionalismus, Individualismus, 
Zubjeftivismus, Reizſamkeit. Sie find überaus fein und tief charakterifirt und ich 
geitehe, daß ich faum je etwas jo zugleich Leberredendes und Ueberzeugendes gelejen 
habe wie das Kapitel von der „allgemeinen Mechanik piychiicher Uebergangszeiten“. 
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Man folgt freudig dem Verfaſſer, der jo ganz aus dem Rollen jchöpft, jo alle 
Seiten des geichichtlichen Lebens mit gleicher Liebe und Kraft umjpannt und dabei 
jo vollendet, mit künſtleriſcher Meifterichaft und größter Suggeftivfraft vorzutragen 
weiß. Und dennoch: faum find wir dem Zauber entronnen, jo meldet fich auch 
ihon die Sfepfis zum Wort. Ich glaube durchaus nicht, daß Lamprecht jeine 
Stadien lediglih in die Gejchichte hineininterpretirt hat; ic; glaube ſogar, daß 
ein beträchtlicher Theil des von ihm Erichauten und Dargeitellten Ihatjache tjt; 
dab manche, vielleicht viele Entwidelungzüge richtig geiehen find. Aber ich glaube, 
da die Theorie den Thatbeſtand nicht erihöpft. Dann aber iſt jein Gejeg im 
beiten Fall doch nur ein Theilgeieg der Geſchichte und nicht, wie er annimmt, 
das beherrichende Geſetz. 

Zunädhft nur eine Notiz. Nach Lampredt kommt die Darjtellende Kunſt 
erit in der Berivde des Individualismus zur naturwahren Auffaffung des gegebenen 
Objektes. Dieje Periode ift in der weſteuropäiſchen Geichichte etiva die der Renaiflance, 
aljo ungefähr der Anfang von Breyligs „Neuzeit“, eine Stufe, die nur ganz wenige 
Nationen erreicht haben. Wie tft mit diefer Auffaffung vereinbar, daß gerade die 
Nölfer, die der Kultur am Fernften und dem vorauszujegenden anthropopithefen 
Zuftand noh am Nächſten ſtehen, die primitiven Jäger, Aujftralier und Buſch— 
männer, ſich durch eine erjtaunlich naturaliftiiche, icharfäugige Kunſt der Zeichnung, 
namentlich der Thiere ihres Jagdgebietes, aber auch anderer ihnen befannter Ge» 
genftände auszeichnen? (Groffe: Anfänge der Kunft.) Diejer Einwand ift wahrlich 
mehr als eine Nörgelei: denn gerade die Höhe der Kunftübung dient Yamprecht als 
‘ wichtigiter Indikator jeiner Scelenitufen. („Nicht nach der Art ihrer Wurzel, jondern 
nad ihren Blütheericheinungen find die Kulturzeitalter abzugrenzen und zu ordnen.“) 

Wird uns hier (und noch durch mandyes Andere) die Theorie ex conse- 
quentibus einigermaßen verdächtig, jo läßt auch eine genauere Betrachtung ihrer 
PBrämiffen Raum für ftarte Zweifel. Zunächit erjcheint jchon die Uebertragung 
der individualpigchologiihen Entwidelungsgejege auf die Maffenpiychologie, mie 
fie Lamprechts Gedanfengang zu Grunde liegt, als nicht ohne Weiteres zuläjlig. 
Individuum und Volk find nur mit großer Vorſicht und nur in engen Grenzen 
Grenzen fommenjurabel. Jenes jtirbt, diejes ift, wenn nicht gewaltjanıe Vers 
änderungen jeiner Lebensbedingungen eintreten, unjterblich, da es ich im Wechſel 
der Gejchlechter immer wieder verjüngt. Dennoch erjcheint es nach dem heutigen 
Stand der Forihung nicht unberechtigt, eine gewiſſe Parallelität in der piychijchen 
Entwidelung der Einzeljeele bier, der Maffenjeele dort anzunehmen. Denn es 
liegen Erfahrungen vor, die darauf hindeuten, daß das „biogenetijche Grundgeſetz“ 
auch auf dem Gebiete der Piychologie eine gewilje Geltung hat. Die Kinder 
icheinen vielfach durch eine Entwidelung ihres Inſtinktlebens Hindurchzugehen, die 
weniger unverjtändlich wird, wenn man annehmen darf, daß es ſich um die ab» 
gekürzte Wiederholung der Inſtinktentwickelung handelt, die das Volt rejpeftive Die 
ganze Menjchenrafje abjolvirt hat. So deuten, zum Beijpiel, Manche die häufigen 
Sraujamfeiten font qutartiger Knaben gegen Thiere als Analogon des Jäger— 
inftinftes. Wenn dieſe Deutung richtig ift, jo hätten wir eine Parallelität in 
der Entwidelung der Einzel- und der Mafjenjeele, wobei allerdings der Zuſammen— 
bang zwiichen beiden auf ganz anderem, ungefähr entgegengejegtem Wege herge— 
ftellt wäre, als Yanıprecht annimmt. Die Mafienjeele wäre das Driginal, die 
Einzeljeele die Kopie. Das würde aber die Tragkraft jeiner Prämiſſe nicht ſchwächen. 
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Dod mir jcheint, man könne mit einigem Recht eine jolche Parallelität nur 
für die Stufen gelten laffen, die von der Geburt bis zur Vollreife des Individuums 
reihen. Irgend eine Analogie zwiichen der Einzeljcele auf dem abfteigenden Afte 
der Entwidelung, in ihrer Seneſzenz aljo, mit der Mafjenjeele erjcheint mir ganz 
unzuläjlig.e Denn ein Volk altert nicht. Wenn es ftirbt, jo ftirbt e$ an einer 
Krankheit; auch der Niedergang und Tod der einzigen Kultur, die außer der unjeren 
eine „Neuzeit“ eritiegen hat, iſt unzweifelhaft einer jchweren fonftitutionellen Volks— 
franfheit, der „fapitaliftiichen Sflavenwirthichaft“, zuzujchreiben, einer echten Phthiſis, 
einer „Schwindjucht*, deren Metiologie und Symptomatologie uns genau befannt 
ift. Sobald man die Vergleiche bis auf dieje Stufe erftredt, verwirrt man Patho— 
logiiches und Phyſiologiſches. Lamprecht, der die von ihm behauptete Seelen- 
wandlung der germanijchen Völker als Typus aller Geſchichte aufgefaßt hapen 
will, jcheint mir dieſe Klippe nicht immer ganz umſchifft zu haben. 

Schwerer wiegt, daß Yamprecht jelbjt eine zweite bewegende Kraft der Ge- 
ichichtentwidelung anerfennt, nämlich die Entfaltung des öfonomijch-jozialen Yebens. 
Er fommt damit der jogenannten: „materialiftiichen Geſchichtauffaſſung“ jehr nah, 
wenn auch nicht im der einjeitig auf die Sphäre der Gütererzeugung zugejpigten 
Form, die ihr Marx und jeine Schüler gegeben haben. Er zeigt in eben jo glänzender 
wie überzeugender Darjtellung, daß es gerade ökonomiſche Ummälzungen gemwejen 
find, die primitivere Scelenzuftände „disſoziirt“ und in höhere Stufen übergeführt 
haben. Und er fommt immer wieder darauf zurüd: „Bon der Unterſuchung der 
einzelnen Rulturzeitalter und ihres Zujammenhanges werden wir in das univerfal- 
geichichtliche Gebiet hinübergeleitet durch die Frage, welche nun die äußeren Momente 
jeien, die jeweils eine bejondere Häufung neuer Reize veranlajjen und dadurd, 
auf dem Wege einer zunächſt erfolgenden Disjoziation der piychiichen Funktionen, 
bei einem Bolte jchlieglih eine erhöhte Krajt der Analyje und Syntheſe, eine neue 
Form der Dominante und damit ein neues Kulturzeitalter herbeiführen. Die 
Momente, die hier ganz allgemein in Frage fommen, find gewiß an erjter Stelle 
folhe der inneren Entwidelung der in Betracht fommenden menschlichen Geſell— 
ichaft. Und fie gehen zum großen Theil hervor aus der wirthichaftlichen und 
fozialen Entwidelung. Denn verfolgen wir zunächſt die Entjtehung der meijten 
großen Kulturzeitalter in der deutſchen Geſchichte, jo jehen wir: fie hängen zu— 
fammen mit dem Uebergang zur Sehhaftigfeit, zur vollen Naturalwirthichaft, zur 
Geldwirthichaft und endlich zur Unternehmermirthichaft von heute; und prüfen 
wir andere Entwidelungen in der jelben Richtung, jo ergiebt ji) im Allgemeinen 
ein verwandtes NRejultat”. 

Ich bin der Ueberzeugung, daß das Alles grundjäglich vollfommen richtig 
ift. Aber ich ziehe daraus einen anderen methodologiihen Schluß. Wenn die piy- 
chiſche Entwidelung von der ökonomiſch-ſozialen unmittelbar abhängt wie die Folge 
von der Urjache, jo hat augenjcheinlich die hiſtoriſche Dynamit feine nähere und 
wichtigere Aufgabe als die, die ökonomiſch-ſoziale Entwidelung jo genau wie mög- 
lich zu ſtudiren, namentlih in ihrer Differenzirung mit wachjender Jntegrirung, 
wie ſie fich durch das Wachsſthum der Bevölferung intenfiv und durch politische 
Verſchmelzung gleichartiger Heinerer Einheiten zu einer größeren erteniid vollzieht. 
Läßt ſich ein in allen Hauptzügen identischer Gang der jozialsöfonomijchen Ent 
widelung bei allen nationalen Beobadhtungobjetten feitjtellen, jo wird man berechtigt 
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jein, auch eine in allem Wejentlichen identijche jeeliiche Entwidelung vorauszujegen; 
finden wir aber dort wejentliche Unterichiede, jo wäre e8 mehr als auffallend, 
wenn trogdem hier volle Barallelität bejtände, und man müßte die Thatjachen, Die 
dafür zu jprechen jcheinen, mit jtarfem Mißtrauen betrachten. 

Nun fcheinen mir allerdings, wie ich ſchon gegen Breyfig bemerkte, die 
beiden großen ung vorliegenden fozialöfonomijchen Entmwidelungen von den „Mittel 
alter“ an in ganz verjchiedene „Neuzeiten“ auszumünden: fapitaliftiiche Sklaven— 
wirthichaft dort, fapitaliftiiche Wirthichaft mit freien Arbeitern hier. Und ich 
bin allerdings aus diefer Erkenntniß heraus Äußerft mißtrauisch gegen Lamprechts 
Meinung, daß die piychologiihe Stufenentwidelung dennoch den gleichen Gang 
genommen haben joll. Lamprecht nimmt nun freilich nicht an, daß joziale und 
piychiiche Entwidelung im einfachen Berhältnig von Urſache und Folge ftehen. 
So hoch er jene einichägt: er jcheint diefer dennoch eine gewiffe Selbjtändigfeit 
vorbehalten zu wollen. Den Beweis, den er dafür anführt, kann ich nicht als 
genügend anerkennen. Es mag jein, daß die ſoziale und ökonomiſche Entwidelung 
Teutjchlands vor 1750 nicht genügt, um dem Uebergang zum Gubjeftivismus zu 
erflären: dann waren es eben die durch jozialdöfonomische Ummwälzungen in Weft- 
europa, namentlich in England und Frankreich, dort erzeugten piychiichen Um— 
werthungen, die über die politiichen Grenzen drangen und den Umſchwung herbei- 
führten. Lamprecht vergißt hier, zur Erklärung heranzuziehen, was er nur zwei 
Seiten weiter über den mächtigen Einfluß ausländijcher Entwidelung, die „Ueber- 
tragung”, mit jo überzeugender Kraft jagt. Er wird felbjt nicht daran zweifeln, 
daß die Fapitaliftifche Umgejtaltung des Gejellichaftförperd namentlich in Große 
britanien die „Disjoziation“ herbeigeführt hat, die dann in dem durch ähnliche 
Veränderungen bei viel geringerer Anpafjungfähigfeit noch viel tiefer zerjegten 
franzöjıfchen Geijte den radifalen Umſchwung zum Subjeftivismus herbeiführte, 
der dann wieder jich dem jtillen Deutjchland „einimpfite“. 

Mir jcheint alfo, daß Lamprecht feinen zwingenden Beweis für die Selb» 
jtändigfeit der von ihm aufgeitellten gejegmäßigen Abfolge der Eeelenwandlung 
erbracht hat; und jo beiteht Hier ein meiner Meinung nad) überflüfftiger Dualis- 
mus der Auffaffung, der um jo ftörender wirft, weil Lamprecht feinen ernjten Ver— 
juch madt, die Herrichaftbereiche der beiden nach jeiner Meinung fonturrirenden 
bewegenden Kräfte reinlih von einander abzujondern. Darin liegt die Gefahr, 
die Thatjachen auf das Profruftesbett einer vorgefaßten Theorie zu ftreden, und die— 
ſer Gefahr jcheint Yamprecht mir nicht immer ganz entgangen zu fein. 

Ic will nur ein von ihm mit befonderer Liebe behandeltes Beiſpiel her- 
anziehen, den Uebergang zur Periode der „Reiziamfeit“, der jich in der Zeit von 
etwa 1850 bis 1880 vollzieht. Lamprecht bezieht diefen Wandel auf den Sturm 
neuer Reize, der auf dieſe Generation Hereinbricht, vor dem fie eine Weile zu er. 
liegen droht, bis jie eine neue „Dominante“ gewinnt. In dieſer Darftellung ift 
gewiß jehr viel Wahres, wie denn überhaupt, bei fait voller Uebereinjtimmung 
im Grundjäglichen, meine Einwände und Bedenken immer nur Abtönungen treffen. 
Und doc Habe ich den Eindrud, als wäre hier unter dem Einfluß der beftechenden 
Scelenwandlungtheorie die Wirklichkeit nicht jcharfgenug eingeftellt worden. Lamprecht 
hat nach meinem Eindrud unbewußt die Tendenz, über der Dominante der Zeit, 
die im Bordergrunde der Hiftoriichen Bühne, in der helliten Beleuchtung, jichtbar 
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ijt, die älteren, jchwindenden und die jüngeren, emporfommenden Dominanten zu 
vernadjläfligen. Ich meine nämlich, daß die verjchiedenen jeeltichen Hauptrichtungen 
zunächit nicht dem Volk als einem Ganzen angehören, jondern den einzelnen 
fozialen Klaffen, aus denen die Völker fich zujammenjegen. Ihre bejonderen Ber 
dürfnifje, ihre bejonderen Triebe jpiegeln fich gejegmäßig in ihrer gefammten Welt: 
anfhauung, in ihrem Haß und ihrer Liebe, ihrem Kritizismus und ihrer Apologetit, 
ihrer Stellung zur Religion und Willenichaft und nicht zulegt in Dem, was fie 
in der Kunst bewundern und verwerfen. In dem Mahe, wie eine joziale Klaſſe 
an Zahl und Gewicht verliert oder gewinnt, tritt ihre beſondere Klaſſenſeele in 
dem Zujammenflang der verichiedenen einzelnen Melodien zurüd oder hervor, bis 
ſie Schließlich entweder ganz verjchwindet oder eine Weile das Orcheiter allein beherricht. 

Der Zeitraum, von dem Lamprecht hier fpricht, ift der, in dem in Deutich- 
land eine ganz neue Klaffe, das Fabrifproletariat, entiteht und gewaltig eritarft. 
Ihre vorher nie gehörte Sondermelodie ift e$, die um 1880 herum fremdartig und raub 
auf der Hiftoriichen Bühne erichallt, jo daß zuerſt alle übrigen Stimmen ericyredt 
verjtummen, namentlich aber die Stimmführerin der vorigen Periode des „Sub: 
jeftivismus“, das Bürgerthum, eine an Zahl und Gewicht hinſchwindende Klaſſe: 
eine Klaſſe vor Allem, deren Sondermelvdie falih, zum „Cant“ geworden ift, weil 
fie inzwijchen aus der beherrichten in eine herrichende Stellung aufgerüdt war und 
die alte liberale Beltanichauung des Kampfes, die fie damit verloren hat, nur noch 
mit den Lippen, nicht aber mehr mit dem Herzen befennt. Das Alles ift Mar; 
und Lamprecht, der, als Marrens Schüler, die Lehre von den Klaſſen und ihren 
Kämpfen beſſer würdigt als irgend ein anderer beamteter Gelehrter unjerer Hoch— 
ichulen, wird gegen meine Worte faum Etwas einzumenden haben. Aber ich muß 
daran feithalten, daß der Einfluß diejer Theilieelen auf die Geſammtſeele in jeiner 
Darjtellung nicht ftarf genug betont wird. Er achtet zu fehr auf die Gejammt- 
heit und darum wirft jeine Darftellung. als wenn eine ganze Nationalgejchichte 
ein einziges Schaufpiel jet, deffen Held immer das jelbe „Volt“ und defjen künit- 
leriicher Vorwurf die Seelenwandlung des einen Helden jei Mir aber erjcheint 
die Nationalgeichichte des deutichen Volkes eher einer Neihe von Königsdramen 
vergleichbar: jedes eine Einheit für fich und doch alle zufammen zu einer gewal- 
tigen, übergeordneten Einheit zujammengejchweißt. Jedes jtellt einen neuen Helden 
auf die Bühne: den vollfreien Germanen, den halbfürftlichen Grundherrn, den Ritter, 
ben freien Etädter, den Territorialfüriten, den kapitalistiichen Unternehmer, den 
modernen Wejtheten. 

Die Kritik, die mir Pflicht ichien, wird nur dann ihren Zweck erfüllt haben, 
wenn nicht nur die beiden Autoren ſelbſt, fondern auch die Lejer davon den Eins 
drud behalten, daß fie aus der Ehrfurcht vor ringender Gedanfenarbeit und aus der 
jorgenden Liebe des Gleichgeitinnmten erwachien ift, der ein ihm in der Skizze bor- 
liegendes edles Werk der Kunft jo ganz traumgemäß ausgeitaltet jchen möchte. 


Dr. Franz Oppenheimer. 
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DI: legte Rede, mit der Eugen Richter einen weiten Widerhall im ganzen Reich 
wedte, war jene Anklage, die fich, in den neunziger Jahren, gegen die Po— 
litit des Neuen Kurſes wandte und in einem ingrimmig wehmüthigen Gedenten 
früherer Beiten gipfelte. Es war der erjte große Tag Richters jeit der Entlaffung 
Bismards; und „manche Leute meinen, es jei auch jein legter gewejen. Jedenfalls 
iprach er damals aus, was über allen Parteien jozufagen als ein Knäuel Miß— 
muth in der Luft lag, und die Spannung löfte ſich in die allgemeine Erkenntniß: 
Sa, eine Perjönlichkeit fehlt im politischen Yeben, die an der Spige der Regirungen 
als ruhender ‘Bol in der Ericheinungen Flucht das Feld beberricht, eine Perjön- 
lichkeit, gegen die anzufämpfen, für die einzuftehen eine Luft ift, — ein Bismard 
fehlt uns. Der jchroffite Gegner des Politikers Bismard empfand jo den Werth der 
Reibung, die wir für die Entwidelung der Allgemeinfultur als nöthig erfennen, auch 
für Die politische Kultur. Und ſicher ift ja: einst fanden auc Fragen von unterge- 
ordneter Bedeutung eine parlamentarische, eine Theilnahme des ganzen Reiches, die 
jpäter jelbft fiir die wichtigeren Angelegenheiten der Politif nur noch jelten erreicht 
wurde. Woher fam Das? Der Redner Bismard fehlte im Kampf der Meinungen. 

Bon diejem Redner ging eine belebende Wirkung aus, die noch heute, da 
das ftoffliche, das Parteiinterefie am Ja vder Nein für jene Fragen nicht mehr 
unmittelbar mitipricht, anichaulich in unfer Bewußtſein tritt, wenn wir Bismards 
Reden Iejen. Der Grund dafür ergiebt ſich aus der höchſt perjönlichen und häufig 
meifterlich wirfjamen Art, wie Bismard die Sprache als Mittel bezwingenden 
Ausdrudes anwendet. Man hat faum einmal beim Durchichauen diejes Dugends 
bon Bänden den Eindrud, daß er mit den Worten geipielt, fie als Dinge an fich, 
daß er andere als rein jachlich nothwendige Wirkungen durch fie bezwedt habe. 
Und dieje nüchterne, jtrenge, wohlausgerechnete Bejchränfung auf das Zwedmäßige, 
diejer fonftruftiv fichere Aufbau, diejer erquidlicdye Mangel an dekorativen Schnör— 
fein und Figuren jichert jeiner Rede ein weit längeres Leben, als es parlamenta= 
riihen Anſprachen in der Hegel bejchieden tft. 

Schon jein erjtes Auftreten ift merfwirdig genug. Der erite Vereinigte 
Landtag Preußens im Jahre 1847 fpiegelte die jhwungvollen, die idealen Strö- 
mungen der bewegten Zeit politiich jehr lehrreich. Die liberalen, die burſchen— 
ſchaftlichen Ideen fanden bis weit in die Neihen der durch Tradition und Lebens- 
ftellung fonjervativen Vertreter des Landes hinein vernehmlichen Anklang. Man 
begeifterte fich gern, man juchte einander in hoher Gefinnung zu überbieten. Und 
man drückte fich deshalb pathetiich, gefühlvoll und auf alle Fälle rhetoriich aus. 
Und aud die Regirung war jo hoch geitimmt, day der Minijterpräfident Graf 
Brandenburg am Schluß jeiner fchönen Rede das „Niemals“! gleich dreimal zu 
rufen für gut hielt; einmal genügte damals eben nicht. Es hat etwas Rührendes, 
zu fehen, mit welchem Gemüthstrieb dieje Männer das Realſte, was es im öffent: 
lichen Leben giebt, die Politit, die Beichäftigung mit Machtiragen, auffagten. Man 
verfteht, wie einem Heine angefichts des ungleich gereifteren franzöftiichen Verfaſſung— 
lebens das damalige Deutichland und Breußen als „politiiche Kinderſtube“ erjcheinen 
mußte. In dieſer Kinderſtube num tritt Bismard von Anbeginn auf als ein Mann, 
der weiß, was er will und nicht will, dem es eine wahre Wohlthat tft, ſich mit 
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aller Energie dem Schwall der Majoritäten entgegenzujtemmen. Rein äfthetiüch 
genommen und von Recht und Unrecht abgeiehen, giebt es einen prachtvollen Kon: 
traft, wenn Diejer fernige Yandjunfer, vor Kampfluft ordentlich mit den Sporen 
flirrend, die Dinge in das nüchterne Licht feines gejunden Menjchenverftandes rüdt 
und dabei feinen jarfaftiichen Wit höchft verbindlich an den hilflojen Gegnern übt. 

Denn auf Wig, Sronie und vollends auf Humor war man damals jchledht 
eingerichtet; um jo jchärfer reagirte man darauf; man empfand Dergleichen nahezu 
als frivol. ft er denn dabei gewejen, diefer grüne Krautjunker, al$ wir das Yand 
von den FFranzojen befreiten? Wer kann behaupten, es fei um der ‚Freiheit, nicht 
um der Berfafjung willen geichehen? Bald darauf jpricht Bismard über die eng— 
liiche Revolution und erklärt, um Nachficht bitten zu müſſen, wenn er hier wieder 
über ein Faktum jpreche, das er nicht jelbft erlebt habe. Da ihn jein Gegner miß— 
versteht, belchrt er ihn mwohlmollend, daf er fich „bisweilen der ‚Figur der Jronie 
bediene; Das ift eine Nedefigur, mit welcher man nicht immer Das jagen will, 
was die Worte buchjtäblich bedeuten, mitunter ſogar das Gegentheil.* Schon hier 
wird fein polemijches Talent offenbar ynd fühlbar, wenn er aus der Rede des 
Gegners einen langen Paffus anführt, der feine eigene Meinung unterftügt, wen 
er dem Gegner mit defien eigener Waffe auf den Leib rüdt. Da zeigt fich auch, 
wie er jich ein Wortbild des Gegners anzueignen verfteht. Wer ſchwimmen lernen 
wolle, müſſe ins Waffer gehen, heißt es immer in Bezug auf die damalige politifche 
Bildung. Aber, meint Bismard, „ich jehe nicht ein, warım Jemand, der ſchwim— 
men lernen will, gerade da hineinipringen joll, wo das Wafjer am Tiefften ift, weil 
jich dort etwa ein bewährter Schwimmer mit Eicherheit bewegt.“ 

Aber auch Bismard hatte dem Zeitgeift zu opfern, dem jelben Geift der 
Zeit, den er als ein Phantom verjpottete, das unter der Yöwenhaut als ein Wejen 
umgehe „von zwar lärmender, aber wenig furdtbarer Natur.“ Wenn er die Di- 
plomatie mit dem Pierdehandel rejolut in Vergleich ftellt, wenn er die Art, wie 
der Bundesitaat „einzuſchachteln“ fei, erörtert, wenn er den preußiſchen Adler nicht 
geftugt jehen will von „jener gleihmachenden Hecdenjcheere aus Frankfurt“, wenn 
ihm endlich die preußische Krone nicht, gleich der englischen, als ‚‚zierlicher Kuppel— 
ichmud des Staatsgebäudes“, jondern als defjen tragender Mittelpfeiler erjcheint, 
jo bleibt er in dieſen Bildern er jelbit; es find individuell realiftiiche Prägungen, 
wie fie einem begabten Redner auf die Zunge fommen, der, in jeiner Anjchauung 
unbeirrt, das erlöjende Wort fucht und findet. Wenn er aber von der „Blume 
des Vertrauens‘ jpricht, von der „Scyla eines wohlthuenden Säbelregiments“, 
vom „bodenlojen Brunnen der Bedürfniffe einer wanfenden Induſtrie“, vom ‚„Narren- 
ichiff der Zeit”, das an „dem Felſen der chriftlichen Kirche jcheitern‘‘ werde, ſo 
fommt er mit jolchen Zieritüden der Phraſe mindeftens jehr nah, die er von Herzen 
verabjcheute und befämpfte, weil jie, „dem Schleier vor dem Bilde von Sais ver: 
gleichbar‘, die Verftändigung erjchwert und von der Sache ablentt. Wie empfäng- 
fi) man damals, wie geneigt man war, die funftvoll geübte Rhetorik als Zeichen 
politischer Begabung gelten zu laffen, beweift der Erfolg, den der Berfaffungichwärner 
Radowitz einheimite. Die Rührung, berichtete Bismard in der Kreuzeitung, war 
nad) der großen Rede allgemein, aber angeſichts des gedrudten Wortlautes wußte 
eigentlich Keiner recht, worliber er geweint hatte. Die glänzenden Worte, der „er 
greifende, bravojhwangere Ton der Stimme, die Bläffe des Gefichtes u. j. w.“: 
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Das, meinte Bismard, werde die Urjache geweien jein. Auch jei Alles flar und 
ſcharf erichienen, logisch fiegreich präzifirt, jaft nüchtern und erft des „Pudels Kern‘ 
jei durch einen Scherz abgethan worden, der „aus ernjtem Munde jeinen Eindrud 
nicht verfehlte.” Das war die meifterhaft ausgebildete Redeweiſe des frantjurter 
Barlamentes; die Begeilterung war jo groß, daß man Radowitz „Alles, auch Mil: 
lionen‘ bewilligt hätte. Man begreift, wie die Binde und Beckerath, die Auers- 
wald, Gagern und Gerlach im verführeriichen Beſitz einer verwandten rhetorifchen 
Begabung oder doch in heißem Streben nach ihren Wirkungen auf den märtijchen 
Sunfer berabfehen mußten, diejen „rothen Reaktionär“, der ihnen faltblütig mur 
mit feinem derben Menjchenverftand, jeinem geſunden Mutterwig, mit jeinem bij- 
jigen Preußenſtolz ausgerüftet gegemübertrat, der die viel jchönen Reden ſteptiſch 
als „detlamatoriſche Vorftellungen‘ beurtheilte, der jich wie ein ‚„Nüchterner unter 
Betrunfenen” vorfanı, wenn er auf füniglichen Wunjch in die Kammer trat, um 
die brüchige Ordnung auf dem rechten Flügel nothdürftig wiederherzuitellen. 

Der Bismard, der als Konflittminiiter zehn Jahre ſpäter öffentlich) das 
Wort ergriff, war durch die Schule des Bundestages gegangen; er war diploma= 
tiich, er war im jprachlichen Ausdrud abjtrafter, förmlicher, unperjönlicher ge- 
worden, unperjönlich manchmal bis zum Aftendeutih. Das wird auch pinchologiich 
durch die Situation erklärt. Man ftand Bruft gegen Bruft, nicht Rüden gegen 
Rüden, wie ers jpäter mehr als einmal als wünjchenswerth bezeichnete. _ Und ein 
jolcher Kampf in den eigenen vier Wänden regt nicht zu Reden und erft recht nicht 
zu Reden feingeiftiger Art an, mit denen man den Gegner zwar treffen, aber doch 
nicht gleich niederjchlagen will. Es galt, in diejen ſtrengen Yehrjahren der Mo— 
narchie und des Parlamentarismus den Sat zu erhärten, daß Politif ein Kampf 
der Macht mit der Macht tft; und auf beiden Seiten lernte mans nicht ohne Ver— 
luft. Uber man lernte Etwas. Das war die Hauptjache; und es war nicht die 
ſchlechteſte ſtaatsmänniſche Einficht Bismards3 aus dieſen Jahren, daß er aus dem 
abjolutiftiichen Regiment die Lehre von der Nothwendigfeit der Kompromiffe im 
politifhen Leben zog. Der Kampf als folcher bietet, auch wenn er jpradhlich von 
Bismard in überwiegend begrifflichen Ausdrudsformen geführt wurde, mit jeinem 
zähen Troß auf beiden Seiten ein jchönes umd anjchauliches Bild, wie jeder fräf- 
tige Zujammenjtoß die Energien zu neuen Wirkungen entbindet, mögen es aud) 
nur Blige oder Funfen jein. Das war damals das Kennzeichnende der Situation: 
es mwetterleuchtete und drohte jeden Augenblid, irgendwo einzujchlagen, aber Bis- 
mard verjtand fein Amt als Wolfenjchieber jo gut, daß er ſtets zu rechter Zeit 
den Wind herwehen ließ, der die Abgeordneten zerjtreute und die Parlaments— 
thüren einigermaßen frachend zuwarf. In ſolchen unbehaglichen Zeiten feiert auch 
der Wit; da kommt die Galle über ihn und ertränft das heitere Yicht, das er 
ipenden könnte. Man fojtet fie ſtark in dem befannten Wort don der deutjchen 
Begeifterung für fremde Nationen als einer politiichen Kranfheitform, „deren geo— 
graphiiche Verbreitung fich leider auf Deutichland bejchränft.*“ Und wie ängft- 
(id) man fi) an die Worte flammert! Hätte ich Furcht vor der Demokratie, ruft 
Bismard verächtlich, jo „stünde ich nicht an dieſem Pla oder würde das Spiel 
verloren geben.“ Große Bewegung. Rufe: „Ein Spiel! Ein Spiel!” Diejes ger 
reiste Mißverftehen zeigt, mit wie jpigen Waffen man einander gegenüberftand. 
So kommt denn das unmittelbar veranjichaulichende Wort, das Wortbild nur ges 
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firnißt manchmal heraus. Der Vorredner erinnert Bismard an den Flachländer 
in den Bergen; Der meine auch immer, man jtände gleich droben, und verjucht 
ers, jo ſtößt er bald auf Schluchten und Abhänge, über die ihm die beite Rede 
nicht hinweghilft. Klaſſiſch iſt die Abfuhr, die er Virchow ertheilt: „Er hat uns 
vorgeworfen, wir hätten, je nachdem der Wind gewechjelt habe, aud) das Steuer: 
ruder gedreht. Nun frage ich: Was joll man denn, wenn man zu Schiife fährt, 
Anderes thun, als das Ruder nad) dem Winde drehen, wenn man nicht etwa jelbit 
Wind machen will? Das überlajjen wir Anderen.“ Hier haben wir geradezu ein 
Sculbeifpiel von der Ueberlegenheit Defjen, der gewohnt ift, jedes Wort und jeden 
Sat auf ihre rein finnlichen, aber auch jachlichen Konjequenzen Hin ſogleich be= 
berrichend zu verwenden. Ein Nedner, ders nicht fann, der nicht im Bilde lebt 
oder vom Bilde iiberwältigt wird und unter jeiner Herrichaft unverantwortliche 
Ausmalereien unternimmt, iſt politiich verloren; tft es Doppelt, wenn er einen Bis- 
mark zum Gegner hat. Charakteriftiich ijt übrigens für diejen Fall, daß im An— 
ſchluß an ihn Virchow über Bismards Wahrhaftigkeit die Bemerfung machte, 
die ihm von dem Minifterpräfidenten die befannte Piftolenforderung eintrug. 

Aus diejen Jahren ftammt jedoch ein Wort, das die Reihe der Schlag: 
wörter bismärdijcher Prägung beginnt und nicht Schlecht beginnt. „Nicht Reden und 
Majoritätbejchlüffe: Eiſen und Blut entjcheiden.“ Hier iſt eine klare Kongruenz 
von Gehalt und Form in Theje und Antitheje, hier haben wir auf der einen Seite, 
im Borderjag, ganz allgemeine, blutloje Begriffe, im Nachſatz, auch durch die flang- 
fihe Kürze der nur drei Silben wirfjam fontrajtirend, jinnlich kräftige Borftell- 
ungen: Eijen, Blut. Der Mann, der joldhe Worte mit jtoctender und merfwürdig 
hoher Stimme ins Haus, ins Yand, in die politiiche Welt hinausrief, jtand da 
wie ein preußiicher Offizier in Zivil, ferzengerade, hochaufgeichoffen, ſtraff, männ— 
lich in jeder Gefte, jeder Bewegung. Die Volksvertreter erzählen, als jie nad) 
Haus geſchickt find, ingrimmig von ihm; imponirt hatte er ihnen doch, trog jeinen 
barbariichen Anfchauungen, feinen unglaublichen Anforderungen für das Heer, Der 
Inſtinkt des Volfes, das immer gern in Bildern denkt, wern es jich große Fragen, 
große Gegenſätze far machen will, diefer Inftinkt gab dem Minifter Recht. Drein- 
ichlagen, wenns nicht anders geht: Das ift eine klare Mafjenphilojophie. 

ALS Bismard fie praftiich erprobt Hatte, fand er ein zweites Schlagwort 
von Ähnlich juggeftiver Kraft: „Segen wir Deutichland ſozuſagen in den Gattel. 
Reiten wird es ſchon können.“ Wie befeuerte das Bild die friegeriich geitimmten, 
die national entflammten Gemüther! Der ſelbe Mann, der die deutjche Landfarte 
mit ungeahnter Kühnheit zu Gunſten Preußens forrigirt hatte, jprady auf einmal 
von Deutichland. Und wie jprach er weiter, er, der vom romantischen Unterton 
des Wortes „deutich“ behauptet hatte, jede Partei juche ihre Privatgeichäfte mit 
feiner erzwungenen Hilfe zu machen, wie jprach der Stodpreuße dom deutjchen 
Bolfe! „Die Unabhängigkeit, die jtaatliche Freiheit, die nationale Ehre geht dem 
deutſchen Volke über Alles.“ Man traut jeinen Ohren nicht. Anderthalb Jahre 
vorher hatte er felber noch die ftaatlichen ‚Freiheit und nationalen Ehrenredjte des 
preußiichen Volkes hart verletzt. Nun preift er, was er dor jich jelbjt nicht hatte 
gelten laſſen. Uber es fommt nod) wunderlicher; er giebt zu bedenken, daf „ein 
Appell an die Furcht in deutjchen Herzen niemals ein Echo findet!" (Lebhaftes 
Bravo.) Man jchrieb dem achtzehnten Mai 1568. 


Bismard als Nedner. 281 


Sollte diejer Autofrat und Eijenfrefler doch auch Sehnſucht.nach der „Blume 
der Popularität“ verjpüren? Eben noch hatte er im Norddeutjchen Reichstage er: 
Hört: Nein, gegen jeine Ueberzeugung gehe er nicht Hin, fie zu pflüden. Was 
trieb ihn alſo zu diefen Schlagwörtern, diejen dDemofratiichen Phraſen? Denn wie 
ſoll man jolche wohlklingenden Süße anders nennen? 

Wir haben hier den Kern des Problems, das uns Bismard als politischer 
Redner ftellt. Gerade in dieſen Tagen reifte er; und Alles, was ipäter fommt, iſt 
in jeinen Aeußerungen aus diejer Zeit mehr oder weniger deutlich vorgebildet. a, 
er jelbft, der die Phraſe Haft, fie befämpft hat nnd noch befämpft, braucht ſie, wo 
er jie brauchen fan. Und es it beiwunderswerth, wie geichidt er fie braucht, ge— 
ichicfter als all jene demokratischen Gegner zuſammen. Es ift wieder der alte 
Vorgang: er windet dem ‚Feinde die Waffe, die er eben noch mit aller Kraft zer: 
ftören wollte, geichidt aus der Hand und verwendet fie zu eigenen Zweden. 

Mit politischen, mit Schlagwörtern überhaupt ijt cs die jelbe Sache wie 
mit allen anderen Dingen, die auf die Entfernung hin zu wirfen beftimmt find: 
fie müſſen kräftigen Umriß und Deutlichfeit haben; Tiefe, Feinheit im Einzelnen 
heben die Wirkung zum Theil wieder auf. Schon der Name jagts: ein „Schlag: 
wort“ muß Kraft haben, zu jchlagen. Zunächſt handelt jihs um Befeuerung des 
Willens, eines möglichit allgemeinen, eines Willens der breiten Maffen nach einer 
ganz beftimmten Richtung hin. Die oft recht zweifelhafte Poeſie der nationalen 
und Kriegslieder dient, wie auch die Militärmufif im Felde, wie das Fahnentuch 
inmitten des Batailluns, genau den jelden energetiichen Zweden; und wir richten 
mit einer rein äfthetifchen Beurtheilung dieſer Sinnbilder nichts aus, wir treffen 
fie damit gar nicht im Kern. Bismard kannte jeine Leute. Er hatte nun auch 
die Pſyche der Maffen durchaus jtudirt. Er jah ein, daß hier andere Geſetze, 
Wirkingsgejege gröberen Schlages gelten müffen als dem Einzelnen gegenüber: 
und jo griff er unbedenklich nach Schlagwörtern. Aber bodenftändig, ländlich 
natürlichen Zuftänden zugeneigt, wie er fein Leben lang war, griff er nicht ins 
Kanzleipapier, jondern ins volle Menjchenleben hinein, jegte er das Wortbild jo 
allgemeinverftändlich wie nur möglich zum jchlagenden Antrieb der Geifter in die 
Welt. Und aud) wo er Vorausfegungen an das hiftorische oder an anderes Willen 
machte, wo er zu den Gebildeten jprach, ging er auf die urjprünglichiten, die ein— 
leuchtendjten Borftellungen zurüd. So find als Beiipiele volksthümlich gefärbter 
politifcher Aufklärung geradezu flajfiich geworden die reitende Germania, Die 
„Knochen eines pommerichen Mustetiers“ oder die von der Preſſe eingeichlagenen 
Fenfter, für die jchließlich jedes Land verantwortlid, bleibe. Auf die Gebildeten 
berechnet jind die fatilinarischen Eriftenzen und vor Allem das „Nach Kanoſſa 
geheu wir nicht!“ Dort find die direkten, hier die afjoziativen Werthe der Anz 
ihauung vorherrichend. Das Geheimniß eines Nedners, der wirft, ift ja am Ende 
durch jeine Gabe bedingt, innerhalb des gewohnten Anſchauungskreiſes jeiner Hörer 
aus Befanntem ein Unbefanntes, eben das Neue, wofür er redneriſch kämpft, vor— 
zubereiten und überzeugend zu entwideln. Mit Schlagwörtern allein dieje Arbeit 
zu verrichten, ift eben jo ſchwer, wenn nicht unmöglich, wie ohne fie. Ein Redner 
bon innerem Beruf, wie es Bismard, troß all jeinen Klagen über mangelnde 
Fähigkeit, war, findet injtinftiv Die allein gangbare Mitte. 

Und auf dieſem mittleren Wege wird aud) die ganz offenbare Phraje zu 
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finden und wirkiam anzumenden jein. Es ift bewundernswerth, wie gejchidt und 
jelbftverjtändlich, wie bewußt Bismard diefes Fahnentuch im Wind flattern lieh, 
wenn die Eituation danac verlangte. Unabhängigfeit iiber Alles! Wem rief er 
Dus zu? Dem Land noch nicht, aber dem Ausland. Appell an die Furcht findet 
fein Eho; wir Deutjchen fürchten Gott und fonft nichts in der Welt: wohin jagte 
er Das? Nach innen und nad außen zugleich. Er wollte politiſch fuggeriren und 
demonftriren; war der Moment dazu angethan, richtiger ausgedrüdt: drängte er 
dazu, fo gab Bidmard ihm nach und ertheilte die Lojung für die Stunde. Für 
die Stunde: Das it das Weſentliche, denn er hat nie behauptet, mit folchen Ger 
legenheitworten politiihe Ariome geben zu fönnen oder auch nur unantajtbar 
jeftitehende perjönliche Befenntniffe geben zu wollen. Es ift aber der Fluch der 
Phraſe, daß Tie, weil fie doc, einmal die fompafte Mehrheit überwältigt und ja 
auch überwältigen joll, num von der felben Mehrheit durch heiße Freundichaft> 
gefühle warm gehalten oder doch immer wieder aufgewärmt wird. Man jehe jich 
daraufhin einmal unjere Begeifterungs und Gedenfreden genauer an; was einjt als 
lebendes Wort dem ſtaatsmänniſchen Redner aus dem Gefühl der Situation her: 
aus auf die Zunge fam, mochte es, objettiv genommen, noch jo anfechtbar, mochte 
Aber danach die Auffocherei, dann das Aufbügeln zu fnifterndem Papier bis ins 
franfig Ueberglättete: Das ift freilich für Jeden, der all diefe jchönen Begriffe 
wie Baterlandliebe und Heimathftolz als thätige Antriebe, als Selbſtverſtändlich— 
feiten im Innern jpürt, zum Davonlaufen trivial und manchmal faft entwwürdigend. 

Ich will heute nicht verfuchen, den piychologiich reizvollen Zujanmenhängen 
im Einzelnen nachzugehen, die zwiichen dem Redner und dem Politiker Bismard 
bejtehen. Jedenfalls jcheint mir hier die feinere Erfenntnifarbeit noch kaum be— 
gonnen, das riefige Thatjachenmaterial noch kaum gefihtet. Halten wir nur den 
Redner im Auge, jo zeigt fich in den fiebenziger Jahren während der nothwen— 
digiten Arbeiten am Neichsbau bei Bismard eine unverfennbare Aufloderung im 
Stil der Rede, die mehr und mehr zur Ausiprache wird. Der Junfer von 1850 
wählte die beträchtliche Periode und zielte, ohne viel nad rechts und links zu 
ſehen (und auch dann nur, um ein paar flinfe Seitenhiebe auszutheilen) immer 
ziemlich nüchtern auf die Sache ſelbſt. Diefer nüchterne Realismus ift es aud, 
der die Sprache des Minifter8 von 1866 beherricht; nur find jeßt die Perioden 
ſtaatsmänniſcher gefittet, die dDiplomatiiche Terminologie wird jo frei gehandhabt, 
daß man über das reichlich mit Fremdwörtern verzierte Geplauder jpöttelt: „Der 
railliren, induziren, Kafophonie* macht man ihm zum Vorwurf. Bismard hat 
mmer wieder gern zu Fremdwörtern gegriffen, bejonders da, wo er geichichtlich 
betrachtet oder darftellt, weniger da, wo er politiich überreden, überzeugen wollte. 
Aber im Allgemeimen trat die Neigung zu Fremdwörtern in der Rede in ans 
nähernd dem jelben Maße zurüd, wie die zu behaglicherer Ausſprache zunahm. 
Je älter er wurde, um jo mehr liebte er, Einfehr bei fich ſelbſt zu halten, dieſe 
oder jene charafteriftiiche Erinnernug zum Beſten zu geben, die den Gegenjtand 
der Berhandlung neu beleuchtete. Und auch das helle Licht des Wiges, das warme 
des Humors wird wieder lebendiger und in der Bolemif gelten jett feinere Waffen; 
richtiger: die Polemit fommt jest überhaupt erſt zu ihrem Recht und nicht jelten 
zu glänzendem Fluß. ES find gewigte Gegner da, die Windthorit, Laster, Bam 
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berger, Richter; fie find, wie etwa Laster, jo gewist, da fie die That des Reichs— 
fanzlerö gegen ihn jelbit und Das, was er zu thun vorhat, ausjpielen; fie haben 
feine Methode, dem Gegner mit der jelbjtgeichmiedeten Waffe den empfindlichiten 
Stoß zu verjegen, gejchidt genug begriffen. Aber gewacdien find ſie ihm nicht. 
Er, der Einzelne gegen die Vielen, jteht jeinen Mann mit überlegener Sicherheit. 

Ob die Henne, Die goldene Eier legt und nicht getötet werden joll, von 
Bismard jelbit gefunden ift, jei dahingeftellt. Aber die „Knochenbrüche Deutjch- 
lands“, die „Blutarmuth des deutichen Nationalempfindens“, die „Garantie der 
eigenen Schüchternheit”: Das jtammt von ihm. Er glaubt nicht, daß „uns die 
deutjche Einheit und Freiheit auf der erſten Reichslofomotive davonfahren werde“. 
Die Armeekojten find ihm nicht unproduftiv, wenigjtens nicht jchlechter als „Dänme* 
am Strom. Die Reichsfluth jei rüdläufig, die Ebbe im Anzug; die Ablehnung 
eines Gejegentwurfes: „ein Schlagbaum auf dem Weg der Regirung“; „wenn der 
Tropfen demofratijchen Deles, mit dem der deutiche Kaiſer zu jalben jei, gerade 
ein Eimer werden jolle . . .“; ja, der Kapitaliſt hat e$ gut, aber „der Grund: 
befiger, der liegt immer geichlagen an Gottes Sonne“. Der Deutſche iſt jofort 
zu erbitterter Barteinahme gegen Den bereit, der „nicht die jelben Knöpfe an der 
Uniform trägt”; die Liberalen und der deutihe Gedanfe: lebendig haben fie ihn 
erhalten, freilich, aber „wie man einen Spaten im Käfig hält oder einen Papa— 
gei”; Windthorjt wird „eine Perle” genannt; mag jein, „für mich aber. hängt der 
Werth einer Perle jehr von ihrer Farbe ab“; „das Del jeiner Worte ift nicht 
von der Sorte, die Wunden heilt, jondern von der, die Flammen nährt, Flammen 
des Zornes“. „Friedfertiger als der Herr Vorredner bin ich jedenfalls . . ud 
wenn er mir als friegeriich vormwirft, ich hätte irgendwo einmal von einem Strahl 
falten Waffers zur Beruhigung aufgeregter Gemüther geiprochen, jo fann ich mic 
nur darauf berufen, daß kaltes Waſſer ein eminent friedfertiges, abfühlendes Element 
ift. Ich wiirde dem Herrn Vorredner rathen, recht viel Gebrauch davon zu machen.“ 

Der Lejer vergeſſe nicht, daß es fich um geiprochene, nicht um geichriebene 
Worte handelt. Wer zu Haus hübjch gemüthlich am Schreibtiich jigt, eine Cigarre 
raucht, die Vögel durchs offene Fenfter jubiliren hört und ungejtört feine Sache 
bin und herivenden, ſeine Meinung dreimal ſieben und fichten fann, ehe er fie laut 
werden läßt, Der wird, wenn er überhaupt Etwas zu jagen hat und auszu— 
drüden weiß, feine Polemik ficherer, vielleicht auch, wenn ers Talent dazu mit- 
bringt, fachlicher, ftrategiicher führen können als der Redner, der mit jeiner Perjon 
im Gefecht jteht. Wiederum freilicy findet der Redner in der Stimmung, der 
Gegenftändlichfeit der Situation Waffen, wie fie dem einjam Schreibenden nie 
zu Gebot ſtehen fünnen. Die Reſonanz des lebendigen Wortes hat jehr eigen- 
thümliche Anregumgwerthe; immer ift der begabte, der „glänzende“ Redner der 
Verſuchung ausgeiegt, mehr zu jagen, als er verantworten fan. Erwägt man 
Das ımd jicht zu, wie Bismard jeine Worte in der Gewalt hat, jei es im lauten 
Sturm grundjäglichen Meinungstampfes, jei eg in der pridelnden Hiße polemijchen 
Einzelgefechtes, jo bewundert man immer wieder jeine ungejucht jichere Schlag: 
fertigfeit jelbjt (und gerade) unvermutheten Angriffen gegenüber. Zwiſchenrufe 
und Gelächter aufzugreifen, it nad) ihm falt eine Hednermode geworden. Aber 
folche Unterbrechungen ganz rejolut zu benugen, den Gegnern einen falten Waſſer— 
ſtrahl mitten in die Heiterkeit oder in die Hitze zu verjegen: Das hat faum einer unjerer 
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Redner jo erſchrecklich gemüthlos verjtanden wie Bismard. „Iſt diejes Lachen wirklich 
ein Argument? Ich habe gefunden, wenn ich eine Sache jage, gegen die Sie nichts 
einwenden fönnen, jo lacht einer der Chorführer laut und dann lachen Alle mit. 
Der Kanzler jagt etwas Lächerliches, ich gebe das Signal, — Tambourmajor!* 
Hierauf große Heiterfeit über die Lacher, die, wenn fie flug waren, mitgelacht 
haben werden. Bismard lacht ohne Gewiſſensbiſſe über jich jelbit: er geiteht ganz 
ruhig ein: „Auch Minifter können Albernheiten reden.“ Er gehört zu den freien 
Köpfen, von denen Goethe jagt: „ich lobe mir den heitern Mann am Meiften 
unter meinen Gäften. Wer jich nicht jelbjt zum Beiten Haben fann, Der ift mir 
feiner von den Beſten.“ 

Das führt zu Bismards Eitaten. Man hat darauf hingewiejen, daß der 
Minifterpräfident an Citaten viel reicher gewejen jei als der Abgeordnete dom 
Lande; daraus jei zu erfennen, wie fleißig der franffurter Bundestagsgejandte 
feine freie Zeit auf jeine Bildung verwandt habe. Meines Erachtens iſt Bismards 
Eitirfunst jehr bejcheiden und fontraftirt in diejer Bejcheidenheit wirtjam und wohl» 
thuend gegen die Schönredereien im älteren wie im neuen Stil. Bejonders aus 
Shafeipeare führt er gern Stellen an. Manchmal jcheint er, vielleicht abſichtlich, 
das Eitat des Gegners mißzuverjtehen; jo rügt er die „Ausdrudsweije* Bam— 
bergers, der von Theatern geiprochen hatte die dem „ſüßen Pöbel“ gebaut würden. 
Bısmard nimnıt das Wort Mephiitos wörtlich, rein ſachlich und weil; dadurd) 
allerdings das Wohlwollen der Regirung für die „vom Glüd weniger begünjtigten 
Klaſſen, die der Herr Vorredner mit dem Namen Pöbel bezeichnet”, gut anzu— 
bringen. Bei einzelnen jeiner Eitate fann man das Gefühl nicht unterbrüden: 
Das ijt nicht gefunden, Das iſt gejucht, ausgejucht für den bejonderen Zwed. Tod 
niemals dedt ein ſolches Deforationftiid ein jachlihes Yoch im konſtruktiven Bau 
jeiner Rede; immer ift es flüſſig gemacht, eingeichmolzen ins Ganze, obwohl «8 
da neben den jprachlich bemerfenswerthen Theilen, die aus dem Sprichwortſchatz, 
dem Anjchauungsfreis des Voltes fommen, nicht gar viel zu bedeuten hat. Ein 
hübjches Beiipiel, wie Bismard aucd aus harmlojen Theatereindrüden gelegentlich 
rednerisch Kapital zu jchlagen weiß, bietet jein Vergleich der zahlreichen Gründe 
Eugen Richters mit dem Statijtenaufzug in der „Jungfrau von Orleans“. Anfangs 
überrajcht, bemerfe man beim druten VBorbeimarih: „Mein Gott, Das find ja 
immer die jelben Leute!“ Daß er in der antifen Mythologie und Kunſt zu Haufe 
it, verfteht ich bei einem humanijtiich Gebildeten von ſelbſt; auffälliger iſt jchon, 
da er auf jeine alten Tage, mit fiebenzia Jahren, noch Baldur, Hödur und Loki 
in Bewegung jegt; und jchließlich verdanft er der Yutherbibel, die er (nach jeinen 
Briefen an die Gattin) jelbit auf kleineren Reijen zur Erbauung mit fich führte, 
jo manche bildfräftige Wendung, wenn auch unmittelbare Entlehnungen ganzer 
Stellen in jeiner Rebe faum vorkommen. 

Aber all diejes Material, jei es dem Yeben oder der Kunſt entnommen, 
finden wir in den Reden anderer Yeute auch manchmal jehr hübſch geformt. Das 
Eigenthümliche der bismärdiichen Nedeform, Das, was ihr eine Lebenskraft über 
Tag und Stunde hinaus giebt, war eben jeine jpezifiich künſtleriſche Gabe, verwidelte 
Angelegenheiten abjtrafter Natur auf eine einfache und anichauliche Formel (befjer 
jagte ich vielleicht: Form) zu bringen. Bismard hatte Phantalie: die Fähigkeit, ſich 
m Menichen und Dinge, ob gut, ob jchlecht, ſchön oder häflich, hineinzufühlen und 
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jie in ihrem eigenften Wejen logiich zufanımenhängend von jich aus zu bejeelen. Wer 
diefe Zufammenhänge in anjchaulic wahrnehmbaren Formen darftellt, ift ein Künſt— 
ler. Wer fie als Bolitifer feinen als gut und nöthig erfannten Zweden dienftbar zu 
machen weiß, ijt, auch wenn er nicht darftellt, dennoch ein geitaltender Künftler. Wie 
föftlich furz weiß Bismard zu charafterifiren, mit welcher Leichtigkeit fühlt er jich in 
den Gegner hinüber, wie dramatiſch gegenjäglich fomponirt er oft! Er zeigt damit: 
Schen Sie, meine Herren, ich veritehe Das ganz gut; Dies oder Jenes haben Sie 
noch überjehen, was Sie für ſich anführen fünnten. Und nehmen wir einmal an, 
Ihr Borichlag würde Geieh, was käme dann? Das und Das. Möchten Sie Das 
auf fich nehmen?, Aljv. Glauben Sie mir; ich bin gar nicht jo blind oder ver= 
bohrt, daß ich nicht auch die Kehrieite zu jehen wüßte. Aber jie verlodt mich ımicht... . 
Politit ift Kunſt: diefer Mann hatte das Recht, e3 zu jagen 

Der alte Herr, der in Friedrichsruh jeder Liedertafel ein paar freundliche 
Worte zu jagen wußte, jah ja num freilich ander aus als der jchroffe Junker, 
der noch obendrein den Muth Hatte, heraustordernd zu betonen: Ja, ich bin ein 
Junker und ich empfinde e$ mit Stolz, daß ichs bin. Aber es war im Grunde 
der jelbe Menich, verichieden in fich nicht breiter noch tiefer als Jugend und Alter 
gemeinhin. Die Jugend drängt vorwärts, das Alter träumt zurüd. Sieht man 
aber die Reden des alten Herr genauer an, jo findet man unter den anjchaulid) 
vorgetragenen Reminijzenzen Doch manche Keime, die friich aus neu durchgeadertem 
Gedantenboden ſtammen. Der belebende Kampf freilich, den er ſelbſt als heilſam 
und nothwendig, als Stahlbad der Geiſter erfannt hat, war ihm durch jeine Ent» 
laffung abgeichnitten worden. Wenn er auch empfand: „Die Pflicht, zu reden, 
zielt in meinem Gewiſſen wie mit einer Piſtole auf mich”, jo mochte er doch nicht 
mehr gleicdywie der „Auf, der Uhu in einer Krähenhütte” angefallen werden in 
einer ungededten Stellung vor dem jelben Kanzlertiich, von dem aus er jo lange 
die Seichäfte des Neiches gerührt, die Angelegenheiten Europas, ja, der ganzen 
Welt fritiich überwacht hatte. Er mochte es nicht, aber er brauchte es auch nicht. 
Denn auch aus dem dunflen Sachſenwalde jcholl jeine Stimme vernehmlich übers 
Land in die weite Welt, warnend, beichwichtigend, ermunternd; lebendig bis aus 
Ende. Und Alle horchten wir auf, wenn Bismard ſprach. 


Dresden. Eugen Kalfihmidt. 
£ wages 
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Sv raffte eilig den fleinen Teppich zufammen, der über das Ded gebreitet 
: war, legte ihn doppelt und vierfach, darauf jeinen Mantel und bot den ganzen 
Pad der Konteſſa als Sig an. Konteſſa Filippa hatte dem eifrigen Jüngling 
lächelnd zugefehen. Ihre Lippen waren in feiner Verſchmitztheit gefräujelt und jie 
ichien feinen Gebrauch von dem Liebesdienit machen zu wollen. 

Sandro wurde purpurroth. „Ihr werdet ermüden, Eccellenza“, jagte er höflich. 

Nur um dieſen Ton der beicheidenen Huldigung zu hören, hatte jie gezögert; 
und nahm nun auf dem Gallion Plat, das Antlig dem Fahrzeug zugemwendet, den 
Leib feit in den vorderiten Winfel des Bordgeländers gepreßt. Zu ihren Füßen 
Sandro Ghetaldi. Emm Windhauch, der die trägen Segel überholte, ſtrich ihr zärt— 
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li die Löckchen von den Schläfen. Die Augen der Kontefja waren unbeweglich, 
weitgeöffnet auf das Segel gerichtet, als ftände da der Entichluß geichrieben, den 
fie juchten. Aber die Fläche war wei und leer, kaum angeathmet von den Bivlen- 
duft der verwelfenden Sonne. Da tauchte zwiſchen den Brauenjchwingen der Kon— 
teſſa jenfrecht eine dunfle Falte auf. 

Scheu jah der Jüngling diejes Adlerwappen des Gedankens. Was die Herrin 
nur Hatte? Sie war nicht wie jonit. Verloren, finnend; und gerade heute, am 
Vorabend des großes Tages, da ihren Gemahl der Scharlady der Republik. die 
goldenen Sporen König Sigismunds jhmüden jollten? Warum? Vergeblich zer: 
brach jih Sandro den Kopf darüber. Diejen Kopf jtreichelte jet der Blid Filippas 
und ein Leuchten fam aus ihren Augen, vor dem alle Schatten weichen mußten. 

„Du bift jchweigiam, Sandro. Erzähle!“ ſprach fie heiter. 

Er juhr in jeligem Erjchreden auf. „Was joll ih? Ach weiß; nichts.“ 

„But, jo will ih Dir erzählen.“ Und plöglich griff eine unbezä:;nıbare 
Leidenjchaft mit fünf Krallen in das Gejicht der jhönen Frau. Nur einen Herz 
ſchlag lang: dann fams jchon ruhig, als jei es ein Märchen, halb gejungen, halb 
geiprochen, von den zitternden Lippen. „Um Molo da liegt eine Barf bereit. 
Man fommt an Bord, das Gangjpill freiicht und das Schiff zieht jeine Bahnen. 
Darinnen . . . Wer ift drinnen, Sandro?“ 

„Ich ... Ich weiß nicht, Eccellenza.* 

„Auf dem Schiff... Wer mags nur jein? Ein Knabe und ſeine Dame. 
Kennft Du die Dame? Wohin geht die Reife? Uebers Meer, wohin die glücklichen 
Winde blajen. Kennst Du das Ziel?“ Sie weidete fi an feiner Hilflofigfeit. 

„Ihr wollt in See gehen, Eccellenza?“, rief er höchlich erftaunt. 

Ein Blid der Kontefja, der jeinen Blick auffing und achterwärts nach dem 
Steuermann hinlenfte, mahnte Sandro, die Zunge zu hüten. Doch die geheimniß— 
vollen Andeutungen Filippas ließen jeiner Neugier feinen Frieden. „Ihr wollt 
in See gehen, Eccellenza?” fragte er leifer. „Ich darf Euch begleiten? DO, mid 
dürft Ihr gewiß nicht zurüdlaffen! Es geht gar über See? Ja? Wohin um aller 
Heiligen willen? Nach Berfano? Das fann nicht jein. Nach Venedig alſo?“ 

Beluftigt ließ fie ihn rathen. 

„Sicherlich nach Venedig zu Signora Prodanelli. Nicht? Am Ende gar... 
Iſt es denn möglich, Signora? Ihr werdet den Schwager, Konte Pietro in Sa— 
lamanca, bejuchen 2" 

Durftig trank ihre Liebe die Plauderworte. Die Hingabe an dieſen edlen 
Jüngling — wie oft hatte jie vor ihm, dem Ahnunglojen, es erwogen! — wird 
fie feinen Kampf mehr koften. Fliehen, mit ihm, ihm angehören, die Blüthezeit 
eine Menjchenpaares lang: was lag noch jenjeits von joldhen Tagen, was vor 
ihnen, daß fie fie nicht erleben ſollte? 

Nur: der Gemahl!... 

Das Boot war inzwiichen an dem Leuchtthurm der Bettini vorbei ins offene 
Meer gelangt, um die Haldinjel zu umſchiffen, und lag jegt vor einem frifcheren 
Wind. Rauſchend theilte der Kiel die Fluthen. Sie jchäumten bis zum Gallion 
auf und bedrohten die Konteſſa auf ihrem Teppichthron. Als fie fi) eben lachend 
retten wollte, ließ der Steuermann nach der Bucht abfallen und die Kontefia verlor 
auf dem jchwanten Ded den Boden. Der Jüngling jprang herbei. Er mochte 
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zaghaft genug zugegriffen Haben. Ihr Lächeln jagte ihm auch diesmal wieder 
das Blut in die Wangen. „Mein Kind“, jagte fie, „mein Unverjtand,” ehe jie, 
einen Augenblick zu ſpät, den helfenden Arm freigab. 

Beide ließ der Knall eines Böllers jäh umjehen. Da ftand vor ihnen der 
Ihurm von San Lorenzo ſchwer und troßig in der Brandung; und von feiner 
Binnenfrone ftieg eine Nafete auf. Glockenläuten tönte aus der Stadt, eine Kanone 
um die andere wurde auf den Mauern gelöft und eine Rakete um die andere zerjtob 
im Abendhimmel. Das Felt der Signoria hatte begonnen. 

Num lief das Boot much fchon in den Hafen ein. Wartende Diener halfen 
es vertäuen. Ehe jie noch recht fertig waren, erklomm Filippa, auf den Arm ihres 
Kavaliers geftügt, die Steinftufen des Molo und fchritt der Sänfte zu. Unmuthig 
nahm jie die Abwejenheit ihres Gemahls wahr. Hatte fie denn wirklich erwartet, 
daß er zu ihrem Empfang ericheinen würde? Der Glanz feines neuen Amtes vers 
trug nicht ihre Echönheit neben fih. Geduld, Geduld! Der Eigendünfel wird 
fi) morgen im Talar der höchjten Ehren blähen. Bon Taujenden umjubelt, vom 
Biihof im Dom zu San Biagio gejalbt, Aeltefter der Drei Näthe: jo wird er ſich 
zu Tiſch jegen. Und juft wenn jeine freche Hand nach dem Pokal greift, um den 
beraufchenden Trunf des Erdenglüdes auf den legten Tropfen zu genießen, juft in 
diejem Augenblid wird der Kettore der Republik ein Hahnrei fein, ein Harlefin, den 
jeine Frau mit dem Pagen betrogen Hat, ein Karnevalsnarr für das Gelächter der 
Menge. So hat fie ſichs ausgehedt, jo macht es ihr graufame Freude. 

Nun ftehen die Koffer ſchon zur Flucht bereit. Die Eccellenza hat ein Kleid 
von grünem Sammet angelegt und horcht ungeduldig aus dem Düfter des Gaales 
hinaus auf den dom Bolf belebten Stradone, ob ſich nicht bald in die verworrene 
Mufit, in den Jubel und Biftolenfnall das Pochen des Thürflopfers mifchen werbe. 

Endlih! Stumm entichlüpft die wlachiſche Dienerin, um zu öffnen. Sandro 
Ghetaldi tritt ein. Auf jeinem Antlig ftrahlt noch der Widerjchein all der ge- 
ſchauten Pracht, aus jeiner Kehle Klingt das Jauchzen der Gaffen, als er verkündet, 
der Zug des Senates jei eben in den Balaft verjchwunden. 

„Mac Licht, Elena“, ruft die Herrin. Dann jchidt fie, bei fladerndem 
Kerzenſchein, noch einmal, zum Tegten Mal, ihre Blide die Wände entlang, über die 
vertrauten Bilder, auf das verhaßte Lager — und don ihm auf den Jüngling. 
Ahnt er, welche Wonnen ihm diefer verzehrende Blid für die Nacht auf dem 
Meer verheiit? i 

Und dann auf den Spiegel. Benezianifches Glas, von blutrothen Granaten 
umrahmt. Mit den Verſprechungen dieſes Spiegels hat Filippas Schönheit — der 
Abend weiß, wie oft — erbittert Filippas Los verglichen. Nad) diefem Spiegel 
greift jeht die Konteffa. Da fieht ſie . . . wo fih Wimper und Schläfe küſſen, 
in dem WBinfel den erjten Boten des Alters eingeniftet, einen Krähenfuß. 

Der Spiegel entgleitet der Bebenden. 

Kontejja Filippa nimmt des Knaben Kopf zwiichen beide Hände und Füßt 
ihn; einmal, zweimal. Nur auf die Stirn. Zwei Thränen, die Niemand verfteht, 
weinen einem Traume nad). 

„Ein Spiegel zerbrochen! Sieben Jahre Unglück!“ murmelt die Wladin, 
während fie die Reiſekoffer auspadt. 

Charlottenburg. Roda Roda, 
| ‚ 18 
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Selbitanzeigen. 


Zus Freie! Novellen. Verlag von Dr. franz Ledermann, Berlin, 2 Marf. 
Menichen, die aus der Enge ihres Lebens, aus der Schwachheit ihrer Empfind» 
ungen, aus der Dürftigfeit ihrer Leidenſchaften und aus der tleinheit ihres Wollens 
hinausdrängen ... Wie Ernft im Herbftausflug. Zum erjten Mal in feinem Leben 
lächelt ihm ein Weib Gewährung. Wie die „Großftadtmüde*“. Sie läßt ſich von 
der Naturfraft ihres Zugendfreundes übermwältigen; gern übermwältigen. Während 
Ernft aber an feinem Erlebniß erftarft, erliegt die Großſtadtmüde dem Erlebniß, 
entflieht ihm. Man muß ftarf fein, um ins Freie, um zu Sich jelbft gelangen zu 
fönnen, wie die Tochter des Eirfusbejigers, die mit ihrem Athleten auf und da— 
von geht. Alle haben ja ihr eigenes „Freie. So wird man verftehen, wenn id) 
Manches ernft nahm, Manches aber belächelte, das ins Freie ftrebte und trieb. 


Großlichterfelde. e Sans Ditwald. 


Fraudien. Roman. Heinrich Minden, Dresden. 

Frauchen hatte mit Beftimmtheit erfannt, daß es unmöglich jei, Dies ent— 
feglich Tangweilige Leben noch etwa weitere fünfzig Jahre zu ertragen. Den Ber: 
fiherungen der Tante, daß dieſe Langeweile jich bei pflichtgemäßer häuslicher 
Thätigkeit verlieren werde, glaubte ſie nicht; denn ihr war dieje Häusliche Thätig- 
feit ein Gräuel. Da kam Valeska, ihre Schwägerin, aus der „Welt* in die feine 
Stadt. Als eine Frau, die ftudirte, Die jich die Hebung ihres Geſchlechtes als 
Lebenslauf erwählt hatte, machte fie in Neuftadt ungeheures Aufjehen. Sie revoltirte 
die Frauenwelt, man ahmte ihr nah und Frau Agnes überwand ihre Trägheit 
fo weit, daß fie einen Beruf ergriff. Daß der Mann, ein Hauptmann, nun Die 
Leitung des Hauswejens, die er immer als Kinderſpiel bezeichnet Hatte, mehr und 
mehr in die Hand befam, war nur natürlich. Was Beide, Mann und Frau, in 
ihrem neuen Wirfungsfreis erlebten und was die Folgen ihrer Erfenntniß waren: 
Dies und noch einiges Andere wird in dem Buch berichtet. Den Leſer darf ich 
verjichern, daß ich die Frauenfrage darin nicht beantwortet Habe. Doch trägt nicht 
jeder Hinweis auf das „Natürliche* zur Erkenntniß bei? Und hilft es alio nicht 
doch ein Wenig mit, die Yöjung ungelöfter Probleme zu befördern? Schade, daß 
nicht auch in Wirklichkeit jo manche Männer und Frauen einmal verfehrte Welt 
ipielen und des Anderen Thätigfeit und Sphäre dadurd gründlich fennen lernen. 

Behlendorf. . Felix Freiherr von Stenglin. 


Ich will Dir viele Schmerzen jchaffen. Berlin, Otto Janke; 1 Marf. 
Ein Frauenbuh! Wohl. Aber eins, das nur eine Frau jchreiben Fonnte. 
Es giebt eine heilige Zeit im Leben der Frau. Der Voltsmund jagt jchön: die 
gejegnete. Bon ihr nur wollte id; reden. Mit tiefer Andacht. Auch dann, wenn 
meine ftille Heldin in übermüthigem Glückwunſch zu jich jelber ſpricht: „Arm feid 
Ihr Männer doch! Mein Kind regt jich in mir! Was habt Ihr zu geben, bas 
fi) damit zu vergleichen wagt? Eure jtolzejte Erfindung, Euer tiefites Buch: iſts 
ein Kind, kann es leben?“ Bon diefen gejegneten Tagen wollte ich reden, von den 
geweihten Flügeln, die die große Göttin jeder werdenden Mutter leiht, daß ihre 
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Ceele in glüdlihem Fluge ſich auffhwingt. Bon den geflärten, den Emigfeitaugen 

Euch jagen, mit denen jie hinunterjchaut in das Werden und Vergehen auf ber 

Erde. Bis ihrer Leiden lichtvolles, lächelndes Erkennen jie ergreift, das Erfennen, 

daß wir nur leben, auf daß Andere, immer Höhere, immer Größere und Beffere 

leben dürfen. Man jchelte daS Buch nicht, das ein einfaches, ſtilles Frauenbuch 

ift und nichts Anderes fein will. Roje Raunan. 
* 


Walden. Von Henry D. Thoreau. Deutſch von Wilhelm Nobbe. Eugen 
Diederichs, Jena. 

Ein paar Aphorismen aus dem Buch Thoreaus: 

Jedermann bat die Verpflichtung, fein Leben, auch in Einzelheiten, jo zu 
geitalten, daß es jeldft in jeiner feierlihiten und Fritifchiten Stunde als der Bes 
trachtung würdig jich erweiit. 

Für Den, defjen elaftiiche, fraftvolle Gedanken mit der Sonne gleichen Schritt 
halten, it der Tag ein ununterbrochener Morgen. 

Wir fennen nur wenige Männer, aber jehr viele Nöde und Hojen. Be— 
fleide eine Vogelſcheuche mit Deinem neujten Anzug und ftelle Dich nadend neben 
fie: wer würde da nicht zuerjt die Vogelſcheuche grüßen? 

Der armer bemüht ji, das Problem des Lebensunterhaltes durch eine 
Gleichung zu löfen, die fomplizirter ift als das Problem jelbft. Um feine Schuh- 
bänder zu verdienen, jpefulirt er in Vichheerden. 

Wir follen unjeren Muth mittheilen, nicht unfere Verzweiflung, unſere Ge— 
jundheit und unjer Behagen und nicht unjere Krankheit. 

Der Menjch, der nicht glaubt, daß jeder Tag eine frühere, heiligere und 
heller vom Morgenrotl; durchglühte Stunde mit fich bringt als alle, die er bereits 
entweihte, hat am Leben verzweifelt. 

Nocd immer leben wir im Staub, wie die Ameijen. Und doch berichtet die 
Sage, wir jeien jchon vor langer Zeit in Menfchen verwandelt. Wie Pygmäen 
fümpfen wir mit ranichen. Irrthum Häuft ſich auf Irrthum, Stümperei auf 
Stümperei. Unſer Yeben wird durd) leinigfeiten vergeudet. Ein ehrlicher Menſch 
braucht faum mehr als jeine zehn Finger zum Rechnen. Im ärgjten Nothfall kann 
man ja jeine zehn Zehen zu Hilfe nehmen und den Reft in Bauſch und Bogen 
acceptiren. Einfachheit, Einfachheit, Einfachheit! Jch jage Dir: Gieb Did) mit zwei 
oder drei Angelegenheiten, aber nicht mit hundert oder taujend ab. Rechne nicht 
mit einer Million, fondern mit einem halben Dugend und führe Buch auf Deinem 
Daumennagel. 

Die Menjchen glauben, die Wahrheit fei im weiter Ferne, an den Grenzen 
der Welt, hinter dem legten Stern, vor Adam und nach dem legten Menjchen. 
Allerdings: in der Ewigkeit liegt etwas Erhabenes und Wahres. Aber all dieſe 
Zeiten und Orte und Gelegenheiten find jegt und hier. Gott jteht in diefem Augen— 
blid im Zenith und wird in der Flucht aller Aeonen nicht göttlicher fein. 

Die Zeit ift nur ein Strom, in dem ich fiſche. Ich trinfe aus ihm, doch 
während ich trinfe, jehe ich den jandigen Grund und entdede, wie flach der Strom 
if. Seine ſchwachen Wellen fließen dahin, doch die Ewigfeit bleibt. Ich will 
einen tiefen Trunk thun; ich will im Himmel fiichen; dort liegen Sterne als Kiejel 
auf dem Grund, 
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Die Menſchen jagten mir oft: „Sie fühlen ſich gewiß recht einſam bier und 
möchten wohl gerh, wenn es regnet oder jchneit, und befonders in der Nacht näher 
bei ihren Freunden jein.* Golden Leuten möchte ich am Liebften antworten: Dieje 
ganze von uns bewohnte Erde ift nur ein Punkt im Raum. Wie weit wohnen, 
Ihrer Anficht nach, die beiden entferntejten Bewohner jenes Sternes auseinander, 
deſſen Scheibendurchmeffer mit unferen Inſtrumenten nicht einmal annähernd ge— 
mefjen werden kann? Warum jollte ich mid) einfam fühlen? ft unjer Planet nid: 
in der Milchſtraße?. . . Ich fand, daß feine Anftrengung der Füße zwei Seelen 
je einander um Bieles näher brachte. 

Geſellſchaft iſt meiſtens zu wohljeil. Wir treffen uns nad allzu Fleinen 
Pauſen wieder und haben darum feine Zeit gehabt, neuen Werth für einander zu 
erlangen. Den Werth des Menſchen macht nicht jeine Haut aus: wir brauchen 
ihn darum nicht zu berühren. 

Die wahre Ernte meines Lebens ift etwas jo völlig Körperloſes und Un- 
bejchreibliches wie die Himmelsfarben am Morgen oder Abend. Ein wenig Sternen- 
ftaub, ein Stüdchen Regenbogen, den ich umflammert hielt... . 

In der Ferne hörte ich ein Rothkehlchen. Zum erften Mal, wie mich Düntte, 
feit Jahrtaufenden laufchte ich feinem Lied. Und in vielen Jahrtauſenden werde 
ich dieſes Lied nicht vergefjen, den alten, füßen, bezaubernden Sang aus der Ewigkeit. 

Wenn ein Menic; nicht Schritt mit feinen Mitmenjchen hält, jo kommt Das 
vielleicht daher, daß er eine andere Trommel hört. Er ſoll nad) dem Takt der 
Muſik marichiren, die ihm ertönt, einerlei, aus welcher Ferne. 

Wie niedrig Dein Leben auch jein mag: heiße es willfommen und lebe es. 
Meide es nicht und fchilt nicht darauf. Es ift nicht jo fchlecht wie Du. ES ſieht 
bejonder8 arm aus, wenn Du befonders reich bift. Wer immer tabdelt, wird aud 
am Paradies Etwas auszujegen Haben. 

Dft widmete ich einige Stunden der tiefen Naht — auch im Hinblick auf 
das nächte Mittageljen — bei Mondjchein im Boot der Fiſcherei, während Eulen 
und Füchſe mir cin Ständen brachten und von Zeit zu Zeit der fnarrende Schrei 
eines unbefannten Bogels erflang. Soldye Ergebnifje waren denfwürdig und von 
hohem Werth für mich. Unbemwegt lag das Boot auf dem vierzig Fuß tiefen Waffer, 
ungefähr fünfundfiebenzig bi$ hundert Meter vom Ufer entfernt. Um mich herum 
tanzten Taujende Eleiner Barjche und Weißfiiche, die mit ihren Schwänzchen im 
Mondlicht die Wafferfläche fräujelten, während ich durch eine lange, flächjerne 
Schnur mit geheimnigvollen, nächtlichen Fischen, die vierzig Fuß tiefer wohnten, 
Befanntichaft anfnüpfte. Oder ich z0g, wenn das Boot vor dem leichten Nacht: 
wind dahintrieb, eine jehzig Fuß lange Angelſchnur durch den Teich und fühlte 
ab und zu, daß ſich ans Ende der Schnur ein Stüd Leben voll ftumpfen, unge- 
willen und blinden Begehrens heimlich heranfchlich und fchwerfällig einen Ent- 
ihluß faßte. Mit ſeltſamem Erjchauern ſpürte ich, zumal in dunflen Nächten, wenn 
die Gedanken mit unergründlichen und fosmogoniichen Broblemen in andere Sphären 
gewandert waren, dieſes leichte Juden, das meine Träume unterbrach und mich 
wieder mit der Natur verband. ch dachte, daß ich meine Angel eben jo qut im 
die Yuft hinauswerfen könne wie hinein in das taum dichtere Element. Go fing 
ich zwei Fiſche mit einer Angel. 


St. Louis. U. ©. U. e Dr. Wilhelm Nobbe. 
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Die Spiritus-Centrale. 


2% einer Verjammlung, deren Schauplatz Breslau war, ift die „Centrale für 
Spiritusverwerthung“ neulich wieder hart getadelt worden; auch die Regirung, 
weil fie das Spiritusfartell allzu auffällig begünftige. Der Unwille, der in Breslau 
Ausdrud fand, ift allgemein und macht fich jegt mit bejonderer Energie Luft, da 
fiir die Gentrale neue Grundlagen geichaffen werden jollen. Seit den erjten Oktober 
1899 beiteht ſie; als ®.m.b.9H. Ihr Zwed ift im Namen erfennbar. PBroduftion 
und Abjat des Spiritus ftehen, jo weit deutjche Fabriken und Brennereien in Be: 
tracht fonımen, zum größten Iheil unter der Kontrole des Kartells, das zunädjit 
auf eine Dauer von neun Jahren, bis zum eriten Oftober 1908, abgejchloffen wurde. 
Obwohl man den don der Negirung unterftügten Spiritusring für einen der im 
Deutjchen Reich mächtigften Juduftrieverbände Halten fünnte, ijt er Hilflojer als 
etwa das Heinfte Sonderfartell in der Montaninduftrie. Vom eriten Tag jeines 
Beitehens an hat man eigentlich nur aus der „Zeitichrift für Spiritusinduitrie“, 
dem Organ der Gentrale, etwas Anderes als Klagen über ihn gehört. 

Der urjprüngliche Plan, für die Hauptmaffe des im Inland erzeugten Spiritus 
den Abjag und damit aud) die Preije auf dem heimijchen Markt zu regeln, konnte 
nur in jehr unzulänglicher Weiſe durchgeführt werden. Wohl jchloffen ſich der 
Gemeinſchaft gleid) anfangs die meiften größeren Spritfabrifen und die landwirth— 
ichaftlichen Brennereien an; aber der Centrale fehlte die wichtigite Vorausſetzung 
jür eine verftändige Beeinflufjung der Produktion: fie hatte nicht, wie das Kohlen— 
iyndifat, die Macht, die Erzeugung einzujchränfen. Die Möglichkeit, Die Bedingungen 
der Produktion zu regeln, liefert dafür feinen Erjaß; ftatt des Zwanges bietet ſie 
höchſtens ein Lockmittel. Fir die am erjten Oktober eröffnete neue Campagne (die 
Spiritusjahre beginnen immer am erften Oktober) ift der an die Brenner zu zahlende 
Abichlagspreis pro Heftoliter reinen Altohols auf 42 bis 43,50 Marf, je nad) der 
Größe der Betheiligung, feitgejegt worden; aber nur für den Fall, daß die Pro— 
duftion gebunden wird; ohne Bindung find höchitens 40 Mark zu zahlen. Turd) 
das Angebot eines höheren Preijes will die Eentrale die Brenner für eine Eine 
ihränfung der Produktion gewinnen, weil ihr ein Zwangsmittel fehlt. Das Kohlen 
iyndifat befiehlt, der Spiritusring fchlägt vor: der Unterjchied erklärt jchon, warum 
die Centrale nicht mehr Erfolg hatte. Sie hat weder zu hindern vermodt, daß 
die Zahl der Brennereien von Jahr zu Jahr zunahm und deshalb jtetS mit einer 
Ueberproduftion gerechnet werden mußte, noch iſt ihr gelungen, fir jtetige Preiſe 
zu jorgen. Der Preis ſchwankt vielmehr bejtändig. Die Tendenz nad) oben tit freilich 
vorhanden; denn der Verband kann den Mangel einer wirkjamen Kontrole über 
die Spirituserzeugung nur durch willfürliche Erhöhung der Preiſe ausgleichen. 
Der Spiritusring hatte die Verpflichtung übernonmen, jeinen Mitgliedern hohe 
Berwerthungpreije zu verichaffen; ohne diejes Verjprechen wäre die Ausſchaltung 
des Zwiſchenhandels überflüjfig erfchienen. Nun galt es alfo, zu zeigen, was der 
Ring kann. Im erjten Jahr wurde ein durcchichnittlicher Erlös von 41,50 Marf 
erzielt, der die betheiligten Brenner befriedigte, da jchon das erſte Betriebsjahr 
im Beichen einer Ueberproduftion jtand. Der Abichlagspreis (eine A conto-Jahlung 
auf den einheitlich zu berechnenden Jahresverkaufspreis) an die Brenner hatte 
damals 35 bis 39 Marf betragen, jo daß ihnen eine Nachzahlung von 3,50 und 
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2,50 Marf gewährt worden war. Aber jhon im zweiten Jahr fonnte die Centrale 
feine Nachzahlung über den Abichlag von 39 Mark Hinaus leiften; und noch un« 
günftiger geftalteten jich die Verhältnifje im folgenden Jahr, das einen Rüdgang 
bis auf 30 Mark brachte. Das Jahr 1901 bewies dann deutlich die ungenügenbe 
Irganijation des Spiritusfartell$, das gegen die Folgen zunehmender Ueberpro- 
duftion nichts vermochte. Bielleicht wäre der Preisfturz ohne den Ring noch viel 
ihlimmer geworben; jedenfalls fonnte die Centrale den Preisrüdgang nicht auf 
halten. Das aber hatte man von ihr erwartet. Nach ben üblen Erfahrungen des 
Jahres 1901 hat fie dann in der vorhin geichilderten Art die Produktion einzus 
Ihränfen verfuht. Dieje „Bindungen“ werden aber durch Hohe Abjchlagspreije 
theuer erfauft. Der ganze Aufbau ift eben künſtlich gethürmt. Iſt die Krijis im 
Brennereigewerbe bejeitigt ? Nein. Sind rajche Preisrüdgänge unmöglich gemadjt? 
Nein. Was aber nügt ein Kartell, das diejes Ziel nicht zu erreichen vermag? 
Zu welden Auswüchſen das Syjtem der Abichlagspreije führen fann, zeigte 
die Saiſon 1904, die mit dem bisher noch nicht dagewejenen Sag von 57 Marf 
begann; der Marimalpreis des Jahres 1857 Hatte, bei freier Nonfurrenz, nur 
51 Marf betragen. Den unerhört hohen Saß des vergangenen Jahres jollten num 
die jchlechte Kartoffelernte, die dadurd Herborgerufenen hohen Kartoffelpreife und 
die in greifbare Nähe gerüdte Gefahr einer Spiritusnoth verjchuldet haben. Na» 
türlich haben diefe Momente mitgewirkt, denn die Epiritusinduftrie iſt von der 
Kartoffel abhängig; da aber die Nartoffelmengen jtändig zunehmen, dürften, wenn 
Erzeugung und Abjak des Spiritus ausreichend geregelt wären, vereinzelte Miß— 
ernten feine jo jühlbare Wirkung üben. Die Kurve der Spiritusproduftion in den 
legten Jahren läßt deutlich erfennen, daß es hier an der nothwendigen Vorausſicht 
gefehlt hat und daß an den unhaltbaren Zuftänden äußere Urjachen weniger jchuld 
gewejen jind als die inneren Verhältniffe des Ringes. Bevor der Vertrag, dem die 
Spiritus-Centrale ihr Dajein verdantt, in Kraft trat, hatte die dDurchjchnittliche Jahres— 
produktion 307 Millionen Liter betragen; 1898,99 ftieg fie auf 352,3 Millionen, 
ging 1890/1900 auf 3655 Miltivnen zurüd, erhöhte jih 1900/01 auf 406, 1901/02 
auf 424,4 Millionen, ſank dann, in Folge der fünitlichen Produftionbindung, auf 
338,5, ftieg 1903,04 wieder auf 355,3 und fam 1904/05 auf 379 Millionen Liter. 
Dem Ning iſt der Verſuch, Produktion und Verbrauch in ein richtiges Verhältniß 
zu bringen, nicht gelungen. Jetzt droht die Gefahr einer abermaligen ftarfen Zu— 
nahme der Spirituserzeugung; und vor einem Jahr drohte eine Spiritusnoth. 
Damals gab es eine ſchlechte Kartoffelernte; diesmal wird mit einem „enormen“ 
Ertrag gerechnet. Nun denke man jich, welche Folgen der Uebergang von 57 auf 
42 Mark Abichlagspreis (innerhalb eines Jahres) für einen Verband haben muß, 
der jo jchlecht organifirt ift wie die Centrale. Sie hat natürlich noch jehr große 
Mengen Sprit übrig, die zum Preis von 57 Mark eingegangen find; darauf müfjen 
unter veränderten Umftänden nun jehr erhebliche Abjchreibungen gemacht werden 
und einitweilen fann der Ring die Verfaufspreije nicht ermäßigen. Um der Ueber: 
produftion auch von anderer Seite her zu Leibe zu gehen, hat ji) die Centrale 
der bei den Syndilaten beliebten Taktik angejchlojjen, ans Ausland zu Schleuder- 
preien zu verkaufen und fich dafür an den inländiichen Verbrauchern ſchadlos zu 
halten. Ferner hat fie (Das joll ihr als Verdienft angerechnet werden) auf eine 
erhöhte Verwendung des Spiritus zu technifchen Zwecken hingearbeitet, die Her: 
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ftellung von denaturirtem Spiritus gefördert und die Fabrikation von Trinkbrannt— 
wein zurüdgedrängt. Für dieſe That mag ihr der „Bund zur Bekämpfung bes 
Alkoholismus“ ein Ehrendiplom ausftellen; die Brenner werden weniger entzückt 
davon fein, denn ihnen hat fie das Gejchäft zum Theil gründlich verdorben. Uber 
auch jich jelbft Hat die Centrale mit diefer Taktik gejchadet: nicht nur Trinfhrannt- 
wein, jondern auch denaturirter Spiritus ijt theurer geworben und der erhoffte 
Mehrgebraud) von Spiritus für Motoren und andere Kraftzwecke deshalb ausge» 
blieben. Der Kampf gegen das ausländijche Petroleum, das der Spiritus ver- 
drängen jollte, hat feinen Sieg gebradjt. Daß die Branntweintrinfer auch die Koften 
de3 für technijche Zwecke und Export billiger hergegebenen Spiritus tragen müffen, 
mag fromme Eiferer erfreuen; die Großdeftillateure, Gaſtwirthe und Liqueurfabri— 
fanten jammern aber, ihnen werde das Gejchäft verdorben. Man mag über die Nütz— 
lichkeit diejer Weltbeglüder denken, wie man will: die Spiritus-Gentrale braucht fie 
als Abnehmer und dürfte fie deshalb nicht als quantite negligeable behandeln. 

Daß Negirung und Reichstag dem agrariichen Ring gern gefällig find, 
erwähnte ich ſchon. Die Novelle zum Branntweinfteuergejeß ift 1902 den Wün— 
ichen der Gentrale weit entgegengefommen. Ihre Wirfung war jo bedenklich, daß 
die Handelsfanimern don Nordhaufen und Hanau Ende vorigen Jahres vom 
Bundesrath ein Spiritug-Nothgejeg erbaten. Bor Allem ſollte die Unterjcheidung 
von landwirthichaftlichen und gewerblichen Brennereien aufhören. Nach dem Brannt» 
weinfteuergejet gelten eigentlich nur die Tandwirthichaftlichen Brennereien als legitim; 
ihr Kontingent ift befonders reichlich und die vielgenannte „Liebesgabe“ fichert ihnen 
einen Vorzug in der Beftenerung. Die gewerblichen Betriebe aber werden jchlecht 
behandelt. Das Branntweingejeg geht in feinen Folgen noch über das Börjen- 
gejeß hinaus. Die Regirung und mit ihr die Spiritus-Centrale, die ausrüdten, 
um die Ueberproduftion zu befämpfen, haben ſich blamirt, heucheln aber Unkennt— 
niß dieſer jedem Bernünftigen deutlich) erfennbaren Thatſache. Unter den Mitteln zur 
Reform der Neichsfinanzen fpielt die Beiteuerung des Branntweins eine große 
Rolle. Ein Geheimer Finanzrath aus dem Neihsihagamt hat neulich jogar be- 
hauptet, der Plan eines Branntweinmonopol3 werde bald wieder auftauchen. Die 
Gentrale würde dabei gewiß nicht jchlecht fahren; wenigitens, jo weit Die zu ihr ge— 
hörenden Spritfabrifen in Betracht fommen. Bekannt iſt ferner, daß die Centrale 
den preußifchen Eijenbahnminifter Ausnahmetarife nach den deutjchen Häfen ver- 
dankt; mit Hilfe dieſes Privilegs vermochte fie den ringfreien Fabriken, die etiva die 
dreifachen Fradıtiäge zu zahlen haben, den Abfag nach dem Ausland faft völlig zu 
iperren. Su verjucht fie, nach allen Seiten ihre Macht zu ftärfen, und tritt nach 
außen in Wehr und Waffen in die Erjcheinung. Auf dem wichtigiten Gebiet aber, 
dem der Preisgeftaltung, vermag fie nichts auszurichten. 

Genützt hat der Ring nur den Spritfabrifanten; die Brenner, aljo die Spiritus— 
erzeuger, haben im Durchichnitt wohl faum jo viel aus ihren Betrieben gezogen, 
wie ihnen die freie Konkurrenz gebracht hätte. Die Spritfabrifen aber zahlen jehr 
ihöne Dividenden. Herr Nidor Stern, ein tüchtiger selfmademan, ders vom 
Lehrling bei der Poſener Spritfabrit bis zu deren Vorftand und zum Leiter der 
Eentrale gebracht hat, verfteht fein Metier ganz dortrefflich: lächelnd zwingt ex 
eine Fabrit nach der anderen, dem Ringe dienftbar zu werden; umd wo es nicht 
auf dem gebahnten Wege geht, kommt der Kluge von hinten ans Ziel. Die Berliner 
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Spritfabrif mußte vor einem Jahr ihre Eriftenz dem fchredlichen Iſidor opfern; 
und nun iſts auch gelungen, zwischen der Bofener Spritfabrif und der Banf für Sprit: 
und PBroduftenhandel in Berlin die ntereffengemeinfchaft, gegen die zunächit eine 
Minderheit der Aktionäre ſcharf opponirt hatte, auf einem Umweg zu erreichen. Die po» 
jener Geſellſchaft hat,auf Grund eines ihr zuftehenden Bezugsrechtes, die Majoritätder 
Spritbanfaftien erworben und will fih nun von einer auf den fünfundzwanzigften 
November einberufenen Generalverjammlung für diefen Schritt Indemnität ertheilen 
laffen. Eine feltiame Sonderftellung nimmt die Breslauer Spritfabrif ein, die zwar 
dem Ring angehört, aber jhon jegt mit der Nordhäujer Spritfabrif ein Ablommen 
getroffen hat, das am erften Oktober 1908, am Tage der Auflöfung des Spiritus: 
fartells, in Kraft treten fol. Dieje beiden Unternehmungen rechnen alfo offenbar 
darauf, daß die Centrale nicht erneuert wird. Schwer wird der Gentrale auch der 
Kampf gegen die DOftdeutiche Spritfabrif, die, wie zum Hohn für den Ring, all: 
jährlid) mit befjeren Erträgniffen aufwartet (für 1904 wurde eine Dividende von 
9 Prozent vertheilt und das Gefellichaftfapital von 1453000 auf 1473000 Marf 
erhöht.) Der fleine Wilhelm Kantorowicz (Mitglied des Aelteſtenkollegiums der 
. Berliner Kaufmannjchaft), der Leiter der Dftdeutichen, ift dem langen Iſidor als 
Kaufmann gewachjen und überragt ihn an geijtiger Kultur zweifellos; dafiir zeugt 
ſchon jein lesbares Buch über die Piychologie der Kartelle. Amufant ifts, den Direktor 
der größten der nicht zum Ring gehörenden Fabriken über die Centrale urtheilen 
zu hören. Kantoromwicz meint, gerade beim Spiritusfartell fünne die Preisbewe— 
gung nicht ſchwer vorauszuberechnen jein; ftabil jeien trogdem aber nur die Schwant- 
ungen geblieben. Die Eentrale fei eben unfähig geweſen, die nächte Zukunft des Ar- 
tifel$ zu überjehen. Bitter; aber wahr. Die Dftdeutiche läßt fich durch die Angriffe 
des Kartell3 nicht aus der Faſſung bringen, jondern verfährt jo, als ſei der Ring 
überhaupt nicht mehr da, und fordert Schon jet zu Nbichlüffen für das Jahr 1908/09 au. 
Zu ben Gründern der Oftdeutichen Spritfabrit gehörten übrigens auch der (inzwiſchen 
verjtorbene) Dr. von Hanfemann auf Pempowo und Herr von Thiedemann, fein 
Genoſſe im Hakatismus. Feindichaft gegen die Agrarier funnte man diejen Herren 
doch wohl faum nachſagen; daf fie fich troßdem dem Spiritusfartelf nicht nur nicht 
anjchlofjen, jondern es jogar offen befämpften, beweijt jedenfalls, wie geringe Hoff: 
nungen fie ſchon anfangs auf fein gedeihliches Wirken jegten. 

Daß der Verband auf der alten Grundlage nicht erneuert werden kann, wird 
von den ihm angehörenden Brennern nicht mehr bezweifelt. Verträge, wie fie 
heute zwijchen Spritfabrifanten und Brennereien innerhalb des Kartells beftehen, 
find nicht länger möglich; der eine Kontrahent hat allzu jehr auf often des anderen 
gelebt. Auch glaubten anfangs viele Brenner jich gezwungen, dem Ring beizu- 
treten. Ohne wejeniliche Zugeftändniffe wird ein neuer Vertrag faum zu erreichen 
jein. Den Abnehmern wäre wohl ein größerer Einfluß auf die Politik der Cen— 
trale zu fihern. Zwar giebt es einen jiebentöpfigen „Beirath der Abnehmer“, der 
aber den Entichlüffen des Herrn Stern nur Beifall zu niden hat. Denn diefe Sieben 
werden nicht von den Verbrauchern gewählt, jondern von der Leitung der Gen: 
trale ernannt; und man fann jich danach ungefähr vorstellen, wie dieje Vertrauens 
männer für die Abnehmer jorgen. Schließlich bliebe noch die Frage, ob denn die 
Erneuerung der Spiritus-Centrale überhaupt nöthig jei. Wenn Jemand darauf mit 
eine glatten Nein antwortete, hätte man feinen Grund, ihn einen Thoren zu fchelten 

Ladon. 








— 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zuhumft in Berlin. 
— — Drud von E. Bernſtein in Berlin. 





















I — 1 


— | 








he N ut 7 CA “ 
F el a 


= Eulun 


Berlin, den 18. November 1905. 


air en Te 


Deutfches Theater. 


Herrn Mar Reinhardt, Direktor des Deutichen Theaters in Berlin. 


BSH roßdem Sie jeßt in der vom goethijchen Theaterdireftor erjehnten Lage 
find und täglich jehen fünnen, wie die Menge „mit Stößen ſich bis an 
die Kaffe ficht und, wie in Hungersnoth um Brot an Bäderthüren, um ein 
Billet fich faſt die Hälje bricht”, trotzdem, geehrter Herr Reinhardt, habe id 
das Gefühl, dab Ihnen nicht fröhlich zu Sinn ift. Ohne die Menge gehts 
nicht; deren guten Inſtikten aber, nicht den jchlechten, wollen Ste Ihren Er— 
folg danfen. Bis heute wenigitenshaben wir feinen Grund zu dem Glauben, 
Shnen ſei nurdarum zu thun, Geld zuverdienen; dagegen zeugt ſchon die un: 
erichaute Koftenlaft, mit der Sie Ihr immerhin enges Bretterreich bebürden, 
„das Alles friſch und neu und mit Bedeutung auch gefällig jet“. Das Ge— 
dräng um die Gnadenpforte wäre ja nicht geringer, wenn Sie auf die Mit: 
arbeit der Herren Humperdind und Pfitzner verzichteten und Ihr Bühnen: 
geräth, ftatt es mit feinen Künitlern bis ins Kleinste zubefinnen, von den be: 
währten Sirmen bezögen; wäre vielleicht noch dichter. Auch der Umbau, mit 
dem Sie außeinerjchäbigen, dann gar noch lindauiſch überpinjelten Schaubude 
ein bequemes, den gebildeten Gejhmadnirgendsärgerndes Spielhausjcufen, 
das vornehmite, das wir, jeit Schinkels edles Merfam Schillerplatz ſchimpfirt 
ward, in Berlin haben, auch diejer theure Umbau fonnte den Andrang nicht 
mehren. Fürchten Sie, nad) ſolchen Worten, nicht, dat ich Sie für den be: 
rüchtigten hehren Fdealiften halte, derden Immermann jpielen will undnad) 
haftigen Anläufen als ein Bettler aus Ihaliens Land flüchten muß. Nein: 
alö einen ftillen, ſtets ruhig dreinblickenden, doc) im Innerften glühenden Fa— 
natiker jehe ich Cie; cinen von jeiner Idee Beſeſſenen, der, mag ſichs un cin 
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Meltreich oder um ein Brettergerüft handeln, nicht raften kann, che er fein 
Ziel erreicht, jeine Viſion gelebt hat. Darum aber fein unpraftiicher Kopf zu 
jein braucht; auch der ſchmächtige Lieutenant Buonaparte, der Größte indie: 
jer bleihen Echaar, war Feiner. Könige zu entfrönen und eine Tochter Apo— 
ſtoliſcher Majeftät zu fich aufs Lager zu ziehen: jo hoch jhwindelt Ihr Ehr— 
geiz wohl nicht. Shr Indien liegtnäher. Mehralsein Theepisfärrner, der ſich 
die Tajche füllt, möchten Sie aber jein. Was man in den Zeitungen jo einen 
Kulturfaftor nennt; nicht wahr? Der Schaubühne, die und nicht Nietzſche erſt 
verachten gelehrt hat, das Intereſſe, die fördernde Liebe der feiniten und frei— 
ften Geifter zurückerobern. Die beite Theaterfunft bieten, die heute erreichbar 
ift, und dieje vom Poeten, Regifjeur, Maler, Mufifer, Mimen in Eintracht 
gewirfte Kunft wie das Bild einerheiteren, feitlichgefränzten Göttin, ein dem 
profanften Auge jichtbares Balladion, in das noch fahle Gemäuer ftellen, wo 
morgen deutjcheKultur hauſenſoll. Das BerufslandIhrerWahl dereinſt anders 
zurücklaſſen, als Sie es fanden; an Bedeutung und Anjehengemehrt. Wirken 
alſo und nicht nur Geld ſäckeln. Das möchten Sie. Und müſſen nun Tag vor 
Tag leſen, daß Sie mit gemeinem Köder die Menge locken und fie nur an ſich 
ziehen, weil ſie bei Ihnen öfter noch als anderswo „ſtaunend gaffen kann“. 
Leſen, daß Ihre Erfolge dem Pomp eines die Phantaſie lähmenden, die Kunſt 
entweihenden bunt beflitterten Ausſtattungweſens zuzuſchreiben ſind. Und da— 
rum, glaube ich, iſt Ihnen auch an vollen Kaſſen nicht fröhlich zu Sinn. 
Zuerſt, als in Ihrer Nachbarſchaft ein Schlaukopf das Stichwort aus⸗ 
gab, habe ich drüber gelacht; und gedacht: Diesmal war der Kluge, der Gefahr 
witterte, wider Vermuthen doch nur klug genug, nicht flug zu ſein. Sie hatten 
uns den „Sommernachtstraum“ gejchenft; wirklich gefchenft: denn die Wun: 
der des Gedichtes waren nod) auf feinerberliner, auf feiner deutichen Bühneje 
wohl lebendig geworden. Da fing es anSDaß Eie im Neuen und Kleinen 
Theater Ibjen, Leifing, Wilde, Hofmannsthal, Maeterlind, Strindberg, 
Wedekind, Shaw, Beer- Hofmann, Gorfij, Schmidt-Bonn, Bahr, Nuederer 
und manchen Anderen mit feinftem Kunſtverſtand geſpielt hatten, mußte man 
eben leiden. Noch waren Ihre Spielhäufer destheätresäcö!&, wieder Barijer 
jagt; nur Etwas fürdie Naffinirten und ald Konkurrenz noch nicht gefährlid). 
Nımaberfam der Strom; fam und ſchwoll täglich. „Natürlid: er machtShake— 
jpeares Luftjpielzum Aueftattungftüd. Das zieht immer.“ DerScwindelwar 
eigentlich zu dumm. Nie ift in Berlin der „Sommernadjtstraum“ mit gerin= 
gerer Ausstattung gegeben worden. Im Hoftheater wird das große Orcheſter 
und dad Balletcorps aufgeboten, Geräth und Gewänder prunfen viel üppi— 
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ger als bei Shnen und Theſeus wohnt wie cin rechter Opernpotentat. Cie 
haben ſich (und uns) jogar den Schlußeffeft der prangenden Zefthalle eripart 
undließen auf den ſchlichten Schauplaß der Hodhzeitluft und des Dilettanten : 
ipufes ein Stüd hellen Sternenhimmels niederblinfen. Weil Sie fühlten, 
dab man diejed Spiel der Elementargeiiter nicht gegen die Natur vermauern 
und verriegeln dürfe. Daß die Natur hier Alles ift: neckende Bewegerin und 
lahende Siegerin, Schickſal und Gott. Daß die Menjchheit, die fich hier zu 
brünftigen Tänzen umjdhlingt, in ihrem Bannbereich bleiben muß, durd) 
fein feſtes Gemäuer von ihr getrennt werden darf. Und weil Sie den Sinn 
des Gedichtes, in dem dad Bewuhtjein vom Willen, die Vernunft vom Wa» 
turtrieb geäfft wird, erfühlt hatten, jegten Sie alle Kräfte nuran den Verſuch, 
dieje Nature auf Holzbrettern zu blühendem Leben zu weden. Ausitattung ? 
Ihr Wald iſt jehrichön; doch dievielgerühmte, vielbejpüttelte Mioosdede war 
vor Jahren ſchon bei Beerbohm:Tree, alö er den leßten Dandy aufdie Bühne 
brachte, war aud) vor Ihrer Zeit ſchon in unjerem Hoftheater zu jehen und 
hat an beiden Stätten weder Entzückung noch Entrüftung gewirft. Shre Hip— 
polyta hatte einen dürftigen Hofſtaat. Titaniens Brautgeleit fonnte von rei: 
cherer Phantaſie beitellt jein. Und Ihr Hochzeitmarſch Fang nicht Amazonen 
nurdünn. Der Austattung war, jofein Ihr MitarbeiterWaljer, der Beards— 
leyſchüler, das Meiſte erjonnenundausgeführt hatte,der&rfolgnicht zu danken, 
Der wäre auch ohne die Bortäujchung echter Bäumegefommen. Durfte mans 
zugeben? Daßeinem Kleinen Schaujpielergelungen war, was die ins Theaters 
geſchäft verjchlagene Literatenzunft jeit Dingelftedts guten Jahren nie mehr 
vermocht hatte: den tiefjten Punkt einer Dichtung zu finden und von ihm 
aus das Merk mit jo jtarfem Licht zu durchſtrahlen, daß es neu jcheint, nie 
gejehen, und mit frijchem Netz die Menge fräftiger anzieht als ein Traraſtück 
von geſtern? Daswäre die Selbitanzeige der Ohnmacht gewejen. Aljo: Aus= 
itattung. Als ich Ihren Sommernadhtstraum Jah, ja mir gegenüber Graf 
Bojadomjfy; und id) fonnte beobachten, wie diejer müde, zerarbeitete Mann 
von dem Zauber Ihres Spieles gepadt wurde, jung und luftig im grauen 
Yart. Hat er etwa Ihr Moos, Ihre Baummurzeln und Glühwürmchen be: 
wundert? Wahrjcheinlich gar nicht gemerft, daß ed aufShrer Bühne ein Big- 
chen anders ausſah als ſonſt auf dem Schaugerüft. Und was dad)te ich, der 
in faft allen Ländern Europens jo viel und jo gute Mimenkunſt gejehen hat, 
dab; er gegen Theaterwirfungen beinahe jchon zu abgehärtet iſt? In heller: 
Kinderfreude ganzkindiſche Sachen; zum Beiſpiel:welcherRauſchüber den Dich 
ter fommen müſſe, wenn erhier ſäße und ſein Werkvon jo keckem und doch weiſem 
1u* 
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Künftlerfinn nachgeſtaltet jähe. Dann las id, Sie hätten den ſhakeſpeariſchen 
Geiſt ausgetrieben und an die leeren Etellen Plunderfegen gehängt. Und 
fonnte über die armjälige Dummheit ſolchen Geredes nur lachen. 

Jetzt lache ich nicht mehr. Sie find ind Deutiche Theater eingezogen, 
dad Zahre lang ein vorzügliches Spezialitätentheater gewejen, dann das Aſyl 
eined Dbdadhlojen geworden war und aus dem Sie nun wieder ein Schau— 
jpielhaus erften Ranges machen wollen; dasdeutjche Theater, das die Pflicht 
jolhen Namens Eennt. Sn feiner Hauptitadt fünnen zwei Bühnen von welt- 
literarijchem Ehrgeiz ſich aufdie Dauerneben einander alten ; Irving mußte, 
alöBeerbohm: Tree fi, der polniſchenzuden müde, zurAufführung des aejar 
dem Maler Alma Tadema verbündet hatte, indie Provinz ziehen, Antoineund 
Jarno ſind, trogdem der Franzos den Lear jpielt, der Defterreicher den Figaro 
jpielen will, nicht Konkurrenten der Comedie und der Burg. Seit Herr Dr. 
Brahm im Emil Lejfing: Theater (nad) Gotthold Ephraim fann die Refiden; 
unjere8Sudermann dochnicht heißen; und derGeiſt desRegiſſeurs EmilLeſſing 
iſt in dieſem Haus ja auch ſpürbarer als des Kleiſtbiographen) mit Calderon, 
Schiller, Hofmannsthal AusflügeinsPhantaſtiſchegewagthat, warsklar, daß er 
nicht imPferch jeinerSpezialität bleiben, jondernmitIhnenumdeneriten Bla | 
ringen wolle.KeinleihterKampffürfie.Erhat,außerder urfräftigentehmann, 
feine Srau, von der zu reden lohnt; aber jehr jtarfe Männer. Und wei (was 
nod) viel wichtiger tft), wie man mit Kritifern umzugehen hat; nourri dans 
le serail, il en connait les detours. Die Frau eines Rezenſenten der Voſſi— 
chen Zeitung Steht, obwohl fie faft nie die Bühne betritt, bei ihm in gutem 

‘Lohn; andere Kritifer find ihm befreundet, ſchmauſen jeine Schmäuſe mit 
und müſſen fich, auch wenns über „Steinunter Steinen“ geht, alö zuverläjfig 
erweijen. Sch ſchätze jeine Theaterleiftung nicht jehr hoch. Er hat feinen neuen 
Dichter, nicht einmal(wenn ich Sie jelbit auänehme) einen neuen Spieler ge: 
funden, jondern die beliebteiten um hohen Sold zufjammengemworben und jo für 
jein „Genre“ (dasleichteite, Sie wifjensvom „Nachtaſyl“ her, das es je gab)nach 
und nad) ein ehr Autes Perjonal aufgebracht. Eriſt nicht Regiffeur, fann feinen 
Leute nichts vormachen, fieaber jo lähmen, dat jedesStüd, dasihmwider den 
Sinn ift, auf jeinerBühne mißglüdt. Die alte Gejchichte: Jeder vermagnur 
mit den Mitteln zumirfen, an die erglaubt. Diejenieveraltende Wahrheit hat 
aucd Herr Lindau, Ihr Vorgänger, verfannt: wenner, ftatt auf Wilde, Cham, 
Heijermang, auf Augier, Bauernfeld, Blumenthal, Fulda, Lindauund Kadel- 
burggebaut hätte, ſäße er nod) im Warmen ;er ift nicht, wiedumme Schreiber 
meinten, weiler „nicht modern genug war“ ‚niedergebrochen, jondern, weilerzu 











Teuliches Ihrater, 239 


modern fein wollteund Stüdegab, dieer zum Speien fandı Der Doktor Brahm 
iſt von anderem Kaliber; gebildet, Flug, fleißig und zäh. Als er ind Deutjche 
Theater zurüc wollte (das Ihnen jadamalsjchon fiher war), empfahl ich, nicht 
laut, ein Bündniß, eine Fuſion beider Unternehmungen ;und konnte mich auf 
Ihren Kollegen Goethe berufen, der 1826 gejagt hat: „Ichjehedie Zeit fom- 
men, wo ein gejcheiter, ver Sache gewachſener Kopf vier Theater zugleich über— 
nehmen und fie hin und her mit Gaftrollen verjehen wird, und ich bin gewiß, 
daß er ſich beffer bei diejen vieren ftehen wird, als wenn er nur ein einziges 
hätte.“ In unjerem Falle hätten zwei geſcheite Köpfe vier Theater geleitet; 
und ein Perjonal gehabt, wie wirs in Berlin nody nicht hatten. Kein Ueber: 
bieten mehr bei Stüden und Spielern. Der Sozius brauchte ſich nur um jeine 
Lieblinge zu fümmern, denen jein Geiſt gleicht, und fonnte Shnen in den Reiz 
chen der Phantasie die Herrichaft laſſen. Daraus wurde nichte. Sie zogen in 
die Schumannftraße und ließen melden, Shr eriter Abend werde und Kleiſts 
großes hiltorijches Ritterichaufpiel vom Heilbronner Käthchen bringen. 

Als ichs hörte, ließ ich Ihnen abrathen. Diejed Drama ftellt dem Re— 
giffeur jo ztemlich die jchwerite und undanfbarfte Aufgabe, die zu erdenfen 
ift, leidet an einem böjen Grundrißfehler und wird gegen Ende jo ſchwach 
und jo wirr, daß die Wirfung nicht rein und ftarf austönen kann. Ob’ gerade 
dieſe Schwierigkeit, die noch nie überwundene, Ihren jungen Muth reiste, ob 
es für den „Kaufmann von Wenedig“, den ich, ald ein ficheres Stüd für den 
Anfang, empfahl, jchon zufpätgeworden war: Sie blieben bei Kleift und ſei— 
nem Käthchen. Und wurden gezauft, das faum ein glatte Haar an Ihnen 
blieb. (Nicht überall; die beiden Nezenjenten der Täglichen Rundſchau füh— 
len und betonen immer, wie ungewöhnlich Shre Leiſtung ift, und find mit 
ſolchem Urtheil nicht ganz vereinfamt. In den Hauptzeitungen aber klingt 
jelbit das Lob immerfo, als könnten Sie fich neben den Herren Hülfen, Grube 
& Go. allenfalls jehen lajjen.) Der voſſiſche Theaterpietich, der mindeitens 
die Hälfte jeiner Jahreseinnahme aus dem Konkurrenztheater bezieht, jchrich 
über Sie: „Um die Theilnahme zur Senjation zu fteigern, hat Reinhardt 
ſich auf die malerijch üppige Inſzenirung geworfen; die Iuftrumentation 
darf nie die Oberſtimme antreten“ ; und ähnliche Sätze, die, ald er nod in 
Prag fronte, von allen Czechen für deutiches Sprachgut gehalten wurden. 
Diejer Mann, der noch in Berlin die jämmerliche Feſtſpielerei des. Herrn Neu: 
mann verherrlicht hat, fand an Ihrem Käthchen nichte, aber aud) gar nichts 
Yobenswerthes. Ihre (jehr vorlichtigen, jehr reipeftvollen) Negieftriche „bar: 
bariſch“; Ihre Kunigunde (das Genialite der Aufführung; eine im Mimi— 
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ſchen, im grotedfen Stil der Geberde unerreichte Reiftung karilirender Kunft) 
von „bis zur Parodie übertriebener Geziertheit“ ; und jo weiter. Ungefährin 
der jelben Tonart raujchten die meiſten Quellen. Ausftattung, nichtd ald Aus: 
ftattung. Und Ihr Kapitalverbredden: Eiehaben die Szene am Forellenbad) 
weggelafjen. Mollen Sie nad) der Arbeitlaft diejer Wochen mal lachen ? Ich 
ichlagediegefrönte Kleiftbiographie vonDttoBrahm auf, von dem jelben Dof: 
tor aljo, an deſſen Katheder man Sie ſchlachten will, und finde,nad) der Feſt— 
ftellung, dab die Käthehenhiftorie für das Theater an der Wien gejchrieben 
wurde, die Sätze: „Dort herrichte eine beitimmt ausgeprägte Richtung: dad 
Zauberſtück; und an dieje Tradition jchließt fich Kleiit an. Auf Ausſtattung— 
effefte, auf bunte, prächtige Bilder arbeitet er hin: die Nitter ericheinen 
zu Pferd, mit Fittichen, von Licht umflofjen, zeigt fich der Cherub und Moh— 
ren und Trabanten werden zu einer Schlubapotheoje entboten. Allein alles 
Das waren Behelfe, welche innere Schäden nicht zudeden Fonnten." Die üp- 
pigite Ausftattung wäre aljo nad) ded Dichters Sinn. Ihre war (nehmen 
Sies nicht übel auf) farg, farger als irgend eine, die ich je im Drama der 
Heilbronnerin jah; faft zu farg. Kunigundens Zimmer in der Gtrahlburg 
könnte wohnlicher, die Kaijerpradht in Worms, der Brautzug auf dem Schloß: 
platz glänzender jein. Was hat der Herzog von Meiningen für dieſes Drama 
aufgewandt! Und ward nie darum getadelt. Auch unjer Hoftheater bietet, 
Förfters Anfzenirung im alten Deutjchen Theater bot dem Auge viel mehr. 
Und die Szene am Forellenbach? Auf der jelben Seite jagt Brahm: „In ſei— 
nem Intereſſe an der Heldin geltattet fich Kleift unbefümmert Szenen, wie 
jene am Bach, den die Schamhafte nicht überjchreiten mag, — Szenen, die 
den Leſer entzüden, den Zujchauer aber verwirren: denn für die Entwidelung 
derFabel bedeuten fienichte, faum Etwas für die Entwickelung des Charakters“. 
(Müſſen von jedem flugen Regiſſeur aljo, weil fie verwirren und aufhalten, ges 
* ftrichen werden. Schon die unentbehrlichen Theile ded Dramas fordern einen 
langen Abend.) Daß diejer Zeuge wider Ihre Ankläger aufgerufen werden und 
deren Beſchuldigung jo wirfjan entfräften könne, hatten Sie nicht erwartet. 
| Ihr Käthchen hielt und faft fünf Stunden injeinem holden Bann; und 

wirgingen mit friſchem Kopf heim. In Utopia, rief Zejfing unwirjch, mag man 
das Theater juchen, wo jeder Qampenpußer ein Garrid ift. Auch Ihr Mimen— 
corps hat recht ſchwache Etellen. Cie wiljens, fünnen die Mounet und Mat: 
fowjfy nicht aus der Erde ftampfen und haben, jcheint mir, einftweilen Ihr 
Findertalent ausreichend dadurch bewährt, dat fie uns fünf grauen von ftarfer 
Individualität und reifer Kunſt auf die Bretter ftellten, darunter vier, die 
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vorher unbefannt oder gering gejhäßt waren. Ihr Friedrich Wetter ftrahlt 
nicht, hat als Knabe nie das Lachen gelernt, ald Dann den Schalf ſtets vom 
Nacken gejchüttelt; iſt aber ein kräftiger, feujcher, Ferndeutjcher Ritter, in je— 
der Negung echt, ernft und ehrlich, Fleijtijch in jedem Weſenszug (eher Kleijt 
alsStrahl, möchteich Jagen) undein Prinz aus Gentelandnebendemin Schön» 
heitverwitterndenMädchenjchullehrer, der zweiSahrzehntelang von Bublifunn 
und Preſſe der Reichshauptſtadt in ſolchen Ritterrollen gehätichelt wurde, Ihr 
Waffenichmiedstöchterlein jung, rein, lieblich, unterm Hollunderbuſchzum Ent— 
züden gar; doc) zuängftlich, fein Kaijerjproß, fein Pflegling der Cherubim, in 
Haltung und Geberde zujehr das Kind kleiner Zeute.Und der alte Theobald, den 
Sieſelbſtuns gaben, hatmir, mit Berlaub, garnichtgefallen (wurde dafüraber 
überall gelobt). Die Aufführung als Ganzes ficher die befte,diedem Drama jeit 
Jahrzehnten bei und ward; viel feiner ald die der Meininger, viel mehr im 
Geiſt des Dichters als, trotz der Sorma, die im !’Arronge-Theater. Sie haben 
vom Text ded Gedichtes jo viel bewahrt, wie ein Theaterabend erträgt; und 
fonntend nur, weil die Drehbühne die jonft an Verwandlungen der Szene 
verzettelte Zeit jparte. Der erfte Aft, die Behmrichter in nächtigem Dunfel, 
aus dem nur ihre Stimme zu uns tönt, die Politur ihrer in der Erregung be— 
wegten Armjchienen aufblinft, von zwingender Stimmungsfraft. Kuniguns 
dens Szenen ineinem ganz neuen Stil, derden Dichterdes Zaches und der Prin— 
zeſſin Brambilla aud) ohne Devrients Sekt in Rauſchzuſtände entrüdt hätte, 
Deutſche Menjchen in deutjcher Landſchaft. Gewand und Geräth von Künft: 
lerhand ausgejucht. Gin jchöner, feftlicher Abend. Sch wühtenicht, was ich in 
unferemtraurigenTheaterbetrieb je noch loben jollte,wennich an diejer£eiftung 
mäfelte. Wieder war das Weſen der Dichtungrichtig erkannt: zumerften Mal 
war die Hiltorie vom Käthchen und jeinem Ritter ein deutjches Märchen, zum 
erften Mal mit bewußter Abficht das Legendenreich gegen jeden Zufthaud) der 
Alltäglichfeit abgejperrt. Die Ihurned ein Fabeljcheujal, der Nheingraf ein 
Becher und Naufbold aus uralten Wären, der Kaijer ein Bischen fteif und 
geipreizt in jeinerMajeftät, wie ihn die Kinder träumen; und zwiſchen ihnen 
das verſchwärmte Paar. Deshalb blieben wirfünf Stundenfriſch undaufnahme— 
fähig; nicht, weil Ihr Himmel und Ihre Bäume beſſer ausſahen, als wir ſie 
hinter der Rampe zu ſchauen gewöhnt ſind. In Einem nur hatten Sies ver— 
ſehen. Käthchen muß in leuchtender Zuverſicht, in faſt unbeirrter, durch das 
Drama ſchreiten und nicht im Traum nur, auch wachend wiſſen, daß der Graf 
ihrwieein Käfer verliebt iſt und ſie zu Oſtern übers Jahr heuern wird. Sagen 
Sies ihr, laſſen Sie ihr drei Tage Zeit: und Ihr Juwel wird dann nuchganz 
‚andersbligen. Diejen Diangelhatvonder Genjorenzunftaber Keinergemerft. 
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Auch im „Kaufmann“ den Sie folgen liefen, blieb das wirklich Ver: 
fehlte ungerügt. Der Gerichtsakt heimfte das höchſte Lob ein und befondere- 
laut wurde, auch vom voſſiſchen Schmod, die von Ihnen dafür gewählte De- 
oration gepriejen. Bildung macht frei. Als der Vorhang diejen Saal ent: » 
hüllte, jchraf ich auf. Ueber dem Sit des Dogen waren die Pillen der Me: 
dici, das Wappen der Stadt Florenz, angebradjt ; im Gerichtsſaal der Repu— 
blik Venedig. Kein Unglück; doch wer Cenſuren vertheilt, ſollte es immerhin 
merken. Auch ſonſt ließe ſich gegen dieſen Bilderſaal (im Palaſt neben San 
Marco iſt ein paſſenderes Muſter zu finden) Allerlei ſagen; er hat zu wenig 
Tiefe, iſt nicht feierlich genug, der Aufbau zu ſteil, der Kläger Shylock zujehr 
in den Winkel gedrücdt. Sch will heute feine Kritik jchreiben, bitte aber um 
die Erlaubniß, Ihnen jagen zu dürfen, das IhrShylod im Aeußeren viel zu 
fein, im Innerſten viel zu klein ift, ein Schachermaufchel, fein Kerl, der lieber 
Menjchenfleijch al8 Geld nimmt; daß Ihre Porzia,allin ihrer Munterfeit,ihrer 
wirklich bezaubernden Miſchung von Geiſt und Grazie, mehr Damenhaltung 
haben, mehr Britin als Soubrette jein müßte; dab nicht fie, jondern der Doge 
die Gerichtöjzene beherricht und daß ein Doge von Venedig nicht behandelt 
werden darf, wie er bei Ihnen, jogar von dem Juden, behandelt wird. Dasiit - 
mein Sehlerregiiter. Andere haben Shnen Anderes angefreidet. Der Mann 
der Tante Voß, dat; Sie Lanzelot, der nichts iſt und nichts fein kann als ein 
Glown, ein jhafejpeariicher Nüpel, als Clown jpielen ließen und die Szene 
des Maroffaners jo ind wirt Groteöfe zerrten, wie der Wortlaut es heiſcht 
(und der Anſchauung einer Zeit entſpricht, der ein Eultan von Maroffo ein 
Milder war, einftanibale, nicht ein mitNomplimenten zu fütternder Bronze: 
gentleman). Der Brahmine des Lofalanzeigers, dat Sie nicht den Tölpel- 
jtreich gemacht hatten, Gobbos rüden, ehrfurchtlojen Lümmel einer Frau zu 
geben, und dat „die große Szene Shylocks, wo er heimfehrend die Flucht der 
Tochter bemerkt, geitrichen war.“ Dieje Szene hat Shafejpeare nie gejchrie: 
ben; Roſſi hat fie fich eingelegt, Kleinere Virtuoſen haben fie von ihm über: 
nommen: und Sie werden num gerüffelt, weil Sie das unanftändige Tragoe: 
dencoupletverihmähen.(UndLeute,diejoldyenBlödfinn produziren,den Briten 
nicht kennen und zum Nachichlagen zu faul find, dürfen vor fünfhunderttaujend 
Hörern bei ung über Kunſtwerke Urtheile fällen.) Im Ganzen find Sie diesmal 
aber viel beifer weggefommen. „Einzelne bedeutende Momente“ verzeichnete 
jelbft der vojfiich Privilegirte; doch muß Ihre Epielvorbereitung „mehr nad}. 
innen verlegt“, müſſen Sie bejcheidener werden. Auch von allzu lautem Prunk 
der Ausstattung war wieder vicl die Rede. Trotzdem Sie wieder geringeren Auf: 
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wand getrieben hatten als Ihre Vorgänger. Ihr Venedig war endlich einmal 
echt, der Barf von Belmont das jhönfte Bild, das ich je aufeinerBühnejah, 
die von Drlif gezeichneten Koftüme in Farbe und Schnitt reizvoll. Was aber 
haben in diefem Stüd die Meininger, Barnay, Hochbergs Hoftheater jogar 
an Gondeln, Masfenzügen, Prinzentroß und Karnevalslärm geleiitet! Nichts 
davon giebtöbeiShnen; garnichts. Doc) Sie zeigen uns dasTemperament und 
die flinfzüngige Gentry des alten Venedig. ShrSolanioift, wenn er auch weni- 
ger jpricht, Fein jchlechterer Kavalier ald Baſſanio (eher, unter ung, ein beſſe— 
rer). Ihr Antonio iſt ein nobler, ſchwermüthiger Mann von Geiſt, deſſen Ueber— 
legenheit fühlbar wird. Ihre Neriſſa ein genialiſcher Schelm. Ihr Tubal(mit 
einem Rabbinerkopf Rembrandts) von klügſter Diskretion. Ihre Jeſſika ein 
ſüßes Brunftthierchen aus Sems Samen. Shr Hoher Kath glaubhaft. Und vor 
Ihrem Gericht gehts nicht jo jänftiglich zu, als würde vor Schöffen um einen 
Ecjafsfopfgehadert. Lachend erfennt man: dieſes ganze Völkchen, Chriſten, 
Juden und Heiden, taugt nicht viel, jagt dem Goldglanz nad, lügt und trügt, 
fäljchtden Sinn der Gejeßeund wälztjich geilneben demLeidenslager des Näd): 
ften ;und zeugt, Joniederträdhtig menjchlichesift, dennod; Leben, düngt in Luft 
und Wuth den Boden zu neuer Kultur. Troßden Mängeln tritt der Geiſt der 
Dichtung illuminirt vors Geſicht. Und diesmal ftrömt Ihnen die Menge zu. 

Nun aber lache ich nicht mehr; denn das Stichwott ift durchgedrungen 
und von allen Seiten jchallts jeßt: „Ausstattung! Damit madıts diejer Nein» 
hardt; jehen muß mans, doc) die Kunst geht dabei zum Teufel.“ Soldyer Er: 
folg, denke ic, kann Ihnen feine Freude bereiten. Wenn Sie ein Pompliefe: 
rant wären, ſtünde ich als Hißigiter wider Sie. Daß Sied nicht find und nie 
waren, will ich laut bezeugen. Wer leeren Brunf jehen will, die abjcheulichite 
Ueberladung, mag ins Hüljenhaus gehen (das dod) nie darob hart getadelt 
wird). Wenn Sie Projpefte nicht noch Majchinen geſchont und die Sterne ver- 
ſchwendet haben, ward immer nöthig, hatte immer Künftlertaft im Nathge> 
ſeſſen. Aber nicht durd) diejen Aufwand haben Sie und, eine ganze Schaar 
längſt vom Theater Enttäujchter, die Schaubühne wieder lieben gelernt. Son» 
dern durch Shren Ernit, Shren Sinn fürdMejentliche, Shre fanatijche Xiebe 
zurSacde. Dadurch, daß Sie und nievöllig werthloſeWerke brachten ; jedem Ge— 
dicht und jedem Schwank jeine eigene Atmojphäregaben; die Architeftur und 
den Wejendton jedes Dramas deutlich, jogerade, wie die Optikund Akuſtik des 
Schauhauſes forderte, erfennbar machten;feinen Boeten mißverſtanden oderfür 
den Pöbel zurechtfäljchten;WildenichtwieStrindberg und Kleift nichtwieSha— 
fejpeare jpielen liefen; die Epielernichtin Ihren Willen zwängen, jondern ſtets 
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nurdad Brauchbarfte aus ihrerNaturherausholen wollten ;die Schöpfung der 
Klajfifermit jojungem, von Tradition und Schlendrian joungetrübtem Blick 
ſahen wie Roſſi einft Zear, Othello, Romeo, dieNiftori Macbeth Gemahl; 
nie Eurrogate auöboten, auch billige Bazarwaare nicht, und niedie Sucht ver: 
riethen, um jeden Preis den Vielen zu gefallen, jondern immer nurden Drang, 
das Merf gewifjenhaft zu betreuen; daß jeder bei Ihnen verlebte Abend, ohne 
Ausnahme jeder, feine feftliche Freude ſchuf; dadurd, daß Sie ein Künitler 
find und mit eiiernem Fleiß, mit der vollen Summe Ihrer Lebenskraft be: 
Icheiden und ehrfürchtig ſich in den Dienft der Künitler ftellen, die nicht, wie 
Sie, ohne Hände zum Naffael geboren wurden. Deshalb, jo weit Sie von 
Shrem Ziel auch noch find, lieben wir Sie und wollen Sie nicht entmuthigt 
ſehen. Entmuthigen aber (und am Ende Ihnen die Liebe verleiden) muß auf 
die Länge das blöde Gejchrei von der Auöftattung. Da wir den Menſchen nun 
‚einmal determinirt jehen wollen, in dem Milieu, das ihn mitichuf, fünnen 
wir Shakeſpeares fahle Bühne nicht mehr brauchen; und warum dann nidjt 
nüßen, was die verfeinerte Technifgewährt, warıım dad Himmelsgewölb ung 
und den Zug der Wolfen mit Rappen verhängen? „Ausjtatten“ laſſen heute 
die Feinften: Mahler, Berger, Marterjteig. Etilifirungen werden fommen. 
Einftweilen find Shre Ausftattungen nicht prunfooller als die der anderen 
‚Berliner, meift jchlichter jogar; nur von Känftlern erdacht, nicht aud der Fa— 
"brif geliefert. Nein: nicht mit buntem Plunder haben Sie und gewonnen, 
ſondern mit der Phantafiefülle Ihres mweije geftaltenden Geiftes. Und des— 
halb wünjchen wir, daß Eie rüftig auf Ihrem Meg weiterfchreiten. 

Den die Frage, ob die Bühneunswieder Etwasbedeuten, dem Sehnen 
nad Kultureinheit wieder eine Hoffnung werden joll, ift verdammt ernft und 
wichtig. So wichtig falt wieder Schweinefleijchpreig, der Zankrother Schreiber 
und die neuſte Räubermäraus Rußlands tragifomijchem Treibhauslenz. Und 
weil fie mic) jo wichtig dünkt, weil id) in Ihnen den Mann ſehe, der, wenn er 
ſtark und fröhlich bleibt, das deutiche Theater unferer Träume gründen kann, 
deöhalb habe ich, da feine andere Stimme jpricht, Ihnen diejen Brief gejchrie: 
‘ben. Der Schaffende muß fröhlid) jein, rief der alternde Fontane, der wußte, wie 
-Gram und Grollanden Kräften zehrt. Erhalten Sie Shrer ſchweren Arbeit den 
Frohlinn! Daß Sieden lautejten Theil der Preſſe heute noch gegen fid) haben, 
jchadet nicht; durfte gar nicht anders jein. Auf Wiederjehen im Sonnenreid) 
großer Kunft! Sch hoffe auf neue Feltabende; und bin gewiß, da aud Ihr 
mißhandeltesKäthchen einCherubdurdeHolzpapierfeuergeleitenwird. M.H. 


* 


Konzertphantajie. 215 


Ronzertphantafie. 


SI" Saal ift vol, die Luft liegt (will; 
wir Beide mitten im dichten Gemühl. 
Man jchwatzt, man wartet. Die Zeit verrinnt. 


Jetzt ein Zeichen: ftill! Das Konzert beginnt. 


Und mitten drin fühl’ ich plößlich das Eine: 
an meinen Arm rührt leife der Deine. 


Die Töne wogen, der Taftitoc fliegt, 
Andacht über den Hörern lieat. 


Ich fehe die zitternden Flammen flimmern; 
ich ſehe ein Schloß, ein weißes, jchimmern, 


Cyprejien ragen, vom Mondlicht begoffen, 
von filbertanzendem Strom umfloſſen. 


Ich fehe ein altes fpit;bogiges Thor, 
blitzende Neiter fprengen hervor. 


Dom hellbeleuchteten Erferaltan 
fehn ftille Junafrauen die Neifigen an. 


Die Schwerter Flirren, die Kanzen jplittern, 
die weißen Jungfraun fchluchzen und zittern. 


Das Schloß wird ein Schiff und der Garten ein Meer 
die Wellen rollen fturmfchäumend daher... | 


Beftürzt blid®’ ih auf. Im Scheine der Kichter 
feh ich der Nachbarn bleiche Gefichter; 


Sie ftarren und laufchen. Worauf? Auf den Sturm? 
Auf die fchluchzenden Jungfraun im weißen Churm? 


Blendet fie auch der Glanz des Kichts? 
Ach nein, ich verfteh’ und begreife nichts, 


ich bin nur über das Eine im Neinen: 
mein Arm berührte leife den Deinen... 


Helſingfors. Johannes Oehquiſt. 
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Märchen. 


Der furchtſame Buddha. 


Str war jiebenundzwanzig Jahre alt. Die Menſchen wusten nocd, nicht, 
Z daß er Buddha, der Erleuchtete, jei. Denn wohl wuchſen ihm ſchon in 
jeinem Inneren die Strahlenfeime und wollten hinaus und ftießen ungeftüm gegen 
die Mände jeiner Schweigiamfeit; doch er ſchob vor jeine Helle alle zweiunddreißig 
elſenbeinharten Riegel, jo daß faum ein Schimmer nadı außen drang. Und Nies 
mand merfte, daß in Gautama fich die Geburt der allbeglüdenden Lehre vorbereite. 

In diejer Seit ging eines Tages Gautama mit jeinem ahnenden Begleiter 
Channa durch die Stadt Kapilawaftı. Als fie am Ufer des Fluffes Rohini zu einem 
Bauplag famen, ſandte Gautana einen Blid vorſichtiger Beſorgniß zu den Gerüſt 
enpor, das an der Vordermauer des Gebäudes hing, und wich in anjehnlichem 
Bogen aus. Da fragte Channa: „Wie ift Dies, Siddharta? Die Leute gehen uns 
befümmert unter dem fchwebenden Gebälk dahin und Du meidejt die Nähe des 
Bauwerkes, als wäreſt Du in Angit, das Gerüſt könnte niederjtürzen und Tir 
Schaden thun. Bilt Du denn furchtfamer als die Anderen?“ 

Gautanta blieb jtehen, jenfte nachdenfend die Augen und ſprach Halblaut zu 
ſich: „Wie ſoll ichs ihm erflären?* Als er die Pider hob, erblidte er ein jhwangeres 
Weib, das zufällig des Weges herfam. Und die Frau, die liebevoll eine feimende 
Zufunft im Inneren trug, jchaute zaghaft, drohende Gefahren erwägend, zu dem 
Gerüſt auf und wurde erfaßt von der fürjorglichen Aengſtlichkeit Derer, die Kojt- 
bares in ihrer Hut zu wahren haben, und wid) zur Eeite. Und in ihren Geficht 
erwachte dann ein Morgendämmern zärtlichen Mutterglüdes, als ſei ihr bewußt 
geworden, daß fie jocben der Verantwortung für fommendeg,Leben, für den Knospen— 
jegen der Zukunft dienftbar geweſen jei. 

Statt dem Begleiter eine Erklärung zu geben, wies Gautama auf Ddiejes 
Weib. Und wie im Widerfchein ihrer mütterlichen Glüdsahnung erjtrahlte das 
Autlitz Dejien, der die große, belle, heilige Lehre gebären jvllte. 


Ter Nachruhm. 


Gajus Julius Caeſar und Heftor, der Sohn des Priamos, Tuftwandelten 
in der linterwelt auf der Aſphodeloswieſe. Da wurden fie plöglich von einer Sehn— 
jucht nad) dem Tonnenlicht überfallen. Sie erbaten daher von Herricher der 
Schatten einen Heinen Urlaub und ftiegen aus Aides dunkler Behaufung in das 
Reich des Tages empor. Sie ließen fi von den geflügelten Echuhen über den 
grauen Okeanos und danır nach Norden über die im Sonnenlicht ftrahlenden Meere 
und Yänder der weitummanderten Erde tragen. Und jtaunend erblidten fie wunders 
jam geformte Schiffe auf dem Meer, aus denen ein Raud) aufqualmte, und auf 
den Lande nie gejchaute jonderbare Häujer und Geräthe. 

Als ji) die Zumme dem Weſten zumeigte, ſchwebten fie auf einen janft ges 
rımdeten freundlichen Hügel nieder, der ſich mit grünlichem Widerjchein in dem 
vorbeifluthenden großen Strom jpiegelte. Sie ſetzten fidy auf den mit Blumen 
durchwirkten Örasteppich und rüdten, in Sinnen verloren, die vom Wind geloderten 
Scleiergewande zurecht. Gajus Julius Caeſar ordnete jorglich den Faltenwurf feiner 
Toga jo, daß die dreiundzwanzig Wunden, die an die Iden des März gemahnten, 
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bedeckt wurden. Und auch Hektor ließ ſichs, wie in einer unbewußten Schamhaftig— 
keit, angelegen ſein, über die Blutmale ſeines Schattenleibes den Mantel zu breiten, 
zumal über die Stellen zwiſchen Knöchel und Ferſe, die einſt Achilleus durchbohrt 
und mit Riemen von Stierhaut durchzogen hatte, da der Wilde ſich anſchickte, den 
erſchlagenen Hektor durch den Staub der Ebene zu den geräumigen Schiffen der 
Achaier zu ſchleifen und ihn den ſcharfzahnigen Hunden zum Fraß hinzuwerſen. 
Die Düfte des Lebens, die von der blühenden Scholle aujftiegen, legten fich wie 
eine betäubende Wolfe um die beiden Helden, Falter flatterten über die Wieje, im 
Blau tummelten ſich Echwalben und auf dem Abhang des Hügels unten tollten zwei 
Hunde, die irgendeinem Epazirgänger gehören mochten, feuchend in übermüthigem 
Spiel umher. Der Sohn des Priamos blidte mit Mißbehagen auf dieje Hunde, 
wie man auf eine Schmach blidt, der man nur um Haaresbreite ausgewichen iſt. 
Und er legte den Mantel ftraffer um die Füße. 

Nach einer Zeit des Schweigens jagte Caeſar: „Ob die Menjchen wohl 
noch bewundernd unjer gedenken?“ 

„Dder liebend?“ 

Gaejar blidte fragend auf. 

„Eine Nachwelt“, jagte Heftor, „die unfere Namen in einem Ton zärt— 
fiher Zumeigung ausipricht, iſt mir lieber als eine, die in ehrfurchtvoller Bemundes 
zung von fern her zu unjeren Namen aufblidt. Aber ift es nicht jonderbar, daß 
unjere regite Sorge hier und jegt dem Schickſal unjerer Namen gilt?” 

„Sonderbar und wohl auc) thöricht!* entgegnete Caejar; „ja, ich geitche, 
daß Heute, jeit der erjte Eomnenftrahl uns getroffen hat, auch mich vornehmlich 
die Frage beichäftigt: Was iſt aus unjeren Namen geworden?" _ 

‘Kaum hatte ers gejprochen: da erfcholl hinter ihnen der Ruf: „Hektor! Caejar!“ 

Die beiden Helden jchrafen heftig zujammen und wandten jich mit einer 
jähen Bewegung um. Denn e3 war die Stimme eines lebenden Menjchen gewejen. 
Und einem Sterblichen mußten doch hier die Schattengeftalten aus der Unterwelt 
unfichtbar jein. Wer fonnte das Auge haben, fie zu jchauem? 

Wahrhaftig: am Wiejenrain ftand ein Mann. Gin Irdiſcher. Und er 
öffnete wiederum die Lippen und rief: „Eaejar! Hektor! Herrrein da!” 

Sept mertten die Helden, daß der Mann gar nicht ihnen die Augen zufehre. 
Er jah an ihrem Ruheplägchen wie an einem leeren Ort vorüber; und nun hatten 
fie auch jchon das Ziel jeiner Blicke entdedt: die beiden Hunde unten auf dem Abs 
hang des Hügels antworteten mit munterem Gebell der Stimme ihres Herrn und 
jauften in hurtigem Wettlauf auf den Mann zu. 

Den Hunden hatte der Ruf gegolten ... 

Bon Scham erfaßt, ließ der göttergleiche Sohn des Prianıos das Haupt 
finfen und klagte: „Die Hunde! Unſere Namen . . .* 

Gajus Julius Caeſar unterdrüdte ein Scufzen und ſagte dann tröjtend: „Mein 
Hektor wird fich nicht eunftlich über diefen Dank der Nachwelt grämen; iſts dem 
nicht ein Ruhm nach jeinem Gejhmad? An Zärtlichkeit fehlt es ja nicht.“ Und 
fuhr Tächelnd fort: „Sieh Hin!“ 

Und Heftors Auge jah, wie der Mann am Wiejenrain ſich zu den freudig we— 
deinden Hunden neigte, fie mit Koſenworten auredete und fie zärtlich jtreichelte. 


Wien. 4 Erwin Rojenberger. 
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Netif und Wilde. 


Netif de la Bretonne. Max Harrwit, Berlin. 

Voieci bien la figure la plus &trange qui se soit jamais présentée sur 
lo seuil d’une Jitterature: mit diejen Worten beginnt Charles. Monjelet feine 
Heine biographiicheliterarifche Skizze, die erjte und eigentlich bisher einzige ſelb— 
ftändige Monographie, die über Retif de Ia Bretonne gejchrieben wurde. Und in 
der That: jeltfam ift das richtige Wort für ihn, für den Menjchen wie für den Schrift- 
fteller. Eine ſeltſame, erftaunliche, in gewifjem Sinn ungeheuerliche Erjcheinung war 
diejer Mann, der jo gänzlid) von dem Typus des Rokokomenſchen abweicht. _ 

Wieder Marquis deSade, ſo wie ich ihn zulegt in meinen „Neuen Forjchungen” 
geichildert habe, in ſeiner Perſon und in jeinen Echriften alle Tendenzen, a 
Etrebungen der höheren Geſellſchaſt Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert zus 
jammenfaßt, jo ftellt fih uns in Retif de la Bretonne der Geift des Volkes ge- 
wiſſermaßen in einem einzigen Menfchen verkörpert, lebendig geworben dar, diejes 
franzöſiſchen Volfes, dem im Grunde der Geiſt des Rokoko immer fremd und 
feindlich geblieben war, deſſen unverdorbene, fräjtige Inſtinkte jelbft die gefähr— 
lihe Berührung mit diejem Geift fiegreich überwanden, jo daß der elementare 
Ausbruc einer gewaltigen Volkskraft ermögliht wurde, wie ihn die erftaunte 
Mitwelt in den beiden Jahrzehnten der großen Revolution und der napoleonijchen 
Kriege erlebte. Dem Ariſtokraten De Sade läßt ſich Rétif de la Bretonne, der 
Manır und der Schrijtjteller des Volkes, gegenüberjtellen. Wenn wir durch die 
Schriften des Marquis de Sade einen furdtbaren Einblid in die Welt des Lajters, 
genannt „NRofofogejellihaft“, befommen, jo lehren uns Retifs zahlloje Bücher 
Neben und Leiden, Thätigfeit und Sitten des eigentlichen Volfes, der Bauern, der 
Arbeiter und Bürger, fennen. Und er jchrieb nicht nur über das Bolt: er jchrieb 
auch für das Volk. Man kann Ketif mit Recht als den erjten franzöfiichen Schrift- 
fteller bezeichnen, der den Verſuch machte, den Geſchmack an einer höheren litera- 
riichen Bildung und die Kenntniß der in den vornehmeren Kreiſen cirfulirenden 
Ideen und geiftigen Strebungen unter der großen Mafje des Volfes zu verbreiten. 

Noch interefjanter aber als der Schriftjteller und Reformator ijt der Menſch 
Netif, jein Leben und jein Lieben. Gerade die Betrachtung diejer merfwürdigen 
Berjönlichkeit Hat jeit Schiller8 und Goethes Tagen viele hervorragende Schrift- 
jteller gejejlelt und interejjante Verſuche zur Löſung des jchwierigen Charafters 
problemes „Retif“ hervorgerufen. In ihm vereinigten fich die primitivften Inſtinkte 
des Volkes mit einem eigenthümlich rajtlojen Streben nad höherer Aultur. 
Dieje natürlichen Inſtinkte aber erwiejen ſich jchließlich immer mächtiger al3 alle 
Elemente einer harmoniſchen Bildung, die Rétif in ſich aufnahm; jie prägen da— 
her jeinem Leben und jeinen Schriften den Charakter auf, fie erflären die jonder- 
bare Disharmonie und das Bizarre im Weſen diejes Mannes, der e8 eben nicht 
fertig bradte, die Natur durch die Kultur zu überwinden oder auch nur Beide ins 
Gleichgewicht zu bringen. Der Widerjtreit zwiſchen den natürlichen Leidenjchaften 
und den Einflüffen und Forderungen einer durdy die Kultur bejtimmten höheren 
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Lebensauffaffung begünftigte von je her die Neigung zur Selbſtbetrachtung, zur 
fritiichen Analyje der eigenen oder auch einer fremden Perjönlichkeit. Die Herr— 
ichaft des theoretiichen Geiftes im achtzehnten Jahrhundert fam bejonders in den 
auf das Anthropologiiche, auf die Kenntnig des Menjchen gerichteten Bildung» 
interejjen zum Ausdrud. Das Studium des Menichen in individucler, fozialer 
und politiiher Beziehung nahm einen mächtigen Aufihwung. Die Konſtruktion 
de3 „idealen Menſchen“, jeine Schilderung in den „Staatsromanen“, in den „Er— 
ziehungromanen“, die unendliche Neugier auf die „Perjönlichfeit” mit all ıhren 
Fehlern, Schwächen und Laftern, wie fie namentlich in der geradezu ungeheuer: 
lihen Skandal- und Nlatichliteratur, den Korreipondenzen und der Memoiren 
literatur des achtzehnten Jahrhundert zu Tage tritt, endlich vor Allem die pſycho— 
logiiche Selbftzergliederung in den Autobiographien und Memoiren bezeugen dieſes 
intenfive anthropologiiche Intereſſe im Zeitalter der Aufklärung. 

Die „Menſchenkunde“ ift ja auch für uns noch das Problem der Zufunit. 
Auch unjere Zeit dürftet nach der Kenntniß des Menjchen, wie er wirklich, feiner 
„Natur“ nad ift, wie er dieje Natur innerhalb der ihn umgebenden Verhältniſſe 
zum Ausdrud bringt. Der Arzt, der Pädagoge, der Juriſt und der Philojoph- 
brauchen in gleihem Maß eine folche genaue Kenntniß des Menjchen. Hier it 
mehr als erperimentelle Biychologie, die niemals den Zufammenhang, die innerfien 
Beziehungen aufdeden kann: hier iſt das wahre Leben ſelbſt, der Menjch, wie er 
wirklich it. Dem achtzehnten Jahrhundert gehören die Anfänge diejer Beſtreb— 
ungen an, dem Geheimniß der menschlichen Jundividualität nah zu fommen. Dilthey 
hat in jeinen fojtbaren „Beiträgen zum Studium der Individualität“ und im deu 
„Ideen über eine bejchreibende Piychologie“* auf die Urſachen hingewiejen, aus - 
denen im acdhtzehnten Jahrhundert eine neue Auffaffung des Menſchen jich heraus: 
bildete. Buckles und Taines jpätere Milieutheorien wurden bereit8 damals anti» 
zipirt. Die Lehre von der phyfiichen und fozialen Determination des menjchlichen 
Einzelichidjals fam auf. Die Entwidelungsgeichichte eines Menſchen inmitten aller 
hie beftimmenden Einflüfie wurde Gegenitand der Betrachtung, das menſchliche Da» 
jein gewann die Bedeutung eines naturgeichichtlichen VBorganges. So ijt die höchſte 
Auffafjung der Biographie die als einer Naturgejchichte des Menſchen. „Sie ilt in 
gewiſſem Berftande die am Meijten philojophiiche Form der Hiftorie. Der Menſch 
als die Urthatſache aller Gejchichte bildet ihren Segenjtand. Indem fie das Sin» 
gulare bejchreibt, jpiegelt jich doch in ihm das allgemeine Geſetz der Entwidelung.“ 
(Dilthey.) Auch Sören Kierfegaard weit an einer Stelle im „Tagebuch des Ber: 
führers* auf die große allgemeine Bedeutung des menjchlichen Einzellebens Hin. 
Er meint, wenn man Alles, was man erlebte, genau aufjchriebe, jo wirde man 
nach und nad) ein Philojoph. Wuhl aus dem jelben Gedanken heraus, daß in der 
Autobiographie jo viele Geheimniſſe des Menichendajeins ſich offenbaren, jagt 
Hebbel: „Ach halte es für die größte Pflicht eines Menſchen, der überhaupt jchreibt, 
daß er Materialien zu jeiner Biographie liefere. Hat er feine geiſtigen Entdeck— 
ungen gemacht und feine Yänder erobert, ſo hat er doc gewi auf mannichſache 
Weiſe geirrt und jeine Irrthümer find der Menjchheit eben jo wichtig wie des 
größten Mannes Wahrheiten.“ 

Ganz bejunders trieb im achtzehnten Jahrhundert zu der inteniiven Be— 
ihäftigung mit dem eigenen Ich die Richtung auf das Gemüthsleben, das Her— 


250 Die Zukunft, 


vortreten der Gefühlsjeite und dunkler Negungen des Geelenlebens, wie fie heute 
in dem Worte „Stimmung“ zujammengefaßt werden und damals dor Allem in 
der „Sentimentalität* und einem tiefen Naturgejfühl ihren merfbarften Ausdrud 
fanden. Diejer Zuſtand empfindfamer Schwärmerei, einer dauernden Erregung 
des Gefühlslebens förderte die Eelbitbeobachtung und gab den Anreiz zu den den 
Autobiographien jo naheftehenden „piuchologiichen Romanen“, wie Goethes „Werther“, 
Morigens „Anton Reiſer“ und anderen, in denen fi) die „enquöte d’äme* auf 
‚eine neue und merfwürdige Weile offenbarte. Wir finden bei Retif gerade dieſe 
„sensibilite* als treibendes Agens der Selbftbetrahtung; auch in Rouſſeaus 
„Confessions“ fpielt jie ja eine bedeutjame Rolle. Diejes ftarfe Hervortreten 
der Gefühlsjeite in der Celbftanalyje ift auch der eigentliche Grund, weshalb 
beide Schriftiteller, Netif aber gewiß noch mehr als Rouſſeau, nicht nur in 
ihrer Lebensbefchreibung, jondern auch in ihren Romanen autobiographiiche To» 
fumente von größtem Werth geliefert haben. Bon Retif fann man jagen, daß 
er eigentlich nichts „erdichtet“, jondern Alles „erlebt“ hat. Das berühmte auto» 
biographiiche Programm Rouſſeaus im Anfang der „Oonfessions“: „Ic beginne 
‚ein Unternehmen, das bi$ heute beijpiellos ijt und feinen Nachahmer finden wird: 
ic; will meinen Mitmenjchen einen Menjchen in jeiner ganzen Naturwahrheit zeigen, 
und diefer Menſch werde ich jelber jein“, diefes Programm hat Retif jich angeeignet, 
ja, in der eraften Ausführung den Schöpfer der modernen Autobiographie noch über 
troffen; denn er hat Diltheys Forderung erfüllt: bei folcher Lebensgejchichte die Ent: 
widelung des Körpers, die Einflüjje des phyfiichen Milieu und die umgebende geijtige 
Welt gleihmäßig zu berüdjichtigen. Rétifs ganzes Lebenswerk iſt die Geichichte 
eines einzigen Menjchen. Sein eigenes Jch flieht im Mittelpunkt all jeiner getitigen 
Schöpfungen. Niemals wohl ijt jo viel Material zur Erforſchung einer bejtimmten 
Individualität zujammengetragen worden. Dr. Eugen Dühren. 
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Oskar Wilde. Gejammtausgabe Wiener Verlag, Die Lyrik ift von Otto 
Haufer ind Deutjche übertragen worden. 
Eine Probe: 
Ave Imperatrix. 

Der ftürmjchen Nordjee Königin, 
England, vor dejjen Füßen jich 

Die Welten theilen, Herricherin! 
Was joll man jagen über Dich? 


Die Erde liegt, ein leichter Ball 
Bon Glas, in Deiner hohlen Hand; 
Und mitten gehn durch den Kriſtall, 
Wie Schatten durch ein Zwielichtland, 
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Des rothen Krieges Lanzenreihn, 
Die weit weißfämmige Fluth der Schlacht 

Und die Mordfeuer, deren Schein , 
Als Fadel dient den Herrn der Nacht. 


Die magern gelben Leoparden 
— Der tückiſche Ruſſe kennt fie gut — 
Springen durch jplitternde Petarden; 
hr jchwarzer Nahen jappt in Wuth. 


Der Kriegsſeelöwe Englands ſchoß 
Vom Saphirgrund des Meer empor 

Und jagt zurüd der Stürme Troß, 
Der Englands Stern zum Ziel erfor. 


Erzmündiger Trompeten Schall . 
Geht über Pathans jchilfige Seen 

Und Indiens hoher Gletſcherwall 
Zittert vom Schritte von Armeen. 


Und der Aighanenhäuptling, der 
Am Schatten des Granatbaums weilt, 
Greift an jein Schwert zu rajcher Wehr, 
Kommt vom Gebirg herabgeeilt 


Der jchnelle Marri, jein Spion, 
Und meldet: Herr, es pocht fürwahr 
Englands Kanonendonner jchon 
Dumpf an das Thor von Kandahar. 


Denn Südwind jagt dem Oftwind Gruß 
Wo fühn, in Schwert- und Feuersfraft, 
England mit bloßem, blutgen Fuß 
Den Pad aufflimmt zur Weltherrichait. 


Verlaſſne Himalayahöhn, 
Die Ihr den indischen Himmel tragt, 
Wo jaht Ihr jüngſt im Schlachtgedröhn 
Unſre Siegs-Flügelhunde, jagt? 


Der Mandelhain von Samarfand, 
Bokharas rothes Yilienbeet, 

Der Oxus, wo am gelben Strand 
Der weißturbanige Händler gebt, 


Bis hin, wo Ispahan, das jtulze, 
Der Sonne goldner Garten, blinkt, 
Daher Zinnober, edle Holze 
Die ftaubige Karawane bringt, 
20 
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Und bis zu Kabuls Schredensitadt, 
Die dort am Fuß des Berges ruht, 

Mit Marmorbrunnen weiß und glatt 
Voll Waller für die Mittagsgluth, 


Wo durchs Gedränge des Bazars 
Sie manches Mägdlein führen jahn, 

Cirkaſſiens Kind, Geichent des Zars 
An einen alten bärtgen Khan: 


Hier flogen fühn mit Schwingen breit 
Unjre Kriegsadler ſchlachtumblitzt; 
Die Taube aber kennt nur Leid, 
Die fern in England einſam ſitzt. 


Lang lehnt das Mädchen unverwandt, 

Wo oft ihr Freund den Gruß ihr bot, — 
Umſonſt: die Fahne in der Hand, 

In tückiſcher Bergſchkucht liegt er tot. 


Und lang ſehn Mond und Sonne, wie 
Die Kinderſchaar des Vaters harrt. 

Daß er ſie wieder nehm' aufs Knie; 
Und jedes Haus, das öde ward, 


Sieht bleiche Witwen voller Harm 
Des Toten roſtigen Säbel küſſen, 
Die Epaulette, — Reliquien arm, 
Die nun ihr Herzleid ſänftigen müſſen. 


Denn unſre Brüder ruhen nicht 
In Englands friedlichem Gefild, 
Daß wir mit Blumen ihnen dicht 
Bedeckten den zerbrochnen Schild; 


Nein, manche ruhn an Delhis Wall 
Und viele im Afghanenland, 

Und wo ſich wühlt des Ganges Schwall 
Mit ſieben Münden durch den Sand, 


Und andre, wo die Pforten ſind 
Des Oſtens, und ſo manche Schaar 
In Rußlands Wäſſern und am wind— 
Umſtürmten Kap von Trafalgar. 


Wandernde Gräber! Schlaf ruhlos! 
Schweigen des ſonnenloſen Tags! 

O stille Schlucht! DO ſtürmiſcher Schoß! 
Gebt wieder Euren Raub! Und jags, 
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Tu, immerdar don Wunden roth, 
Das nie den jchwierigen Lauf gewinnt, 
O Gromwells England! Thut es noth: 
Für jeden Zoll von Land ein Kind? 


Krön’ Dich mit Dornen, ftatt mit Gold, 
Sing' Trauerlieder ftatt von Glüd! 

Der Wind verweht, die Woge rollt, 
Giebt Teine Toten nie zurüd! 


In Wind und Woge weit von hier 
Treibt Englands Blüthe jo umher 

Lippen, nie mehr gefüßt von Tir, 
Hände, von Tir gedrüdt nie mehr. 


Was jolls nun, daß die ganze Welt 
In unires Goldes Wegen liegt, 

Wenn unjer Herz verborgen hält 
Dies Yied, das feine Zeit beſiegt? 


Was jolls, daß unſrer Schiffe Macht, 
Fin Wald, auf jedem Meer ericheint? 

Zerſtörung, Schiffbruch halten Wacht 
Am Haus, darin man immter weint. 


Wo find die Tapfren, Starken, Schnellen, 
Der Stolz von Englands Heldenbuch? 

Ihr Grablied jeufzt der Chor der Wellen 
Und Wildgras iſt ihr Yeichentud). 


Geliebte, fern vom Heimathherde, — 
Spricht toter Mund von Yiebe noch? 
Verlorner Staub! Fühlloſe Erde! 
Kit Dies das Ende? D, nicht dody! 


Es ſtört den heiligen Schlummer blos 
Ter edlen Toten unfer Schmerz: 
Ob dorngefrönt und finderlos, 
Doch jchreitet England gipfelwärts; 


Und treu jpäht ihre Wachtkolonne, 
Bis, an dem Morgen ihres Sieg, 
Die junge Republif als Sonne 
Tem rothen Meer entfteigt des Nriegs. 
Oskar Wilde. 
(Deutih von Otto Hauier.) 
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5): Konzentration des Bankweſens drängt zur Eroberung neuer Gebiete; und 
da in Europa für die Ausbeutung der beiten Plätze jchon vorgeſorgt ift, 
juchen die Banfen jest jenjeit von den Weltmeeren neue Stüßpunfte. Da lodt 
zunächft natürlich noch immer Nordamerifa. Außerdem läuft am erften März 1906 
der deutſch-amerikaniſche Reziprozitätvertrag ab und die frage ift nun: neues Abs 
fommen oder Zollfrieg? Der iſt nicht wahrjcheinlich; für alle Fälle iſts aber gut, 
in den Vereinigten Staaten jelbjt heimijch zu werden. Deshalb haben manche In— 
ftitute fich drüben ſchon feit einer Weile Vertretungen geichaffen: die Deutjche 
Bank, die Distontogejellichait, die Berliner Handelsgeſellſchaft und das Haus ©. Bleich— 
röder find durch die Firmen Speyer: Elliffen, Kuhn-Loeb, Hallgarten, Yadenburg, 
Thalmann & Evo. vertreten. Sept hat auch der Concern Dresdener Bant-Schaaff- 
haufenjcher Banfverein in Amerika eine Liaiſon geſucht und geiunden: das bes 
rühmte Haus Morgan & Co. wird künftig gemeinfam mit ihm die internationalen Ge— 
ichäfte machen. Billiger that es Herr Konſul Gutmann nicht; jein Gefährte mußte 
der fühnjte und ſtrupelloſeſte Spefulant, der Trufttönig fein, vor dem zwei Erdtheile 
einst zittern gelernt hatten. PBierpont Morgan hat mit jeinen beiden Hauptichöpfungen, 
dem Gtahltruft und dem Ozeantruſt, dem ja auch unjere beiden großen Schiffahrt: 
geiellichaften angehören, freilich nicht viel Glüd gehabt. Die Stammaftien des 
Etahltrufts find, trog der guten Eijenfonjunftur, jeit 1903 ohne Dividende geblieben 
und im Kurs faum über 30 hinausgefommen; auf die Preferred-Shares werden 
nur 1%, Prozent vertheilt. Dieje Ergebniffe, zu denen noch der niedrige Stand 
bes jogenannten Surplus, einer Napitalreferve (die von 34 Millionen Dollars in 
drei Jahren bis auf 10,67 Millionen zufammenjchmolz), zu rechnen ift, ftehen in 
merfwürdigem Mißverhältniß zu der Zahl der Aufträge, die im dritten Quartal 
diejes Jahres die bisherige Rekordziffer von 5598000 Tonnen (Ende März 1905) 
noch um 267000 Tonnen überftiegen hat. Daß trog diejem Rekord, um den jedes 
deutiche Unternehmen den amerifanifchen Truft beneiden fünnte, der Gewinn jo 
dürftig it, liegt an der ungeheuren Ueberfapitalifirung, unter der die Gejellichaft 
leidet. Für die vertrufteten Hütten, Stahlwerfe und Fabriken find jo unfinnige 
Preife gezahlt und zur Dedung diejer Beträge jo oft neue Shares und Bonds 
ausgegeben worden, daß diejem Haufen von Aktien und Obligationen jchließlich 
jelbft die bejte Konjunktur nicht mehr die erforderliche Rentabilität zu fichern ver: 
mag. Db die Anterejjengemeinjchajt mit dem Meifter der Ueberfapitalifirung dem 
ohnehin jchon nicht gerade als allzu jolid verjchrienen Dresdener Concern Heil 
bringen wird, bleibt immerhin aljo abzuwarten. Bisher hat Pierpont der Erfte eigent- 
lic) nur verjtanden, von den Trujts, Die er zu dieſem Zweck jchuf, jich jeinen Beſitz jo 
theuer bezahlen zu lafjfen, daß der Käufer dieſe Ueberzahlung fein Leben lang als 
fonjtitutionelles Leiden empfand. Die Dresdener Banf wird die MorganWerthe in 
Deutſchland einführen; auf die Verjuche des Haujes Morgan, deutjche Aktien in 
Amerika zu emittiren, darf man einftweilen aber nicht zu hohe Hoffnungen fegen. 
Die Deutihe Bank Hat ihre Northern-Wejchäfte mit der Morgangruppe gemacht; 
der Miherfolg diejer Transaktion ift fein gutes Omen für die Dresdenerin, deren 
Köblicher Unternehmungsgeift vielleicht von größerer Vorficht gelenft werden fünnte. 

Weniger Bedenfen als dieje morganatijche Ehe erregt der Plan der Deut: 
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ihen Banf, gemeinjam mit Speyer & Eo. und der Teutjch-lleberjeeiichen Banf 
eine Gentralbanf für Mittelamerifa mit dem Sig in Berlin und einer Filiale ein 
Guatemala zu gründen. Kaum war das Projekt befannt: da erflärte die Dresdener 
Bank, die der Deutjchen auch in der Fremde gern Alles nachmacht, jie werde, zus 
fammen mit Schaaffhauien, eine Auslandbant mit dem Sig in Berlin und einer 
Filiale in Buenos Ayres errichten und dieje Filiale Schon im Januar eröffnen. Der 
Gedanke an Brafilien hätte näher gelegen, da die Dresdener Banf anno 1905 ja 
die erfte brafilianiiche Anleihe, eine fünfprozentige hypothekariſche Eiſenbahn-Gold— 
Anleihe des Staates Sav Paulo, an die berliner Börje gebracht hatte. Brafilten 
war bis jet die Domäne der von der Diskontogejellichaft geftügten Brafilianiichen 
Bank für Deutichland, die in Rio, Sao Paulo, Santos und Porto Alegre Nieder: 
laffungen hat und jeit ihrem Beitehen mit ihren 10 Millionen Marf Aktienkapital 
recht beiriedigende Ergebniſſe erzielen fonnte. Das Selbe läßt fich von den beiden 
anderen deutichen Banken jagen, die in Süd- und Mittelamerifa arbeiten: von der 
Deutich-Ueberjeetichen Banf (Banco Aleman Transatlantico), die, zur Gruppe der 
Deutſchen Banf gehörig, in Argentinien, Chile, Beru und Mexiko Niederlafjungen 
hat, und von der Banf für Chile und Deutſchland in Hamburg, deren Sitze in Val: 
paraijo, Santiago und Eoncepeion find. Dieſe Ueberjeebanfen arbeiten mit einem 
relativ geringen Aftienfapital (10 bis 20 Millionen), das für ihre Zwecke aber voll: 
fommen ausreicht. Den Staaten Südamerifas fehlen nicht nur folide Kreditgeber, 
jondern auch fihere Hinterlegungitellen; eine Lücke war aljo auszufüllen und an der 
Ertragsfähigfeit ſüdamerikaniſchen Bodens iſt nicht zu zweifeln. Fraglich bleibt, trog 
dem Aufihwung in Merifo und Argentinien, nur, wie weit ein deutjches, zur Wah— 
rung von Aftionärintereffen berufenes Banfinjtirut fich dort vorwagen darf. Auf 
der Lichtieite der amerikanischen Wirthichaft ijt die ungeheure Entwidelung des Eijen- 
bahnweſens und die Proſperität des Aderbaues fihtbar; doc joll man auch die 
Schattenjeite nicht überſehen: die geringe Glajtizität der Geldverhältniſſe, denen noch 
immer eine Gentralnotenbanf fehlt. Dah man auch drüben die Mängel der Geld- 
marktsorganijation empfindet, bewiejen neulich wieder die Worte Vanderlips, des 
Vicepräfidenten der National City: Bank, der in Waſhington die Spekulation vor Ueber— 
treibungen warnte und darauf hinwies, daß die häufigen Erſchütterungen des ameri— 
kaniſchen Wirthichaftlebens zum großen Theil durch die Mängel des Bankſyſtems 
bewirft werden. Auch diejer Faktor fann bei richtiger Einjchägung, wenn jegt die 
Handelsbeziehungen zwiichen Deutichland und Amerifa für die Zukunft geregelt wer— 
den, eine uns günftige Bedeutung erlangen. 

Unjer Vertrag mit den Vereinigten Staaten läuft, wie erwähnt, am eriten 
März 1906 ab und wir müſſen ihn am dreißigiten November kündigen, weil in 
allen Ländern, mit denen wir Meijtbegünftigungverträge haben, Amerifa jonjt im 
Genuß der Zullfäge unjeres alten Tarifes bliebe und die jchwer erfämpften nenen 
Tarifſätze um einen wejentlichen Theil ihrer Wirkung fänen. Tas darf natürlich nicht 
geichehen. Soll man nun einen Handels- und Tariivertrag erjtreben oder ſich mit 
der Erneuerung eines Neziprozitätvertrages begnügen, der nur unjeren Erporteuren 
eine bejjere Behandlung fichert? Ten Zollfrieg wünjchen in beiden Ländern wohl 
nur die wildeiten Hochſchutzzöllner. Statt fich heute noch bei der Frage aufzuhalten, 
wer zuerjt entgegenfommen müſſe, jollte man nüchtern prüfen, welcher Gewinn jedem 
der beiden Kontrahenten winten kann. Am zehnten Juli 1900 wurde vereinbart: 
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Deutihland gewährt der Union die felben Zolljäge wie den europäijchen Ländern, 
ut denen es Handelsverträge hat; Amerika macht uns für einige Produkte, Wein- 
hefe, Branntwein, nicht jchäumende Weine, dagegen Konzejfionen. Dieje jehr ge 
ringen Zugeftändnifje hat dann der hochichyugzöllneriiche Dingley- Tarif Mac Kinleys 

moch geichmälert. Auch chicanirten die amerikanischen Zollbehörden den deutjchen Im— 
port, wo fie nur fonnten. Daß wir jie mit dem Verbot der Einfuhr amerifaniichen 
Büchienfleifches, fie uns mit der Berfolgung deuticher Weine ärgern fonnten, wurde 
hüben und drüben mit ‚Freude begrüßt. Jet aber darf man nicht an fleine und 
große Chicanen denfen, jondern nur daran, was zu gewinnen, was zu verlieren 
it. Beide Länder jind auf fremde Märkte angewieſen. Amerifas Lage tft injofern 
günſtig, als e8 Getreidelieferant der ganzen Welt ift; jeine ins Rieſenmaß gewachjene 
Induſtrie braucht aber Abjagjtätten eben jo jehr wie die deutſche. Der amerifanijche 
Erport nadı Europa hatte im Jahr 1904 einen Werth von 1,05 Milliarden Dollars; 
davon entfielen auf Deutichland 215 Millionen (gegen 155 im Nahre 1898; die Zus 
nahme ijt aljo beträchtlich). Nächit England iſt das Deutiche Reich der Hauptab- 
nehmer Amerikas; e8 fauft hHauptiächlich Getreide, Fleiſch, Petroleum, Obit und Ma— 
ichinen. Käme es zum Zolltrieg, jo fünnten zwar deutſche Großgrundbejiger ihr 
Getreide theurer verfaufen; einen Theil der Ktoften hätten aber, da Amerifa uns 
ſchwer entbehrliche Maflenbedarfsartifel liefert, die unbemittelten Bolfsichichten zu 
tragen. Aus der wirthichaftlichen iſt aliv eine ſoziale und politische Frage geworben. 
Der Agrarier fordert, Amerika, der Sozialdemofrat, Deutjchland müſſe bedingung- 
los nachgeben. Auch diesmal übertreiben beide Parteien. Der deutſche Erport nad) 
den Bereinigten Staaten beträgt im Jahresdurchſchnitt etwa 450 Millionen Mart, 
aljo ungefähr die Hälfte Defjen, was Amerika auf deutichen Märkten abjegt. An 
der Ausfuhr nach drüben iſt die deutiche Eifen= und Tertilinduftrie, die keramiſche, 
chemijche und Lederinduftrie beteiligt; für fie wäre der Verluſt diejes Abſatzgebietes 
jehr jchlinm. Für die eleftrotechnijche Jnduftrie, dje drüben ja jtarfe Verbündete 
bat, fommen die Vereinigten Staaten als Marft nicht in Frage, da ein Wettbewerb 
für deutiche Fabriken durch die amerikaniſchen Prohibitivzölle ausgeſchloſſen ijt. Da— 
gegen macht die nordamerifanifche Eleftrotechnif mit ihrer Mafjenfabrifation und 
ihren billigen Transportgelegenheiten der deutjchen auf den jüdamerifanischen Märk— 
ten die jchärifte Konkurrenz. Unjere Induſtrie klagt jchon laut genug über die neuen 
Handelsverträge; wird ihr die Ausfuhr nadı Amerifa abgeichnitten, danır werden 
wir noch ganz andere lagen vernehmen. 

Aber aud) Amerifa braucht uns und es fann dem Yankee für die Dauer nicht 
gleichgiltig jein, ob er auf einem der beiten Märfte fünftig die volle Meiſtbegünſti— 
gung genießen oder diejen Markt allmählich verlieren und mit der ungeheuren Bro» 
duftion ins Vorrathsgedräng kommen jol. Wird unjer Import eingejchränft, dann 
nehmen auch die europätichen Guthaben der Union nad) und nach ab, für deren 
ichlecht organifirten Geldmarkt folche Wirkung nicht zu unterichäßen wäre. Amerika 
ift auf Die Zufuhr fremden Goldes angemwiejen. Das jollten die Herren Fairbanks, 
Foraker und Genoſſen, die im Senat für den jchranfenlojen Hochichugzoll kämpfen, 
jich geſagt ſein laſſen. Sie wehren fih in Waſhington noch gegen jede Konzeſſion; 
die new-yorker Handelsfammıer aber, die am Ende doch auch Etwas von der Sache 
verjteht, ift nachdrücdlich für den Abſchluß eines Neziprozitätvertrages mit Deutichland 
eingetreten, deſſen Nugen fein Unbefangener mit triftigen Gründen beftreiten fann. 


Yadon. 
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I elf Jahren, an einem grau verhängten Novembermorgen, war der var: 
REN ziner Gutöherr früher als fonft je auf den Beinen. Biel Schlaf hatten 
die legten Nächte ihm nicht beichert. Seit Wochen ſiechte die rau neben ihm 
hin. Ein altes Leiden, deſſen erite Mahnung ſchon vor Jahrzehnten hörbar 
gewordenwar, ein hagerer Körper, derlängitnurnod) aus Sehnen und Nerven 
zu beitehen ſchien und dem jchleichenden llebel zwar zähen Wideritand leiiten, 
doch dem dorrenden Leben nicht neue Kraftquellen erſchließen fonnte: da blieb 
dem Angreifer nicht viel mehr zu zerſtören. So lange e3 irgend ging, hielt die 
Tapfere fihaufrecht; der Mann durfte nicht geängitetwerden. Bald aber ver: 
jagte die muthigite Heuchelei jelbft die Wirfung. Der furzfichtige, nicht nur 
ein zärtlich wägender Blick mußte das Schwinden der Kräfte merfen. Eine 
unruhvolle Woche, deren Schluß die vom Arzt gefürdhtete Verſchlimmerung 
brachte. Ein dunkler, banger Sonntag. Iſt noch Hoffnung? Auch für die 
fürzefte Zeitipanne nur? Den Frager ward traurige Gewißheit. Als dann 


*) Als Bismards Frau im November 1894 ftarb, war der Band, der einen Theil 
der vom Deichhauptmann, Diplomaten, Minijter an Johanna gejchriebenen Briefe ent: 
hält, noch nicht erichtenen; auch nicht das nügliche Bud, das Herr Robert von Keudell 
„Fürſt und Fürftin Bismard“ genannt hat. Von Frau Johanna wußte die deutiche Welt 
damals nicht viel. Und die paar Menſchen, die ihr näher gefommen, in die Intimität zus 
gelafjen waren, durften nicht jo frei von der Yeber reden, wie es nöthig iſt, wenn ein ge— 
treues Wefensbild entjtehen ol. Noch lebte der Mann ung, lebte ihres Herzens empfinde 
jamer Sohn. Nur eine Silhouette fonnte ich damals geben. Im Haus hatte ich das Baar 
oft gejehen, manchmal auch ein Halbjtündchen Die Frau ohne den Mann; und in Barzin 
neben dem Fürſten geſeſſen, als er die letzte Depeiche an fie (nah Homburg) schrieb: „Bei 
allem Sehnen nad) Wiederjehen bitte dringend, nicht zu früh reifen; erjt ganz genejen.“ 
Bon den Anfängen diejes Ehebundes aber, jeinem Wonnemond und Hochjommer, wußte 
ich nicht viel Nontrolirbares. Dann fam die Briefjammlung und das Buch Keudells. 
Wir lajen, was der Freier 1846 aus Stettin an Herrn von Buttfamer nach Reinfeld ge— 
ichrieben hatte: „Nachdem ich Fräulein Johanna wiederholt in Kardemin gejehen, nad) 
unferer gemeinschaftlichen Reife in diefem Sommer bin ich nur im Zweifel darüber ge: 
wejen, ob die Erreichung meiner®ünjche mit dem&lükfund Frieden Ihrer Fräulein Toch- 
ter verträglich jein werde und ob mein Zelbjtvertrauen nicht größer jei als meine Kräfte, 
wenn ich glaubte, daß jie in mir finden fönne, was fie in ihrem Mann zu juchen berechtigt 
fein würde”. Und vier Wochen danach aus Jerichow an die Braut: „Angela mia, jobald 
das Wafjer (was übrigens noch garnicht gekommen ift) verlaufen jein wird, fliege ich 
wieder nad) Norden, die Blume der Wildnig, wie mein Better jagt, auſzuſuchen. Die 
herzlichſten Grüßean Deine oder j'ose dire unjere Eltern. Sans phrase der Deinigevom 
Kopf bis zur ehe. Küſſe laſſen fich nicht ichreiben. Leb wohl.“ Aus Schönhaufen, wo „die 
Bilder wüfter Bergangenheit aufiteigen“, zwei Tage fpäter: „Mit des Bräutigams Bes 
hagen fagte ich mir, daß ich auch) hier nicht mehr einjam jei, und war glücklich in dem Be— 
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der zweite Wochentag dämmerte, war aus der ſchmalen Bruft der Fürftin 
Johanna von Bismard der Athem entflohen. Und neben dem jchlichten Bette 
der toten Frau ſaß der Mann und weinte bitterlich. Den dünnen Schlafrod 
nur überdem Nachthemd, die nadten Füße in Halbichuhen; ſaß und jchluchzte 
wie ein verwaiſtes Kind. Nurdie Rückſicht auffie, hatteerindenlettten Fahren 
oft gejagt, binde ihn nochan dasentwerthete Leben. „Sc möchte meiner Frau 
nicht wegfterben; ſonſt . . . Derutizenfijche Cato war ein vornehmer Menſch 
und ſein Tod, nach der Phädra-Lecture, iſt mir immer höchſt anſtändig vor— 
gekommen. Caeſars Gnade hätte ich an ſeiner Stelle auch nicht angerufen. 
Dieſe Leute, auch Seneca, hatten doch mehr Selbſtachtung, als heute der Mo— 
dezuſchnitt verlangt.“ Nun war die Gefährtin ihm weggeſtorben. Auf pom— 
merſcher Erde; in ihrem geliebten Varzin. Als ſie, ſchon Gräfin und die Frau 
eines von der Glorie zweier glücklichen Kriege umleuchteten Miniſterpräſiden— 
ten, zum erſten Mal hingekommen war, hatte ſie an Herrn Robert von Keudell, 


wußtſein, von Dir, mein Engel, geliebt zu ſein und Dir wiederum zu gehören, leibeigen 
nicht nur, ſondern bis ins innerſte Herz. Auf jedem Geſicht ſchien ein Glückwunſch zu 
liegen, der in mir ſtets zu einem Dank gegen Dich wurde. Leb wohl, mein Schatz, mein 
Herz, mein Augentroſt.“ Und ſo fort bis ins Jahr 1889: „Die Trennung iſt ein Uebel, 
welches wir uns nicht durch Klagen gegenſeitig ſchwerer machen wollen.“ Johannens 
Briefe find leider nicht veröffentlicht (Herr Eugen Wolf hat in ſeinem hübſchen Buch, Vom 
Fürſten Bismard und von feinem Haus“ ein paar abgedrudt, aus denen ein im Alter 
noch fröhlicher Sinn und die ungenirtefte Neigung zur Selbftverjpottung jpricht). Nun 
aber ließ jich ein Bild Diejer rau und ihrer Ehe entwerfen. Bor einem Fahr, als die Herr 
ausgeber der Neuen Freien Preſſe darum baten, verjuchte ichs; und will, da der Todes— 
tag der Fürſtin wieder naht, dieſe Skizze num aud) den Freunden der „Zukunft“ zeigen. 
Auf die Gefahr, den oder jenen feinen Wejenszug, der hier ſchon erwähnt wurde, zu 
wiederholen. Befjer könnte ichs auch heute nicht machen. Und die treue und tapfere Frau, 
die jajt ein Halbjahrhundert lang dem Großen das Leben wärmte, darf nicht ganz vers 
geilen jein. Bismard ſelbſt ſprach nicht viel von ihr; auch nad) ihrem Tod nicht. Die ihm 
Nächiten mit Schönen Neden zu rühmen, war nicht feine Art. Einmal, im winterlichen 
Sadhjenwald, famen wir an eine Bank, wo er von jeinem Spazirgang für furze Minu— 
ten zu raften pflegte und auf der nun ein Schneebäuflein ſchmolz. Dajagte er: „Das war 
nicht möglich, jo lange meine Frau lebte.” Dann zwei furze Süße: fie hätte ſich feinen 
bejleren Nefrolog gewünſcht; feinen reicheren Lohn ihrer Treue. Ihre Tapferkeit wurde 
auch Ferneren jichtbar. ALS ich zum legten Mal von der Schon redjt hinfälligen Sreifin 
Abſchied nahm, wünfchte fie, ich ſolle mich, wie jeder Gaſt (auch die Kinder des Hauſes), 
ing Fremdenbuch jchreiben. Das Bud) und Bazaines Tintenfaß wurden gebracht. Dies» 
mal zögerte ich. Am nächiten Tag jullte der Kaiſer nach Friedrichsruh kommen. Der Zus 
jall fonnte den Blick auf die vorige Seite lenken. „Warum nicht gar?“ jagte die Fürstin 
beinahe wüthend; „und wenns die jelbe Zeite wäre! Wirhaben nichts zu verheimlichen : 
und wer zu meinem Mann kommt, muß ihm überlafjen, welchen Säften Der fein Haus 
öffnen will, Meinetwegen fünnten Cie auch morgen noch bei ung bleiben.“ 
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den Giviladjutantendes@heherrn, geichrieben: „Dasarme Rommern! Wenn 
Regen: und Rebeljchleier drüberhängen, möchte man rein verzagen. Andert= 
halb Stunden vor Warzin wirds erträglich; und Varzin ſelbſt ift reizend. 
Richtige Daje in der langweiligen Wüfte. Das Haus iſt ziemlich ſcheußlich, 
ein altes, vermohntes Ungethüm; aber der Park jo wunderreizend, wie man 
jelten findet. Gott gebe, daß wir ungeltört drei Wochen hier bleiben fönnen 
(Zouis wird doch vernünftig jein?) und Bismard fich recht erholen und aus— 
ruhen kann in diejer wunderlieblichen grünen Stille!" Zouis(Napoleon) blieb 
wirklich noch ein Weilchen vernünftig; aber Bismard fam nicht zu rechter 
Ruhe. Sohanna klagte über die „tägliche Depejchenüberihwenmung“, über 
die „babyartige Aengitlichfeit“ der berliner Herren, „die Alles, jeden Duarf, 
herjchiefen zum Bequtachten oder Entjcheiden“. Der Getreue ſoll helfen. „Sie 
fernen ja unſeren großen Staatsjchiffer hinlänglich und wiſſen, was ihn peinigt 
und was ihm ‚Murjcht‘ iſt. Himmelhoch bitte ih: stop it! Ueberhaupt hat 
Barzin trog aller Schönheit gar nicht jo geholfen, wie ich gehofft. Mir und 
den Kindern gewaltig; aber was liegt an und? Er ift doch die Hauptſache.“ 
Auch ihm hat Barzin dann, fiebenundzwanzig Sahre lang, oft noch geholfen. 
Nach und nach fand jeine Sägerlift „depejchenfichere Plätze“, wo die Boten 
ihn nicht leicht aufzujpüren vermochten. Siebenundzwanzig Jahre lang ver: 
lebte das Baarindem „ziemlich ſcheußlichen Haus“ die Stunden jeinesftilliten 
Glückes. Dann legte derNtebelichleier ſich übers arme Bommernland. Kahl, 
mit jpärlichen gelbbraunen Herbitpradhtreiten nur, erwacht heute der Park; 
die mächtigen Buchen und Eichen Stehen entlaubt. Und im halbdunflen Sterbe: 
zimmer fitt der einjame Greis. Wie im Winterfturm durch die Aeſte eines 
entfrönten Stammes, geht durd; die Ölieder des Riejenleibesein Beben. Nach 
einem halben Säfulum treuer Gemeinjchaft verwailt. Mit achtzig Fahren 
genöthigt, fich in neue Lebensart zu ſchicken. Als Bräutigam jchrieb er einft 
der Liebften: „Wenn Bäume im Sturm fiffe erleiden, joquilltdas Harz wie 
lindernde Thränen aus ihnen und heilt.” Heute erlebt erd. Noch jah er von 
den Nächiten nie einen ſterben. Fegtift die einzige Juanita, Königin Giovanna, 
Jeanne laSage, ihm gejtorben. Wie wird erd tragen? Sorgend hattens die 
Kinder, die Freunde gefragt. Hartam Bettrand fitt er injeiner ſtolzen Blöße 
und weint. Heilt der linde Strom auch diejen Riß, der nicht die Rinde nur 
traf, der bis ins Herz ging?... Alten Menjchen gab die gütige Natur ale 
Gnadengejchenfdie Fähigkeit, Schnell zu verfchmerzen. Auch diejer heiße Greis 
hat den Schlag verwunden. Dod) wie Scillerö Nebellengenie, ald ihm der 
reine Gefährte entriſſen war, fonnte Otto Bismardf an diefem Novembertag 
iprechen: „Die Blume ift hinweg aus meinem Xeben.“ 
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Des Lebens Blume? War dieje Frau wirklich diefem Manne jo viel? 
Du übertreibit gewiß. Wir Alle fannten fie ja. Eine unichöne, Eleine, unan: 
jehnliche Frau. Dürr, gelblich, fait immer fränfelnd. Eine rechtichaffene Haus: 
frau und Mutterr. Geſunder Menjchenveritand. Nordoitdeutjche Sunferhärte. 

„ Oftbis zur Grobheit ſchroff und lutheriſch fromm bis zu blindem Aberglauben. 
Die Grazien schienen ausgeblieben. Kein Glanz der Perjönlichkeit. Keine von 
den alternden, alten Damen, neben denen der frijcheite Neiz unjerem Auge 
welft. Ein fümmerliches Zimmerpflänzschen ohne Duft. Nichts für jolchen 
Mann. Ein Irrthum junger Sinne, mit dem die Vernunft jpäter rechnen 
lehrt, den Gewohnheit allmählich heiligt. Nie fann fie Diejen veritanden 
haben. Hat ihm nie auch dasglanzvolle Glück bereitet, das erfordern durfte. 
Erwuchs ins Heroenmaß und fie blieb ftetö die pommerjche Herrenhaustochter. 
Das alte Lied von der Genie-Ehe. Er lieh fies nicht entgelten, war zärtlich 
immer um jie bejorgt und entzog ihr feins von den jaframentalen Rechten 
chrijtlicher Ehefrauen. Aber die Blume des Lebens? In der Welthiitorie 
diejes Yebens hat Johanna gewiß nur eine Nebenrolle gejpielt. Sie wird ja 
in den Bismard- Büchern auch faum erwähnt, mit fnappem Lob häuslicher 
Qugenden von den Panegyrikern jelbit abgefunden. Und Du willjt nun be: 
haupten, ihr Tod habe ihn wie Verwaiſung ofen ? 

Das will ich behaupten. Ob die Kegende noch jo laut widerjpricht, be: 
haupten, dab in eineman jähenTragoediengemwittern nichtarmen Zeben dieje 
ftarfe Seele nur zweimal im Tiefſten erjchüttert ward: im März 1890 und 
im November 1894; ald der Kanzler rauh aus der Arbeit geſchickt wurde und 
ale dem Manne die Frau ſtarb. Troßdem ic) weiß, daß Bismard, wie jeder 
Bilionär, im Grunde ſtetseinſam war, — einjam jein mußte. Nicht zu Denen 
gehörte, deren Lebensregel Thaderays tronijche Weltweisheit bejchrieb. „In 
jeder Menjchenlaufbahn”, jagt der Dichter des ‚Csmond‘, „Findet irgendwo 
der emſig forichende Blick ein Weib als treibende oder hemmende Kraft, als Hy: 
bris oder als Schlange, ald niederziehendes Bleigewicht oder ale Anftifterin zu 
heroiſchem Verbrechen.“ Eine geiftreich jchillernde Ueberſchätzung weiblichen 
Vermögens, wie die Romantik und die Jeune Europe fie, mitanderem afia: 
tiichen Aberglauben, wieder in die Modegebradht hatten. Adam iſt zum Dan: 
fred entartet und dasEmwig- Weibliche zieht Fauit jogar, den Meerbezwinger, 
hinan, DasWeib ilt des Mannes Mutter, des Mannes Schicjal. Einft hatte 
jolher Wahn den Frauenhaß ajfetiicher Kirchenväter genährt; jet hat er 
Schopenhauer, Hebbel und Nietzſche, den Ibſen der Hedda und Hilde, Strind: 
berg und den Wedekind von vorgeftern zur Wehr aufgerufen. Des Mannes 
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zu wenig, des Weibes zu viel. Goetheift, troß Werther und Weislingen, Gla: 
vigo und Taſſo, nicht an den Srauengeitorben. Was fie im Leben Bonapartes 
waren, willen wir. Nicht Marie Luiſe, jondern die Barvenujucht nad) Legi— 
timirung der Macht ward ihm zum Verhängniß. Ducrot, une femme! 
Mitten in der Arbeit. Vielmehr verlangteervonihnennicht. Und Bismarck? 
Bon feiner ließ er fich auf jeinem Weg halten; Keine hat ihn je nachts in 
Duncans Schlafgemadh gelodt. Die ſchönſte Here hätte er ausgelacht, wenn 
fie ihm mit der Berfündigung genaht wäre: Du jollit König fein! Wie Ho: 
lofernes mit legtem Grinſen noch die Mörderin auslacht, die mit jeinem Haupt 
auch die Frucht jeiner Lenden nach Bethulien heimträgt. Höflicher nur, weil ers 
zu jo verfänglichem Abenteuer gar nicht erit fommen lieh. Aus jeinem ganzen 
Leben fennen wir feins, aud) feins von minder babylonijchen Dimenfionen. 
Der Leib mag fich, ‘wie anderer jungen Männer, ausgetobt haben. Das be- 
deutete nichts. Wie eifrig man auch jucht, die Briefe, die Kleider des Junkers, 
Deihhauptmanns, Diplomaten durchichnüffelt : nirgende oıleur de femme. 
Keine Serualleidenjchaft hat diejem Yebensweg fichtbare Spuren eingedrüdt. 

Das Gefühl, das den Finunddreigigjährigen trieb, Herrn von Butt: 
famer:Neinfeld um die Hand Iohannas zu bitten, war in reinerer Luft er= 
blüht. Eine flüchtige Nojalindenleidenichaft war vorausgegangen; der Rauſch 
einer Sommernadht. In der ziemlich wüjten Sunggejellenwirthichaft jeines 
Kniephofes erwacht eineö Tages die Tanzluft. Er läßt Kaleb jatteln, jeinen 
treuen Braunen, und reitet neun Meilen weit nad) Bolzin. Ein Badeörtchen. 
Da joll ein jchönes Fräulein alle Köpfe umnebeln. Hin; und recht nach der 
ars amandi den Hof gemacht. Schon denft der „tolle Bismarck“, der jchnell 
alleRivalen ausgeitochen hat, ernitlich an Verlobung. In der Nacht bejchleicht 
ihn der Zweifel: Baht fie fürs Zeben zu mir? DerMorgen bringt Klarheit: 
die Charaktere laſſen fich nicht zu einander ſtimmen. Im Zorn über jeine 
jähe Hiße jprengt er davon, jpornt den Braunen allzu jehr, wird, als Kaleb 
in einen Graben ftürzt, gegen eine Hügelwand gejdjleudert, bleibt bewußt: 
[08 liegen und trabt jpät erjt auf dem geduldigen Thier heimmwärts. Unge— 
fähr um dieje Zeit hatte er an jeine Malle (die überlebende Schweiter Mal: 
wine von Arnim) gejchrieben: „Ich muß mic übrigens — hol’ mich der Deibel! 
— perheirathen. Das wird mir wiederrecht Elar, da ich mic) nach Vaters Ab: 
reije recht einjam fühle und milde, feuchte Witterung mid) melancholijch, jehn: 
ſüchtig verliebt ftimmt.“ Das war nod die Sprache der Yenzzeit, wo er Spi— 
nozaund Hegel, Strauß, Feuerbach, Bruno Bauerlasund mitjeinem „nadten 
Deismus“ noch tiefer „in die Sackgaſſe des Zweifels“ gerieth. Morit von 
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DBlanfenburg, der Schulfreund, den er ald Schwiegerjohn des ſtrenggläu— 
bigen Herrn von Thadden-Triglaf wiederfand, machte ſich an das ſchwere 
Merk, die fledig gewordene Junferjeele blanfzupußen. Er öffnete ihm den 
„Kreis aufrichtig lebender Chriſten“; da fand der Fremdling „Leute, vor 
denen ich mich jchämte, daf ich mit der dürftigen Leuchte meines Verftandes 
Dinge hatte unterjuchen wollen, welche jo überlegene Geiſter mit findlichem 
Glauben für wahr und heilig annahmen“. Bei Blanfenburgs in Kardemin 
lernte er das Fräulein von Puttfamer fennen. „Eine Berle des Bommer: 
landes“ und, nad; Keudellö Zeugnik, „von Verwandten und Freundinnen 
ſozuſagen vergöttert." Wenn ein Märfer einpommerjches Edelfräulein freit, 
pflegt eö ohne den Wirbelwind heftiger Affekte abzugehen. Auch anno 1846 
Icheint Fein Blißftrahl Xoderflammen aus den Herzen geichlagen zu haben. 
In Kardemin, Triglaf, Reinfeld jah man einander, reilte mit Blanfenburgs 
dann nad) Berlin; und jacht, wie der Fruchtfeim unter dem leßten Schnee, 
erwachte dad wärmende Gefühl: Wir Zwei gehören fürs Leben zujammen. 
Ein Gefühl aus gemäßigter Zone, wie es in das „chriftliche Klima“ des trig: 
lafer Kreifes paßte. Nach der Weihnacht jchrieb Bismard in Stettin den 
Freierbrief. Sieben Monate danad) war Hodzeit. 

Der Werber war den Eltern willfommen, trogdem jein Ruf und jeine 
Mirthichaftverhältnifje Manches zu wünſchen ließen. Ein ſchöner, auffallend 
Hattlicher Mann. Als Reiter, Jäger, freilich auch ald Zecher berühmt. Mit 
dem Nimbus Eines, „der jchon oft bei Hofe war". Ein Meiiter der Salon: 
unterhaltung, die nie aufabgeweidete Gemeinpläße, aud) nicht auf allzu fteile 
Berggipfel führt. („Il est plus causcur qu’un Parisıen“, jagte die Kaijerin 
Eugenie jpäter von ihm.) Wenn feine helle, gejchmeidige Stimme ein Thema 
anjchlug, bildete raſch ſich ein Kränzchen um jeinen Stuhl. Kein Wunder, 
dat er Johannen gefiel. Wie die Braut ausſah? Winzig neben dem blonden 
Riejen (der damaldeinenBollbart trug). Schwarz, ſchmächtig, jehr mädchen— 
haft. So recht Genaues wiſſen wir nicht. Schön hat fie Keiner genannt. Herr 
von Keudell, der fie jeit 1845 fannte, jagt: „Shre Gefichtszüge waren nicht 
regelmäßig jchön, aber durch jprechende blaue Augen einenthümlich belebt 
und von tiefihwarzem Haar umſchattet.“ Der Bräutigam fieht die Liebite 
bejjer; er jpricht von ihrem „grau-blau-ſchwarzen Auge mit der großen Bu: 
pille“. Wer Bismards „Briefe an jeine Braut und Gattin“ gelejen hat, 
merft an der Wirkung, dab dieſem Landjüngferlein perjönlicher Charme nicht 
fehlte. Angela mia,mon adoree Jeannelon,chatte la plus noire: ſokoſt 
nur ein bis über die Ohren Berliebter. Aus allen Sprachzonen werden Verſe 
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eitirt, ganze englijche Gedichte für die Braut jäuberlich abgejchrieben. Ein 
Briefiteller fürLiebende fünnte nicht mehr verlangen. Der Stil verräth (auch 
viel jpäter übrigens noch) heiniſche Schule; heiniſche Neigungen jogar: die 
Sehnſucht nad) dem Harz und der Nordſee ſtammt ficherlich aus den „Neije- 
bildern“. Und es ift oft ergößlich, zu jehen, wie die Luſt an wißelnden Anti- 
thejen die rechtwinfelige Ausdrucksform ehrbarer Frommheit zu groteöfen 
Zaden umbiegt. „Das neue Leben danke ich nächſt Gott Dir, ma tres-chere, 
die Du nicht ald Spiritusflamme an mir gelegentlich kochſt, ſondern als er: 
wärmendes Feuer in meinem Herzen wirfit." Trotzdem der Alterdunterjchied 
nicht groß iſt Fohanna wird im April Dreiundzwanzig), iit der Ion oft väter: 
lich. „Wo jollteft Du fünftig eine Bruft finden, um zu entladen, was die 
Deine drüdt, wenn nicht bei mir? Wer ift mehr verpflichtet und berechtigt, 
Leiden und Kummer mit Dir zu theilen, Deine Krankheiten, Deine Fehler 
zu tragen als ich, der ich mich freiwillig dazu gedrängt habe, ohnedurd) Bluts— 
oder andere Pflichten dazugezwungen zuwerden?“ Das iſt gar nicht heinijch; 
furchtbar forreft. Nicht immer klingts jo väterlich überlegen ; auch rebellijche 
Jugend führt mandymal das Wort. Aus Berlin (wo über die Batrimonial- 
gerichte verhandelt wird) jchreibt er: „Sollte Deine Krankheit erniter Natur 
werden, jowerdeichwohl jedenfalls den Landtag verlajjen, und wenn Du auch 
im Bett liegit, jo werde ich doc) bei Dir jein. In ſolchem Augenblic werde 
ich mich durch dergleichen Etifettefragen nicht beſchränken laſſen. Das ift mein 
feiter Entſchluß.“ Schade, dak wir nicht willen, was Jeanne la ınechante 
darauf geantwortet hat. Eine andere Antwort können wir leichter ahnen. 
Das „arme Kätchen“ liegt frank und der Kater ruft vom Dach herab: „Könnte 
ic Dich gejund umarmen und mit Dir in ein Sägerhaus im tiefiten, grün 
ften Wald und Gebirge ziehen, wo ich fein Menjchengeficht als Deins jähe! 
Das ift jo mein ftündlicher Traum; das rafjelnde Näderwerf des politijchen 
Lebens ift meinen Ohren von Tag zu Tag widerwärtiger.“ So jhwärmt, jo 
jeufzt und haft ein verliebter Thor ; nichts erinnert an den tollen Kniephofer, 
nichts an den rauhborftigen Abgeordneten für Jerihow, „der in des Yand- 
mannd Nachtgebet hart nebenan dem Teufel fteht“. Mit dem Liebchen allein 
im jtillen Sägerhaus; in der kleinſten Hütte iſt Raum: nur nicht8 mehr vom 
Staatöräderwerf hören. Auch ihr Traum ward. Als er, nad) dreiundvierzig 
Fahren, dann Wirklichkeit wurde, alö das alte Paar im Sachſenwald, unter 
jeinen pommerjchen Buchen, ſaß, mochte der Mann das gewohnte Rafjeln der 
Räder noch immer nicht mifjen. „Wenn ich mid) angezogen und die Nägel 
geihnitten habe, bin ich mit meiner TZagesarbeit eigentlich fertig und komme 
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mir höchſt überflüſſig vor.“ Dft hörte ich jolche Klage. Nach den Flitterwochen 
hätte ers in dem Hüttchen nicht länger außgehalten. Er wußte es ſelbſt; jchon 
1847 jchrieb er: „Der Widerſpruchsgeiſt läßt mich immer erjehnen, was id 
nicht habe.“ Und auch die grau wuhteeswohl; trotzdem fie manhmal anders 
ſprach. „Mit jeinem ehrlichen, anftändigen, grundedlen Charakter“ paßt er 
nicht in den „nichtönußigen Schwindel der Diplomatenwelt” und Jollte „all 
dem Unfinn entrinnen“. Dann fommt ein tiefer Seufzer: „Aber er wirds 
leider wohl nicht thun, weil er fich einbildet, dem theuren Baterlande jeine 
Dienste jchuldig zu jein, was ich vollfommen übrig finde.“ Damals hat Jo— 
hanna die Wejensart des Gefährten Elarer erfanntals in der Stimmung, die 
ihr die fühne Behauptung auf die Lippe trieb, eine Wrufe auf jeinem Gut 
jet ihm wichtiger als die ganze Politik. 

Gar zu gern hätte fie ihn jo gehabt. Welche Kiebende möchte das Männ— 
chen nicht für fich allein? Johanna hätte auf allen Glanz ficherlich ohne den 
fleiniten Seufzer verzichtet. Tafelgenüffe, Ruß, Gejelligfeit großen Stilsbe: 
deuteten ihr nichts; Tie fand: „Durd) viele VBergnügungen wird man lang: 
weilig und träg.“ Im Elternhaus war das rejolute Fräulein, das jogar in 
einer Feuerdnoth den Bachfiſchkopf nicht verlor, an Beicheidenheit gewöhnt 
worden. Die Mutter ehr fromm, Mufterhausfrau, immer damitbejchäftigt, 
an Leib und Seele der Tochter herumzureiben, zu bürften, zu jcheuern; der 
Pater „mit feinem heiteren laissez aller“, dag jeine Enfel Marie und Bill 
von ihm geerbt haben mögen; der ganze Zujchnitt der Häuslichfeit knapp, 
der Schmud des Lebens farg, wie der Ertrag oftelbijchen Bodens. Dagegen 
aings jchon bei Deihhauptmanns üppig zu. Und Preußens Vertreter im 
Bundestag fonnte jeiner Jeannette (die nun Nanne hieß) manchen groben 
Herzenswunjch erfüllen. Mufif war, bis fie ihn fand, der Inhalt ihred Xebens 
gewejen. Ald Beethovens F-moll-Sonate gejpielt wurde, hatte fie die erfte 
Thräne in feinem Auge gejehen und empfunden: Deriſt nicht jo hart, wieer 
ſcheint. Mozart und Schubert, Haydn und (namentlich) Mendelsjohn: alles 
Muſikaliſch-Schöne war ihr ein unerichöpflicher Glücksquell. In der Weih— 
nacht 1855 ftand im franffurter Gejandtenheim neben dem Tannenbaum ein 
herrlicher Flügel aus Andres, des Mozart: Verlegers, Fabrik. Gejpart mußte 
freilich noch werden. Als Bismard zwei Jahre jpäter die SchweiterMalwine 
mit den Weihnadhteinfäufen betcaute, warnte er behutjam: Das Opalherz 
für Sohanna darf nicht mehr als zweihundert Thaler koſten; Brillantohr- 
ringe aus einem Stüd wären jehr ſchön, find aber zu theuer; für das Ball- 
fleid, „ſehr licht weiß ınoiree.auntique oder jo Etwas”, janicht über hundert 
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Thaler ausgeben ; ein vergoldeter Kächer, „der jehr raſſelt“, und eine weiche 
Magendede, „mit Deſſin von Tiger, Köpfe mit Glasaugen drauf”, zuſammen 
höchſtens zwanzig Thaler. In Beteröburg, wo man „als Geſandter mit drei: 
Bigtaujend Thalern zu großer Einſchränkung verurtheilt iſt“, waren für die 
Neihnachtfreuden der Frau gar nur „jo um dreihundert Thaler herum“ flüſſig 
zu madjen. Ohne Diplomatenamt, ohne die Amtspflicht zu leidigerNepräjen: 
tation wäre die Decfenicht fürzer gewejen. Und der Mann hätte ich nicht im 
täglichen Merger abgenüßt und der Frau, den Kindern mehr von jeiner Zeit 
zu geben vermocht. Das wäre ein Zeben geworden! Man hätte zu Haus mus 
fizirt — in Konzerte ging Bismard ungern, denn Mufif, meinte er, muß, 
wie die Liebe, geichenft jein — leidenjchaftliche, heroiiche Mufifgemacht (die 
heitere, gelafjene, die er „vormärzlich“ nannte, ſagte ihm nicht viel), hätte 
nur Leute, die in dieStimmung des Hauſes paßten, bei lich gejehen und ohne 
Hat jelig fi) vor der Welt verichlofjen. 

Doch es ſollte nicht jein; und ließ fid am Ende auch jo, wie ed wurde, 
ertragen. „Zwölf Jahre haben wir in unausipredhlichem Glück zuſammen 
verlebt; die fleinen Wolfen, die fich mal hin und wieder erhoben, find gar 
nicht zu rechnen. Wirfliher Schmerz ift nur gemwejen, wenn wir getrennt 
waren.“ Das ilt ein Jubeljchrei aus dem neunundfünziger Yenz. Höher hin: 
auf ging nun die Yebensreije. Petersburg, dann Paris. Minifterpräfident, 
dann Kanzler. Graf, dann Fürſt. (Als er die Standeserhöhung erfuhr, ſagte 
er lächelnd zu jeinerZochter: „Eigentlich its jchade; ic) wareben im Begriff, 
eins der älteiten Grafengeichlechter zu werden.”) Seitdem gabs für die Frau 
Ihon mehr zu flagen. Aus einem dreiundjechziger Brief an Herrn von Keu— 
dell: „In den Fläglichiten Mollauten jeufzt die Sorgeum Bismarck ununter: 
brochen durch mein Herz. Man ſieht ihn nie und nie. Morgens beim Frühſtück 
fünf Minuten während Beitungdurchiliegens; aljoganz ftumme Szene. Dar: 
auf verjchwindet er in jein Kabinet. Nachher zum König, Miniiterrath, 
Kammerjcheujal, — bis gegen fünf Uhr, wo er gewöhnlich bei irgend einem 
Diplomaten jpeift, bis Acht, wo er nur en passant Guten Abend jagt, ſich 
wieder in jeine gräßlichen Schreibereien vertieft, bi8 er um halb Zehn zu 
irgend einer Soiree gerufen wird, nad) welcher er wieder arbeitet, bie gegen 
ein Uhr, und dann natürlich Ichlecht Ichläft...... Wie fich dad Demofratenvolf 
gegen meinen beiten Freund benimmt, lejen Sie hinlänglid in allen Zeit: 
ungen. Er jagt, e8 jei ihm Nitihewo, aber ganz falt läßt eö ihn doch nicht.“ 
(Gerade in diejen Tagen war er vonSybel „notoriſch unfähig“ genannt und 
der Feigheit geziehen, von Simfon einem Seiltänzer verglichen worden, der 
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höchftens dafür Bewunderung verdiene, dat er noch immer nicht falle.) Da: 
zu Duellgefahr, Attentate, Anfeindung von alten Freunden und Standes: 
genofjen, Krankheit, höfijche Friftionen, Kriege: manchmal wohl zum Ber: 
zagen. Wars da nicht ganz natürlich, daß im Innerften diejer Frau von Tag 
zu Tag der Haf gegen das abſcheuliche Ding wuchs, das fic mit dem Namen 
„Deffentlichfeit” jpreizt? Den Mann hatte es ihr fait jchongenommen; all: 
mählich zerrte e8 nun auch die Söhne in jein unſauberes Geräder. Abgear: 
beitet, übernächtig, nervös famen die Liebiten morgens an den Kaffeetiſch; 
müde, in verärgerter Haft, nehmen fieabends das Mahl. Sogar der „Ichaupder: 
haft fleißige“ Herbert, das Neithäfchen, das im Innerften mehr von der 
Mutter ald vom Vater hatte, mußte fich, nad) all der jauren Nachtarbeit im 
Dienst des Kaijers, im Reichötag, in der Preife höhnen und ſchimpfen laſſen. 
Und wozu das Alles? Wenns wenigitens noch einen Zwed hätte! Aber 
fie wußte aus alter Erfahrung ja, wie der Haje lief. Zuerft jchrie und tobte 
Alles gegen ihren Otto; Monate, Jahre lang. Dann zeigte ich, daß er richtig 
gejehen, aus der Summe des in diejer Stunde Möglichen das Nothwendige 
errechnet hatte: und Alles jauchzte ihm zu. So wars immer gewejen. Warum 
macht Ihr ihm dann erft das Leben jchwer? Warum jubelt Ihr nicht ein 
Bischen früher? Weil Euch derSchnickſchnack von Konſtitutionalismus (oder 
wie Ihrs nennt) am Herzen liegt? Weil Ihr dem eitlen Affen, der in Euch 
ſteckt, Zucker geben wollt? Unfinn! Bildet Euch doch am Ende nicht ein, Flüger 
zu jein als Der? Habt höchſtens ein flinferes Mundmwerf. Wißt gar nidt, 
warum er juft jo und nichtandersredet; vielleicht wegen des Königs (den man 
auch immer gegen ihn hebt), des Kronprinzen, der fiedehitigen Auguita, der 
Ruſſen, Sranzojen, Bolafen. VBerftimmen könnt Ihr ihn, doch nicht aufihm 
jpielen. Dazu ift diejes Inſtrument viel zu fein... Einmal war fie im Par: 
lament gewejen, als er eine Rede hielt; nie wieder. Sie ertrug es nicht, konnte 
nicht hören, wie jeder Nohripat ihn anpfiff. Ich erinnere mich, wie fie ihre 
Schwiegertochter Marguerite beitaunte, die im Neichstag gewejen war, alö 
Herbert von wüthenden Demokraten aller Schattirungen niedergejchrien 
werden jollte. „Ich hätte mit Stuhlbeinen geworfen.“ Ein anderer Ausruf 
bewies mir einmal, wie wenig dieſe Miniiteröfrau ſich in vierzig Jahren um 
die Formen des Parlamentarismus befümmert hatte. Im Neichstag war 
Gaprivis Militärvorlage berathen worden. Beim Durchblättern der Berichte 
fiel der Zürftin auf, daß der enticheidenden (allgemein als entjcheidend be: 
tradhteten) Abftimmung, mit der die zweite Leſung ſchloß, am nächiten Tage 
noch eine Abſtimmung folgen jollte, und fie fragte: „Wie iftdenn Das, Dtto- 
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chen? Sch denfe,die Gejchichte ift geftern zu Endegefommen?” Und der Fürſt 
fand jofort die dem Frauenverſtand einleuchtende Antwort: „Liebes Kind, 
geftern war Standesamt und heute iſt firchliche Trauung.“ Haarjd;arf und 
mit ganz leijer Ironie: denn jeiner Johanna wäre das Standedamt Hokus— 
pofus, nur die Firhliche Trauung wahre Eheweihe gewejen. Sie achtete nicht 
darauf; hätte auch auf den parlamentariichen Firlefanz nicht geachtet, wenn 
ihr Herbertchen nicht an der Debatte betheiligt gewejen wäre. Militärvor- 
lage? War ihr vollkommen „Wurjcht”. Cie war ihr Leben lang viel zu jehr 
Frau, um „ſachlich“ zu denfen. Jede Sache fann gut oder jchlecht ausgehen, 
nüßlich oder ſchädlich wirken: werwill Das im Boraus wiffen? An die Men— 
ſchen muß man fich halten. Measures, not men? Wie fonnte der Mann, 
dem wir das hübjche Familienidyll vom wafefielder Pfarrer verdanken, nur 
jo bligdummes Zeug jchreiben! So dachte fie. Nurauf die Menſchen kommis 
an. Wählt den Richtigen: und er wird die Cache machen. Zu oft hatte fies 
erlebt. Zu oft in den efligen Zeitungen gelejen, der Minijter, der Kanzler 
führe mal wiederden faljhen Weg: und immerward dann bergangegangen, 
zu lichterer Höhe empor. Der Dümmſte, meinte fie, müßte es nachgerade doc) 
merfen. Am Liebiten hätte fie fich die Ohren verftopft, wenn das garjtige Lied 
angeltimmt wurde. Mad war ihr die hohe Bolitif? Das Ungethüm, das ihr 
den Mann und die Zungen fraß. Und diejer merfwürdige Mann neben ihr 
glaubte, ohne das Scheujal nicht leben zu können! Hilft aljo nichts: auch die 
Frau muß fich dafür interejfiren. Meild doch eben nun einmal der Haupt: 
inhalt feines Lebens ift. DieGrundverjchiedenheit ihres Interefjes lernte ich 
deutlich erkennen, als ich am fünfzehnten Juni 1893 in Friedrichsruh neben 
dem Fürften auf der Veranda ſaß. Es war der Tag der Wahlen im Neid). 
Die Fürftin trat heraus und jagte, fie jei jo jchredlich aufgeregt; wenn nur 
erst eine Nachtricht füme. „Liebes Kind”, war die Antwort, „die Sache ilt 
wirflich nicht jo wichtig; eine Mehrheit für die Militärvorlage, die mir ja 
nicht gefällt, ift unter allen Umftänden ficher.“ Die Frau jah erftaunt auf, 
Militärvorlage und Mehrheit? Das fümmerte fie nicht. Ste hatte an-ihren 
Herbert gedacht, den eine Niederlage im Wahlfampf gewiß jchmerzen würde. 

Herbert war das echte Kind ihres Weſens. Der ſchöne, hochgewachſene 
Mann hatte vom Vater die Statur, den blau ftrahlenden Blick, von der 
Mutter dad Temperament, die reizbaren Nerven, das Talent, fid) an allen 
erdenklichen Dingen zu ärgern, den rajchen Wechjelder Stimmung zu Luſt und 
Leid. Mutter und Eohn liebten heute und haften morgen; liebtenund haften 
heftig. BonderMutter kam ihm auch der Drang, Alles in Einem,inder Spiege— 
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lung eines Auged zu jehen und wie ein weicher Teppich dem Einen fich unterdie 
Füße zu jpreiten. Keineganzungefährliche Begabung füreinen Mann, derfeit 
aufeigenen Buben ftehen, ſich im bunten Marttgewühl balgenmub. Glüdaber 
und Gnade füreine Frau, die den Herdeinesgroßen Mannes zu bewachen hat. 
Große Männer find jelten bequeme Lebensgefährten. Komplizirte Gefühlsbe— 
dürfniffe Fönnten fienebenichfaum langeertragen ;weder miteiner ftolziren: 
den, Individualität, die ih ausleben will“ noch miteinergeräufchvoll thätigen 
Schaffnerin haufen. Die fleineIeannettevon Puttkamerwarvielleicht noch nicht 
einfach genug für den Rieſen, dem ihr ſchmächtiger Leib Rieſen gebären follte. 
Die Brautbriefe mögen ihn manchmal durch jüngferliche Melancholie, byro— 
niſchen Weltſchmerz, kränkelnde, unklare Schwärmereiarg verſtimmt haben. 
Johanna von Bismarck gab ſich dem Einen ganz, zwang ſich in ſtrengſter 
Selbſtzucht zu einfachſter Natürlichkeit. Ohne Wehmuth ſchied ſie von den 
beiden großen Paſſionen ihrer Mädchenzeit. Nach der Hochzeit wurde das 
methodiſche Muſikſtudium aufgegeben und nur noch, wann und wie es dem 
lieben Hausherrn gefiel, muſizirt; und als das erſte Kindchen da war, hörte 
auch das Reiten auf, das ihr für eine vielbeſchäftigte Mama nicht ſchicklich 
ſchien. Bald waren drei Junge im Neſt; ſtets aber blieb die Loſung: „Was 
liegt an uns? Er iſt die Hauptſache.“ Dabei hatte ſie nicht den geringſten 
Hang zur Vergötterung. Davor ſchützte ſchon ihre tiefe Frommheit. Ihr 
„Ottochen“ (in den Briefen nennt ſie ihn nach norddeutſcher Adelsſitte immet 
Bismarck) bliebeineinfacher Menſch, ein gütiger, kluger, innerlich vornehmer 
Erdenbewohner, von dem fie eben nur wußte, daß er ftetd um ein großes 
Stüd weiter jah ald die anderen. Neben Soldyem ſich zur fantigen Indivi— 
dualität auswachjen wollen: lächerliche Anmaßung! Er ift die Hauptjadhe. 
Geräuſchvolle Wirthichaft wäre ihrer leijen Art jelbit widrig gemejen. Die 
ſorgſamſte Wirthin; auf die kurze Wegitrede von Sriedrichtruh nad; Berlin 
befam jeder Gaſt von ihr Speije und Trank mit und der Kömmling, der 
Scheidende durfte die paar Schritte, die von der Bahnftation zum Sadjen: 
waldhaus führen, beileibe nicht zu Fuß machen. Nicht die Mufterhausfrau 
aber, die im Töchterlejebuch fteht. Verbürgte Sagen meldeten jogar, Ihre 
Durchlaucht laffe fich an allen Ecken und Enden betrügen; fie zwar manches 
Stündchen über dem Wirthichaftbuch, addire andächtig und freue fich könig— 
lich, wenn die Summe fünfzehn Pfennige weniger ergiebt, als die Leute auf- 
gefchrieben haben. Frage aber niemals nad) den Marftpreifen, nad) der Ber: 
brauchsmöglichkeit, und leje, zum Beijpiel, ruhig darüber hin, wennein Tages: 
konſum von ſechzig bis achtzig Eiern verzeichnet wurde. Um den Küchenzeftel 
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kümmerte ſie ſich mit beinahe zärtlichem Eifer; für den Mann dünkte das 
Beſte ſie kaum gut genug; und Schweninger mußte harte Kämpfe beſtehen, 
ehe er fie dahin brachte, daß fie den Liebſten nicht mehr durch eifriges Zureden 
zu Tafelexzeſſen verleitete. Co recht gelangs erft, ald fie merfte, wie gut dem 
Fürſten das Regimedesneuen Doktors bekam. Seitdem hatte der pechſchwarze, 
gar nicht nad) der Kicchenjchnur fromme Bayer ihr Herz gewonnen. Damit 
Dttochen ihn nicht fünf Minuten entbehre, fletterte fie auf ihren ſchwachen 
Beinen zwei Stiegen hinauf und herunter, um dem Profeſſor die Gigarren» 
tajche zu holen. Der hatte fie freilich in mancher ſchweren Etunde getröjtet. 
Dft ſchlich fie nadjtd, wenn der Fürſt unwohl war, auf bloßen Füßen, faft 
unbefleidet, inden Gang neben jeinem Schlafzimmer, horchte, in einen Winkel 
geduckt, auf jeine Athemzüge und mußte mit janfter Gewalt von dem wach— 
jamen Arzt ind Bettgebracht werden... Leicht iſts nicht, die Sraueinesgroßen 
Mannes zu jein; für die JZohannen noch vieljchwereralö für die Chriſtianen. 
Dieje Großen empfangen von den Nächten meiſt mehr, als fie, die nie den 
„freien Kopf” des aus dem Gejchäft heimgefehrten Durchſchnittsbürgers 
haben, ihnen geben fönnen. Diejen Unterſchied empfinden nur feine Nerven, 
Bismarck empfand ihn und war unermüdlic) in zartem Vergüten. Wenn er 
mit ſanfter Stimme, noch immer im Ton des Bräutigams, Johanna aniprad), 
klangs wie eine Bitte um Entjchuldigung: Sei nicht bös, mein Kind; mid) 
ſchmerzt es ja jelbit, ift aber nicht meine Schuld, da ich Dir von meinem 
Leben nicht noch mehr geben Fonnte. 

Nie hat er ihr zugemuthet, was wider ihre Natur war. Sie braudhtenur 
in die Gejellichaften zu gehen, die ihrbehagten. Ihr Recht ließ er nicht fürzen. 
Einſt hatte die Frau Königin (wie der alte Wilhelm den ihm angetrauten 
Feuerbrand nannte) herausgefunden, die Frauen der Minijter jähen an der 
Hoftafel „weiter oben“, ald ihrem Nang gebühre. Eine Schranze erhielt den 
Auftrag, zu ergründen, wieder jchwierige Herr der Wilhelmftrafe fich zu einer 
Aenderung Stellen würde. Der machte feine Staatdaftion daraus. „Meine 
Frau“, ſprach er, „gehört zu mir und darf nicht Schlechter placirt werden ala 
ich. Mich aber fünnen Sie hinjeßen, wos Ihrer Majeftät beliebt. Wo ich Jiße, 
it immer ‚oben‘.“ Sprachs und fehrte dem begofjenen Hofpudel den Rüden. 

_ Sohanna jelbft aber mochte ihre Pflichten und Rechte nad) freiem Ermeljen 
beitimmen; er durfte dem ficheren Takt ihre& Herzens getroft vertrauen umd 
wußte, daß fie fich inbrünftig bemühen würde, jedes Ding mit jeinen Augen 
zu jehen. Dieje Snbrunft half Sohannen über die vielen Fährlichfeiten hin— 
weg, die in ſolchem Erleben nicht fehlen fonnten. Bismarcks Frau wäre aus 
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ihrem Glücögefühl entwurzelt worden, wenn fie den Mann zu jpornen, zu 
hemmen, mit kritiſchem Bli zu betrachten verſucht, wenn fie dem Nuten 
oder Nachtheil jeined Handelns auch nur nachgefragt hätte. Kampf gegendie 
Orthodoxie beider hrijtlichen Kirchen, gegen die „Hyperfonjervativen“, einen 
Kleift, einen Arnim jogar, gegen den ganzen Troßjunferlicher Deflaranten: 
Das waren harte Schläge für ein gut puttkameriſches Bommernherz. Docher 
thats; und jo mußte es jein und war wohl aud) das Beſte: jonft hätte ers ja 
nicht gethan. Dieje Frau taugte für diefen Mann; die Addition gab feinen 
Bruch. Nach der täglichen Reibung des Dienftes fand er im Haus eine völlig 
unpolitijche, nur von dem gejunden Egoismus der Familienmutter erfüllte 
Frau. Keine unfluge aber; fein Gänschen: jchon ihre Briefe zeigen, daß fie 
regen Geiſtes war und höhere Bildung, namentlich höhere Empfindungfähig: 
feit hatte ald manche aufgedonnerte Blauderdame. Fand eine Frau, die, all 
in ihrer Zärtlichkeit, doch den Mann nicht mit Arachnearmen umflammern, 
in lauter Liebe auflöjen wollte, jondern in ftummem Reſpekt vor ſeiner Lebens- 
leiftung ftand. Sohanna ſchwor darauf, daß in den endlojen Stunden öffent: 
lichen Dienfteö die meiſte Zeit unnüß vertrödelt werde und ganz leicht erjpart 
werden fünnte, wenn die Kleinen den Großen nur ruhig gehen liegen. Vor 
feiner Arbeit aber, deren Werth fie fich nicht abzuſchätzen getraute, hatte fie 
ehrliche Achtung. Und um dieje Arbeit nicht mit bejchwerlichem Anſpruch zu 
ftören, hatte fie fich neben der Werkſtätte des Rieſen ein Feines Leben fürfid 
allein zurechtgemacht. Sprach er zu ihr, jo war fie beglückt; blieb er ſchweig— 
ſam oder zog Andere ins Geſpräch, jo war gerade Solches ihm eben Bedürf- 
niß. Shre ewige Sorge war, durch ihr Verjehen fünne das winzigfte Sand: 
forn ihm die Gedankenbahn bejchweren. So leicht fie ſonſt heftig wurde:ihm 
hätte fie niemals mit ſchrillem Wort widersprochen; aud) nicht, wenn er die 
empfindlichite Stelle berührte. Eines Mittags (ich war der einzige Saft, aud) 
fein anderer Hausgenofje am Tiſch) fragte er: „Ich habe da draußen allerlei 
fromme Traftätchen gefunden ; wie fommt Das ind Haus?" „Ich habe fie 
für die Leute angejchafft, zur&rbauung.“ „Den Leuten ſteckſt Du die Sachen 
zu? Das geht wirklich nicht, liebes Kind; ich muß mir auebitten, daß in 

meinem Haufe nichts getrieben wird, was an Seelenfängerei erinnert.“ Nie 

vorher und nie nachher hörte ich ihn auch nur mit jo leifer Schärfe im Ton 

zu der Frau reden. Die ſchwieg; und hat im Haus wohl nie wieder erbauliche 

Schriften vertheilt. Aufs Scyweigen verstand fie fi. Siehehlte den Körper: 

ſchmerz, ſaß ftill am Tiſch, af nichts und trank nichts und mochte nicht, dab 

mand bemerfe. Stunden lang zwang fie ſich abends den Schlafaus den Augen, 
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Iprach faum ein Wörtchen, nickte fürein paar Minuten ein, Horchte dann wieder 
auf und wehrte jeden Verjuch, mit ihr Konverjation zu machen, mit artiger 
Entjchiedenheit ab. Wenn ein Fremder ihr Tiſchnachbar war und ſich um 
Unterhaltungftoff quälte, wies fie ihn mit leichter Kopfneigung an den Haus: 
herrn, als wollte fie jagen: „Hören Sie da lieber zu! Das iſt viel wichtiger; ' 
mir find Siegleichgiltig und ich — ſeien Sie nurehrlich! — bins Ihnen auch.“ 
Ehrlich jein, ſich geben, wie man ift, ohne Poſe, ohne redendartliche Drapi: 
rung: Das war ihr die Hauptjache. Mit ihr brauchte man fich nicht zu be— 
Ichäftigen; nicht im Haufe und draußen erft recht nicht. Ald ich, im Fe: 
bruar 1891, der wiederholten gütigen Cinladung gefolgt, im Neijeanzug 
refta anden Frühſtückstiſch geführt war und indem von Schneelicht und praller 
Winterjonne erhelltem Gemach zum erften Malnun vor dem höflichen Hünen 
ftand, grüßte ich, in der Erregtheit des Augenblices, die Hausfrau flüchtiger, 
als fich ziemte. Später bat id) dann um Entjhuldigung. „Weshalb denn? 
Dat Sie nur für ihn Augen hatten, fandidyganz natürlich. Und alles Natür— 
liche it nad) meinem Geſchmack.“ Gerade diellnbeholfenheit der eriten Mi— 
nuten hatte mir ihr Wohlwollen erworben. 

Drei Jahre danad) war der Generaloberit Fürft Bismard (von dem 
ihm beider Entlafjung verliehenen Herzogstitel hat er nie Gebrauch gemacht) 
im berliner&chloß der Gaſt jeined Kriegäheren gewejen. Ueberall wurde von 
„Verſöhnung“, von wichtigen politiichen Abmadjungengeflüftert. „Glauben 
Sie nur ja fein Wort davon!“ jagtedie Fürſtin. „Ottochen hat Ballgeichichten 
erzählt; von Bolitir war überhaupt nicht die Rede.“ Siezeigte mir eine Pho— 
tographie von der Einzugsftraße und ließ, nad ihrer Gewohnheit, manches 
fräftigeWörtlein über die Lippe. „Was mich dran freut, ift nur, daß Ottochen 
doch noch einmal in Gala durchs Brandenburger Thor gefahren ift; jonit...“ 
Nachmittags, ald wir von der Spazirfahrt heimfamen, hatte der Fürft auf 
einen dem Haufe gegenüberliegenden Hügel gedeutet und gejagt: „Da, denfe 
ich, werde ic) mic) einmal mit meiner Frau begraben lafjen. Hier iſts gaſt— 
licheralsin Echönhaufen, wo ich doch eigentlich Schon lange ein Fremderbin.“ 
Abends, beim freundlichen Schein der altfränfiichen Dellampe, nahm der 
Sinnende das Thema wieder auf und jchien ſich in humoriſtiſcher Ausmalung 
des Feierlärmes, der nach ſeinem Tode anheben würde, nicht genug thun zu 
können. Frau Johanna, die auf ihrem Sofa, unter Lenbachs Meiſterbild des 
alten Kaiſers, im Halbſchlummer kauerte, ſchrak endlich auf und rief ganz 
verſtört: „Aber Ottochen, wie kannſt Du nur ſo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind,“ war die Antwort, „geſtorben muß einmal ſein und ich will 
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wenigftend noch rechtzeitig dafür jorgen, daß mit meinem Leichnam fein Un— 
fug getrieben wird. Sch möchte nicht, wie die Berliner jagen, eine ſchöne Zeiche 
fein; eine mit der befannten Aufrichtigfeit, die heimlich ‚UF!‘ macht, injze: 
nirte Trauerfomoedie, jo zwijchen Vogelwieſe und Prozejlion, wäre jo ziem— 
lic) das Einzige, was mid) nod) jchreden fünnte." Die ward ihm von der 
tapferen Bietät des Sohnes erjpart. Noch im jelben Jahr aber mußte er, fern 
von Sadjjenwald, die Frau aufs letzte Lager betten. 

Jeanneton, Nanne, das liebe Kind, den immer ftill fränfelnden, immer 
ein Bischen kümmerlichen Pflegling. Die Frau, die von feinem Blick lebte, 
nichts für fich begehrte, zu jeder Entfagung, jedem Berjönlichkeitopfer für den 
Einzigen mit taufend Freuden bereit war. Der Gott, Natur, Chemann fich 
zu beglüdender Dreieinheit verband. Keine geiftreiche, Feine elegante, nicht 
einmal eine jhöne Frau; auch das grau-blau-ſchwarze Auge mit der großen 
Pupille leuchtete längſt nit mehr im Glanz hoffender Jugend. Was fie an 
Schönheit hatte, war früh gewelft. Doch fie war von den (nach Nochefou: 
caulds Wort) Seltenen, dont le merite dureplusquele beautc. DieTreufte 
der Treuen. Der Mann, der an ihrer Bahre ftand, hatte es ein Xeben lang 
dankbar empfunden. Wen hatte er nun noch mitzarter Valerhand ;u betreuen, 
zu „eien“, wie der Bräutigam einft verhieß, der galante Greis jelbft noch jo 
gern that? Die Brut war ihm lange entwachjen, hatte lange ihr eignes Neſt 
gebaut... Als Eckermann, auch an einem Novembertag, in Ööttingen erfuhr, 
GoethesSohn ſeigeſtorben, war „jeine größte Bejorgnib, daß Goethein jeinem 
hohen Alter den heftigen Sturm väterlicher Empfindungen nicht überjtehen 
möchte.” In Weimar warjeinerfter Weg dann zu Goethe. „Er ftandaufredht 
und feit und ſchloß mich in feine Arme. Ach fand ihn vollfommen heiter und 
ruhig. Wir ſetzten ung und ſprachen jogleich von gejcheiten Dingen; und ic war 
höchft beglückt, wieder bei ihm zu fein. Wir ſprachen über diegrauGroßherzogin, 
über den Prinzen und manches Andere, jeined Sohnes jedoch ward mit feiner 
Eilbegedadht.” Hohe Eichen laffen vom Wind die Kronenicht lange zaufen. So 
ward aud) in Barzin. Nach derWeiherede des Paſtors brad) der Witwer aus 
einem Trauerkranz eine weiße Roſe, griffnad; dem fünftenBand vonZreitichfes 
„Deutscher Geſchichte“ und ging auf leifen Sohlen jaht aus dem Zimmer. 
„Das joll mich auf andere Gedanken bringen”, jagte er in der Thür. Das 
Band, das ihn faft ein halbes Sahrhundert ans Alltagsleben gefnüpft hatte, 
warzerrilien. Die grau nun doch „weggeltorben”. Die weite Roſe gebrochen. 
Nur die große Leidenſchaft ald Inhalt der Herricherjeele zurücfgeblieben. 

M. H. 
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I Kalendertag des Einfiedlers Zelir von Valois, den die Trinitarier zu 
ihren Stiftern zählten, waren jeit der Unterzeichnung des zweiten parijer 
Friedenevertrages neunzig Jahre vergangen. Das Datum fonnte gerade jett 
an deutjchen Hirnen frohe und trübe Erinnerung weden. Als, nad) Waterloo 
und dem letzten der Hundert Tage, Vandamme bei Meudon gejchlagen, Da: 
vout zum Rückzug gezwungen, Frankreichs Hauptjtadt dem Sieger übergeben 
war, hatte Blücher an Kneſebeck gejchrieben: „Mein Tagewerf iſt vollendet: 
Paris ift mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eijer: 
nen Willen verdanfe ich Alles." Schnell hatten im Reich des Korjen die Heere 
der foalirten Mächte dann den Norden und Weiten bejetzt undFriedrich Dohna, 
Scharnhorſts Schwiegerjohn, konnte die Rofje jeiner tapferen Neiter in der 
Loire tränfen. Hell glänzte, wie einft in der Sritenzeit, Preußens Stern: die 
Wucht, der nie unnüglich ausichweifende furor preubiicher Kerntruppen hatte 
in vier Tagen den Krieg entjchteden. Frankreich war wehrlos. In Paris geboten 
Müffling und Pfuel; und der Saal in der Drangerie von Saint Cloud, derini 
Brumaire der@chauplaß desStaatöftreichesgewejen war, wurde nun dieWerk— 
ftatt berlinifcher Militärjchneider. „Zeufelöferle‘ nannteKaiſerFranz, als er in 
Blüchers Hauptquartier dieOffiziere begrüßte, nicht ohne Neid die Preußen; und 
Metternich jagte offen zuStein, ein öfterreichiichesHeer hätte nah Ligny minde- 
ftens ſechs Wochen zur@rholung gebraucht. An Xobjprüchen fehlte es den Män— 
nern FriedrichWilhelms aljonicht; nurgreifbarer Lohn ward dem Sieger nicht 
gegönnt. Lord Gajtlereagh und Wellington hatten mit noch heute bewunderns= 
werther Meiſterſchaft die Negie geführt. Die Abtrennung von Elſaß-Loth— 


xingen, jagt Treitjchfe, „war möglich, wenn die Alliirten ſich zunächſt unter 
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ſich einigten und dann die Bourbonen in das verkleinerte Königreich zurüd> 
riefen; fie war unerreichbar geworden, wenn man darüber miteinem befreun— 
deten König verhandeln mußte“. Damit fie unerreichbar werde, lieb Welling- 
ton, ehe die drei Monarchen noch in Barisangelangt waren, unter dem Schuß 
britijcher Bayonnette Ludwig den Achtzehnten in dieZuilerien einziehen. Durd) 
dieje Lift, jchrieb Hardenberg in jein Tagebud), war die Koalition in einen 
amphibijchen Zuftand verjett. Inden Hauptquartieren der beiden Kaiſerließ 
man fich die Ueberrumpelung gern gefallen; freute ſich am Ende gar ihrer. 
Mars denn nicht Anmahung, dab diejes Fleine Preußen im belgijchen Zeld- 
zug den Ruſſen und Defterreichern fein Yorberblättchen gelafjen hatten? So 
flinfen Nebenbuhlern aud) freiwillig noch auf die Höhe zu helfen, wäre die 
größte Dummheit geweſen; schlimm genug ſchon, daß der Ruhm ihre Adlerbe: 
ſtrahlte. Blücher bat ſeinen König, „die Diplomatifer anzuweiſen, daß fie 
nicht wieder verlieren, was der Soldat mit ſeinem Bluterrungen hat.“ Gnei— 
ſenau forderte für Preußen Mainz, Luxemburg, Ansbach-Bayreuth und 
Naſſau, für Bayern Entſchädigung in Elſaß-Lothringen und ſchrieb an Har— 
denberg: „So hoch hat Preußen noch nie geſtanden!“ Das war vielleicht 
richtig; doc) der Soldat ſah nicht, daß Preußen im Rath der Großmächte ver— 
einſamt war und die drei Verbündeten ſich indem Wunſchzuſammenfanden, 
den Staat Friedrichs nicht zugefährlicher Kraft heranwachjen zu laſſen. Wenn 
Preußen erftarfte, war Oeſterreichs deutjche Hegemonie, Englands Spielplan 
aufdem Kontinent bedroht ;und wenn Preußen an jeinerIßeftgrenzenicht mehr 
verwundbar blieb, war e8 aud) nicht mehr auf Rußlands Wohlwollen ı nge: 
wiejen. Dazu kam der britiich:ruffiiche Wettbewerb um die Liebe der belle 
France. Wellington ließ feine Truppen im boulogner Wäldchen lagern und 
warängitlic bemüht, den Nationalftolz der granzojen und die bejondere Eitels 
feit derPariſer zu chonen. Alerander, der inHeidelberg unterwegs in den Dunit: 
frei der redjeligen Frau vonKrüdener, deräriedensbarbara, gerathen und von 
diejer flachen Modechiliaſtin zum Meltheiland geweiht worden war, ließ nur 
Milde noch von der gejalbten Lippe träufen und Fündete der Menjchheit, die 
Stunde hriftlichen Vergebens jei num gefonımen. Auch Metternich, der fein 
Defterreich nicht den Gefahren oberrheintjcher Machtitellung ausjegen wollte, 
mimte den janftmüthigen Mann und mahnte, den Sranzojen nicht Unerträg— 
lichesaufzubürden. Unbarmherzig und unerbittlich, hieß e8, find wiedernurdie 
Preußen. Heiſcht ihr Staatsfanzler nicht Saarlou:s, Diedenhofen, Metzund 
blickt gierig garnad) Burgund? Wagt ihre Eoldatesfanicht, am Geburtstag des 
Königs ihreQuartiere zu illuminiren? Hat derunbeugjame Willeihrer Feld— 
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herren nicht erreicht, dab diegeltohlenen Kunſtſchätze ausgeliefertwerden muß: 
ten? Trug am dritten Augufttag nicht dat Haus ihres Königs die herausfor: 
derndeinjchrift: Parceresubjectisetdebellaresuperbos? ImErnſt: auch 
diejer Vorwurf ward ihnen nicht eripart. Und die Deutung des vergiliichen 
Epruches bewies ſelbſt der Kurzlicht, dab der Gallierſtolz noch nicht gebrochen 
war und die Bürger von Lutetia fich, troß den Niederlagen, dem Weißen 
Schrecken, der Raſerei blinder Barteimuth, noch nicht als Unterlegene fühlten. 

Zu verdenken warsihnen nicht; denn um ihre Gunst warben mit hitzigem 
Eifer die beiden größten Mächte der Koalition. Für den vielleicht nicht allzu 
fernen Tag orientalijcher Verwickelungen wollten Nuffen und Briten fid) den 
franzöſiſchen Beiſtand fichern und Allesdeshalb meiden, was die Pſyche des jäh 
von fteiler Höheherabgeworfenen Volkes unheilbarverbittern fünne. England 
hoffteaufdie Erhaltung derentente cordiale mit $ranfreich, über die man fid) 
im Januar verftändigt hatte, und Lord Caſtlereagh betonteimmer wieder, dag 
einzige Ziel des Krieges ſei die Beendung der Revolution gewejen, diejes Ziel 
jet erreicht undder Siegerdünfe an eine Beränderung des franzöfiichen Länder: 
beitandes erſt denfen, „wenn ſie dem Auge der Menjchheit ald eine nothwen— 
dige und Sittlich gerechtfertigte Maßregel ericheinen wird". Einſtweilen müſſe 
er Frankreichs Verjprechen glauben ; werde er durch friegerijchen Ehrgeiz wieder 
enttäujcht, dann jei es Zeit, nod) einmal zu den Waffen zugreifen. Jetzt müſſe 
man denlegitimen König gegen Verſchwörer und Rebellen jtügen, ihm die Re: 
organiſation des Heeres erleichtern, der befiegten Nation milde Behandlung ge: 
währen. „Die Koalition verringert jelbjt ihre Macht, wenn fie den König ent— 
ehren oder im Anjehen mindern läßt.“ Capodiſtrias, der, mit Neſſelrode und 
Pozzo di Borgo, in Paris für Rußland das Wort führte, mochte hinter ſo locken— 
dem Angebot nicht zurückbleiben. Nur gegen Bonaparte, las man in der Denk— 
ſchrift des in alle Sättel gerechten Griechen, haben wir Krieg geführt, nicht 
gegen Frankreich; die Gebotechriſtlicher Sittenlehre würden verleugnet, wenn 
wir dem unſchuldigen Lande das Gewaltrecht des Siegers aufzwängen. Un— 
jere Aufgabe kann nur ſein, die Legitimität zu wahren und das alte Herrſcher— 
haus der Bourbons vor neuer Erſchütterung zu ſchützen. Gentz ſelbſt, das 
Füchslein, ſprach mit ſittſamem Tadel von den „engherzigen Anſchauungen“ 
der Preußen, die aus einem nur gegen den Jakobinergeiſt geführten Krieg ter— 
ritorialen Vortheil zu ziehen ſuchten. Und die preußiſchen Staatsmänner waren 
doch wirklich beſcheiden. Vom Elſaß, von Lothringen forderten fie nichts; im 
Elſaß jollte, nach Steins Vorjchlag, Erzherzog Karl von Oeſterreich regiren 
(den aber Bruder Franz lieber im Pfefferland gejehen hätte). Sn neun Jahren 
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hatte Frankreich die deutjchen Staaten dreimal zum Kriegegezwungen. Wars 
da unbejcheiden, daß Hardenberg Erſatz der Kriegskoſten, Erfüllung des im 
erften parijer Friedensvertrag Berjprochenen undeine greifbare Sriedensbürg- 
ichaft verlangte? Daßer, nach dem Schlachtruf eines deutjchen Dichters, Baus 
bans Stachelgurt von Frankreichs Grenze reißen und jeinem Adlerland ander 
Saar und deroberen Mojel ftarfe Stüßpunfte jchaffen wollte? Napoleon hatte 
dem armen Preußen mehr als fünfzehnhundert Millionen Srancs abgepreßt; 
nur zwölfhundert forderte Hardenberg jetzt für die vier foalirten Mächte von 
Frankreich. Wie nach ihmeingrößerer Preuße, jah und ſagte auch dieſer Kanz— 
ler ſchon, daß der Krieg nicht nur gegen die Revolution und die Parvenuherr— 
ſchaft geführt worden jei, Jondern gegen Ludwig den Vierzehnten, gegendie jeit 
der Zeit des Sonnenkönigs ruheloje Eroberergier der Sranzojen; prophezeite 
auch er, jelbjtim Bollgenuß mildeiter Sriedenöbedingungen werde Frankreich 
den Tag von Waterloo niemals dem Sieger verzeihen. Doc) weder jein ſach— 
licher Ernit noch Humboldts dialektiihe Kunjt vermochte Etwas über den 
Nath der Drei; jogar dem Freiherrn von Stein verſchloß ſich jet Aleranders 
Ohr; und Sneijenaus Memorandum, der legte Verjud), das Herz des Zaren 
zu rühren, wurde mit kühlem Dank zu anderen Akten gelegt. Seit Deiterreicdh 
die deutſche Sache verrathen hatte, blieb feine Hoffnung. Stein war noch jo 
naiv, Briten und Ruſſen vor dem Glauben zu warnen, Deutichlands Leid 
könne ihrer Politik nüßlich fein. Nützlich? Wer dachte an Nuten? Einer noch 
jelbftlojer ald der Andere; und Alle hinter moraliſchen Bedenken feſt verſchanzt. 
Gajtlereaghs frommer Blick hing in Ehrfurcht an dem „Auge der Menſch— 
heit”. Mietternich erjchauderte bei dem Gedanken, der Heilige Krieg wider deu 
rebelliichen Satanas fünne in einen profanen Grobererfeldzug ausarten. Capo: 
dijtrias rief, die Politik dürfe nicht entfittlicht, Gewalt nicht der Grundſatz der 
Staatsfunft werden. All honourable men. Und Talleyrand konnte lachen. 

DerKluge nüttedie Stunde. Er wußte, dat von den drei Größten nichts 
Schlimmes zu fürdtenjet. Hatten fiesnichtruhig ebenerit hingenommen, als 
der von ihrer Gnade regirende König den foalirten Heeren, wider die über: 
nommene Pflicht, Nechnung und Sold ſchuldig blieb? Nur Preußen (das zu 
arm geworden war, um ſich in Geldjachen den Luxus der Nachſicht erlauben 
zu lönnen) hatte durch Androhung von Nequifitionen das ihm Gebührende 
endlich erlangt. Die Antwort auf die für den Friedensſchluß wichtigiten Fra: 
gen hing aber nicht von Preußen ab. Als der Zar, um den Deutjchen einen 
Beweis väterlichen Wohlwollens zu geben, im September eingewilligt hatte, 
Landau, Zaarlouisund einStüd des Maasufers zu fordern, that Talleyrand, 
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als muthe das Ultimatum der vier Berbündeten dem Haus Rourbon unaus— 
löſchliche Schmach zu. Bisher, hieß es in feiner feierlichen Septembernote, hat 
der Allerchriſtlichſte König die vier Bettern ald Bundesgenoffen gegen den Auf— 
ruhr betrachtet; das Anfinnen, von dem alten $ranfreich auch nureine Scholle 
ab zutreten, würde er, würden aud) die von ihm Bevollmächtigten garnicht erit 
zur Kenntniß nehmen. Viel war jet janicht mehrabzuhandeln. Die Sprache 
deöniezuverblüffenden Miniſters und ſeines Königs, die manein hochmüthiges 
Gewinſel nennen könnte, wirkte auf den in die Heilandsrollegewöhnten Alexan— 
der immerhin ſo ſtark, daß er, trotzdem nun ſelbſt Wellington, eine moraliſche 
Lektion“ nöthig fand, die Grenzfeſtungen Conde und Givetvon dem Wunſch— 
zettel ſtrich Die Reinheit der Abſicht, der Geiſt der Mäßigung und Uneigen— 
nützigkeit, die den Staatenbund unüberwindlich gemacht haben, müſſen auch 
beim Friedensſchluß ſichtbar werden: ſo hatte zwei Wochen vorher der ruſſi— 
ſche dem preußiſchen Staatskanzler gepredigt. Der Tag der Heiligen Alliance 
war gekommen. Mit eigener Hand ſchrieb der Freund der Krüdener die Ur— 
kunde, die alle chriſtlichen Könige einlud, dem Bund beizutreten, deſſen ein— 
ziger Souverain „unſer göttlicher Erlöſer Jeſus Chriſtus“ ſein ſolle. Mit eige— 
ner Hand ſchrieb Friedrich Wilhelm ſie ſauber ab. Und da Metternich meinte, 
dad leere Geſchwätz könne weder den Papſt noch den Sultan ernſtlich kränken, 
meldete auch Kaiſer Franz ſich als Bundesmitglied. Der Goſſudar rief: und 
Alle, Alle kamen. Nur England blieb fern, weil Caſtlereagh, mit ſchärferem 
Blick alöderöfterreichiiche Kanzler, die Möglichkeit vorausjah, eines Tages die 
Türkenmacht gegen Rußland zu brauchen. Der Zarfonntegetroft abreijen, der 
Sriedendvertrag unterzeichnet werden. Am zwanzigiten November. Preußen 
bekamSaarlouis, das Beſatzungrecht inLuremburg und fünfundvierzigMillio- 
nen. Alerander der Erite hatte den Grundſtein zu dem Haus gelegt, deijen 
Nichtfeit wir Alerander den Dritten mit den Häuptern der Nepublif Gam— 
bettas feiern ſahen. England, das ſich im eriten Parijer Frieden Malta und 
Geylon, das Kapland und die Sejchellen, Helgoland und andere werthvolle 
Kleinigfeiten gefichert hatte, trug von dem zweiten das Proteftorat über die 
Joniſchen Injeln heim und war im Mittelmeer nun fait unüberwindlich ges 
worden. Doc; die Hauptfreude der Drei war: Preußen hatte nichtsWeſentliches 
erreicht, Deutſchland das alte Erbtheil nicht zurüchgewonnen, Mitteleuropa 
blieb, wie ed von Richelieu gewollt war. Und England, Deiterreich, Rußland 
hatten fi) münzbaren Anſpruch auf die Danfbarfeitder Sranzojen erworben. 

Als in Paris die großen Herren die Feder eintauchten, um den Friedens— 
vertrag zu unterjchreiben, wurde im märfiichen Dorf Schönhaufen ein acht: 
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monatiged Knäblein geltillt, das berufen war und auserwählt ward, diejen 
Vertrag mitder Degenſpitze zu durchlöchern Was hörte das erwachſende Kind? 
Daß die Landsleute, um den fremden Eroberer aus den Grenzen der Heimath 
zu jagen, Gold und Silber, die Eheringe ſogar eingeſchmolzen, gedarbt und 
die magere Koſt mit Zinn oder ſchlechtem Blei zertheilt und in den Gaumen 
befördert hatten. Daß nad) ſolcher nationalen Anſtrengung das ſchwere Werk 
abergelungen war; auch, als es wiederholt werden mußte, gelungen. Zwei ſieg— 
reiche Kriege: und doch fein nennenswerther Ertrag. Noch murrte das Preußen— 
volf, flüfterte mitgefurchter Stirn, beijere Zeiten fönnten exit fommen, wenn <$ 
jelbft, jtatt der trägen Fürsten und ſchwachgemuthen Edlinge, die Leitung der 
Etaatögejchäfte übernommen habe; und mandjer Patriot ſprach zornig Blü- 
chers Novemberwort aus dem Jahr 1515 nad}: „Preußen und Deutjchland 
fteht, troß all jeinen Anstrengungen, immer wieder als der Betrogene vor der 
ganzen Weltda.“ Gewiß hats der Sohn Wilhelminens Menden früh gehört; 
vielleicht auch das tröftlicher flingende, das Karl von Villers, ein in deutjcher 
Wiſſenſchaft heimijc gewordener Franzos, 1806 den Trauernden zugerufen 
hatte: „Die franzöfiichen Heere haben diedeutjchen gejchlagen, weil fie ſtärker 
find; aus dem jelben Grund wird der deutjche Geilt den franzöfijchen einſt 
befiegen“. Als aus dem Knaben ein Jüngling geworden war, erfuhr er nod) 
mehr. Wie Hardenberg vorausgejagt hatte, war Waterloo nicht vergeiien. 
Das Rachegericht brodelte über langjamem Feuer. DerBourbon wurde weg: 
geichickt, weil er die Revanche jchuldig blieb, der Napoleonide mit Jubel be— 
grüßt, weil jein Name fie hoffen ließ. Den Briten, Ruſſen, Dejterreichern 
warSieg und Ginzugstriunph verziehen, nur derl’russien im ganzen Lande 
verhaßt. Auch im Eljaß, deſſen „entdeutiche Zucht” Nücert bejammert hatte; 
auch dort pries der Bürger ſich glücklich, weil er bei granfreich geblieben war. 
Neue Kombinationen und Gruppirungen waren entitanden; nod) aber lebte 
in Parisund London, Wien und Petersburg deralte Wunjch, dem Fritzenſtaat 
den Weg auf den Machtgipfel zu jperren. Das dünfte den zum Mann ge: 
reiften ſchönhäuſer Junfer nur ganz natürlich. War von den Vieren denn zu 
verlangen, daß fie ihren Beſitz und ihre Hoffnung freiwillig mit einem Fünf: 
tentheilten? „Wo Eines Plat nimmt, muß das Andre rüden; wer nicht ver= 
trieben jein will, muß vertreiben: da herricht der Streit und nur die Stärke 
ſiegt“. Starf mußte Preußen werden, jo ſtark, dab es den Widerftand einer 
einzelnen Großmacht nicht zu fürchten brauchte. Und bejcheiden mußte es blei= 
ben, durfte noch langenie allzulaut reden, mit Weltgebietermiene fid) niemals 
vordrängenund, wiegünftig aud) die Konjunfturjchien, nurum großen Gegen» 
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ftand fich regen. Denn noch immer waren Koalitionen möglich; ſchlimmer 
dräuende jogar, als Wenzel Kaunit fie gegen Fritz geplant hatte. 

Aus diefem Gedanfengang ilt Bismard and Steuer.getreten; und daß 
er gut durch Klippen und Nebel gelenkt hat, wagt heute Keiner mehr zu leug— 
nen. Er ſaß im Vereinigten Landtag, ald Zar Nikolaus zu Ramoriciere, dem 
Gejandten Franfreiche, fagte, wenn wider Erwarten der für die Einigung der 
deutſchen Stämme geeignete Mann fic fände, si celle masse en armes 
devenait menacante, ce serait notre affaire à vous et amoi. (Alſo, 
nur ohne Krüdenerphrajen, Fortſetzung der Bolitif Alexanders.) Erwar ſchon 
fiir den Bundestag auderjehen, alöNefjelrode, um die fünfundzwanzig Herr: 
icherjahre Nifolais zu verherrlichen, feinem Kaijer die (in Deutichland allzu 
wenig befannte) Denfjchrift vorlegte, in der die Auflöſung desläftigen franko— 
britiichen Bündniſſes gepriejen, die Preußen inden Tagen von Warjchauund 
Olmütz angethane Schmach verzeichnet und dem ruſſiſchen Schiedsrichter der 
Ruhm zugejprochen iſt, d’avoir preservetout älafoisl’Allemagne d’une 
nouvelle guerre de trente ans et l'Europe d’une conflagralion genc- 
rale. Wars eine Kleinigkeit, in diefem Europa, ohne einen ftarfen, zu= 
verläjligen Freund, das Deutjche eich zu gründen? Die Habsburg-Lothrin= 
gerausDeutjchland zudrängen, in®öhmen zuſchlagen und gleich danach zu ver- 
ſöhnen? Rußland den Sieg über Franfreic; hinnehmen zu lafjen? Unter den 
Augen Britanieng, der zurSee und damals auch noch ald Handelsbeherriche- 
rin unangreifbaren Weltmacht, im Weiten und Dften Afrikas die deutjche 
Flagge zu hiſſen? Und Alles ohne den Beiftand der Deffentlichen Meinung, die 
feit der Revolution (deren Wehen fie erit entbunden ward) der Sympathie cher 
als dem Intereſſe zu folgen pflegt und dem ftörrigen Markjunfer nie verzeihen 
fonnte, daß er, weil er dieStohfraft feines Landes ftärfen mußte, die Demo: 
fratie nicht auffommen ließ. Auf wechjelnden Wegen jchritt er ans Ziel und 
ſchämte ſich gar nicht, eine Strecke weit auch zu Friechen, wenn eindem Vater: 
land erjprieglichesHälmchen aus dem Boden zuraufen, aufrecht nicht unverletzt 
durchs Dickicht zu kommen war. Mit Rußland muß man ſich, Jolangees irgend 
geht, auf guten Fuß Stellen: ſonſt fühlen die Weftmächte ſich als Herren un: 
jeres Schickſals und aus der polnischen Ede zieht ein Gewitter herauf, das 
mit Blitz und Schlag aud) unjerem Verhältniß zu Defterreich gefährlich wer- 
den kann. Italien ift für eineMeile zu brauchen; ehees fich gefoppt fühlt und 
merft, dab jein Lebensintereſſe ed an Frankreich weit, muß ed entbehrlich ge= 
worden oder erjeßt jein. Mit Sranfreich ijt noch auf Iahrzehnte hinaus und 
vielleicht länger nichtö zu machen ; in Europa muß mans drum vom eigenen Fett 
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zehren lafien, in jeinem Kolonialreich ihm, wo man irgend fann, vorwärts 
helfen; und wachſam vorjorgen, dab neuer Preußenhaßihm nichtaftiveBun: 
deögenoljen wirbt. Bleibt England. Bis wir jo weit find, dat die Ausein: 
anderjetung mit dem Injelreich (wegen des Siedlungraumes und des Marft- 
abjaes) unvermeidlich wird, fließt viel Waller durchs Nheinbett. Und dann 
hängt die Entjcheidung an der Frage, ob Rußland zu einem afiatijchen Krieg 
bereit und gerüftet oderden Weg aller Drientmächte gegangen ift. Warum jett 
ſchon dran vordenfen? Keiner hat der Vorjehung je in die Karten gegudt. 
So jah Bismarck deutſche Staatsmannspflicht. Nie hat erernitlich über 
des Nachbars böjed Trachten geklagt; that er&, dann ward Phrafeologie für 
den Haufen. Nie darüber gejammert noch auch nur geltaunt, daß die in älte: 
rem Beſitzrecht Wohnenden dem jungen Reich das Leben jauermachten. Das 
war dienatürliche Folge langer Zeriplitterung und Ohnmacht; und in mancher 
Wirkung auf den Volksgeiſt jogarredht heiljam.Nie haternach derRolle desar- 
biter mundi gelangt, iſt nie die flink vorauseilende Zunge künftiger Thaten 
geworden. Sein Deutjchland follte nicht ängftlich, doch beicheiden jein; vor 
Händeln ſich hüten, unvermeidbareaber, wie Laertes, jo wacker ausfechten, daß 
demGegnerdie Spurempfangener Stöße die Luftnachneuer Herausforderung 
wehre. Der 1815 Geborene fand, Preußen und Deutichland habe es infurzer 
Friſt weit genug in der Welt gebracht, dürfe nicht muthwillig nun den Neid der 
Götter und Menjchen reizen, müſſe fi, wenn nicht Ehrennothwehr es auf 
den Plan — eine beträchtliche Weile ftill halten. War dieſe Meinung etwa 
nicht richtig? Wer den Frankfurter dem Parijer Frieden verglich, mußte er: 
fennen, dab die Machtitellung Deutſchlands, troßdem ed nicht neue Freund: 
ichaft erworben hatte, über alles Ahnen hinaus geftärft war. Und was find 
im Leben einesBolfes fünfundfünfzig Sahre? Eben jo lange (und längerviels 
leicht) mußte der Germanenftaat fihnungedulden, biser ohne Fährnig wagen 
durfte, jeine Grenzen zu weiten; und — inzwiſchen ſich rüſten. 


Oft hatbekümmerter Patrioilbinus nach dem Urſprung des Zwiſtes ge— 
fragt, der den alten Kanzler von der Seite des jungen Kaiſers riß. Hier iſt er. 
Nicht das Perſönliche wars. Das hätte Bismarck, ſeufzend zwar, hingenom— 
men. Auch nicht die Behandlung der Sozialdemokratie. Daß er mit dernicht 
jo jchnell, wie jein Jugendmuth hoffte, „allein fertig werden“ könne, hätte 
Wilhelm der Zweite bald eingejehen. Unvermeidlich war die Trennung nur, 
weil über Deutjchlands internationale Bolitif feine Verftändigung mehr mög: 
lic) warzüberdie Weltpolitifin weiteften Sinn dee migbrauchten Wortes, Im 
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dritten Bande der „Gedanken und Erinnerungen” hat ein ftarfes, von Leiden— 
Ichaft diftirteö Kapitel die Geneſis diejed Zwieſpaltes erzählt. Das werden die 
heute Mündigennunwohlleidernichtlejen. Glaubt dennaber diegroßeSchaar 
der Bismarckbewunderer, ihr Heros hätte jieben Jahrelang jo ſchroff, wie erö 
that (und jchroffer war es nicht vorstellbar), der Politik des Kaiſers opponirt, 
wenn fie jeinem vorausdenfenden Sinn nicht unheilvoll erichienen wäre?’ 
Schätzt ihre Biertiſchbegeiſterung ihn jogering,daß fie hinterall jeinen Stachel: 
reden nur den winzigen Groll desweggejagten Zafaien jucht? Der jprach nicht 
aus dem großen Greis; jondern die Ueberzeugung, daß die Methode faijer- 
licher Bolitif das Reid) nad) furzer Slanzzeit in Lebensgefahr reißen müſſe. 
Das hat der Fürſt hundertmal ohne Menſchenfurcht ausgeſprochen. Der Pſy— 
chologe fonnte fich Aber den Gegenjat nicht wundern. Fin Landedelmann, 
dein die enge und farge Preußenwirthichaft erzogen hatte, mußte Deutichlands- 
Pflicht und Nechtsanipruch anders jehen als ein im Glanz friich gefirnißter 
Kaijerei Erwachiener, der obendrein noch der Sohn Viktoriens und ihres in 
prunfvoller Nepräjentatinn und unflarem Machtgefühlichwelgenden Sriedric) 
war. Der hielt, wie jein Manager jpäter einmal gejagt hat, vielerlei Kombi» 
nationen für möglich (und Feine vielleicht für ganz unmöglich). Der fonnte 
inbrünftig glauben, was in dem einen Sahrzehnt zwijchen 1860 und TO ge— 
lungen war, jeiaufweiterem geld in eben jo kurzer Friſt desGeſchickes Mächten 
abzuringen. Damals: Deutſchlandgeeint; jet: Deutjchland in derWelt vornan. 
Don der Hand desAhnen dad Schwert, von der Hand des nfelöder Dreizad 
geichmiedet. Damalsdie Auseinanderjegung in den Grenzen des alten Reiches, 
wozu ja auch die Rückeroberung von&ljah- Lothringen gehörte; jet die derdeuts 
ſchen Vitalitätgebührende Gebietserweiterung. Eind wurde dabei zunächſt lei— 
dervergefjen. Als König Wilhelm fic) das zum Machterwerb nöthige Werkzeug 
ichuf, hatte er nicht vor Europens Ohr gejagt: Sch brauche das Heer, um 
Dänemarf, Defterreich, Frankreich niederzuwerfen. Hätte er jo geiprochen, 
dann wäre jelbit der genialfteMinifter nicht ans Ziel jeines Willens gelangt. 
Wilhelm der Zweite war jeit 1890 nicht vom Genie bedient, wollte es nicht 
jein: und fieht heute feinen feiner dominivenden Wünjcheerfüllt. VBielerlei ward 
verjucht, doch nie frönte fortwirfender Erfolg das unermüdlich erneute Mühen. 
Aus allen Erdtheilen fam Enttäufhung. Wäre Bismarck der Wicht geweſen, 
als den mancher „DVerehrer“ ihn fieht: noch im Grab könnte er triumphiren. 
Er ruht; und Feine Kunde aus jeinem Deutſchland dringt in die Gruft 
unterTannen. Parva licet componere magnis? Da Herodot die ſtythiſche 
der attilchen Küfte, Vergil die Arbeit der Bienen dem Wirken kyklopiſcher 
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Blitzſchmiede vergleicht, mag auch heute noch dem Kleinen geitattet jein, nad 
dem Größten fid) vor den Blick zu ftellen. War es Spottluft, Sfandaltucht, 
perverje Freude am Aergerniß, was mid) trieb, immer wieder auf die Fehler 
und Irrungen wilhelminijcher Bolitif hinzumweijen, jeit dreizehn Jahren, doch 
nicht ganz ungefährdet, ſtets vor der Exponirung des in der Volkheit Erſten zu 
warnen? Abneigung von dem Rednerſtil, dem Kunſtgeſchmack des Mannes, 
der, wie er auch als Perſönlichkeit beſchaffen ſei, auf ſeinem hohen Sitz als 
ein blinkendes Feldzeichen, Dem fernſten Betrachter ſichtbar, über die Nation 
hinleuchtet? Nureingemwijjenlojer Halunke ließe ſich von jo niedriger Regung 
verlocken. Und wie müßte man über die Gebildeten eines Volkes untheilen, die 
zuXbertaujenden,invon Fahr zuSahr wachjenderSchaar,jo unwürdigem Gau— 
feljpiel Auge und Ohrliehen? Nein; und wenn armjälige Schreibjflavenjeelen 
es noch jo oft auf Befehl wiederholen:kein werthoollerMenjch glaubt andieMär 
von aretiniicher Geilheit nach Skandal, von der Epefulationaufstlatichjucht 
und noch efleren Trieb des Heerdenthieres, das auf zwei Zinfen in dieSonne 
tiert. Die Erkenntniß, manchmal vielleihtnur die Ahnung nahender Gefahr 
hieß mich reden; und weil Hunderttauſenden längſt diejelbeSorge mitdunflem 
Fittich durchs Hirn ſchwirrt, fand aud) die Schwache Stimme Gehör. Dieſich 
daran ärgern, jolltendaslleberwuchern der offiziellen und offiziöjen, der fon= 
jerpativen und liberalen Züge hindern. Wenn nidjt beinahe alleQuellen, aus 
denen die Oeffentliche Meinung den Durft zu ftillen gewöhnt war, vergiftet 
wären, drängten ficher nicht jo Viele an den jhmalen Born. Irgendwo muß 
ausgelprochen werden, was tit; heutenod), wievor neunzig Jahren. Als, nad) 
dem zweiten Parijer Srieden, der Deutſche Bund durch jeineSpradjrohretäg: 
lic) fredje und alberne Zügen ind Volk jchreien lieh, ſchrieb Görres grimmig 
in jeinen „Merkur“: „Wie die Vendomeſäule ein fortwährendes Zeichen un: 
jerer Schande ift, jo joll im Rheinischen Merkur die fortwährende Proteſta— 
tion des Bolfes gegen alles Halbe und Schlechte niedergelegt werden, auf daß 
die Nachwelt erfenne: die Zeitgenoffen waren damit nicht einverstanden!“ 
Das iſt fein bequemes Programm; doc fann die Noth der Zeit ed erzwingen. 

Cie zwingt aud), 1905 wie 1815, zu unverzierlichter Nede. Wir find 
wieder allein; undderKanzlerläßt, auch darin Hardenberg jehr unähnlich, in 
jeinerZeitung nunElegien über das bitterellnrecht anftimmen,da&dieNachbar: 
haft unjerem frommen Sinn Tag vor Tag thue. Der deutichen Rolitif wird 
ruhige Würde, Feitigfeit, Wahrhaftigfeitnachgerühmt, der Anklägerſchwarm 
als jfrupellojes Gefindel gejhildert. Auf die Nundfrage einer pariſer Zeit: 
Ichrift jeien faft nur Antworten eingelaufen, in denen Deutſchland bejchimpft 
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wird. Das wenigftens ift richtig. Aber für und auch erfreulih? Die Frage 
(deren Form mir Deutichlands Anjprud auf fonventionelle Höflichkeit zu 
verlegen jehien und die ich deshalb nicht beantwortet habe) waran die bekann— 
tejten Bolitifer und Bubliziiten aller Länder gerichtet; und daß ihr Spruch jett 
fait einftimmig jo ſchlecht lautete, kann und nicht gleichgiltig jein. Statt zu 
greinen, ſollten wir lernen; ftatt mit frommem Augenaufichlag über Undanf 
zu jammern, unjere Fehler erkennen. Dderdürfen wir etwa, wie Herr Chauvin, 
nicht mehreinräumen, dab aud) wir irren und ftraucheln? Was da oder dortein 
Reporter erfindet, zählt nicht; was und von ernfthaften Leuten vorgeworfen 
wird, ilt jelten ganz unbegründet. Wir haben zu ungeduldig ins Weltarbi- 
trium der überlegenen Großmacht geitrebt, oft zu laut geredet, in zu viele 
Töpfe gegudt, dad Geſchäft und die Ruhe geſtört; und find zu oft nad) halti- 
gemAnlaufzurüdgemwichen. Ohne ſchwächliche Schonung muß den Regirenden 
gejagt werden, daß feine einzige ihrer Rechnungen geitimmt hat. Und aud) 
die noch ausitehenden wird der Empfänger nicht honoriren. Troßallen Freund— 
Ichaftbeweijen, troßdem jet fein deutjches Kriegsichiff gegen die mafedonijche 
Lüderwirthichaft demonitrirt, wird der Padiſchah nicht aus Zärtlichkeit fürs 
Deutjche Neich die Gläubigen zum Heiligen Krig wider Briten und Franken 
aufrufen. Troß all unjeren Komplimenten und Bräjenten, allem angelſächſi— 
ihen Samilienzanf werden die Vereinigten Staaten in der Entjcheidungftunde 
nicht gegen England zu haben jein. Auf der jeit 1590 bejchrittenen Bahngehts 
wirklich nicht weiter. Gute Kinder hoffen nun zwarauf die neuen Kreuzer und 
Zorpedoboote, die der Reichstag bewilligen Jollund wird. Dieändern aber nur 
unjere abjolute Wehrfraft, nicht ihr Verhältniß zu der anderer Staaten und 
Staatengruppen. Und wenn ſie zu ſpät fertig würden ? Wenn England im näch— 
ſten Zenz die Blutprobe wagt? Die Furchtloſeſten rechnen mit diejer Möglich- 
feit, auch in unjerer(rmee und Marine; und im verbündeten Stalien wird ſchon 
von allen Seiten bang erklärt, während eines britiſch-deutſchenKrieges(der ohne 
Mitwirkung Frankreichs, aljo den casus foederis, doch nicht mehr zu denfen 
it) müſſe das Land derneuen Nömerjelbit den Schein der Einmiſchungabſicht 
meiden. Rußland ohnmächtig; die Franzoſen durch thörichte Mißgriffe deut— 
Icher Dilettanten endlich wieder in Britaniens Arme getrieben und feſt über: 
zeugt, dab ihre Feldartillerieund Gewehrmunition beſſeriſtals diedeutjche; in 
AſienJapan, in Afrika, wo ein furzfichtig vorbereiteter Feldzug denNimbus des 
deutjchen Namens gejchmälert hat, die mit geringem Koftenaufwand leicht 
nod) zu ſchürende Wuth der Schwarzen ald.Helfer; jeit dem vorigen Sommer 
aucd von Deutjchland eine nur Englands bejonderen Interefjen nüßliche Neu— 
tralitätpflicht anerfannt, die demKontinentalreich imKriegsfall die wichtigiten 
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Gtapenftraßen|perren muß:günftiger fönnte die Gelegenheit für die Enfelder 
Gaftlereagh und Wellington faum jein. Wer Das jagt, plaudert fein Staats: 
geheimniß aus. In allen Kafinosund Dffiziermelien wird davon gejprochen, im 
vielen Snduftriefontoren und Banfbureaurjeit Wochen das Für und Widerer- 
örtert. Ohne Furcht; nicht ohne Sorge. Rußlands Zuftand würde und wohl er: 
lauben, die Djtgrenze zu entblößen ; wären wir dann aber noch voreinem Polen: 
aufſtand ſicher? (Seltjam ift übrigens, dab Niemand fragt, wer die ruſſiſchen 
Strikes und Putjche, die doch nicht billig und nicht, wie im Weſten, aus vollen 
Kafjen organifirter Arbeiterverbände zunähren find, denn eigentlich bezahle.) - 
Und jeit wir die lebte, als herrlichiterTriumph ausgeſchriene Dummheit ge— 
macht, jeit wir Sranfreichgezwungen haben, ſich mitunsüber das Programm 
derMaroffo- Konferenz zueinigen, fehltunsdertriftigite Grund, für die Koſten 
einesrecht unficherenSeefriegesungreichlihen&rjaß über die Vogeſen zuholen. 
Für ein Halbjahrhundert ward 18TO genug erreicht. Wenn das Deutſche 
Reich achtzig Millionen Menjchen zählte, fonnte es weiter zu Europa reden. 
Die Zwilchenzeitmußte zu ftillfter Vorbereitung benußt werden. Werthejchaf: 
fen, Handel treiben und feinen Nachbar oder Vetter verrathen, da manerpan: 
five Bolitif plane: Das mußte dieLoſung jein.Zujpät. Kriegsichiffe bringen das 
Verlorene nicht zurück. Kriegsichiffe find ald moderne Majchinen auch nach To— 
nosleichtenSiegen nochunerprobt, find aber derfichtbarite, für denGegnergreif= 
barfteHusdrud der Kapitalfraft des Landes, dasihnendieslaggegab. An Kapie 
talfraftift aber Deutichland leider noch nicht, in derWeltvornan“; kann es von 
Englandauch ohne Koalitionüberboten werden. Was alſo ſoll nun geſchehen? 
Wollen wirauf&duards Huld hoffen, warten, biser dem Neffen wieder freund— 
lich lächelt, oderauf eine Karte den höchſten Satzwagen? . . Wie wäre es, wenn 
man Briten und Franzoſen erſuchte, in Paris ſich, ſtatt in Algeſiras, mit und- 
zu offener Ausſprache an den Konferenztiich zu ſetzen? Die Väter haben dafür 
geſorgt, daß die Söhne, jo vielihre Halt aud) verfäumt hat, 1905 nicht behan— 
delt würden, wie die Heucheltriad 1815 deutſche Menjchen behandeln durfte. 


Lebensfahrt. 285 
Lebensfahrt. 


me fühl" ich jetzt, beflommen, 
Wie die Barfen, drin wir fchweben, 
gern vom Strand der Schatten Fommen, 
Fern zum Strand der Schatten ftreben — 
Und den Keuchtthurm, der mir nannte 
Schimmernd einen nahen Port, 


Seh’ ich weit in unbefannte 
Meere fchwinden fort und fort. 


Selig hab’ ich einjt den Nachen, 
Thau im jungen Haar, beftiegen, 
Daß die Wellen flüfternd jpradyen: 
Kannft die ferne Du bejiegen? 
Welle wiege, Welle aleite — 
Singend ftand ich leicht im Kahn; 
Dod je länger ich ihn leite, 
Känger leitet mich die Bahn. 


Und feit ſich mein Herz bejonnen, 
Daß ich nie den Hafen fehe, 
Iſt mir ſüß in Duft zerronnen 
Alles Suhens Luſt und Wehe. 
Träumend wieg' ich mich im blauen 
Meer: auch Stillejtehn iſt aut. 
Kann ich nicht das Siel erfchauen, 
Schau ich tief doch in die Fluth. 
Wien. Bans Müller. 
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9* deutſche „und“ in „Goethe und Schiller“ oder in ‚Kant und Hegel” 
ging Schopenhauer und Nietzſche empfindlich wider den Strich. Das Ver: 
jchmelzen zweier Namen von großem Klang verwilcht im Afjoziationprozeh die 
fügjame Feinheit der perjönlichen Note, jo daß ſich unvermerft eine firmahafte 
Cinerleiheit oder Gleichwerthigfeit der beiden Vereinigten einzujchleichen pflegt. 

Die philofophiegeichichtliche Nubrizirung hat noch ein jträfliches „und“ 
gezeitigt: Comte und Spencer. Als Spencers Name zuerft nad Deutjchland 
herüberdrang, wurde er ſogleich „Itellungpflichtig”. Die Yehrbuchichreiber nahmen 
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fein Nationale auf, Eleideten ihn dialeftich ein, zogen ihm die Uniform Comtes 
an: und jo avancirte Spencer in den Ranglıjten der philofophiegeihichtlichen 
Lehrbücher zum Compagnicchef im Garderegiment des comtijchen Pofitioismus, 
Mocte Spencer noch jo energijc dagegen Einjpracdhe erheben und um Ver— 
fegung in eine andere Truppengattung bitten: es half nicht. Comte und Spencer: 
dabei blieb es. Er mußte Drdre pariren. Pardon wurde ihm nicht gegeben. 

Seit einigen Jahren plaidire ich für eine Reviſion diejes für beide Theile 
fatalen „und“. Mir ift längft klar geworden, daß Spencer legter Ausläufer 
oder Nachzügler der deutjchen Naturphilojophie (Schelling, Ofen, Bon Baer) 
und nicht Schleppenträger Gomtes ijt. In meiner Sammlung „Berner Stu— 
dien zur Vhilojophie und zu ihrer Gejhichte” haben mehrere meiner Schüler, noch 
zu Lebzeiten Spencers, die Frage erörtert, wie fih Spencerd Weltanjchauung 
zur Eafjischen Philofophie der nachkantiſchen Schule verhält. Da Spencer 
aber in feinen Werfen feinerlei Hinweis auf deutjche Vorgänger giebt und 
und auch befannt war, daf der größte englifche Philoſoph Fein deutiches Bud 
leſen fonnte, jo hielten wir die fich aufdrängenden Analogien zwiſchen Spen> 
cerd Agnoftizismus und Evolutiontheorie mit Kants Unerfennbarfeit des, Dinges 
an ſich“ und Schellings Entmwidelunglehre für eine logijche, nicht aber für eine 
hiftoriiche Kontinuität. In der logifchen Kontinuität folgen nämlich gewiſſe 
Gedankengänge, jofern die Prämifjen gleich find, aus anderen, in der hiſto— 
rijchen nur auf andere; die hijtorijche bietet ein post hoc, die logijche ein 
propter hoc. Da mir die Fäden, die Spencer mit den deutjchen Naturphilo- 
jophen verknüpfen jollten, nicht jehen fonnten, mußten wir uns dabei bejcheiden, 
jeinen Schellingianismus als die logische Konjequenz feines eigenen Denkens, 
aber nicht als unmittelbare Einwirkung der Schellingianer zu deuten. 

Heute liegt nun neues Attenmaterial vor und id) fann die Revifion de3 
Vrozeſſes Spencer e/a Comte mit ganz anderem Nahdrud fordern als früher. 
Sch habe hier Schon von Spencers Autobiographie gejprochen, deren deutſche 
Mebertragung (von meiner Tochter Helene und mir) bei Robert Yuß in Stutt= 
gart erjchienen ijt. An dem da gejammelten Dellenmaterial fönnen die Lehr: 
buchjchreiber fünftig nicht mehr vorübergehen. In feinen Eelbjtbefenntnifjen 
Spricht fih Spencer unummunden zu Gunſten der deutjchen Naturphilojuphen 
aus und leugnet eben jo rücdhaltlos einen entjcheidenden Einfluß Comtes auf 
die Bildung jeines Syſtems. Schon die frühjte Erwähnung Comtes zeigt, daß 
Spencer jein erſtes Werk entworfen hat, ohne von Auguſte Comte mehr als 
den bloßen Namen zu fennen. 

„Es war ein unglücklicher Umſtand, daß ich damals von Auguste Comte 
nur wußte, daß er ein franzöſiſcher Philoſoph ſei; mir war nicht einmal befannt, 
daß er unter einem beitimmten Titel ein Syſtem verbreitet hatte, noch gar, da 
dejjen einer Theil die Ueberjchrijt Statiques Sociales trug. Hätte ich Dies ge— 
wußt und wäre deshalb auf meinen urjprünglichen Titel zurädgefommen, jo wäre 
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feinen Menjchen eingefallen, auf irgend eine Beziehung zwiichen Comte und mir 
zu ſchließen: jo durchaus anderer Art ift das Syſtem, das ich ſoziale und polis 
tiiche Moral nannte, und jo verichieden von denen Comtes find die darin vers 
tretenen Ideale in Bezug auf Leben und menjchlichen Fortichritt. 

Der Anlaf zur Bejchäftigung mit comtijchen Jdeen war für Spencer 
dadurch gegeben, daß jein Freund Lewes (dejien „Geſchichte der Philoſophie“ 
die trübe Quelle war, aus der Spencer feine philofophiegejchichtlichen Kennt» 
niſſe jchöpfte) und dejjen Freundin Miß Evans (George Eliot) Anhänger und 
Berehrer Comtes waren. Bet dem herzlichen Werfehr mit dem Freundes» 
paar fonnte Spencer nicht vermeiden, Gomte zu leſen. Am zwanziajten Ja— 
nuar 1853 jchreibt er an feinen Vater: „Comte jtudire ich eifrig und werde 
demnächſt einen mwohlvorbereiteten Angriff gegen feine Yehre wagen.” In der 
Autobiographie heit es dann weiter: 

„Eigentlich hätte ich jagen jollen: Ich bin eifrig dabei, Mi Martineaus 
abgelürzte Ueberjeßung von Comte zu lejen. Diefe war vor Kurzem herausges 
fommen, und da Mr. Lewes und Miß Evans warme Anhänger von Comte waren, 
war ich einigermaßen neugierig, deſſen Anficht genauer kennen zu lernen. Wie 
aus einem vorangegangenen Kapitel hervorgeht, hatte ich feine Exposition bereits 
im Original durchgejehen. Während ich mich jeiner Doktrin der drei Stadien 
gegenüber neutral verhielt, hatte ich jeine Klaſſifikation der Wiſſenſchaften jogleich 
verworjen. Auch Lewes' Skizze des comtiichen Syſtems, das im Leader erjchienen 
war, hatte ic) gelejen, Die Anhänger von Comte glauben, daß ih ihm jehr viel 
Dank jchuldig jei. Das iſt allerdings der Fall, aber in ganz anderem Sinn, als 
fie vermuthen. Außer der Aneignung feines Wortes Altruismus, das ich verthei: 
digt habe, und jeines Wortes Soziologie, für das fein paſſenderes Wort vorhanden 
war (wegen diejer beiden Aneignungen wurde ich angegriffen), verdanfe ich ihm nur 
Eins: daß er meinen Widerjpruch gewedt hat. Denn mein Widerjpruch führte zur 
Entwidelung mancher meiner eigenen Anjchauungen. 

Ta eine gewiſſe Gruppe von Schlüſſen für mich nicht in Betracht fam, war 
das Gebiet der möglichen Schlüſſe ſchon etwas bejchränft und erleichterte mir alſo 
meine eigenen Schluffolgerungen. Nur in diejer Richtung war die PPoſitive Phi— 
jojophie‘ von Nugen für mich (der erjte Theil, denn ich habe weder den biologi— 
ſchen noch den ſoziologiſchen noch, jo weit idy mich erinnere, den chemijchen Theil 
gelejen). Wahrſcheinlich Hätte ich, wäre ich nicht bei Comte auf eine Klaſſifikation 
der Wifjenichaften geitoßen, mit der ich mich feineswegs einverjtanden erflären 
fonnte, niemals mein Augenmerk auf den Gegenftand gerichtet. Hätte ich mich 
nieınals damit befaßt, jo wäre id) den Forichungen ferngeblieben, die zu meiner 
Genefis der Wiſſenſchaft führten. Durch dieje aber gelangte ich zu Ideen, ohne 
die ich das ordnende Prinzip eines großen Theils der Prinzipien der Pſychologie 
wohl nicht gefunden, ja, ohne die id) vielleicht diejes Buch überhaupt nicht ge= 
jhrieben hätte. Comtes Einfluß auf meine Gedanfen war aljo ganz anders, als 
die Comtiſten behaupten. 

Spencerd Artikel über Comte jollte in der Edinburgh Review erfcheinen. 
Am neunundzmwanzigiten Januar 1355 jchrieb Herbert an feinen Vater: „Heute 
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früh erhielt ich das Beiliegende, das fich auf meinen Artikel über Comte be= 
zieht. Ich kann jo weit damit zufrieden fein“. Im Februar 1855 meldet 
‚er aber dem Vater: „Du fiehit, dag aus meinem Artifel für die Edinburgh 
wegen einer früher eingegangenen Verpflichtung nichts wird.” Die perjönliche 
Begegnung mit Comte (Oktober 1856) hat die jeeliichen Beziehungen zwiſchen 
den beiden Denkern nicht nur nicht vertieft, jondern eher noch gelodert. Yon 
der dramatijchen Spannung, wie die perjönliche Begegnung Yeibnizens mit 
Spinoza (Näheres in meinem Bud „Leibniz und Spinoza”, Berlin, Georg 
Reimer) fie ausgelöft hat, finden wir bei Spencer faum eine andeutende 
Spur. Die Schilderung diefer Begegnung ift vielmehr von geradezu gewollter 
Nüchternheit. Spencerd Bericht lautet: 

„Auf der Reife dorthin fuhr ich über London, wo ic) mich einige Tage 
aufhielt. Zwei Vorfälle, die mit diejem Umweg im Zuſammenhang jtehen, ſcheinen 
mir erwähnenswerth. Als ich Yewes in Richmond bejuchte, traf ich dort auh Mit 
Evans und legte ihr noch einmal ans Herz, jie möchte doch Romane jchreiben, worauf 
fie mir unter dem Siegel der Verjchtwiegenheit geftand, daß fie bereit$ angefangen 
und ‚Die traurige Sejchichte von Amos Barton‘ unter der Feder habe. Der zweite 
bemertenswerthe Vorfall ijt, daß, als ich in London Chapman bejuchte und er 
erfuhr, wohin ich reife, er mich bat, ihm einen Dienſt zu leijten. Er erflärte mir, 
daß bei der Neröffentlihung von Miß Martineaus abgefürzter Ueberjegung der 
Philosophie Positive das Uebereinfommen getroffen wurde, Comte jolle einen 
gewiſſen Antheil an dem zu erzielenden Gewinn haben. Zwei Jahre waren nun vers 
ftrihen und Comte hatte, glaube ich, Anſpruch auf fait zwanzig Pfund. Ich über» 
nahm es gern, ihm diefe Summe zu überbringen, um jo lieber, al$ mir Die 
Empfehlung zufagte und ich natürlich begierig war, ihn fennen zu lernen. 

Mein erjter aus Paris abgejandter Brief an meine Mutter enthält eine 
nicht gerade jchmeichelhafte Schilderung Comtes. Sicherli war jeine Erſcheinung 
nicht dazu angethan, tiefen Eindruc zu machen. Bon jeinem Geſicht fonnte man 
höchftens jagen, daß es, obgleich Teineswegs anziehend, im Unterjchied von den 
unbedeutenden Gefichtern, die man täglich ficht, ſcharf ausgeprägte Züge Hatte. 
Was unjere Unterhaltung betrifft, jo erinnere ich mich nur, daß er mir, als ich 
ihm von meiner Nervofität erzählte, das Heirathen empfahl. Er meinte, Die Ge— 
jellichaft einer theilnehmenden Frau müßte von heiljamem Einfluß fein. Das war 
übrigens ein Punkt der Uebereinjtimmung zwijchen ihm und einem Anderen, mit 
dem er ſonſt in den meijten Fragen auseinanderging: Proſeſſor Hurley. Dieſer 
verjicherte mich einmal in feiner Humoriftiichen Art, ich miljje e8 mit der Gynä— 
pathie verjuchen. Allerdings mußte er zugeben, dies Heilmittel habe ben ernſtlichen 
Nachtheil, daß, falls man nicht die gewünjchte Wirkung damit erzielte, man nicht 
mehr davon laſſen könne,“ 

Wenn man bedenkt, wie grenzenlos die Verehrung für Comte mar, die 
dad Freundespaar Lewes und George Eliot in Geſprächen und Schriften 
gezeigt hatte, und ferner erwägt, daß John Stuart Dill, den Spencer als 
Menſchen über Alle ftellte, damals noch in Comte dad Mirakel aller Philo— 
jophie jah und anjtaunte, dann kann die verlegende Gleichgiltigkeit, womit 
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Spencer ſeine Zuſammenkunft mit Comte ganz nebenbei erwähnt, nur 
auf eine Abſicht zurückgeſührt werden. Ein engeres Anlehnen an Comtes 
Lehre oder gar ein intimeres Anſchmiegen an ſeine feſſelnde Perſönlichkeit 
konnte ihn in den Verdacht bringen, ein Nachtreter des Franzoſen zu ſein, 
und gegen dieſe Zumuthung wehrte er ſich mit der Kraft des Inſtinktes. Im 
Jahr 1864 bot ſich Spencer der willkommene Anlaß, ſeinem Groll gegen die 
Unterſtellung, er habe ſein Syſtem Comte entlehnt, deutlichen Ausdruck zu 
geben; ich citire wieder die Autobiographie: 

„Der Aulaß war das Erſcheinen einer Kritik der First Principles von 
Augufte Laugel in der Revue des Deux Mondes. So jehr mich dieje Kritik im 
Ganzen befriedigte, verdroß fie mich doch in einem Punkt. Laugel nahm nämlich 
ſtillſchweigend an, daß ich einer philojophiichen Richtung angehöre, von der ich 
in Wirklichkeit durchaus abwich, zumal mir einige ihrer Haupttheorien in tiejiter 
Seele zumider find. Laugel meinte, die Methoden und wiljenjchaftlichen Erfenntniffe 
der Philosophie Positive Comtes ſeien der in England als ‚Naturphilvjophie‘ 
bezeichneten Richtung analog, und jah deshalb in den Naturphilojophen Anhänger 
der ‚pojitiven PBhilojophie‘. Dieje irrthümliche Bezeichnung führte zu einer uner— 
quidlihen Verwechſelung. Die von Comte mit Pofitivismus bezeichnete Philo— 
jophie wurde von jeinen Anhängern natürlich als ‚jeine* Philoſophie ausgegeben. 
Sp verbreitete jich nach und nach — zuerft nur unter feinen Schülern, dann aber 
auch bei einem urtheillojen Publitum — die Anjicht, Alle, die zu der von Comte als 
‚pofitive Philojophie‘ bezeichneten Richtung gehörten, jeien feine Anhänger. Wenn 
auch Laugel vielleicht nicht in diejen Irrthum verfallen war, jo unterjtügte er doc 
das Mißverſtändniß. Er ſprach von mir als einem jener Denker, die man ge= 
wöhnlich al3 ‚politive‘ Philojophen bezeichnet (und betonte dabei insbejondere die 
Relativität des Wiffens). Diejen falſchen Schein glaubte ich zerftören zu müſſen. 
Ih verbrachte die größere Hälfte des März mit der Arbeit, meine Stellung gegen- 
über der comtijchen Bhilvjophie zu bezeichnen. Um Comte volle Gerechtigkeit wider: 
fahren zu lajien, erichien e$ mir wünjchenswerth, die Korrektur meiner Schrift 
einem Anhänger Contes zur Durchficht zu geben. Ich wandte mich an Lewes, 
der, wenn auch nicht jein Jünger im volljten Zinn, doc jein Anhänger und 
Interpret war. Ich bat ihn um jeine Kritik und er verſprach jie gern. Manchen 
unmejentlichen jeiner Bemerkungen konnte ich wohl beiſtimmen, in den Hauptpunften 
jedoch mußte ich jeine Vorjchläge ablehnen. Dieſes Verhalten veranlafte eine 
Ktorrejpundenz zwilchen uns, die mic, jehr aufregte.“ 

Der Brief an Lewes, den wir al3 Anhang zum Bande der Autobio— 
graphie veröffentlichen, ijt noch unbekannt und erjcheint in unjerer Uebertragung 
hier zum erjten Dal. Sein mwejentliher Inhalt lautet: 

Beiten Dank, lieber Lewes, für Ihre Eritiichen Bemerkungen, die zum Theil 
jehr wejentlich für nich waren, zumal jie mich vor Uebergriffen bewahrten, die ver: 
hängnigvoll werden konnten. Was Ihre anderen Einwendungen anbetrifft, jo will 
ich nur furz auf die wichtigiten eingehen. Wenn Sie ſich dann der Mühe unter> 
zugen haben werden, meine Gegenargumente und Kommentare zu den von Ihnen 
geäußerten fritiichen Bedenken anzuhören, jol die Angelegenheit zwiſchen uns end: 
giltig geichlichtet jein. 
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Ich hatte allerdings Unrecht mit der Behauptung, daß Comte die Geiſtes— 
wiſſenſchaft verwirft; ich hätte jagen jollen, er befenne ſich nicht zur jubjeftiven 
Analyje des Geiftes. Daß Dem jo ift, entnehme ich Jhrer eigenen Beweisführung, 
da Sie Mill in diefem Punkt als jeinen Gegner bezeichnen. 

Der Sag, den ich Mills Iheje von den drei aufeinanderfolgenden Stadien, 
dem theologiichen, metaphyſiſchen und pofitiven entgegenftelle, bedeutet nach Ihrer 
Meinung „gar fein Gegenargument“. Wenn Comte jagt, Die Drei Methoden jeien 
„dverjchiedenartig und widerjprecdhen einander jogar von Grund aus“, während ich 
behaupte, daß die Methode ihrem Wejen nach die jelbe bleibt; wenn Comte ferner 
- drei mögliche definitive Nonzeptionen zuläßt, während ich behaupte, eö gebe nur einen 
einzige, jo denfe ich doc), der Ausdrud Gegenargument jei ſehr wohl begründet. 

Sie werfen ein, ich hätte Comtes „Auffaffung der Soziologie als bejunderer . 
Wiſſenſchaft“ den ihm eigenen Doftrinen nicht zugezählt. Ich jehe nicht ein, in— 
wiefern Dies eine nur ihm gehörige Theorie fein joll. Tie Erfenntniß einer Ge— 
ſellſchaftwiſſenſchaft läßt ſich, wie Maffon zeigt, ficherlich jchon bei Vico und jpäter 
bei Kant nadyweijen, wenn auch vielleicht etwas unbeftimmt. Was Comte Eigenes 
ichuf, it die Ausarbeitung diefer Konzeption. Gewiß werden Cie auch nicht leugnen, 
daß bei den deutjchen Denfern ſchon Anjäge zu einer Geſellſchaftwiſſenſchaft vor— 
handen find, wenn ſie auch einigermaßen jeltiam und unhaltbar fein mögen. Bevor 
Sie nicht beiveifen, daß vor Comte Niemand an einen gejegmähigen Verlauf jozialer 
Phänomene glaubte, fünnen Sie audy nicht behaupten, der Gedanfe einer Gejells 
ichaftwifjfenjchaft jei eine nur Comte eigenthümliche Auffaſſung. 

Dann fragen Sie, weshalb ich die Idee einer auf die Einzelwifjenichaften 
gebauten Philojophie nicht zu den ihm eigenthümlichen Theorien zähle. Ich kann 
diejen Gedanken eben jo wenig wie den vorhin erwähnten als einen rein comtijchen 
anerkennen. Ich verweije Sie auf Ihre eigene „Geſchichte der Philvjophie“ zum 
Beleg dafür, daß ſchon Bacon einen Begriff von einer ſolchen Philoſophie hate; 
und jein Gedanfe ift, jo weit er ihn ausführt, jehr richtig. Bacons Auffaffung 
ift nur angedeutet, aber wahr, die Comtes dagegen bejtimmt, aber unwahr. Ich 
jehe wirklich nicht ein, weshalb das Verdienft, die Wiffenjchaften zu einem Ganzen 
Hajlifizirt zu haben, Comte allein zugejchrieben werden joll. 

Sie proteftiren dagegen, daß Comte die Erfenntniß der Urjachen von der 
pofitiven Philoſophie ausichließen joll. Sollte Dem nicht jo jein: was bedeutet 
dann die von ihm geforderte Untericheidung zwiſchen der Vollendung der meta= 
phyſiſchen Bhaje und der pojfitiven ? 

Ihrer erſten Bemerkung und vorangegangenen Geſprächen entnehme ich, daß 
ich mich nach Ihrer Meinung von Comte abhängig fühlen müßte... Sie jagen, Comtes 
Gedanken Haben bei Hunderten Eingang gefunden, die jeine Werke niemals zu Ge: 
ficht befamen. Das iſt durchaus richtig. Wenn Sie aber damit jagen wollen, dat 
ich vor der Niederjchrift meiner Social Staties einem foldyen Einfluß zugänglidy 
war, muß ih einmwenden, dab davon feine Rede jein fann, zumal fich meine Lec- 
ture bis zu jener Zeit auf die Einzelwiffenichaften, auf Barteipolitif und leichte 
Unterhaltungliteratur beſchränkte. Manchmal that ich einen Blick in die älteren 
philoſophiſchen Schriftiteller. Das einzige Werk, aus dem ich meines Wiffens com— 
tiihe Ideen geichöpjt Haben könnte, ift Mills ‚Logik“; und die las ich erjt mins 
Dejtens zwei Jahre nach Vollendung der Social Staties, wovon Sie fich leicht 
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überzeugen fünnen. (Dies bezieht fich auf George Eliot, die mir ein Eremplar 
der ‚Logik‘ geichenft hatte.) 

Ich glaube, jowohl Sie wie andere Anhänger Comtes jehen Vieles für com— 
tiiche Gedanken an, was in Wirflichfeit nur der allgemeinen willenschaftlichen At- 
mojphäre angehört. Jemand, deſſen Bildungsgang ein hauptſächlich literarifcher 
war, kann jich ſchwer im den Geifteszuftand eines durchaus naturwiffenichaftlich 
Gebildeten hineinverjegen, insbejondere aber nicht in das Verhalten Eines, bei dem 
außer der naturmwifjenichaftlichen Bildung eine entiprechende Veranlagung vorhanden 
war und wo das praftijche Wiffen dem theoretischen ftet3 zu Hilfe fam, wie es bei mir 
der Fall war. Eie fragen: Hat nicht Comte den Verſuch einer auf pofitiver Methode 
aufgebauten Soziologie gemacht und ift es nicht eben Das, was Sie anftreben ? Wenn 
Sie jagen, ich wolle etwas Nehnliches, jo ift Das richtig. Behaupten Sie, Comte 
gebühre die Privrität, jo tt aud Das wahr. Wenn Sie aber jagen, ich verdanfe 
ihm meine Theorie, jo fann ich jolche Worte nicht hinnehmen. Wenn Sie glauben, 
ich jei vor der Niederjchrift meiner Social Staties mit comtischen Ideen vertraut 
gewejen, jo können Sie höchftens annehmen, ich habe den Begriff des jozialen Or- 
ganismus von ihm übernommen (da diejer der einzig übereinftimmende Punkt 
zwifchen uns iſt). Wenn Sie jedoch nicht diejer Anjicht jind, jo weiß ich wirklich 
nicht, worauf Sie Jhre Forderung, ich ſolle Comte zu Danf verpflichtet jein, 
gründen. Meine heutige Auffaſſung von einer Geſellſchaftwiſſenſchaft weicht von 
der in den Social Staties niedergelegten nur ab, weil jie inzwiſchen zu weiterer 
Entwidelung gelangt ift. ch erfläre mich, außer in einigen ethifchen ragen unters 
geordneter Natur, mit Allem, was ich in den Social Staties vertreten habe, heute 
noch einverjtanden; Die jpäter entftandenen politischen Abhandlungen zeigen eine 
Weiterentwidelung durch Hinzufügung von Stonzeptionen, die, wie Sie aus der 
Ihnen eingejandten Zufammenfaffung erjehen fünnen, weder mit den comtifchen 
verwandt jind noch gar von ihnen eingegeben jein können. ch bleibe dabei, daß 
von den Social Staties eine geradlinige Entwidelung vorwärtsführt, die unmög— 
lih von Comte herrühren fann. Wohl aber läßt jich die Entwidelung meiner 
Theorie auf die Erweiterung des von Baer gefundenen Prinzips und auf dejjen 
Rationaliſirung zurüdjühren, die ih unternommen habe. 

Den zweiten wejentlihen Punkt berührt Ihre Frage: Wars nicht Gomte, 
der zuerft eine Philoſophie aus den einzelnen Wifjenjchaften aufbaute, und ftreben 
Sie nicht genau das Selbe an? Hier jcheint mir der Hauptdifferenzpunft zwijchen 
uns zu liegen. Ich muß Sie darauf hinmweijen, daß Sie hier zwei durchaus ver- 
ichiedene Dinge durceinanderwürfeln. Sie fordern fir Syiteme, die nicht nur 
ihrer Art und Ordnung nad) verjchieden find, jondern überhaupt zu ganz verſchie— 
denen Klaſſen gehören, den jelben Urfprung. Was bezwedt Comte? Eine zuſammen— 
hängende Darjtellung des Fortichritts der menjchlichen Begriffe zu geben. Was 
itrebe ih an? Eine zufanmenhängende Darftelung des FortichrittS der Äußeren 
Welt. Comte will das Nothwendige und das Wirkliche als Ausflug von Ideen 
beichreiben. Ich beablichtige, das Nothwendige und das Wirkliche als Ausfluß der 
Dinge darzuftellen. Comte will den Urſprung unjerer Naturerfenntniß deuten, ich 
den Urſprung der zur Natur gehörigen Phänomene erklären. Dort wird auf etwas 
Zubjeftives, hier auf etwas Objektives gezielt. Wie jollte da das Eine der Ur- 
beber des Anderen ſein? ... Eine Philoſophie der Wiffenichaften hat etwas durch: 
23*8 
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aus Abstraftes zum Gegenftand. Eine PHilviophie der Natur dagegen behandelt 
etwas rein Konfretes. Und wie das Cine aus dem Anderen hervorgegangen jein 
joff, will mir nicht einleuchten. Ein Konkretes kann ein Abstraftes, ein Abstraktes 
nie ein Konfretes erzeugen. Comtes Syſtem iit ein Organon der Rifjenjchaften. 
Das Syſtem, an dem ich arbeite, wurde von Martineau als Kosmogunie bezeichnet. 
Beim Erzeugen von Gedanfen nun follte ein Organon wiederum ein Organon, eine 
Kosmogonie eine andere hervorbringen. Wenn Sie bei mir nach Vorläufern Aus: 
ichau halten und dabei auf Hegels und Okens Kosmogonie verwiejen, als auf Kon— 
zeptionen, die mic) beeinflußt haben mögen, jo werde ich mich nicht Dagegen ver: 
wahren. Ich kannte Hegels und Okens Kosmogonien in ihren allgemeinen Zügen; 
und mögen fie auch noch jo verjchieden von meinem eigenen Syſtem jein, jo ge— 
hören fie doch immerhin zu der ſelben Klaſſe und mögen als veranlafjende Mo— 
mente mitgewirft haben. Weshalb Sie in dem Beitreben, etwas meiner Kosmo— 
gonie Verwandtes ausfindig zu machen, auf ein Organon der Wifjenjchaften ver: 
fallen, begreife ich nicht. 

. . . Db Sie nun über mein Berhältniß zu Comte fünftig eben jo denken 
werden wie bisher: daß meiner beharrlichden Weigerung genügende und beftimmende 
Beweije (wenigſtens für mich jeldit) zu Grunde liegen, werden Sie jedenfall$ ein 
jehen . . . Bevor man mir nicht beweijen fann, daß meine heutige Auffaflung der 
Geſellſchaftwiſſenſchaft von der in den Social Statics niedergelegten mehr abweidt, 
als die natürliche Entwidelung einer Idee bedingt, ſo lange ſich ferner nicht bes 
weijen läßt, dad eine Kosmogonie nicht auf geradem Wege aus vorangegangenen 
Kosmogonien entiprungen fein fann, jondern der direfte Ausfluß eines Organons 
der Wilfenichaften jein müffe, jo lange man mir nicht nachweiien fann, daß ich 
irgendwelche allgemeine Anjchauung von Comte übernommen habe oder durch jeine 
Lehre von einer ehemals vertretenen Anjicht abgefommen bin: werde ich fortfahren, 
zu behaupten, daß ich von ihm nicht beeinflußt bin, außer in einigen geringfügigen 
Fragen, Die ich von ihm übernehme. Anzuerkennen iſt auch der durch beharrlichen 
Antagonismus bewirkte Einfluß. Bis mir alſo feine anderen Beweije erbracht 
werden, twerde ich jede Gegenbehauptung für unbegründet erachten. 

Ihr aufrichtig ergebener Herbert Spencer. 


Diejer Brief ijt ein document humain. Klar erweift er auf der einen 
Seite die volle Unabhängigkeit Spencers vom Bofitivismus Gomtes, auf der 
anderen aber die eingejtandene Zugehörigkeit zur deutjchen Naturphilojophie, 
insbejondere die Abhängigfeit von Dfen und Karl Ernſt von Baer. Die 
logiſche Kontinuität mit Schelling und Hegel, die ich längjt behauptet habe, ver: 
wandelt ſich Durch dieſes dokumentariſche Material ın eine hiftoriiche. Der große 
englijche Denker gehört jegt nicht mehr zum Troß des franzöſiſchen Poſitivismus, 
jondern zur Nachhut der Ddeutjchen Naturphilojophie. Das deutſche Urtheil 
über Spencer muß auf Grund des hier veröffentlichten Briefes revidırt werden. 
Die philojophiegeichichtliche fable convenue „Comte und Spencer“ gehört 
nun in die Rumpelfammer, in das Muſeum irrthümlicher Rlajjifizirungen. 


Bern. Profeſſor Dr. Yudmig Stein. 
. 
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Joſef Blod. 


U“: den Bielen, „deren Schaffen zu eingehenderer Betrachtung auf: 
N fordern würde, wenn ſie in einer an Künſtlern weniger reichen Stadt 
als München arbeiteten”, hat Muther in feiner „Geſchichte der modernen 
Malerei” auch Joſef Blod erwähnt. Das war vor elf Jahren. Blod 309g 
dann nach Berlin; aber dieje glüdliche Stadt, in der die Meiiter der Sieges: 
allee wirken, ift heute anjcheinend eben fo „reich an Künſtlern“ wie damals 
Münden; darum hat Blod eingehendere Betrachtung auch hier noch nicht 
gefunden. Auf den großen Jahrmärkten der Kunit, wo Einer den Anderen 
überjchreien muß, um gehört zu werden, ging die Menge an feinen Bildern, 
die nur mit leifer Stimme zu jprechen vermochten, achtlos vorüber. Jetzt zieht 
eine Gejammtausjtellung jeiner Werke im Künjtlerhaus die Summe aus dem 
Schaffen feiner legten Jahre, die uns zeigt, daß Blod, mag er auch Feines: 
wegs zu den Ganzgroßen der Kunſt gehören, jedenfalls den begründeten An— 
ſpruch auf weit mehr Beachtung erheben darf, als ihm bisher, namentlid) jeit 
etwa einem Jahrzehnt, zu Theil geworden ift. 

Freilih: ſie werden nicht nach Jedermanns Gejhmad fein, dieje Ge: 
mälde, die verfchmähen, durch billige Kraftmeiereien Temperament zu heucheln, 
die weder „hingehaut” nocd auf die Leinwand „geſchmiſſen“, jondern nur mit 
einer beinahe zärtlichen, ganz; unmodernen Liebe zur Farbe gemalt find. Dan 
fönnte aus jedem feiner Werfe ein beliebiges Stüd bemalter Leinwand heraus: 
Ichneiden und hätte daran immer noch, was der Nielierjargon einen „guten 
Farbenfleck“ heißt. Dieje Yiebe zu breiten, leuchtenden Farbenflächen und die 
Fähigkeit, den ftofflichen Charakter der Dinge überzeugend herauszubringen, 
lafien Blod, den Biglhein- Schüler, in feinen beiten Schöpfungen “faft alt: 
meijterlich wirken. Das este, die ergreifende nnerlichkeit, haben ihn jeine 
erlauchten Rorbilder, Rembrandt und die Wenezianer, allerdings noch nicht 
gelehrt; und gerade in den religiöfen Werfen, wo nur jchlichtefte Größe ſeeliſche 
Erihütterungen zu geben vermag, tritt ein Hang zum Poſirten und Theater: 
mäßigen peinlich hervor. So jcheint in feinem Bilde „Die Ehebrecherin vor 
Chriſtus“ die Gruppe der Bharifäer viel zu arrangirt; ihre Geſten gemahnen 
bald an die Bühne, bald an die Börfe und das Weib aus Nerufalem machte 
Joſef BloE zur Dame aus der Thiergartenftraße. Aber mit den geiitigen 
Disjonanzen verjöhnen in diefem Schulbeiſpiel für Blods Tugenden und Fehler 
den Betrachter die malerischen Vorzüge des Bildes, der düſtere Pomp der 
purpur= und braunrothen Töne, die mit dem dunklen Orange und fchwarzen 
Grün mancher Gewänder eine maleriſche Harmonie im Sinne jpäter Rembrandt: 
Schüler ergeben. Was an diefem Gemälde jtört, der Mangel an Luft, die 
gedrängte Unruhe in den Figuren und bejonders das Theaterhafte: all Dies 
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hat Blod in der „Grablegung“ von 1905 überwunden. Hier verfügt jede 
Geftalt über volle Arm: und Bemegungireiheit; jede wirft für fich allein groß 
und mächtig, ohne daß die Einheit der Kompofition dadurch beeinträchtigt 
wird. Das jtumpfe Schwarz des Hintergrundes bietet den leuchtenden Ge- 
ftalten eine treffliche Folie. Daß Blod die Tragif des Vorwurfes nicht vol: 
fommen bemwältigte, ſei ihm gern verziehen; jelbjt die Allergrößten wurden 
diefem Thema nicht immer gerecht. Scheint auch in feinem „David und Saul“ 
die Stoffmalerei der Seelenjchilderung noch überlegen, find die Gejtalten in 
erjter Linie nur Träger prachtvoller Gewänder, jo erfüllt Blods viertes Ge: 
mälde religiöjen Inhaltes, „Chriftus und das Weib von Samaria”, Die 
unerläßliche Forderung, die wir an jeden Künjtler jtellen, der uns die Ge 
italten der Bibel lebendig machen will: der Maler erwächſt zum Dichter. 
Dieje beiden Menfchen, die, im blauen Yeuchten des jüdlichen Abends, an 
Jakobs uraltem Brunnen ſitzen, ſcheinen, gerade meil fte jo tdyllenhaft einfach 
ſich geben, voll feierlicher Erhabenheit; und wie eindringlic wußte Blod den 
Gegenjaß zwiſchen dem demüthigen Lauſchen des Weibes, „das jchon fünf 
Männer gehabt”, und der milden Majejtät des Heilands zu zeichnen, wenn 
er der Fragenden antwortet: „Wer aber das Waſſer trinken wird, das ich 
ihm gebe, Den wird ewiglich nicht dürften!” Dies Bild jteht im Werk Blods 
für fich allein; jonjt geht er dem nicht Rein-Maleriſchen beinahe geflifientlich 
aus dem Weg. in feiner Judith hätte er den ſeeliſchen Kontraſt zwiſchen 
den Mienen des fchlafenden Holofernes und dem Antlig der Mörderin jchildern 
fönnen, die mit dem Dolch an jein Yager schleicht ; es reiste ihn nit. Den 
Schlummernden gewahren wir faum und auch das Angeficht der bethuliſchen 
Heldin ift unferem Auge faſt gänzlich entzogen. Nur ihren blinfenden Naden 
Ihauen wir und, herrlich jchimmernd, das blutige Roth ihres Gewandes, das 
ungemein fein zu dem tintorettohaften Roth des Norhanges jteht, den Juditbs 
Hand eben zurüdgeichoben hat. 

Auch der modernen Gottheit Salome hat Blod in feiner bejonderen 
Meile gehuldigt, der Rymphomanie und alle perverje Erotik fern liegen. Gleich 
den Großen der Nenaijjance hielt er fich genau an die Worte der Schrift, die 
nur von einem „Mägdlein“ berichtet, das, wie andere nach einem Spielzeug, 
als Tochter eines orientaliihen Deipoten einen Menſchenkopf begehrt. Das 
Mägpdlein ift ein Königskind: darum behängte Blod den blanken Leib über 
und über mit Gold und der gleißenden Pracht jeltener Steine, die auf dem 
weißen falten Fleisch in warmen Tönen leuchten und funfeln. Mehr wollte 
Blod nicht geben. Die goldene Schüffel in Salomes Händen interejfirte ihn 
mehr als das Haupt des Täuferd darauf. Denn Blods Malerei ift in erjter 
Linie Augenfunft. Walt er einen betenden Mönch, dem jtatt des erflehten Hei: 
lands die wollüſtige Schönheit eines nadten rothhaarigen Weibes plöglich vor 
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Augen jteht, jo denkt er an keinen Wettkampf mit der infernalijchen Kunſt des 
Felicien Rops, betont auch nicht, wie etwa Albert von Keller, das Krankhaft: 
Viſionäre, jondern begnügt fich, blühendes Fleiſch gegen einen ſchwarz-braunen 
Hintergrund zu jtellen. Aber:jolches Thema fordert, namentlich bei dem großen 
Format des Gemäldes, doch noch eine andere als die blos malerische Löſung; 
darum wird man Blods Kunſt beffer in den kleinen Bildern, der entzüdend feinen 
Odaliske, der Dame mit der Vaſe und den zwei Stilleben, gerecht werden, die 
nichts wollen als: unjerem Auge in gefälliger Weiſe jchmeicheln. 

Der nature morte iſt aud in feinen Damenportrait3 eine bedeutende, 
manchmal ſogar die bejte Rolle zugefallen. Blods ladylike Kunſt jtellt Seiden— 
toben, Perlen, Federhüte und Boas zu Zimmerftüden von deforativer Eleganz 
zuſammen; aber die glüdlichen Befigerinnen all diejes Prunfes dünfen uns 
mitunter gar zu jüß, gar zu phyjiognomielos; fie jcheinen, um eine Wendung 
Windelmanns zu gebrauchen, nicht mit Fleiſch, ſondern mit Roſen auferzogen. 
Daß Blod aber mehr zu geben, auch das Geijtige herauszubringen vermag, 
beweifen, abgejehen von dem ungemein temperamentvollen Bortrait einer älteren 
Dame in Schwarz, jeine Herrenbildnifje, vor allen ein Selbjtportrait von jym= 
pathijcher, gänzlich poſenloſer Schlichtheit, jein „Träumer“, der Manchen aller: 
dings zu meichlich dünfen wird, und das vielleicht bejte Bild der Ausitellung 
überhaupt, das fabelhaft lebendige Portrait eines joignirten Herrn im Geſellſchaft— 
anzug. Hier gelang es Blod beinahe, über das Portrait herausgehend, einen 
Typus zu geftalten. Hier, mo alles Beimwerf fehlt, wo es feinen Raum gab 
für Farbenſpiele und Spielereien, mo das jtrenge einfarbige Schwarz gegen 
einen eben jolden Hintergrund jteht, hier war Bloc gezwungen, allein durch 
die Darjtellung innerlichen Yebens zu wirken; und daß es ihm gelang, läßt 
Alles für jeine Entwidelung hoffen. Noch ijt jeine Kunſt ungleich und voll 
von Widerjprüchen, noch muß er Bühnenpathos und genrehafte Süßlichkeit 
gänzlich abitreifen, damit man ſich an feinen Farben, an feiner Fähigkeit, in 
großem Zug zu fomponiren, wirklich freuen fann. Seine legten Bilder aber 
find zum Glück auch die beiten; darum können wir getrojt glauben, dat Blod 
nicht zu den Wielen gehört, die, wie ein böjes Wigmort jpottet, ihre Zukunft 
bereits hinter fich haben. Emil Scaeffer. 


a 
Die Herrſcher. 


Se weifer Mann hatte die Erziehung von mehreren Jünglingen zu leiten. 
Als die Lehrzeit vollendet war und die Jünglinge ihn verlaffen wollten, 
gedachte er, ihr Herz zu prüfen. E& waren drei ‚Fürftenjöhne; nur der vierte war 
unbefannter Herkunft. Niemand wußte, ob auch er das Nind eines Fürſten jei. 
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Während der Meiiter den Jünglingen die Hand zum Abjchied reichte, ftellte 
er die Frage: „Wie gedenft Ihr das Weich der Welt zu gewinnen? Wie gedentt 
‘hr über die Menjchen zu herrichen?“ 

Ta trat der erfte Fürftenfohn vor. Er war ein jtarfer Jüngling mit herriſchem 
Kinn, mit fühner Ndlernaje und geſchwungenen Brauen. Er prefte Die Lippen 
zujammen und jagte: „Die Menjchen jind ſeig. Durch Furcht will ich fie zwingen. 
Ehern joll mein Wille auf ihnen laſten. Nie will ich mich anders zeigen als von 
furchtbarer Majeftät umgeben, vom Schritt gepanzerter Mannen umdröhnt. Meine 
Stimme ſoll donnern über die Lande und mein Blick Entjegen erregen wie der 
Blig des Himmels. Alſo will ich die feigen Menſchenherzen meiftern und über 
ſie herrjchen.“ 

Doc der weile Mann jchüttelte das Haupt. 

Da trat der zweite Fürftenfohn hervor. Er war ein jehr ichöner Jüngling 
mit janften Augen, mit goldblonden Loden und jchmalen, weißen Händen. Er 
ſprach: „sch möchte feine Furcht in die Menjchenherzen jagen. Die Menfchen 
brauchen Liebe. Liebend will ich fie beherrichen und nie Anderes als Liebe von 
ihnen fordern. Nie zeige ich mich mit Gepränge und furdhtbarer Majeftät. Ganz 
einfad) will ich gehen, mich unter die Leute mengen, als gehörte ich zu ihnen. 
Jedem will ich lächeln, Jedem Freude bereiten. So werde ich danfbare Herzen 
mein Eigen nennen und das Reich der Welt erobern, wie die Sonne ihr Reich 
erobert: mit Wärme und freundlichen, auf Alle berabitrahlendem Licht.“ 

Tod der weile Mann jchüttelte das Haupt. 

Ta trat der dritte Fürftenjohn zu ihm. Er war nicht jtarf und nicht jchön, 
aber jehr reih. Man merkte es an feinem Gewand, das von Gold und edlem 
Geſtein ftarrte. Auch war jein Ausdrud voll Zuveriicht. Er ſprach: „Was Furcht, 
was Liebe! Jc bin nicht ſtark und nicht ichön, aber ich will Euch trogdem übermeiftern. 
Die Menichen ſind alle Fäuflich; und ich habe Geld. Mein Bater befigt das reichfte 
Bergwerk. Aus dem Schoß der Erde fann ich ſolche Schätze raffen, daß ich auch 
Yeute bewertben fann, die foftbar thun und im Preis hochitehen. Was ich faufe, 
ift mein. Mit Hold will ich die Menfchen beherrichen.* 

Doch abermals jchüttelte der weile Mann fein Haupt. 

Nun trat der Jüngling hervor, defjen Abkunft räthielhaft war und der viel- 
leicht gar nicht aus jürftlichem Geſchlecht ſtammte. Er war nicht ſtark, nicht fchön 
und nicht veich. Er hatte eine häßliche, armjälige Geitalt, war klein und verwachſen; 
auch trug er ein Ddürftiges Gewand. Nur um Meuglein und Mund biitte ein 
fluger, boshafter Zug. Er ftellte ſich dor den Meijter hin, breitipurig auf feinen 
dünnen Beinchen, und jagte frech, mit jpöttiichem Lachen: „Ich bin nicht fchön, 
nicht jtarf und nicht reich. Ich bin auch fein Fürftenfohn, jondern der Schande 
Kind. Dennoch werde ich das Neich der Welt gewinnen, dennocd werde ich befjer, 
als es Furcht, Liebe und Gold vermögen, über die Herzen der Sterblichen herrichen. 
Tenn ich verftehe, ihnen zu ſchmeicheln.“ 

Ta umarmte ihn der weile Mann und ſprach: „Ja, Du wirft in Wahrheit 
ein Herricher, mein Sohn, während Jene mur fcheinbar berrichen. Denn Du kennſt 
die Menichen.“ 


München. Alerander von Gleichen-Rußwurm. 
— 
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Thierfabeln und andere Irrthümer der Thierfunde. Kosmos, Gejellichaft 
der Naturfreunde, Stuttgart. 1 Mark. 

In meinem vorjährigen Buch: „Fit das Thier unvernünftig?” leitete mic) 
der folgende Grundgedanke: Wir beurtheilen viele Handlungen der Thiere uns 
richtig, weil wir nicht berüdjichtigen, daß fie vielfach eine abiweichende Sinnesorgas 
nifation bejißen, ganz abgejehen davon, daß bei ihnen die Gewohnheit eine jehr 
große Rolle ipielt. Auch das neue Buch will Irrthümer befämpfen. Viele natur= 
geihhichtliche Anfichten werden allgemein als ausgemachte Wahrheiten angejehen, 
während fie es in der That nicht find. Bei vielen iſt es mindeftens zweifelhaft, 
ob jie wahr find. Gerade für uns Menjchen der Gegenwart, die wir ftolz darauf 
jind, daß wir es in allen Zweigen der Wilfenichaft jo herrlich weit gebracht haben, 
ift eine jolche Unkenntniß eigentlich beſchämend. Nicht nur in unjeren Schulbüchern 
wimmelt es von Irrthümern, jondern jelbjt in wifjenjchaftlihen Werfen find fie 
anzutreffen. In einem kürzlich erichienenen Pradhtwerk jteht, zum Beiſpiel, wieder 
die Behauptung, dat Affen nicht ſchwimmen fünnen; jind ferner Affen faft immer 
mit Menjchenaugen abgebildet u. j.w. Wenn berühmten Zoologieprofefjoren jolche 
Irrthümer unterlaufen, jo fann man lich vorftellen, wie es anderswo ausfieht. 

u l. 
Th. Zel 
Michael Servetus. X. Oehmigkes Verlag, Berlin. 

Nicht ein „Theaterſtück“ wollte ich ſchreiben, ſondern Leben und Schickſal 
Michael Servets künſtleriſch geſtalten und mit Anlehnung an den myſtiſchen Pantheis— 
mus dieſes genialen ſpaniſchen Arztes, der dem Fanatismus Calvins zum Opfer 
fiel, einer Weltanihauung poetiſchen Ausdruck geben. Die dramatiſche Form hat 
ſich mir aber mit elementarer Gewalt aufgedrängt. Ob ſich nun eine Hofbühne 
jemals entſchließen wird, den Reformator Calvin in der nicht gerade liebenswürdigen 
Rolle eines Ketzerverbrenners auftreten zu laſſen? Und die anderen Bühnen? Jamben 
Deforationenwechiel und Hiftorisches Koftiim find bei den Herren Direktoren, ſchwerere 
Sedanfen beim Publifum von vorn herein nicht allzu beliebt. Beide müßten aber 
den Michael Servetus, che jie ihn ablehnen, doch wenigſtens geleſen haben. 

Richard Paaſch. 
* 
Das Fräulein. Novellen. Wiener Verlag 1905. 

„Weibliche Sittſamkeit“ iſt eine Tugend, deren Forderungen bisher wie die 
Mode oder vielmehr mit der Mode wechſelten, ſtets aber als mit unbedingter Auto— 
rität geltend betrachtet wurden. Wer ſie, trotz ihrem oft unverhüllten Widerſinn, 
zu Gejegensjtempelte, ward niemals fejtgeftellt; dennoch wurden fie vom ganzen 
weiblichen Seichlecht anerkannt und von den Meiften auch blindlings befolgt. Die 
Wenigiten freilic) dachten darüber nach, zu weſſen Vortheil dieſe Gelege entftanden 
jeien. Die Feſſeln, die jede Art von Sittiamkeit dem Weib anlegte, mögen von 
ſchwächeren Gejchlechtsgenvffinnen, die fürchteten, zertreten zu werden, vder vom 
Mann erfunden ſein, deſſen Kraft allein zur dauernder Niederhaltung weiblichen 
Geiſtes nicht ausgereicht hätte und der in der Sittjamfeit und deren Hemmungen 
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gute Helfer im Kampf um die -Vorherrichaft jah. Einerlei. Vielleicht wollte der 
Mann eine Mauer errichten, die dem Weib jeden Ausblid in die Welt wehren jollte, 
unter dem Vorwand, es vor diejer Welt zu jchligen. Diefe Mauer Hätte einem 
fraftvollen Anjturm num zwar nicht jtandgehalten; aber die Eingeferferten fanden 
gar nicht den Muth dazu; zitterten fie do vor dem Medujenhaupt der Schande,‘ 
deſſen gräßlicher Blid jede Flichtende draußen verfteinern jollte. Ueber das wirt: 
licye, oft ungeahnte Höhen erreichende Schidjal der einzelnen Kühnen. drang näm« 
li niemals wahrhaftige Kunde zurüd. Dafür forgten die Schriftiteller, die poe— 
tiihe Schleier darüber breiteten. Der große Meijter, der jie zum erften Mal, der 
Frau zum Heil, zerriß, hat dieje Schleier Lebenslügen genannt. Ibſen erjt hat 
den frauen das Recht erfämpft, ſich ohne Scheu über ihre eigenen Empfindungen 
und Wünjche flar zu werden. Seitdem befam der Chorus der in den Mauern 
Eingeichlojienen einen anderen Text. Was früher als Ehrbarfeit, Tugend und 
Sittenjtrenge in die Welt geflungen war, hieß jet Reue und Neid, Enttäufchung 
und Hoffnunglojigkeit, unbelohnte Entjagung und zwedlos vernichtete Lebensfreude. 
In der rührenden Unjchuld von einft begann man jegt Unwifjenheit zu jehen, wilfen- 
lojer Gehorſam entpuppte ſich als Schwäche und Feigheit und opferbereite Selbft- 
entäußerung als Mangel an Pflichtgefühl gegen die eigene Würde. Immer niedriger 
wird aljo die Mauer, weil gar viele emfige Karren Stück vor Stüd zum Meer der 
Freiheit tragen, das endlich aufichäumend die legten Reſte mitfortreigen muß. Und 
wenn die Einzelnen auch nur tärrnerarbeit leiften: Jede Hilft Doch bei dem großen 
Werf mit, die Lüge niederzureifen, die Gittjamfeit hieß, und den hehren Thron 
aufzubauen, den die neue Zeit der Wahrheit und Sittlichfeit weihte Mehr wollte 
auch ich nicht mit der jchlichten Lebensgeichichte einer Gouvernante. Treu, ehrlich 
und fittfam war „Das Fräulein” ihr Yeben lang; doch nie fand fie den Lohn. Sie 
wußte eben noch nicht, daß auch „Lohn“ eine Züge fei, ein Märchen für Kinder, und 
daß im Leben nur die eigene Mraft aus eigenem Wollen zum Glüd führt. 


Wien. = Alice Schale. 


Geijtesfranfheit und Naturwiſſenſchaft, Sitte, Genialität und Scidjal. 
Dtto Gmelin, München. 

Den Zweifel an dem Gedanken, das menſchliche pſychiſche Geichehen unter: 
liege anderer Nothwendigfeiten al3 das Gejchehen in der Natur überhaupt, ver— 
anlafte mich, die Stellung des Weiftesfranfen dem Kosmos, dem Nebenmenfchen 
und ſich jelbit gegenüber einer furzen Analyſe zu unterziehen. 


Dresden. e Dr, Heinrih Stadelmann. 


Die jteinerne Stadt. Verlag von Ernjt Schur, Großlichterfelde. 3 Mark. 
Die „Steinerne Stadt“ iſt Berlin, im weiteren Sinn überhaupt jede Groß- 
ftadt, der neue Typus des Gemeinweſens, in den wir erit hineinzuwachſen beginnen, 
an dem wir jelbft mit all unjerer Gegemwartarbeit mitwirken. AL die Fragen 
und Zweifel habe ich fünftlertich zu geitalten verjucht, die dem denkenden Menjchen, 
der dieſen Rieſenkomplex durcheinanderftrebender Willensrichtungen nicht nur be= 
trachtet, jondern innerlich erlebt, auftauchen. Diejes neue Wejen erjcheint uns 
nod) fremd und grauſam, wie ein Moloch, dein wir dienen müjlen, unter dem wir 


Selbjtanzeigen. 299 


leiden. Wir jehen das Raſen unerjättlicher Strudel, in die wir mit hineingerifien 
werden. Die Erbarmunglofigfeit diefer Gewalt erjchüttert und entjegt ung. Dennoch 
flingt das Ganze nicht in Haß oder Pejfimismus oder ironiſchen Skeptizismus 
aus, jondern in Hoffnung. Der immer jtärfer und umfafjender ſich entwidelnden 
Weltliebe gehört die Yufunft. Sie leitet allen Egoismus in werfthätige Kraft 
hinüber. Ich habe verjucht, der Großftadtpoefie, die bisher bei uns nur in jpär= 
lihem Umfang und als Abklatſch äußerlicher Geſchehniſſe vorhanden war, durch 
dieje fünftleriiche und feeliiche Vertiefung neue Möglichkeiten zu zeigen. Bisher 
wurde die Großſtadt als entarteter Typus angejehen; ich möchte, daß man die 
jtolze und ſchöne Kraft in ihr wahrnimmt und jieht: auch fie ift nur ein Ueber- 
gang zu neuen Gemeinichaftformen. Darum ift das Buch nicht für die Gedanken 
lojen bejtimmt, jondern nur für Solche, die ihre Zeit miterleben, mitjühlen. Und 
ich glaube, daß der tiefer Hörende daraus die Stimme einer neuen Generation 
vernimmt, die neue Ideale mitbringt und für fie zu kämpfen gewillt ift. ch babe 
mich in dem Buch bemüht, phrajenlos zu jprechen und die Melodie der unendlichen 
Natur im Wort zu erhalten, ohne mir zu verhehlen, daß das Sprachgefühl der 
Gegenwart in der Tichtung gerade zu dem entgegengejegten Pol Hinftrebt, zum 
fofettirenden Spiel mit allerlei (äſthetiſchen) Wortformen, die nicht aus dem Eigenen 
genommen find, jondern den Werth vergangener Litaraturperioden ausnuben, jo 
dat das literariiche Bild der Gegenwart ſich wie ein Koftümfeft vergangener Stile 
giebt. Das Inhaltsverzeichniß lautet: Betrachtung, Beginn, Nachtblid aus dem 
Fenſter, Sonntag, Heimath, Der weite Platz, Gewitter über der Stadt, Der Abend, 
Die Krüppel, Sonnenuntergang nad) Regen, Jugend und Alter, Symbol des Seins, 
Die dunklen Gaſſen, Die Kinder, Die verjchlofienen Hänfer, Bor Morgen, Die Brüde 
über dem Waſſer, hr, die Ihr das Kleinſte umfangt, Ueber den Häujern. 


(sroßlichterjelde. . Ernſt Schur. 


Kuud Hjortö: Staub und Sterne. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Dä— 
niſchen. Leipzig, Inſel-Verlag, 1905. 

Der Held dieſes Buches iſt ein Dichter im Weltraum und ein Ehrgeiz, Zu— 
kunft, Geſundheit, Leben Einbüßender im kleinen Alltag des Lebens. Das Allge— 
fühl ſteigt und das Ichgefühl erliſcht. Die dichteriſchen Viſionen ſind das Weſen— 
hafteſte dieſes Herrn der Welt. Die Lebensohnmacht beſchleicht ihn und laugſam 
empfindet er ſelbſt Das als gleichgiltig und nichtig. Und er beginnt, ſich ſelber 
zu zerſtören. Die Art, wie dieſe Entwidelung in dem Werk zum Ausdrud kommt, 
icheint mir von bejonderem fünftleriichen Intereſſe. Anderen Einjamfeitbüchern 
gegenüber, wie „Niels Lyhne“, „An offener See“, „Der Mann im Nebel“, wird 
das Problem hier kühler, tragitomischer behandelt; Satire und Tragif ſchließen ſich 
zu einer Einheit zujammen, die dem Buch in anderem Sinn fehlt. Daß der Autor 
das Bathologiiche im Charakter jeines Helden nur jefundär wirken läßt und mit 
Takt und Reſerve behandelt, ijt bemerfenswertd; die Verſuchung zum Gegenteil 
lag nah. „Staub und Sterne“ ijt die erjte größere Arbeit des Dänen Hjortö, die 
ich deutjch veröffentlichte. Das Werk diejes ernjten und mit üppiger Phantafie be- 
gabten Dichters wird, jo hoffe ich, auch in Deutichland feine Yejer finden. 


Elberfeld. Hermann tiy. 
* 
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— ſagen die Weiſen, bedeuten immer den Anfang vom Ende. Ganz 
richtig iſts wohl nicht. Wenn das Kursgebäude nicht wankt, braucht man 
es freilich nicht zu ſtützen. Ob dieſer Stützverſuch, den der Deutſche eine Inter— 
vention nennt, gelingt: Das hängt von der Aufnahmefähigkeit und Widerſtands— 
fraft der intervenirenden Finanzgruppe ab. Die Firma Mendelsjohn & Co. iſt 
jehr jtarf; den Anforderungen aber, die der von Schreden umlagerte Markt der, 
ruſſiſchen Werthe jegt an die intervenirende Macht ſtellt, kann auf die Dauer jelbft 
der Stärfite nicht gerecdyt werden. Diejer einen Bankfirma iſt heute das Schidial 
der ganzen Börje anvertraut. Das zeigte ſich mit beängjtigender Deutlichfeit am 
ominöfen Ddreizehnten November. Bis gegen zwei Uhr war die Börje ruhig ge= 
mwejen; dann ertönte plöglich der Schredensruf: „Mendelsjohn intervenirt nicht 
mehr!“ Bleichen Antliges, wahnmwigig geftifulirend, jtürzten Alle, die ſich noch auf 
den Beinen halten fonnten, an die Schranfen, wo die befannten Nuffenmaller, 
ummwogt von einem Dbrandenden Meer von Köpfen, Armen und Notizbüchern, mit 
ichmetternder Stimme die jäh geiunfenen Kurſe der legten beiden ruffiichen Anz 
leihen und der Ruſſiſchen Banf für auswärtigen Handel in die Menge riefen. Herr 
Fiſchl, Mendelsjohns Vertreter, war verſchwunden; und die furze Abwejenheit dieſes 
Netters aus aller Ruſſennoth hatte der Contremine Gelegenheit gegeben, einen neuen 
Vorftoß gegen die Kurſe zu wagen. Es war eine wüjte Szene. Als die Ruſſen von 1902 
den niedrigften Kurs von 84'/, erreicht hatten, theilte ſich plöglich die Menjchenmauer, 
die fich um die Makler gebildet hatte, und durch die Gaſſe ftürzte der ſchmerzlich Ver— 
mißte. Die ſonſt jo ruhigen Züge des liebenswürdigen Herrn Fiſchl trugen nun den 
Ausdrud des Entjeßens umd der Empörung. Ein furzes Weilchen nur fern: und ſolche 
Desorganijation! Tas hatte er doch nicht für möglich gehalten. Raſch wurden 
die Kurſe wieder in die Höhe getrieben; und man athmete erleichtert auf: Men 
delsjohn läßt uns nicht im Stich! Bedächtigere aber fragten jich, nicht zum erften 
Mal: Wie lange wird das Ruſſenkonſortium noch im Stande jein, die Rieſen— 
mengen des auf den Markt ftrömenden Material aufzunehmen? Neben Mendelss 
john ftehen ja die Häufer Bleichröder und Robert Warichauer & Co. (jet Darm: 
jtädter Bank); auch Diskonto- und Handelsgejellichaft gehören zum Ruffenfunfortium. 
Was hilfts? Die Nuffenbanfen haben ftarfe Gegner. Die Deutiche Bank hat der 
Ucberladung unjeres Marktes mit Ruſſenpapieren immer opponirt. Vielleicht (man 
jah ihre Häupter an der Börje in eifrigen Gejprächen mit den Ruffenführern) hat 
ſie in kritiſcher Zeit jegt eine andere Taftif gewählt. Solche Schwenfung wäre für 
Die Börje ungemein wichtig. Bedrohlich bleibt die Lage aber in jedem Fall. 
Wer nicht an der Börje heimiich tft, möchte nun gern wiſſen, wie es bei 
joldyen nterventionen zugeht; ob die Bank Alles auf eigene Nechnung macht oder 
ob jie zum Iheil durc fremdes Kapital, im jest bejonders intereſſirenden Fall 
aljo durch die ruſſiſche Negirung, unterjtügt wird. Da ſich Alles natürlich binter 
den Couliſſen abipielt, erfährt man weder, wie viel aufgenommen ift, noch, bis 
zu welcher Grenze intervenirt werden joll. Daß fein jolides Bankhaus bei jolchen 
Verfuchen jeine Eriftenz gefährden wird, ift Har. Tas Ruffentonjortium hat zweifel— 
[os Rückendeckung in Rußland; aber der Werth jolcher Sicherung hängt von der 
itaatlichen Ordnung ab; und daß anarchiiche Zuftände gefährlich find, braucht nicht 
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beiwiejen zu werden. Niemand weiß, wer morgen in Rußland die Macht Haben wird, 
Einer, der auf diejem Gebiet gut unterrichtet zu jein pflegt, erzählte mir, Witte habe 
vor einiger Zeit perjönlich bei dem ihm befreundeten Chef des Haujes Mendelsjohn 
ein Darlehen von mehreren Millionen aufgenommen, um verfügbare Mittel in. der 
Hand zu Haben, jo lange die Aufnahme einer neuen Fifigiellen Anleihe unmöglich 
iſt. Ob dieſe Darſtellung objektive Wahrheit giebt, konnte ih nicht nachprüſen; 
iſt ſie richtig, dann wäre dem Ruſſenkonſortium damit angedeutet worden, es brauche 
ſich mit der Aufnahme ruſſiſcher Papiere nicht zu ſtark zu engagiren. 

Daß die durch Interventionen herbeigeführten Kurſe kein zutreffendes Bild 
der wirklichen Lage geben, ſieht auch der Laie ſofort ein. Man könnte ſie als 
Nothkurſe bezeichnen; wer zu dieſen Preiſen verlaufen will, wird eben nur jo lange 
Glück damit haben, wie die ftügende Mauer hält. Fällt jie, jo ftürzen die Sturje 
ins Bobdenloje. Deshalb jchägen Viele den Nutzen des Intervenirens gering und 
jagen: Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden ohne Ende. Die Frage, 
ob eine Intervention nützlich oder unnützlich ift, kann aber nur von Fall zu Fall 
beantwortet werden. Winkt die Möglichkeit, durch fünftliches Stüben der Kurſe 
einen Uebergang zu ichaffen, jo wäre es ein Bergehen gegen die Gejege der Volks— 
wirthichaft, nicht einzugreifen. Scheint die Kataftrophe aber unvermeidlich, jo joll 
man das Publikum nicht erft über die Gefahr hinwegtäufchen. Wie jteht es nun 
um Rußland? Gine Partei hat Vertrauen, die andere jagt den Staatsbanferot 
voraus; beide verfechten ihren Glauben mit guten Gründen. Nur ein Prophet 
fönnte vorausjagen, was jchlieglich geichehen wird. 

Nicht immer entipricht der Erfolg den aufgewandten Koften. Als vor zehn 
Jahren die Armenierunruhen und der Sturm auf die Osmanenbanf die europät- 
ihen Märkte beunruhigten, intervenirte bejonders eifrig das wiener Haus Rothichild, 
in der Hoffnung, die Folgen der Kriſis zu mildern. Die Firma gab Millionen aus; 
trogdem hat die wiener Börje fi von dem damals empfangenen Stoß nicht wieder 
erholt. Sie ift jeitdem (man fanns ohne Uebertreibung behaupten) aus der Reihe 
der internationalen Plätze ausgejchieden. Daß ſich gerade auf dem Rentenmarkt 
Die Norhwendigfeit jtügenden Eingreijens jo oft ergiebt, it eine natürliche Folge 
der Art, wie Staatsfonds untergebracht werden. Das Anlagen juchende Bublitum, 
das jie fauft, muß, Schon im Intereſſe der allgemeinen Kauffraft, vor Verluſten mög- 
lichſt geichügt werden. Die Regirungen der Anleiheftaaten bieten ja auch einen mehr 
oder minder itarfen Rückhalt; und die Häujer, von denen die Emiſſion ausging, 
haben jchließlich eine gewiſſe moralijche Verpflichtung übernommen. Auf dem Markt 
der deutjchen Anleihen war den Interventionen bisher fein rechter Erfolg beichieden, 
obwohl das Preußenfonjortium eine Großmacht ift. Neben den beiden jchon er- 
mwähnten Gruppen von Banken, Die bei Interventionen gemeinfam vorzugehen pfles 
gen, ift noch die Rothſchildgruppe zu nennen, der von deutichen ‚Firmen die Dis- 
fontogejellichaft, Die Darmftädter Bank, Bleichröder und Mendelsjohn angehören. 

Die durch ſolche Helferdienite bewirkten Anvmalien des Kurszettels werden 
bet einer anderen Art von Interventionen bejonders fühlbar. Neben den guten 
Anleihen jind befanntlich Hypothefendantobligationen beliebte Anlagewerthe. Die 
Hypothefenbanfen nehmen nun, um den Kurs ihrer Pfandbriefe möglichit jtabil zu 
erhalten, das angebotene Material auf, wenn jich dafür nicht gleich andere Käufer 
finden. Bortheilhaft ijt es natürlich für ein ſolches Inſtitut nie, wenn es ges 
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zwungen ift, ſein Portefeuille zu ftart mit eigenen Schuldverjchreibungen zu bes 
lajten; jo lange es ſich aber um jolide Unternehmen handelt, wird der Rückfluß 
der Pfandbriefe nie allzu ftarf werden. Für eine Weile fann der Strom jchwellen, 
wenn die Bewegung des Zinsfußes auf dem uffenen Geldmarft die Berzinfung 
einzelner Serien von Sppothefenbanfobligationen nicht als genügend erjcheinen 
läßt. Ein direkter Nachtheil aber entjteht aus den bei der Emiſſion neuer Pfand— 
briefe üblichen Gebräuchen. Bei vielen Obligationen diejer Art jtehen die legten 
Serien höher im Kurs als die älteren, trogdem Unterjchiede in der Cualität nicht 
vorhanden find. Warum? Weildie Hypothefenbanfen für die Unterbringung ihrer neuen 
Emijlionen ftets fo hohe Vergütungen zahlen, daß die vermittelnden Banken und 
Banfiers jih nur für die legte Serie intereffiren, die übrigen aber ihrem Schick— 
jal überlaffen. Deshalb müſſen die Oppothefenbanten den Kurs fontroliren, alio 
durch Käufe interveniren, um das angebotene ältere Material bei ſich unterzu— 
bringen. Die Pfandbriefinftitute haben natürlich fein AJntereffe daran, zu hohen 
Preiſen zurüdzufaufen; und jo ergiebt fich die fiir das Publikum höchſt unerfreu— 
liche Konſequenz, daß es theuer gefaufte Obligationen nur zu einem niedrigeren 
Nurs loswerden fann, während es beim Erwerb neufter Bfandbriefe dann wieder 
einen hohen Preis anlegen muß. Wären die Bjandbrieffäufer jo ichlau, nur ältere 
Serien jolcher Papieren, bei denen die Preisunterichiede nicht auch einen Unterichied 
in der Qualität zum Ausdrud bringen, zu kaufen, jo würde der Unfug der hohen 
Provifionen jchnell aufhören, die Hypothefenbanfen brauchten nicht mehr jo oft zu 
interveniren und auf dem Piandbriefmarft würden die Kurſe ſich dem Verhältniß von 
Angebot und Nachfrage befjer anpafjen. Tie Requlirung wäre bequemer und ficherer. 

Die Großbanten haben, wegen ihrer vieliachen Beziehungen zum gefammten 
Rirthichaitleben, ihrer zum Theil jehr großen Engagements in der Induſtrie, nicht 
zum Wenigften aber in Folge der Verantwortung. die ihnen die Verwaltung fremden 
Kapitals auferlegt, ein jehr ſtarkes Anterefje daran, Börjenfrijen nad Möglichkeit 
vermieden zu jehen. So jah man auch jegt die Haute Banque, die ji) an dem 
eigentlichen Börienverfehr ja nur wenig betheiligt, als Warnerin auftreten, jobald 
fi die erften Anzeichen von Schwäche bemerkbar machten. Die Deutſche Banf 
aber hat jich nicht mit der Warnung begnügt, fondern nachher aud) fräftig auf dem 
Snduftrieaftienmarft intervenirt, als die Kurſe ins Wanfen geriethen. Faulen 
Zauber nennens die Einen, Pflichtbewußtiein die Anderen. Möglich, daß der Deut: 
chen Banf daran lag, ihren neu zu emittirenden Aftten noch einen halbwegs guten 
Markt zu Schaffen; aber nüglich ift es jedenfalls, wenn Publikum und Börje wiffen, 
daß fie nicht ganz ohne Schuß find, jobald die Noth am Größten wird. Mit Recht 
fonnte deshalb Geheimrath Rießer, der ja jelbit einft an der Eprige ſtand, es ein 
Verdienjt der berliner Banken und Bankhäuſer nennen, daß fie in fritiichen Zeiten, 
bejonders im jahr 1900, durch thatkräjtiges Eingreifen das Schlimmite verhindert 
haben. Die Kehrſeite der Medaille zeigt freilich die hohe Belaftung der eigenen 
Effeftenbeftände und die dadurch bedingte Verichlechterung der Liquidität. Das tjt 
bejonders unangenehm bei Jahresichluß. Die Bilanzen jollen günftig wirken; und 
oft werden dann, um allen irgendwie wegzubringenden Ballaft zu bejeitigen, ganze 
Boiten von Effekten über den Nahreswechiel hinaus anderswo lombardirt. Soll man 
num gar noch neues Material binzunehmen und die Eifeftenpoften anmachien laſſen? 
Dieje Frage ift gerade jept brennend. Wir nähern uns dem Sahresende; und die 
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Börje bedarf jtändig des Eingreifens der Banten. Wie werden dieje Inititute jich in 
der Zeit der Bilanzaufitellung verhalten, wenn der Nursrüdgang andauert? 
Nicht jede Hoffnung auf Intervention wird erfüllt. So hat die Deutiche Bank 
der viel geſchmähten, aber oft ganz nüglichen Schaar der Konzertzeichner einmal einen 
argen Streich gejpielt. Als fie im Mai 1903 die Aktien der Reichelt Metallichrauben- 
Fabrif an die Börje brachte, war die Nachfrage jo groß, daß fie nur zu einem um 
10 Prozent über den Einführungskurs hinausgehenden Preis befriedigt werden fonnte, - 
Wie faft immer, waren unter den Zeichnern jehr viele, die nur des Kursgewinnes 
halber jubjfribirt hatten, den ihnen der Verkauf der Effekten am Tag nad) der 
Zeichnung bringen jollte. Dieje Hoffnung vereitelte‘ die Deutiche Bank, da fie das 
auf den Markt jtrömende Material nicht aufnahm, jondern den Kurs ruhig um 
9 Prozent zurücdgehen ließ. Der Bank ijt damals diejes Verhalten jehr verdacht 
worden, jchon weil dadurch auch jolide Elemente abgehalten werden fönnten, jich 
an der Subifription auf neue Papiere zu betheiligen. Der Vorwurf, nicht inter» 
venirt zu haben, it in Diefen Tagen auch dem berliner Bankhaus Koppel & Co.,- 
mit Bezug auf die Aktion der Deutichen Gasglühlichtgejellichaft, gemacht worden. 
Ende Dftober diejes Jahres wurde die beantragte Erhöhung des Grundfapitals 
(um 74600) Mark) auf 3,90 Millionen don den Aftionären genehmigt. Kuppel 
hat num eine Garantie für die Durchführung der Transaktion übernommen; das 
Haus will jelbjt die neuen Aktien zum Kurs von 325 aufnehmen, den alten Aktio— 
nären aber 630 Stüd davon zum Kurs von 335 zum Bezug anbieten. Ein all- 
gemeiner Brauch it, dab Garantiejyndifate bei neuen Emiffionen für die Zeit, 
in der das Bezugsrecht läuft, den Kurs der alten Aktien ftügen, um den Bezug der 
neuen nicht werthlos werden zu laffen. Die Firma Noppel & Ev. aber, der offen- 
bar nicht viel daran liegt, daß die Attionäre ihr Bezugsrecht ausüben, ließ den 
Kurs von 357 bis auf 337 ſinken und jorgte erit dann, nady einer lauten Ermahnung, 
dafür, daß der Kurs wieder in die Höhe ging. Fiir die Aktionäre der Deutichen 
Gasglühlichtgeielichaft war es natürlich fein Vergnügen, ein werthvolles Bezugs— 
recht wie Schnee in der Sonne hinjchmelzen zu jehen. Die Aktionäre der Deutſch— 
Luremburgijchen Bergwerksgeſellſchaft können, wenigftens jo weit die neuen Aftien 
des Unternehmens in Frage fommen, über ungenügende Intervention faum klagen; 
das GSarantiefonjortium Hat ſich durdy neue Kapitalmächte jo aefeitigt, daß ſchon 
dieje Öruppirung ein gewilles Zutrauen einflögen muß. Urjprünglich beitand das 
Konjortium aus der Darmftädter, der Bergiſch-Märkiſchen und der Rheiniſchen 
Bank. Dann trat zunächit der Concern Dresden-Schaaffhauſen bei; ihm folgten Nas 
tionalbanf und Deutjche Banf und jegt iſt auch noch die Disfontogefellichaft hin— 
zugefummen. Das ijt wohl mehr, al$ Bernhard Dernburg je in feinen fühnften 
Träumen jah. Interventionen wären bier leicht möglich, find am Ende aber gar 
nicht einmal nöthig. Denn Deutſch-Luxemburger find jacht um 20 Prozent gefallen, 
ohne daß es ein großes Getöſe gab. Zum Schluß joll die Deutiche Banf noch 
wegen ihrer ntervention auf dem Goldminenmartt gelobt werden, der cigent- 
lich jchon jeit dem Transvaalfrieg bös ausſieht. Die Minenfirma der Deutjchen 
Bank, A Goerz & Co. Lid. in London, hat num ein Kaufſyndikat mit einem 
Kapital von 250 000 Pfund Sterling gegründet, deſſen Zweck die Aufnahme preis— 
werth angebotener Minenihares fein ſoll. Das jind Huge Interventionen. Der Glaube 
an ihre Heilkraft darf natürlich nie zu blindem Vertrauen verleiten. Ladon. 


* 
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Notizbuch. 


Ifonjo, derjunge König von Spanien, war nun endlich auch in Berlin. Der übliche 

Strafenpug: dürftig, bunt, geihmadlos. Das übliche Progranım: Truppenbefich- 
tigungen, Saladiners,Jaaden,Galavorftellung.Nirgends langweilen reijende Monarchen 
jich jo wie in der Hauptitadt des Deutjchen Reiches; fühlen fich nirgends jo unjrei, von 
früh bis abends genirt ; befommen vom Sehenswerthen nirgends ſo wenig zu jehen. In 
Paris zeigte man dem ſchlanken Züngling, deſſen feiner Nopf mehr an Habsburg als an 
Bourbon erinnert und die Fiirftenportraits des Meiiters Velazquez im Gedächtniß auf- 
tauchen läßt, allerlei Hübjches : die Boulevards, Verſailles, die Markthallen; führte ihm 
die Elite des Bühnenvolfes vor und lie ihm Zeit, mit geiftreichen Leuten zu plaudern 
und die Reizreſte der ſchönen Dtero zu bewundern. Da war der blaſſe Poſtumus, den der 
Bater im legten Stadium der Schwindjucht gezeugt hat, vergnügt wie ein harmloſes 
Kind und das Attentat jugar trübte ihm nicht Die Yaune. Auch Berlin hat Manches,was 
- die Mühe des Reijens lohnt. Mujcen, Fabriken, Orchefter, Laboratorien, Waarenhäufer, 
Theater. Auch in Berlin leben Gelehrte, Künftler, Induſtrielle, Kaufleute, die eiuFremder 
von Piftinftion wohl gern aus der Nähe betrachtet. Nicht$ davon wird reijenden Mo— 
narchen gezeigt. Noch immer gethan, als jei an der Spree die Rejidenz des Soldaten- 
fönigs. Das preußiſche Heer tit Jicher eine große Sache, die in ihrer Art auch äfthetiichen 
Genuß ſchaffen fann. Doc ins innere Yeben diejes Organismus vermag der Neifende, 
dem Regimenter im Baradejhmud vorgeführt werden, nicht zu bliden und die Häufung 
militärijcher Schauſpiele wird ihmleicht zur Laſt. Muß er ſchon auf die Eifenbahn: war: 
um nicht nach Hanıburg, Köln oder Frankfurt, jtatt nach Magdeburg und Hannover? 
Glaubt man wirklich, daß Döberig ihn interejfirt? Deutſche Yandichaft, deutiche Men: 
ichen, deutſche Kunſt: von Alledem jehen dieſe Bejucher faſt nichts. Die berüchtigten neu- 
berlinifchen Marmormegeleien, die uns ſchon genug Spott eingetragen haben. Hofleute, 
die auf der ganzen Erde nur an der Stiderei auf ihrem Frack zu unterjcheiden find. In 
Berlin gabs im Hoftheater „Coppelia“; ſehr ſchön, aber ein franzöfiiches Ballet, das man 
in Baris und Madrid eben jo gut ſehen kann. Im Neuen Balais „Damenfrieg“: ein feines 
Exempel von Scribe, das berliner Hofmimenkunſt aber nicht zu voller Geltung bringen 
fann. Zweimal aljo franzöftiches Theater. In Hannover dann eine verftaubte Sol» 
Datenpofje von Mojer, deren Schnodderwig feinem Ausländer die Lippe kräuſelt. War— 
um nicht einen Alt „Götz“ mit Matkowſty und, nrit Fräulein Dejtinn und den Herrn 
Krauß und Bertram, das jchönfte Stüd aus den Meijteriingern? Das Joachim-Quar— 
tett oder uniere Hofiymphonifer unter Strauß? Ein Heines Trama aus unjerer Zeit, 
in dem die beiten Spieler der Hauptitadt mitwirfen? Warum nicht, wie anno Heinrich 
in New-York, ein Diner der Induſtriekapitäne? Die armen Botentaten lernen, aud) 
wenn fie noch jo weit reijen, die Welt niemals fennen Hätteman dem jungen König den 
Rhein, das Ruhrfohlenrevier, den hamburger Hafen, in Berlin Mefjels Waarenfathe: 
drale, ein paar Fabriken, eine Eleftrizitätcentrale, eine Großbank, die Werkſtatt eines 
Chemifers und Konfektionärs gezeigt, ihm nicht Alles verborgen, was deutiche Kunit 
einjt geichaffen hat und heute noch Ichafft, ihm, jtatt ihn mit Bejuchen und Gegenbejuchs: 
pflichten zu überbürden, Zeit gelafien, ſich ſelbſt inder Stadt das Schensmwerthe zu juchen, 
dann Fönnte der Zögling des Baters Montana von Deutichland und von Berlin nun zu 
Haus doch Etwas erzählen. Jetzt kann er höchſtens berichten, daß man ihn jehr nett be» 
handelt, ihm jogar erlaubt hat, zuzuhören, als der Kaiſer Nefrufen vereidigte, ſich da- 
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bei auf einen katholiſchen Habsburger berief und, im Land Fritzens, rief, er werde in 
jeiner Armee feine Epötter dulden. Vorbei ... Uns den Befuch für ein politifches Er- 
eigniß aufzujchwagen, hat man diesmal nicht gewagt. Die offiziellen Reden warennoch 
unbeträchtlicher als jonjt. Während der König in Berlin war, jagte in Madrid fein Mi- 
nifterpräfident, Epanien jei mit dem franfo=britiichen Kolonialablommen ganz einver- 
itanden. Und vierzehn Tage vorher hatte Alfonjo jelbft zu Loubet gejagt: L’E»pagne 
desire vivement concerter ses inl&r&ts avec ceux de la France; ce concert qui, 
jusqu’iei, a été parfait, suivra son cours naturel, a l’avenir. Das flingt nicht, als 
jet Die Byrenäenhöhe unüberfteiglich geworden und als dürften wir für die Staatsto- 
moebie der Maroffosflonferenz getrojten Muthes auf ſpaniſche Unterftügung hoffen. 


ja * 
* 


Merkwürdig war wieder die Rhetorik, die während der Beſuchszeit in unſer Ohr 
drang. Daß die Bürgermeiſter ſich jedesmal, wenn irgend ein gleichgiltiger Herr durchs 
Stadithor fährt, dazu hergeben, am Wagenſchlag ihr Sprüchlein zu jagen: darüber wun— 
dert fein Deutjcher fich mehr. Und nur bei ung gilt Doch der Brauch; in allen anderen 
Ländern jpart man jolche Ehre für den heimtehrenden Sieger und überläßts den Boten- 
taten, ob fie bei ihrem Beſuch ins Rathhaus gehen und dort, wo ſichs gehört, vom Stadt» 
haupt begrüßt jein wollen. Ein paar Süße aus der Galatafelrede des Kaiſers. „Euer 
Majeftät werden jich überzeugt haben durch den Empfang jeitens der Bürgerjchaft meiner 
Rejidenz, wie warm und innig die Herzen meiner Unterthanen Ihnen entgegenichlagen; 
es iſt auf Euer Majeftät die warme Sympathie, die mein Bolkjür Ihren durchlauchtigſten 
dahingeſchiedenen Vater gezeigt hat, übertragen.” Wer mag jo ſeltſamen Irrthum wirfen? 
Deutsche Herzen, die dem König von Spanien warm und innig entgegenjchlagen, wären 
in Berlins Stadtbereich nicht zu finden, und thätet Ihr taufend Laternen anzünden. Der 
Vater war, als die Pariſer ihn ausgepfiffen hatten, in Deutichland einen Augenblid po- 
pulär; vondem Sohn weiß mannichtS und fümmert ſich deshalb nicht um ihn. Uebrigens 
jollte der Kanzler dafür forgen, daß in offiziellen Reden nicht mehr von „Untertanen“ ge= 
ſprochen wird; jeit Völker und Fürften Verträge jchliehen, ift der subditus personalis 
(perpetuus oder temporarius) aus dem Rechtsleben des modernen Bürgerftaates ver- 
ſchwunden. „Mitinnigftem Antheil und regſtem Interefje hat mein Volk die Entwidelung 
Eurer Majeftät von Jahr zu Jahr verfolgt und mit Jubel begrüßt e8 heute den König von 
Spanien.“ An den Fingern einer Hand, glaube ich, ind Die Deutſchen Herzuzählen, die je 
auch nur eine Minute andie Entwidelung Alfonjos gedacht Haben ; Yeute, die jubeln, jind 
immer zufammenzubringen, wenn man die Straßen auspußt, Stunden lang dem wich— 
tigften Verkehr abjperrt (der freie Bürger freut fich in unferem Klima offenbar ſolcher 
Willkür) und die Zierden des Marftalles ohne Eintrittögeld zeigt. „Euer Majeftät dürfen 
verfichert fein, daß aus dem Herzen meiner Unterthanen ſowohl wie meines Haufes und 
aus meinem ſtets Gebete zum Himmel auffteigen werden jür das Wohl Eurer Majejtät, 
des jpanijches Volkes und Eurer Majeftät erlauchten Königshaufes. Auf dieſes Gebet 
leere ich mein Glas.“ Die Schlußmwendung ift originell; die Sitte, auf ein Gebet zu 
trinken, hatte der deutiche Komment uns bisher verheimlicht. Ob in Deutichland für 
Spanien und defjen Dynaftie viele Gebete auffteigen werden, dünkt Manchen wohl min— 
deftens zweifelhaft. Zu den Rekruten ſprach, vor Alfonjos Ohr, der Kaiſer: „Bon 
heute an jeid Ihr mein!“ (Womit das ftaatsrechtliche, auch das militärische Verhältniß 
nicht bezeichnet jein fan, wohl, wir dürfens hoffen, nicht bezeichnet werden jollte.) Ans 
deren Refruten wurden, vor demjelben Zeugen, die Bilder Leopolds von Defterreich und 
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ſeines Eugenius, des edlen Ritters, vors Auge gerüdt. Prinz Eugen wurde jein Leben 
lang am wiener Hofe vom Haß der jpanischen tamerilla verfolgt; ein Spanier läßt fich 
drum nicht gern an den „Heinen Kapuziner“ erinnern, deſſen Wahlipruch war: „Defter- 
reich über Alles!“ Lieber an den frönmelnden Kaiſer Leopold, den Mann Margarethas 
bon Spanien, ber ftreng nach dem jpanifchen Geremoniale lebte. Proteftantiichen Sol: 
daten aber könnte man ein nüglicheres Borbild erdenten als diejen Herrn, der, in Defter- 
reich und in Ungarn, jeine ganze Energie an die Ausrodung des Proteftantismns ſetzte. 
j * * 
* 

Warum Chriſtinens Sohn gerade der „Damenkrieg“ vorgeſpielt wurde, weiß 
vielleicht das Oberhofmarſchallamt; immerhin wars gut, daß nicht wieder „Charleys 
Tante“ gewählt wurde, die Eirfuspoffe, die der Kaiſer fich in domburg neulich zum dritten 
Mal vorjpielen ließ. Und Eoppelia? „Bei der Hauptprobe des neueinftudirten Ballets 
‚Eoppelia' ging Alles glatt bis zu einem flavischen Tanz, dem das richtige Tempo in der 
Tanzweiſe nicht beizubringen war. Der Kaiſer hatte im Zufchauerraum Pla genommen 
und unterrichtete, als es bei der Probe nicht Happen wollte, Kapellmeiſter, Regiffeur 
und Darfteller in jehr deutlicher Weije, wie die Tonarten fallen, wie die und jene Wen 
dung ausgeführt werden müſſe. Darob allgemeines Staunen. ‚Ka, ja, Sie jehen mid) 
an‘, jagte der fatjerliche Regiſſeur (gemeint ift: der Balletregie führende Kaifer), ‚es ift 
aber doch jo!‘ Natürlich wurde Alles gemacht, wie der Kaiſer es wollte.” Aus einem der 
Hauptblätter von Byzanz Habe ich im vorigen Jahr dieje Notiz abgedrudt. Geit der 
denfwürdigen Einjtudirung wird beim Brogrammentwurffüreine Galavorftellung jett, 
wie es jcheint, zuerjt immer an „Coppelia“ gedacht. Markſtein in der Balletgejchichte. 


* * 
* 


Ein Berftoß wider Anſtand und Wirthöpflicht bleibt noch zu erwähnen. Wird der 
König bald Heirathen? Wann? Wen? Sogings, während Alionfo bei uns war, Tag vor 
Tag. Die Begleiter wurden interviewt. Wann? Wo? Aus welcher Familie? Dann hieß 
es gar, aus Medlenburg jei eine junge Prinzeſſin herbeigeholt worden, damit der König 
fie jehe und, wenn ſie jeinem Auge wohlgefällig jei, heirarhe. Auf das arme Mädchen, 
das jo tafılos auf den Marft gezerrt wurde, wird nun wieaufeine Verſchmähte gewiejen. 
ALS durch ein falſches Urſprungszeugniß, das in Baris einem berliner Artifel ausgeitellt 
ward, in der Spanischen Preſſe Verſtimmung entftand, wurde der Kanzler mobil. Klüger 
wäre es gewejen, dem Unfug früher ein Ende zu machen. Was gehts unsan, mo Aljöns- 
chen Brautſchau hält? Müſſen deutiche Fürftentöchter wie Mefmwaare ausgeboten wers 
den? Gehört zu den oberen und oberjten Hofchargen jegt auch ein Schadchen? Königen, 
die nichts Paſſendes finden, bleibt als letzte Zufluchtftätte ja noch die Voſſiſche Zeitung. 

* * 
* 

In Wien, wo man die Einfahrtftraße mit gewachſenen, nicht, wie bei uns, mit 
papiernen Blumen geſchmückt hatte und Herr Lueger ſich nicht in Pferdekopfhöhe redne- 
riſch zu bemühen brauchte, ſoll Alfonſo fröhlicher geweien fein. Netteres Programm, 
nicht fo anjtrengend ; und im reis lieber Verwandten. Kurze Reden, in denen die alte 
öſterreichiſch-hiſpaniſche Freundichaft erwähnt wurde. Auch dieje Erinnerung wäre zu 
meiden gewejen. Die Dejterreicher haben Spanien immer Unglüd gebracht und Die 
Defterreicherin Maria Chriftine hat das Werk ihrer Ahnen vollendet. Stet3 blieb fie am 
Manzanares die Fremde; jchien nie bemüht, Land und Leute tennen zulernen, den Cha— 
rafter und die Bedürfniffe des Volfes zu erforichen. Oft ward ihr vorgeworfen, fiejorge 
nur für die Wahrung der jteifen Ceremonialformen und ſei im tiefſten Grund ihresengen, 
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abergläubigen Herzens froh, wenn fein Strahl den dunflen Sinn der Menge erhelle. 
Unter&HrijtinensRegentichaft iſt demReich, dem einſt die Sonne nicht unterging, Alles ges 
raubt worden, was es noch zuderlieren hatte: Kolonialbeſitz, Wohlſtand, Preſtige, innere 
Einheit. Der fränfelnde Poſtumus, der in jeinem goldenenxtäfigvon@paniens drängenden 
Wünſchen und Spaniens Yeid weniger erjuhrals ein andaluſiſcher Hirtenfnabe, hat eine 
ſchlimme Erbichait angetreten. Heer und ‚Flotte untüchtig; die Führer mitihrem Willens— 
drang mehr perjönlichem Bortheil als dem Heilderres publica zugewandt. Ein Staats- 
haushalt, der jährlich fait eine Milliarde Bejetas verjchlingt. eine dem hajtigen Wettbe- 
werb jüngerer Rulturvölfer gewachſene Induſtrie, fein modernen Berfehrsmöglichkeiten 
angepaßter Handel; und den Aderbau lähmtdieRüdjtändigfeit des Betriebes. Der Bauer, 
der Kleinbürger wagt nicht mehr, auf befjere Tage zu hoffen. Der Proletarier ſchwört auf 
Igleſias, den Anarchiften, und harrt ungeduldig der Stunde, da Bakunins Saat auf- 
gehen und der rothe Schreden das Land reinigen, neuer Ernte den Boden bereiten wird. 
Die Frau iftin blind gläubigem Fanatismus dem Priefter unterthan; feinem Wort horcht 
fie und flüchtet aus Angſt und Roth in die finfter ragenden Klöſter, indievorgefchobenen 
Forts der geiftlichen Weltmacht, die wie ein Schwarzer Gürtel die Hauptitädte einjchnüs 
ren. Korruption aller Art hat überall ihre Minengänge gegraben. Mit ftaatlicher Bei- 
hilfe werden Monopole erichachert, die den Aermiten Wucherzins abprejien und einen 
Klüngel bereichern. Alles ijt hohl, morjch, zum Untergang reif. Wenn Alfonfo fich nicht nur 
amujiren und als Chauffeur auszeichnen, jondern feinem Reich die Möglichkeit einer 
modernem Anſpruch genügenden politijchen und wirthichaftlichen Organijation jchaffen 
will, findet er ſchwere Arbeit. Schade, daß in den deutichenStädten ihm Alles verborgen 
ward, was jeiner Erziehung zu einem brauchbaren Monarchen förderlich jein fonnte. 


* * 
* 


Aus Hamburg erhielt ich den folgenden Brief: * 

„Sehr geehrter Herr Harden, Sie ſprechen im erften Novemberheit von dem frag» 
lihen Werth des zwiichen Deutichland und den Vereinigten Staaten geplanten Pro— 
jefiorenaustaujches. Das giebt mir Anlaß, hier aufeinen Plan hinzumweijen, derin Ham— 
burg jeßt eifrig erörtert wird. Der Präfident des Hanſeatiſchen Oberlandesgerichtes, 
Herr Dr. Sievefing, hat (im Berlag von Otto Meißner) eine Feine Schrift herausgegeben, 
die den Titel trägt: ‚Die hamburger Iniverfität‘. Diefe Univerfität joll nad) dem Mufter 
der beften amerikaniſchen Hochſchulen errichtet werden. Die Einzelheiten des Planes kann 
Jeder aus Sievefings Brochure leicht fennen lernen. Wichtig jcheint mir zunächit, daß 
nicht nur inHamburg gebildete und nachdentliche Leute zu einem Projekt Stellung nehmen, 
dejjen Verwirklichung (die janicht genau Sievekings Vorſchlägen zuentiprechen braucht) 
die Hochichulen des Deutichen Reiches um eine ganzneue, eigenartige und in die Jufunft 
weijende Schöpfung vermehren würde. Bei der Abgrenzung des Hörerfreijes der fünf» 
tigen hamburger Univerfität handelt fichs nicht um Die übliche University Extension, 
jondern um Einrichtungen, die auch dem nicht alademiich Borgebildeten ermöglichen 
follen, fich eine abgejchlofjene, zugleich jeinem praktischen Beruf mügliche wiffenichaftliche 
Bildung zu erwerben. Die Frage ift nicht nur für den Hamburgijchen Staat, jondern für 
ganz Deutjchland deshalb ſo wichtig, weil Hamburg mehr und mehr eine Stellung im 
deutſchen Leben erlangt, die es jich jelbft vor dem Zollanjchluß nicht erträumt Hatte. Das 
bei denke ich nicht nur an den deutjchen Welthandel. Deutlicher und beredter, als ichs 
bermöchte, hat Tas Karl Yamprecht Schon 1899 gejagt; er hat damals, in einem Vortrag, 
auf die führende Holle hingemwiejen, in die Hamburg mit der Zeit hineinwächſt. Schon 
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Gievefings Plan beweiit, daß ſich dieje Führerſchaft allmählich auch auf rein geiftigem 
Gebiet geltend zu machen trachtet. Und da num einmal in Deutſchland jede Frage, die 
das Univerfitätleben berührt, auch heute noch immer über die afademijchen Kreiſe hin— 
aus warmen Intereſſes ficher jein fann, ift es nur in der Ordnung, dieje hanſeatiſche 
Anregung auf das weitefte Forum zu ziehen. Sehr ergeben Dr. Heinrich Epiero.“ 

& * 


„Ein Beitrag zudem unerfreulichenVerhältniß zwiſchen der preußiſchendtegirung 
und der berliner Stadtverwaltung. Das Miniſterium hatte dem, Werkring', deſſen Ziele 
bier neulich von einem Mitglied dargelegt worden find, eine Geldunterſtützung ver- 
ſprochen, Damit an der nächjtjährigen Gewerbefunftausftellung in Dresden auch eine ge— 
ihlofiene Künjtlervereinigung aus Berlin theilnehmen fünne. Borausfegung war jes 
doch, daß die Stadt einen eben jo hohen Beitrag gebe. Das ift dem, Werkring' von diejer 
Seite auch verjprochen worden und im Vertrauen darauf haben die Künftler ihre prak— 
tiichen Arbeiten, die beträchliche Auslagen erfordern, in Angriff genommen. Jetzt zieht 
die Stadt plöglich das gegebene Verſprechen zurück und aud) die Staatsunterftügung 
wird nun fortfallen. Wahrjcheinlich wird aljo Berlin aud) in Dresden wieder, weil es 
nicht würdig vertreten ift, von den Heinften Brovinzftädten beſchämt werden. Es ijt ein 
neuer Beweis, wie unfähig unjere Stadtverwaltung ift, die nicht materiellen Intereſſen 
und die Würde der Hauptitadt des Deutſchen Reiches wahrzunehmen. Und doc) fteht 
an der Spige ein Bürgermeifter, der in feinen liberalen Romanen von Architektinnen 
zu erzählen weiß, die fic) zu modernen Anjchauungen ‚dDurchringen‘. Aber Literatur und 
Leben ijt auch bei Bürgermeiftern Zweierlei.” Das jchreibt mir einKünftler. Jch glaube 
er thut dem Bürgermeifter, den er meint, Unrecht. Wenn es nach Herrn Dr. Neide (der 
zweiter, nicht erſter Bürgermeifter ift und ein ziemlich eng begrenztes Dezernat hat) ginge, 
jäbe es in Berlin wohl auf manchem Gebiet fommunaler Kunjtpolitif anders aus. 

* * 
* 

Was ich im legten Oktoberheft (unter dem Titel „Perſonalia“) über die Leiſtung 
deutjcher Diplomatie jagte, jcheint manchen Betitelten geärgert zu haben. Zuerft wurde 
munter dementirt. Graf Alvensleben joll das Nahen des Aſiatenkrieges nicht rechtzeitig 
nad) Berlin gemeldet haben? Unfinn; in Berlin wußten die Maßgebenden ganz genau, 
daß der Krieg unvermeidlich jei. Erftens von Walderjee, der aud) denG&ieg der Japaner 
ſchon vorausgejagt habe; und zweitens von Alvensleben. Dieje unfähigen Tſhinowniks 
lügen mit einer Dreiftigkeit, die beffere Diplomaten nur mit äußerfter Anftrengung auf: 
bringen. Als Walderjee in Japan war, hoffteder Mikado jelbft noch, den Krieg vermeiden 
zu fönnen; under wÄre vermieden worden, wenn die Alexejew, Abaja & Eo.den Zaren nicht 
jo ſchlau belogen hätten. Walderjee war ein jehr Eomplizirter Herr, der ſein Urtheil gern 
mächtigen Wünjchen anpaßte. Erweislich wahr ift, daß er mehr als einmal die Heberzeu- 
gung ausgeiprochen hat, wenn es zum Krieg fomme, werde Rußland zuerſt, wie immer, 
geichlagen werden, jchließlich aber ſiegen; und diejer Glaube hat lange auch den®rofen 
Seneralitab des deutjchen Heeres beherrſcht. Erweislich wahr ift ferner, daß nicht nurder 
preußijche Finanzminijter, jondern auc) das Auswärtige Amt in den eriten Februar— 
tagen des Jahres 1904 den Frieden für gefichert hielt und vom Ausbruch des Krieges 
jäh überrafcht wurde. Wozu aljo der Dumme Schwindel? Weiter. Herr von Schoen, 
Alvensiebens Nachfolger, ift ein Gigant. Meinetwegen; ich frage nur noch einmal: Wo 
hat ers bewiejen? Als Hofmarſchall des Herzogs von Koburg? Als er in Berchtesgaden 
die Söhne des Kaifers jpaziren führte? Als Anekdotenerzähler an Bord der „Hohen- 
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zollern“ ? In Kopenhagen ficher nicht;da hat, während er das Deutjche Reich vertrat, Enge 
land Alles erreicht, was es haben wollte. Wer Dagegen den „begeijterten Empfang des 
Kaijers* anführt, mag fich an Schulkinder wenden; ich jpreche zu erwachjenen und ernftr 
haften Leuten. Und bin zu höflich, um die Spottnamen aufzuzählen, mit denen jehr Maß— 
gebende vor Kurzem noch den Giganten bedadhten. Auch in der flug und anftändig redi- 
girten Kölnischen Volkszeitung wurde (in einem aus Berlin ftammenden Urtifel) die 
Berechtigung meiner ritif beftritten. Richtig jei nur, Daß bei ung unverſchämt gelogen 
werde. Befjer alsFürftBülomw könne es aber fein Inderer machen. Denn wir find allenLän— 
dern „zuftarf, militärisch und auch wirthſchaftlich zu mächtig; man fürchtet, aufdem Welt» 
markt durch unjeren Bettbewerb erdrüdt zu werden,man fürchtet im Fall einesgujammen- 
ftoßes auch dielleberlegenheit unjerer Armee: und die Furcht it die Mutter des Haſſes. So 
zeigt fich in den verfchiedenften Ländern eine ftarfe Neigung, gegen Deutjchland zuſam— 
menzugehen. Das können wir aber aud) durch die fchlaufte Politik nicht ändern“. Der 
Mann, der Deutichland in ſolchem Glanze fieht, ift zu beneiden. Mit dem Politiker, der 
die verhängnißvollen Fehler des Fürften Bülow noch immer nicht erfannt hat, mag ich 
nicht ftreiten, weil er, nach meiner Ueberzeugung, nicht weiß, was geichehen ift, geichehen 
fonnte und mußte, gar nicht ahnt, was jeit anderthalb Jahren zu erreichen war und ver- 
foren ift; weil auch ihm jelbft der dichte Lügenjchleier das Licht verhängt. Nur perſönlich 
möchte ich mich mit ihm, deffen Stimme redlich klingt, auseinanderjegen.Er behauptet, ic) 
hätte den Freiherrn von Eckhardtſtein „gelobt“. Ich habenur gejagt, diejer Schwiegerjohn 
Maples jei,weiler mit Eityleuten inBerührung fommt,über dieKriegsgefahr beffer als die 
im Dunſtkreis der Zunftlebenden unterrichtet gewejen,habe inBerlin abermit zweiſturm⸗ 
warnungen feinen Glauben gefunden. Das iſt erweislich wahr. Wennder für Köln Boliti- 
jirende die, Zukunft“öfter gelejen hätte, wüßteer, daß der;zreiherr von&dhardtitein feinen 
Grund hat, mit mir zufrieden zu fein. Würde auch nicht jchreiben, da ich „Ichon im Sommer 
Geheimnifje gewußt habe, die jet erft befannt geworden und bejtätigt iind, auch vun vielen 
Dingen Beſcheid wiſſe, die jich am Hof zutragen“, jei anzunehmen, daß mich „jehr vor— 
nehme Leute inftruiren; und Das jind wahrjcheinlich Periönlichfeiten, die den Reichs— 
fanzler beerben möchten“. So tief ift deutiche Bubliziftif leider heruntergefommen, daß 
jolcher Glaube begreiflich wird. Ich tenne feinen Menjchen, derden Reichskanzler beerben 
möchte; nach dem ‚Fürjten Bülow, der Deutichlands Yage jo unbequem gemacht hat, wie 
elbjt unter Chlodwig noch Niemand fürchten konnte, Kanzler zu werden, ift ein onus, 
das fein VBorftändiger erjtreben wird. Und die Jnftruftionen? Ich habe ſechs Jahrelang 
in Bismards Haus verfehrt: und nie hat der Fürſt, dem Alter und Autorität es doc 
eher als jedem Anderen erlauben fonnten, mir auch noch jo leijeden Wunſch angedeutet, 
Dies oder Jenes von mirgejchrieben zu jehen; hätte ers gethan, dann wäre ich, ſo ſchwer 
der Berluft mir geworden wäre, nicht wiedergefommen. Wenn nun gar aus dem Epi- 
gonenhaufen jich Einer einbildete, mir Inftruftionen oder auch nur Winke geben, mich 
jeiner Brivatpolitif dienſtbar machen zu können, dann würde ich ihn, ohne mich zu är— 
gern, artig, doch jchnell ans Hausthor geleiten. Je bois dans mon verre; jo Hein es 
jein mag. Ind muß den „vornehmen Herren“, mit denen ich aufihren Wunfch zufammen= 
fomme, bezeugen, daß lie nie verſucht haben, mich zum Werkzeug ihres Willens zu werben. 
* * 
* 

„Das erſte Glas gilt dem Hüter des Deutſchen Reiches, dem Fürſten, der weit— 
ichauenden Auges die Geſchicke unjeres Vaterlandes leitet, deſſen machtvolle Perſönlich— 
feit überall ben Glanz und das Anjehen des deutichen Namens ſtützt und ſchirmt, dem Für— 
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ften, der durch Mäßigung und Weisheit, aber auch durch die Entjchlojjenheitjeiner Regi- 
rungpolitifden Frieden gefördert hat,dem Fürjten, unter dem Handel und alle Gewerbe in 
Deutichland ſich jo entwidelt Haben, dab, dank der Thatkraft, dank der Arbeitfreudigfeit, 
dank der Gejchicklichkeit des deutichen Volkes, das Deutſche Reich eingerüdt ift in die 
erjte Reihe der Handel und Gewerbe treibenden Nationen. Wenn’unjere Gedanfen einig 
find in dem Wunſch für das Glück und die Größe unferes Vaterlandes, jo fönnen wir un 
jere Wünjche nicht würdiger zufammenfafjen als in dem Auf: Kaifer Wilhelm der 
Bmeitelebe hoch!“ Dieje Rede lajen wir in der vorigen Woche. Wer jpricht jo? Ein Hof- 
mann? Ein stonjervativer mit Söhnen in der Armee? Ein Oberbürgermeijter, dem noch 
die Nette, der rothe Vogel oder der Geheimrathätitel fehlt? Nein: Herr Johannes 
Kaempf, Stadtältefter von Berlin, Präfident der Neltejten der Kaufmannjchaft, im 
Reichstag Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei. Demofrat aljo; was man jo einen 
Boltsmann mitRüdgrat nennt. Wortführer derBartei, die täglich) verfündet, im Deutſchen 
Reich werde gegen Handel und Gewerbe regirt, das Börjen= und Branntweingejeß, die 
Fleiſchſperre und der neue ZJolltarif bringe die Jnduftriellen und Händler an den Bettel- 
jtab. Wenn diejer Johannes ſich im Parlament wieder einmal über die ſyſtematiſche 
Schädigung des Handels erhißt, lieft ein boshafter Agrarier ihm gewiß die weihevolle 
Feſtrede vor. Ob der gejtrenge Herr Eugen Richter in feiner Kranfenftubedavon erfuhr? 
Vielleicht hätte er jeinem ſonderbar ſchwärmenden Jünger dann gerathen, jeine That 
frait, Arbeitfreudigkeit und Gejchidlichkeit Hinfüro im Herrenhaus glänzen zu lafjen. 
* * 


Zwei neue Männer auf Deck. Der Oberlandesgerichtspräſident Beſeler wird Preu⸗ 
hens Juſtizminiſter. Eine gute Wahl. Schon vor anderthalb Jahren wurde hier gejagt, ein 
bejlerer Mann jei im engen reis der tauglichen Kandidaten nicht jichtbar. Die Leitung 
der Kolunialgejchäfte ift dem Erbprinzen Ernjt zu Hohenlohe-Langenburg übertragen 
worden. Nachdemder Generaldirektor des Norddeutichen Lloyd, Herr Dr. Wiegand, wie 
es heißt, das Amt danfend abgelehnt hatte. Daß ers ablehnen werde, fonnte Niemand be= 
zweifeln; Doch Einer, der von Hamburgnad Bremen hinüberblidt, hatte vielleiht&rund, 
dem läftigen riefen das Odium diejer Ablehnung zu wünjchen. Der Erbprinz zu Hohen 
lohe joll als Regent von Koburg und Gotha ein achtbares Verwaltungtalent gezeigt 
haben. Die deutſchen Kolonien fennt er nicht; hat fich für Kolonialangelegenbeiten öffent- 
lich bisher auch nicht intereflirt. Da eine Reife nad) Afrika heutzutage eine furze Spazir- 
fahrt tft, jollte man unfere von ſchwerem Gebreſten heimgejuchten Kolonien nicht einem 
Mann anvertrauen, derſich ausBüchern, Karten, Berichten erft mühſam ein Bild von ihnen 
machen muß. wennt, wenn Herr Dr. Stübel weg ift,im erften®eamtenglied überhaupt noch 
SemandDeutjchlands überjeeischen Befig? Wunderlich ift auch der Gedante, daß ein dem 
(internationalen) höchiten Adel Angehöriger dem friſch gefürfteten Kanzler untergeben 
fein, ein dem König von England nah Verwandter das deutjche Intereſſe gegen Britanien 
wahren joll. Daß die Hohenlohes nody nicht abgethan jeien, war nicht erjt jeit geftern be= 
fannt. Daß diejer Staatsjefretär, Schon weilerden Kaiſer öfter ficht, immer mehr jein wird 
als andere Staatsjefretäre, ijt Har. Eine ſeltſame Wahl. Vielleicht war fie das Reſultat 
zweierWünjche,die einWeilchen unvereinbar fchienen. Des Wunſches, einen Mann, der einſt 
an die höchſte Spitze treten könne, im grellen Licht der Oeffentlichkeit und namentlich auch 
im Parlamentsfeuer einzuexerziren; und des anderen, einen gefährlichen Konkurrenten 
auf dem unbequemen Poſten des Kolonialgeſchäftsleiters raſch und ruhmlos verbraucht 
zu ſehen. Wer Stübels Erbe antritt, müßte ſchon von beſonderem Kaliber ſein, wenn er 
hoffen dürfte, von dieſem Sorgenſtuhl aus einſt den Kanzlerſitz erklettern zu können. 
derauegeber und verantwortlicher Medaticur: Wi. Darden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 

Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Rommerzienrath Ifrael. 


" zweiundzwanzigiten November 1902 ift der Wirkliche Geheime 
Math Friedrich Alfred Krupp in jeiner Billa Hügel geitorben. Erwar 
öffentlich, in England, Sranfreich, Amerifa, Stalien, zuletzt aud) in Deutſch— 
land, franfhafter Perverſion des Geſchlechtsſinnes bejchuldigt, öffentlich eines 
Serualverfehrs angeklagt worden, den Paragraph 175 unjeres Reichsſtraf— 
geſetzbuches mit Gefängniß und mit dem Verluſt derbürgerlichen Ehrenrechte 
bedroht. Er hatte die Hilfe der Staatsanwaltſchaft angerufen, eben hatte das 
Ermittelungverfahren begonnen: da ftarb er, plößlich; und hatte, trotzdem 
er an Emphyjemund ajtmathiichen Bejchwerden litt, doc nicht als ein Siecher 
gegolten, dernicht weit über die Künfzigergrenze hinausfommen werde. Selbit- 
mord? Alle glaubten es; und glaubensnoch heute. Ungeſchickt abgefaßte und 
durch; feine Namensunterjchrift legitimirte Berichte gaben von der Todesur: 
jacheeinrecht unflares Bild. Die Sektion der Zeiche, die ſchonungloſe Veröffent: 
lihung des Befundes wurde gefordert, doch nicht gewährt. Und jeitdem iſt der 
Glaube nicht auszuroden, dat Kriedric Alfred Krupp ein Schuldiger war, 
den der Selbitmord der Schande entziehen jollte. Alle, dieihn genau fannten, 
jeßten vergebens ihr Wort und ihr Anjehendafürein, da Kruppnie eine „un: 
züchtige Handlung“ begangen, zu widernatürlicher Unzucht nie auch nur den 
geringften Hang gezeigt habe. Der Kanonenfönig, ſprach in Efjen der Kaijer, 
war von „unantajtbarer Integrität“; „die vergifteten Pfeileder Berleumdung 
haben ihn um jeinen ehrlichen Namen gebracht und durch die hierdurd) her: 
vorgerufenen Seelenqualen getötet. Das iſt eine That, jo niederträchtig und 
gemein, daß fie Aller Herzen erbeben gemacht und jedem PatriotendieScham: 


röthe auf dieWange treiben mußte über die unjerem ganzen Volk angethane 
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Schmach“. Vergebens. Jetzt ift, faſt auf den Tag drei Jahre nad) Krupps 
Tod, der Kommerzienrath Hermann N. Iirael geitorben, ein rüftiger Vier: 
ziger; und dieömal ift der Selbjtmord verbürgt. Kein Induftriemonard, doch 
einer der beiden fteinreichen Chefs des alten, berühmten berliner Leinwand— 
und Wollmaarenhaujes N. Iſrael. Auch er war (in Fleinen Blättern) homo: 
jeruellen Verkehrs beichuldigt worden. Gin verabjchiedeter Lieutenant, mit 
dem er gereift war, hatte ihn des Verſtoßes wider den 5175 angeklagt. Wars 
ein Erpefjungverjuch? Darüber wiljen wir nichts; wiffen aber, daß jelbft der 


Reichſte nicht reich genug wäre, um einem jo gerüfteten®rpreifer den Mundzu - 


ftopfen. Da der Kommerzienrath unter jeinem Eide den ftrafbaren®Berfehrab: 
leugnete, wurde der Lieutenant a. D. wegen verjuchter Röthigung verurtheilt ; 
und ftellte num den Antrag, gegen Iirael das Verfahren wegen wifjentlichen 
Meineides zu eröffnen. DieStaatöanwaltichaftam&andgericht I lehnteden An: 
trag ab, weil die Verdachtsgründe ihr nicht itarf genug schienen. Diefammer: 
gerichtliche Berufunginitanz fand den Angeichuldigten der That „hinreichend 
verdächtig“. Als der Kommerzienrath den Eröffnungbeſchluß erhalten hatte, 
ging eraufjeine Yacht, Schoß ich eine Kugel in den Kopfund ftürzte fich fterbend 
ins Waſſer. Wenn der Schuß nicht genügte, war derTod ihm dennod; gewiß. 
Kein Mund zeugte für ihn. Freunden joll er gejagt haben, er jei unjchuldig, 
fühle fich aber zu ſchwach, um bis zum Verhandlungtermin aufrechtzubleiben. 

Der Selbitmord giebt auf die Schuldfrage Feine unzweideutige Ant: 
wort. Und it hier, wie im all Krupp, von Schuld überhaupt ernftlich zu 
reden? Ob Sirael, nach Krafft-Ebings unterjcheidender Definition, „blos per: 
vers“ oder „krankhafter Berverfion“ verfallen war: nach moderner Auffaffung 
ilt der Urning nicht ein Verbrecher, jondern ein Kranfer; wärees anders, dann 
müßten viele Diplomaten, Höflinge, gefrönte Herren jogar ihre Häupter in 
Schande betten. Die Ankläger jelbit behaupteten nur, Sirael habe miterwad): 
jenen, zu ſolchem Verkehr längſt willigen Berjonen geichlechtlic verfehrt. Da— 
von hätte Niemand Schadengehabt. Warsnöthig, den Kinaeden in den Tod zu 
hegen? Und das Vergehen iltnichterwiejen. Vielleicht glaubte Iſrael, troßder 
Abnormitätjeines®ejchlechtöverlangens, ganz ehrlich, in den Grenzen erlaub: 
ten Berfehrögeblieben zu fein; fühlte fich von Serualſchuld vielleicht auch völlig 
frei. Und juchte doch den Tod. Ein Kommerzienrath und Millionär, der für 
deutſche Flottenmacht ſchwärmt, aufjeine Koſten in einer Sugendwehr Knaben 
für den Matrojendienit drillen läßt, als reicher Erbe vom Schidjal verzärtelt, 
ein Mann, der in Fhrenämtern ſitzt und dem die berliniichetjraelitiiche so- 
ciety die Wünsche vom Blick ablieft: und nun von der Meute umitellt, von 
der Sippe bewitzelt, von den Freunden gemieden, des Meineides verdächtig. 


— 
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Kann er fich reinigen? Wer bürgt denn dafür, daß nicht zwei, drei Gierige vor 
Gericht wider ihn zeugen? Etwas bleibt immer hängen. Die jchlechte, unfrucht- 
bare he, das jeltiame Interefje an der Jugendmwehr, die Rheinfahrt mit dem 
verabjchiedeten Lieutenant: nicht zu unterſchätzende Verdachtsmomente; und 
feine Straffammer will fich in das Gerede bringen, jiejei mit demreichen Ju— 
den allzu Jänftiglihumgegangen. Alle paarZage wird ihm ein Blättchen ins 
Hau geſchickt; das Sündenregifter roth angeftrichen. Das Gejchäftöperjo: 
nal, Mädchen, Diener und Kuticher habens ficher längjt gelejen. Und von 
Allen, denen er Wohlthat erwies, fommt Keiner und jpricht: Vor jedem Tri: 
bunal bürge ich für Deine Unschuld. Die ftärkiten Nerven fönnten da reißen. 
Alle Martern eines langwierigen Kriminalverfahrensdurchmahen? Die Ber: 
fehlung unjeliger Stunden öffentlic; befennen ? Am Ende wars nur unvor- 
ſichtige Zärtlichkeit. Was hilft? Im der Afuftif des Gerichtsjaales klänge 
das Befenntni wie eines Verbrechens. Mit dem bemafelten Namen ins Aus- 
land fliehen und dort weiterzittern: ob mand erfährt, ob ein Kömmling plau= 
dert, die gejellichaftliche Stellung zerftört und zu neuer Flucht zwingt? Nein: 
durch die Thatſache des Selbitmordes iſt die Schuld noch nicht erwiejen. 
Fromme Seelen durften an Iſraels Leiche vom Walten der Nemefis 
Adrafteia reden. Bor anderthalb Fahren erzählte ich hier, wie die Häupter 
des Haujes N. Iſrael zwei Männer, die vierzig Jahre lang für die Firma 
gearbeitet hatten, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre brachten. Die 
Herren Zulius und Berthold Bejas, einſt Mündel und Lieblinge des alten 
Iſrael, wurden der Unterſchlagung bejchuldigt. Zur Führung des Entlaftung: 
beweiſes ließ man ihnen feine Zeit. Der Kommerzienrath behandelte fie wie 
überführte Verbrecher und forderte auf der Stelle brüsf ein rücfhaltlojes Ge- 
ſtändniß; fie jollten jchriftlich erflären, wie viel fie unterjchlagen hätten und 
auf welche Weiſe fie Erjat jchaffen würden: ſonſt werde die Sache jofort der 
Kriminalpolizei übergeben. Die-Beftürzten weigern dieje Erklärung und be: 
theuern ihre Unjchuld; fie werden weggejagt und dem Portier wird befohlen, 
ihnen und ihren Verwandten die Schwelle zu jperren. Strafverfahren. Nach 
neunmonatiger Interfuchunghaft werden die Angejchuldigten freigejprochen ; 
wird feitgejtellt, daß fie ihr Vermögen ehrlich erworben haben und dat die 
Unregelmäßigfeiten nicht durch Berjonen, jondern durch Mängel der Kaſſen— 
organijation bewirkt worden waren. Die Bitte um eine Ehrenerflärung wird 
von Iſraels abgelehnt. Als ihnen das Beijpiel ded Grafen Hektor Kwiledi 
vorgehalten wird, der, ehe noch die Fury ſprach, jeinen Berwandten alle Be: 
Ihuldigung abbat, jagt der Kommerzienrath: „Der hatte aud) fein Detail- 
geſchäft!“ Mer ein Detailgejchäft hat, darf Irrthum und Unrecht nicht ein: 
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geitehen. Bald danadı fam das üble Gerücht auf. Homojerualität. Meineid. 
Und wie der Kaſſirer, wurde nun der Chef auf bloßen Verdacht hin verurteilt. 
Sr hatbitter gebüht ; und ich will ihm feinen Stein ind Grabnachwerfen. 
Nur nod ein Wort über die Rolle jagen, die unjere Preſſe in dieſem Fall ge: 
ipielt hat. In einem „Offenen Brief“ hatten die Herren Bejas erzählt, alle 
Verſuche, Berichtigungen und aufflärende Notizen in die berliner Zeitungen zu 
bringen, jeien gejcheitert. „Man wies ung mit der lafonijchen Erklärung ab, 
daß in diejer Angelegenheit nichts ohne die ausdrüdliche Zuftimmung der 
FirmaN Israel gebracht werden fünne. Wir mußten die betrübende Erfah: 
rung machen, dab über den Kommandirenden Generalen der Preſſe noch eine 
Großmacht fteht: der annoncirende Waarenhausbefiger, deifen Reklamen die 
Redaktionfaffen füllen.“ Das, jagte ich damals, iſt die ſchwerſte Beſchuldi 
gung, die ficherdenfen läßt; darf ein dem Haufe Mojfis verichwägerter, halbe 
und ganze Zeitungjeiten mit Injeraten füllender Großhändler fich Alles ers 
lauben, ohne ein Auffladern holzpapiernen Zornes fürchten zu müſſen ?Er darf. 
Auch als ich dieSache ans Licht gebracht hatte, blieb Alles ftill. Keine Stimme 
ſprach für die überBordGeſtoßenen, in dersynagogeſogar von einem Rabbi als 
eineSchandein Firael Gebrandmarkten. Das Oſterinſerat der FirmaN.Zirael 
hatte billige Gartenmöbelempfohlen. Und jegt? Das jelbeSchaujpiel. In den 
großen Zeitungenhabeich fein Wort darübergefunden, dab derfiommerzienrath 
Hermann R. Iſrael homojeruellen Verkehrs beichuldigt, des Meineides an: 
geklagt war und als Selbitmördergeendet hat; Feine Sterbenöfilbe. Leber den 
Erpreſſungprozeß, in dem er als Zeuge aufgetreten war, wurde nicht berich— 
tet. Im Injeratentheil jtanden jeßt lange Traueranzeigen; im redaktionellen 
Theil war der würdige Verlauf der Totenfeier ausführlich geichildert. Nic 
die leijefte Hindeutung auf das traurige Ende eines derreichiten und befann: 
teiten Männer der Hauptitadt; jelbit in den Blättern nicht, die ſonſt eifernd 
der winzigiten Senjationnadjagen. Wer jein Wiſſen aus der Preſſe bezieht, 
muß heute noch glauben, Sirael jei als ein mafellojer Ehrenmann eines na: 
türlichen Todes geitorben. Das jelbe unverbrüchliche Schweigen wie im Fall 
Beſas. Nur werden in den tjraeliichen Inſeraten jett nicht Gartenmöbel, 
jondern Weihnachtgeichenfe und wollene Winterftoffe empfohlen. 
DerZweck desSchweigegebotes ward nichtganz erreicht. Alle, derenlirtheil 
dem Kommerzienrath wichtig gewejen wäre, willen, was er im legten Lebens: 
jahr gelitten hat und wie er geitorben ift. Ich habe fein Familiengeheimniß 
verrathen. Das Kulturbildchen dünkt mich aber der Betrachtung werth. Kranke 
Menjchen, Märtyrer eines verirrten Serualtriebes werden beitraft und ge: 
ächtet. Wer in der Angſt um jein Bischen Ehre, in dem Bewußtſein, feines 
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Menſchen Recht gefürzt und feinen Schaden geitiftet zu haben, die zu beei— 
dende Zeugenausjage färbt, fommt ins Zuchthaus. Vor der Leiche des Selbit- 
mörders hält der Korrefte fihin frommem Schauder die Naje zu. Und die Brefje 
verjchweigt gegen bare Bezahlung prompt jede Schande: Serualverirrung, 
Meineidsverdacht, Selbitmord. Sie iſt nicht beitechlic. Krupp war reicher 
als Iſrael und hätte fich doch vergebens bemüht, mit Seldopfern das Durch— 
fidern deö Gerüchtes zu hindern. Aber Iſraelsſind Injerenten, fichere, die Pa— 
pierplantagen reichlich düngende Runden, denen manunter feinen Umftänden 
wehthun darf. Aljo fein Wort über Siraels Bedrängnik. Und da vonder Mo— 
ral unjerer Satten nur der Ertappte verurtheilt wird, fann der Kommerzien: 
rath als ein humaner Held gefeiert und unter Weihereden beitattet werden. 
Gern gönne ich ihm. Hat die Preſſe aber nicht Kunden von jehr verjchie- 
dener Art? Sind Nachrichten nicht faſt eben jo wichtig wie Annoncenauf: 
träge? Gehört nicht auch die Regirung zuihren Gejchäftsfreunden? Wie viel 
von Alledem, was täglich gejchieht, von den Fehlern und Unterlaffungjünden 
der durch Geld oder andere Macht Maßgebenden mag uns verjchwiegen wer: 
den ? Die Preſſe, rief ſchon Laſſalle, „iſt nicht nur zueinem ganzgemeinen, ordi: 
nären Geldgejchäft, wie andere auch, geworden, jondern zu einem vieljchlim: 
meren, durch und durch heuchleriichen Gejchäft, das unter dem Schein des 
Kampfes für große Ideen und für das Wohl des Volfes betrieben wird.“ 
Wüſteſte lebertreibung. Wir wahren der Menjchheit heiligite Güter und rich— 
ten jtets ohne Anſehen der Berjon. Herr Rudolf Moſſe hat als beeideter Zeuge 
vor Gericht erflärt, ein Injeratenauftrag fünne niemals beftimmend auf die 
Haltung jeines Blattes einwirken; gewiß oplima fide, In jeiner Bilderga- 
lerie, jeinem Wintergarten oder auf den kahlen Feldern jeines Rittergutes ſollte 
erfichabereinmaldie Frage vorlegen, wieer miteinem Redakteur verführe, der 
den Leſern verjchwiegen hätte, daß ein Offizier, ein Pfarrer oder Agrarier 
des homojeruellen Verkehrs und grober Verletzung der Eidespflicht bezichtigt 
worden jei und ſich erſchoſſen habe. Allesverjchwiegen: Prozeß, Anzeige, Er— 
Öffnung des Strafverfahrens, Selbitmord. Ob der Redakteur ihm nicht der 
Beitechlichfeit verdächtig jchiene? Wenn er, der, als Zeitungbefiter und faft 
ungefährdeter Alleinherricher im Injeratenreich, an der AInnoncenjpefulation 
doppelt verdient, die Antwort gefunden hat, jollte er weiterfragen, ob Der 
wirklich Tadel verdient, der auch die Preſſe, die taujendzüngige Richterin, von 
zeit zu Zeit auf den Sünderftuhl zwingt... Ich möchte nicht pathetijch wer: 
den. Kann aber den Ausdruc der Ueberzeugung nicht zurücdhalten, dab der 
Fall Firaelin der Geichichteder berliner Preſſe ein Schandfleck iſt und da ich 
Meinunghändler, die ſolche Schmutzſpur nichtjchenen, nicht zuachten vermag. 
* 
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Das Rinderfchußgefeb. 


Y iel Arbeit und wenig Spiel, körperliche Noth, geiſtige und ſittliche Ver— 
A fümmerung: jo jehen weite Streden im Yande unjerer Kinder aus. Als 
Markitein neuer Urbarmahung mag man das Kinderſchutzgeſetz vom dreifigiten 
März 1903 betradhten Neben den jungen Fabrifarbeitern, deren beijpiellofes 
Elend viele Jahrzehnte früher die erften Staatdeingriffe erzwang, foll die außer: 
halb der Gropinduftrie in jeder Art der Werkſtätten, in Handel und Verkehr 
thätige Jugend vor Ausnutzung und Ueberbürdung geihüßt werden. Dem 
Etlaß des Geſetzes vorausgegangene, doch durchaus nicht erjchöpfende Erheb: 
ungen ergaben weit über eine Million ſchulpflichtiger Erwerber. In Wirk: 
lichkeit ift ihre Zahl noch größer. Und feine Statijtik, rujt Agahd, der un: 
ermüdliche Borfämpfer auf diefem Feld, in tiefer Betrübnif aus, hat ermittelt, 
mie viele Kinder jchon vor Beginn der Schulpflicht gegen Lohn arbeiten. 

Am eriten Oktober 1404 trat das neue Kinderfchußgejeg in Kraft. Auf 
ein Jahr feiner Geltung bliden wir zurüd. Mit Spannung forjchen mir in 
den Berichten der Gemerbe:Aufficht nach feinen Wegſpuren. Handelt es ſich 
doch neben einer der wichtigjten Tragen des öffentlichen Lebens — denn mas 
wäre wichtiger als das Wohl der Kinder? — um einen erjten Eingriff in Die 
Heimarbeit. Das Gefeg umfaßt ſowohl die für fremde Unternehmer als die 
für ihre Eltern erwerbend thätigen Kinder. In den eigenen Heimen aud, vor 
dem Mißbrauch der elterlichen Nechte will e3 die Kleinen ſchützen. Ein Schritt 
von unabjehbarer Tragweite, der aber nur die natürliche Folge unjerer heu- 
tigen jozialpolitifchen Erkenntniß ift. Die Zunahme jugendlicher Verbrecher 
mahnt in unheimlicher Feuerfchrift: Ihr müßt dem lajtenden Fluch entgegen: 
wirken! Die große Schuld der Zeiten ward zum drohenden Gläubiger. 

Aus dieſem Geift wurde das Kinderfchußgefeg geboren. Es verbietet: 
Ermwerbarbeit fremder Kinder unter zwölf, eigener Kinder unter zehn Jahren; 
Verwendung noch nicht dreizehnjähriger oder ichulpflichtiger Kinder bei unge: 
eigneten Thätigkeiten, auf Bauten, in gejundheitichädlichen Werkjtätten, an 
Sonn: und Feittagen, nachts, zwiſchen acht Uhr abends und acht Uhr morgens, 
vor Sculbeginn und länger alö drei, in den Ferien vier Stunden; ferner 
fordert e8 zwei Stunden Paufe am Mittag und eine Stunde Pauje nad) dem 
nachmittägigen Schulunterricht. Troß dem hohen Werth diefer Bejtimmungen 
kann es nicht überrafchen, daß fie im erjten Geltungjahr noch Feine allgemeine 
und, bei der Decentralifation des deutſchen Aufjichtdienftes, vor Allem feine 
einheitliche Behandlung erfahren haben. Die Aufgabe iſt äußerſt jchmierig 
und man begreift die zumartende Haltung vieler Beamten um jo befjer, als 
die neuen, nicht leichten Pflichten meift mit den vorhandenen Kräften erfüllt 
werden mußten Nur in Sachen ariff man zu einer Reform im Aufficht: 
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amt: fünf Inſpektorinnen würden zur Durchführung des Kinderjchuges mit 
jelbjtändigen Befugnifjen betraut. Auch in Württemberg waren Revifionen 
und Berichterftattung wefentlich in den Händen der weiblichen Beamten. Mehr 
oder minder eingehende Auskünfte liegen ferner aus einzelnen preußiſchen und 
bayerijchen Bezirken vor, während Baden und Heflen genauere Mittheilungen 
auf Grund ftatiftiicher Erhebungen in Ausficht ftellen. 

Die vorliegenden amtlichen Berichte beftätigen, wenige bayerifche Bezirke 
ausgenommen, „mit erfchredender Deutlichkeit“ den großen Umfang der Erwerb: 
arbeit jchulpflichtiger Kinder. Oft werden die Schüler der unterjten Klaſſen 
bejonders gern herangezogen, weil jie, bei ihrer kürzeren Unterrichtszeit, leichter 
zur Verfügung jtehen. So wird der Sinn der Schulregelung Unfinn. Kinder 
fanden fich in jeder Art ungejunder Induſtrien: in Glasfhleifereien, Lumpen— 
jortirereien, beim Steineflopfen und bei ähnliche Verrihtungen. Manchmal 
murden fie vom fünften und jechäten Yebensjahr an dauernd bejchäftigt, jehr 
oft bei Arbeiten, „denen die kleinen Finger faum gewachſen waren.” Nacht: 
arbeit bis Zehn, Eind und länger, Arbeitzeiten von acht, elf und über vier: 
zehn Stunden wurden fejtgejtellt, jo unglaublich e8 im Lande alten Elementar- 
ſchulzwanges und in einer Zeit Elingen mag, die von der Vertiefung der 
Pflichten gegenüber dem Kind viel zu reden weiß. Löhne von zwei und vier 
Pfennigen für fünf: und jehsjtündige Arbeit! Sie fteigen bis zu fünf Pfen- 
nigen für die Stunde. In Zwickau fädelte ein achtjährigeds Mädchen täglich 
über neun, in den Ferien über zwölf Stunden lang Nadeln ein und befam 
dafür in jeder Woche eine Mark ald Gejammtlohn. 

Im MWejentlichen handelt es fich hier nur um Stichproben. Ich denke, 
fie genügen, um Zmeifel an der Nothwendigkeit des Eingriffes zu widerlegen. 
Auch der in den Berichten erörterte Unmille der Hausindujtriellen, jelbjt die 
ſtark betonte trübe Thatjache, daß viele Eltern glauben, auf den Verdienjt der 
Kinder angemwiejen zu fein, ändert hieran nichts. Hören wir doch nur eine 
Variation des ewigen Gefanges, der bei jeder neuen Schugmaßregel ertönt. 
Es geht nicht, rief man, riefen auch die Eltern vor faſt hundert Jahren bei 
dem eriten Erbarmen mit den furchtbar mißbrauchten und mißhandelten Fabrik— 
findeın. Es geht nicht: jo lang es bei der Kürzung der Frauenarbeit, dem 
Verbot der Sonntagsarbeit, der Bädereiverordnung. Und es geht doch, geht 
ſogar jchließlich jehr gut, wenn es nur gehen muß. Freilich: ohne vorüber: 
gehende Härten und Unbequemlichfeiten im Einzelnen fein Fortichritt. Bald 
genug kommt aber, was der Allgemeinheit dient, auch dem Einzelnen zu Gut 
Im großen Radwerk des Wirthichaftlebend erjett fich jede Ausjcheidung un- 
gejunder Elemente durch geeignetere Kräfte. Alles greift hier ineinander: wo 
die jämmerlich entlohnte Kinderarbeit mwegfällt, wird die Arbeitlofigkeit Er: 
mwachjener vermindert, dem sweating system Einhalt gethan, muß auto— 
matiſch faft ein Lohnaufſtieg ſich vollziehen. 
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Tiefer ald der genannte Einwand jteht das beſonders von den jächft: 
ſchen Inſpektorinnen berührte Bedenken, daß die Kinder durch die größere Frei— 
heit zu Unfug und zum Umbertreiben auf der Straße veranlagt würden. Unter 
diejem Vorwande der Kinderarbeit das Wort reden, heißt, den Fuchs zum 
Gärtner, die Ausbeutung zur Fürforge machen. Erjcheint die Klage nicht 
widerfinnig gegenüber einem Mindeſtmaß von Bewegung und Ausjpannung, 
der Förperlichen und geiftigen Nothwendigkeit des Spiels? Hier kann die Frage 
nur lauten: Wie find unfere Volkskinder, bejonders da, wo die Mütter im 
ver Fabrik arbeiten, zu beaufjichligen und was muß gejchehen, um ihnen Spiel: 
hallen und Spielpläge zu verichaffen, fie zum Spiel zu erziehen? 

Auch die Inſpektoren freuen fich der jegt gegebenen Möglichkeit zum 
Kampf gegen Kreböjchäden, die fie unangreifbar wuchern ſahen Und jchon, 
obwohl das Geſetz meift noch ein Fremdling tft, deſſen Bekanntihaft man 
durch offene Fehde oder Lift zu entgehen ftrebt, macht fich hier und da fein 
Wirken zmwanglos geltend. Freiwillige Entlafjung der Kinder aus verbotener 
Thätigfeit fam oft vor. Mehrfach erjegte ein Arbeiter zur Zufriedenheit des 
Unternehmers eine Anzahl Kinder. Und jchon bejtätigte fih auch die alte 
Grjahrung, daß mit dem Mafhalten Eifer und Arbeitfraft wachſen: oft ward 
m drei Stunden nun das Selbe geleijtet wie früher in fünf. 

Alle Referenten klagen, die meijten Eltern wollten das Geje für die 
eigenen Kinder nicht gelten lafjen; und die Beaufjichtigung der häuslichen Ar— 
beitftätte jei nicht geordnet. Hier lieat Alles noch im Dunkel. Bejteht Doc 
die bei Beichäftigung fremder Kinder vorgejchriebene Meldepflicht nicht gegen: 
über den Angehörigen. Und aufs Gerathemohl in alle Schlupfwinfel der 
Heimarbeit hineinzuleuchten, ift der überlajteten Aufjichtbehörde unmöglich. 

Die erjte Grundlage ſyſtematiſcher Ueberwachung iſt genaue Terrain: 
fenntniß. Der zahlenmäßige Anhalt, wie ihn die heifiichen und badijchen Er: 
hebungen bezmweden, ijt deshalb zunächſt für alle Bundesitaaten zu beichaffen. 
Unerläßlich ift aber aud die Verpflichtung der Eltern, die für fie erwerbend 
thätigen Kinder anzumelden. Bon unüberihägbarem Werth wäre die Aus« 
dehnung der Meldepflicht auf alle Unternehmer, die Heimarbeiter bejchäjtigen. 
Mit der energijchen Kontrole der Meldungen und mit peinlich geführten Heim: 
arbeiterliften hätte die Drtspolizei den Gewerbe: njpektoren vorzuarbeiten. 

Als fittlihe Pflicht bezeichnet Agahd das Mitwirken der Lehrer. Mit 
Necht verurtheilt er die Meinung, ihr Nachweis ungejeglicher Kinderarbeit 
fönne als Spionage gelten. Thatſächlich aber find die Lehrer, obgleich fie die 
Ueberbürdung der Kinder beklagen, vor näherer Auskunft oft zurüdgejcheut. 
Diefe Scheu wird erft jchminden oder doch erheblich nachlafien, wenn neben 
die fittliche die amtliche Verpflichtung tritt. Schon find in Bayern und MWürttem: 
berg die Yehrer angewiejen, Gemwerbeaujficht und Polizei durch Mittheilungen 
und Anregungen zu unterjtüßen. 


Das Kinderſchutzgeſetz. 319 


Bor Allem muß zur Bewältigung der neuen Aufgabe mit ihrer mühe: 
vollen Kleinarbeit die jtaatliche Aufficht verjtärkt, ergänzt und möglichjt in ge: 
jonderten Zweigen organifirt werden, wobei mejentlich Frauen und Aſſiſtenten 
aus dem Arbeiterjtand in Betracht fommen. An fich war in diefem Sinn 
der ſächſiſche Beichluß, eine befondere weibliche Behörde mit der Durchführung 
des Sinderjchuges zu betrauen, ein entjchiedener Fortichritt. Nur wurden die 
Inſpektorinnen nach der Pudeltaktit — mwerft ihn ins Waffer, er wird jchon 
ſchwimmen — ohne genügende Vorbildung und ohne jede Vorarbeit auf ihren 
verantwortlichen Poſten gejtelt Kein Wunder, daß fie ihn noch nicht aus: 
füllen konnten. Dagegen lag die Aufgabe bei der mwürttembergijchen Beamtin 
in den beften Händen. Länger im Dienft, in alinftigerer Atmoſphäre auch, 
griff fie ihre Pflicht mit Bejtimmtheit und feinem Taft an und lief fich nicht, 
wie die Sächſinnen, durch Unkenrufe jchreden. Doch aud) fie ift der Anficht, daß 
eine rajche Heilmirfung des Gejeges mit den vorhandenen Mitteln nicht zu erzielen 
jei. Sollen feine Segnungen in abjehbarer Zeit in alle Dunkelkammern der 
Kinderausbeutung dringen, jo müſſen die Durchführungbeftimmungen verbefjert 
werden. Auch das Gejet ſelbſt ift noch weiter auszubauen; jetzt kann es den 
Gegnern aller Erwerbarbeit jchulpflichtiger Kinder nur als Abjchlanzahlung gelten. 

Und der Kinderſchutz jtellt noch weitergehende Forderungen. In der 
Landwirthſchaft und im Gejindedienft find die Kinder noch heute dem Raub: 
bau an ihrer Yugendfraft und der VBermahrlojung preisgegeben, ohne daß der 
Staat fie zu jhügen vermag. Und andere flammende Mahnungen jchlagen 
aus den Berichten der Gewerbe-Inſpektoren empor. Leſen wir doc von Kindern, 
die morgens nüchtern zur Schule gehen und erjt etwas Warmes erhalten, wenn 
die Eltern zur Vejperzeit aus der Fabrik heimfehren. Man erinnert heute an 
Schillers Wunjd nad äjthetiicher Erziehung des Menſchen und fpricht von 
der Kunſt im Leben des Kindes. Ihre Bedeutung bleibe unangetajtet. Doc 
jo lange noch ein Kind ohne Frühſtück die Schule betritt, geiftige Nahrung 
nehmen joll, ehe dem Körper fein nothdürftigites Necht ward, müßte lauter 
ala diejes Schlagwort ein anderes ertönen: Das Brot im Yeben des Kindes, 
In England ijt eine Bewegung entitanden, aus deren Reihen der Ruf ertönt: 
Zuerſt Brot, dann die Schule! Man will jedem Schulkind des Inſellandes, 
ohne e8 in Armenpflege zu geben, ein warmes Frühſtück fihern. Soll der Ele: 
mentarſchulzwang in Wahrheit der Kultur dienen, jo darf fein Einfluß nicht 
an mübden, unterernährten Gejchöpfen zu Schanden werden. 

Die Bedeutung diefer Fragen müfjen wir dem Zeitbemwußtjein ein: 
hämmern. Das Kinderfchußgefeg tft auch ein Wedruf. Einen Thormeg öffnet 
es und läßt viele Strafen erkennen. Und fern, fern am Horizont dämmert 
ein Neuland für die Kinder des Volkes, Helene Simon. 
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Ein neuer Roman. *) 


Si hat mal von mir gejagt, ich verjtünde von der Kritik jo viel wie 

X die Giraffe vom Strümpfeftriden. Der Dann hat volllommen recht 
und richtig geſprochen. Und — Gott Lob! — mir fehlt auch gänzlich die Zeit 
zum Bücherlefen: aus den vierundzwanzig Stunden unjere Tages habe ich 
längft zweihundertundvierzig machen müſſen, um nur einigermaßen die Zeit zu 
finden, für die mir freundlichit gejandten Zujchriften aller Art, für die mir 
gütigft zugehenden Bücher, Manujfripte u. j. mw. danken zu fünnen. Wäre 
ich durch irgend Etwas gezwungen, Alles zu lefen, was ich befomme, dann 
müßte ich meinen Tag von vierundzwanzig auf zweitaujendvierhundert Stunden 
ichrauben. Wielleiht, daß ich dann aud etwas Muße — um für mich 
ſelbſt ein Weniges arbeiten zu dürfen. 

Wie komme ich nun dazu, den ausgezeichneten Roman von Georg Engel 
geleſen zu haben? Das Schidjal und ſein Bajazz, der Zufall! Das Schickſal? 
Der Zufall? Wer unterjcheidet die Beiden? Wodurch unterjcheiden fie fich? 
Mo laufen fie ineinander? Wo laufen fie auseinander? Na, ob Scidjal, 
ob Zufall, ich ahn’ es nicht: aber ich wurde jo lange gebeten, das Buch zu 
lejen, bis ich mal meine ganze Korreſpondenz mit einem fürchterlichen, erlöjenden 
Fluch bei Seite ſchob und Hann Klüth las, Hann Klüth, den Philojophen. 

Kritifiren verfteh’ ich nicht. Aber ed wird mir allerjeit3 erlaubt fein, 
dag ich mich mit Klingklanggloria über dies Buch freuen darf. Und mer 
Freude hat und empfindet, Der möchte fie doch, menigftens in den meiften 
Fällen, gern mittheilen. 

Man muß diefen Roman, wie alle „fortlaufenden“ Bücher, wenn irgend 
möglich, in einem Zuge leſen. Das geht nun aber nicht gut, weil er zu did 
dazu ift. Aber in zwei Tagen hab’ ich ihn, ohne jede Haft, zu Ende gelejen. 
Und dann bin ich gleich darauf |paziren gegangen und hab’ ihn mir durch den 
Kopf gehen lafjen. 

Ein pommerjches Fiſcherdorf. Darin ganz wahr gejehene Menjchen. 
Zuerft: fie find mit großem Humor gezeigt. Der köjtliche Yügenlotje DI Kuſe— 
mann, der taubjtumme Rieſe Muchow, Malljohann, Fiiher Siebenbrod und 
fein Stiefjohn Hann Klüth, der Philoſoph, der „Held“ diefes Romans. Und 
wie hat der Dichter in diefe Menjchen hineingehorcht! Wie hat er ihre Seelen 
„auseinandergejchnitten“! Wie tief it er eingedrungen in dieje ganze Filcher- 
gemeinjchaft, in dies Stranddorfleben! Und mit allen diefen Menjchen tft 


Immer „die Natur“, oft in grandiofer Schilderung, eng verbunden. Welche 


entzüdenden „Epiſoden“ jchenkt er uns! Wahrlich, er eignet zu Denen, die 


*) Hann Klüth, der Bhilojoph. Roman von Georg Engel. TDeutiches Ber: 
lagshaus Bita, Berlin. 
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jehen, die vor Allem mitfühlen können, die ihr Herz in den Herzen von Denen 
Hopfen und hämmern hören, die fie „vorführen‘‘ (Berzeihung für dies Wort). 
Und nicht nebenbei gejagt: Er iſt ein Dichter, der ein gutes, würdiges, Elares, 
flüſſiges Deutſch ſpricht. Nur die allzu vielen Gedanfenjtriche hätten weg— 
bleiben können. 

Line, die Vflegetochter des tiuthſchen Hauſes, iſt, wenn ich ſo ſagen 
darf, „die Heldin“ des Romans. Sie iſt mit größter Liebe und mit kleinſten, 
feinſten Strichen herausgearbeitet. Alle Menſchen des Romans, der in drei 
Bücher (Moorluke, Frau Welt, Philoſophie und Liebe) eingetheilt iſt, hier zu 
nennen, wäre zu viel und thäte auch dem Vorherwiſſen des Leſers nicht gut. 
Aber Einen muß ich nod erwähnen: den Konful Hollander, der uns wunder— 
voll hingeftellt ift. Solche Konfuln giebt es, namentlich in den Kleinen 1 Städten, 
von Königsberg an bis nach Edernförde, Apenrade und Hadersleben, längs 
der ganzen Oſtſeeküſte. \ 

Die, die den Roman lejen werden, werden eine große Herzenöfreude er: 
leben und mir danken, daß ich fie auf ihn hingemiejen habe. 

Und das Leben dichtet „ohne Ende”. So jchließt dieſer treue, liebe, 
tiefe Roman von Georg Engel. 

Altrahlitedt. Detlev von Xiliencron 


Einfälle. 


a Pedanten des Unglaubens find der Aufklärung eben jo hinderlich wie 
die Pedanten des Glaubens. 


Der Dumme fann vom Klugen im Umgang nichts lernen; der Kluge 
lernt aber viel im Umgang mit Dunmen. 


— — — — — — — — — — — —— — — — 


„Wo Begriffe fehlen, da stellt ein n Wort ; zur rechten Zeit ſich ein”: 
und wo die Anjchauung fehlt, da jtellen nicht jelten die wunderlichſten Be: 
griffe fich ein. 


Jede gejellichaftlihe Einrichtung iſt als zweckmäßiges Mittel gedacht 
und aufgerichtet worden und noch feine iſt auf die Dauer der Wendung ent: 
gangen, Selbjtzwed zu merden. 


Wer auf nur einer Saite jpielt ift, darum nod fein Paganini. 


Der Yournalismus iſt praftiih: wenn ein Theil von der Korruption 
lebt, lebt der andere von ihrer Bekämpfung. 
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Bon tauſend Erzeugern ijt noch nicht Einer ein Erzieher. 


— —— — —— — — — EEE — — — — — 


„Frecher, unehrerbietiger Tadel von Anordnungen im Staat“ wurde 
ehemals in Preußen beſtraft, und zwar um jo ſtrenger, in je höherem An- 
jehen der Verüber jolchen Unfugs jtand. Daß dieje Norm feit fünfzig Jahren 
bejeitigt tft, wird faum Jemand beklagen; heutzutage abır möchte man fidh 
oft eine Strafbeftimmung gegen freches Lob ftaatlicher Anordnungen wünjcen. 


— — | — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Viele rühmen ſich der Kultur ihrer Zeit oder ihres Landes, wie Dienſt— 
boten der Reichthümer ihrer Herrſchaft. 


In der Debatte kommt es darauf an, Recht zu behalten; in n der Unter: 
haltung: dem Gegenpart das Gefühl zugeben, daß auch er nicht ganzim Unrecht tft. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Das Maleriſche iſt Das, ı was fich der Malerei bei ihren der Natur gegen- 
über jehr beſchränkten Mitteln als Objekt empfiehlt, jei es nun frei von Dem, 
was ihre Mittel überjteigt, oder beſitze es Das, was mit diefen Mitteln dar: 
zuftellen oder über die Natur hinaus zu verändern (jtilijiren) mit befonderem 
Glück möglich ift. „Maleriſch“ ald Ausdrud der Naturbemunderung ijt daher 
im Munde des Malers Fachenthufiasmus, der den Nichtmaler gar nicht an» 
geht; im Munde ded Laien eine volllommene Niaiferie Manche Künftler, 
Richtungen und Schüler nennen auch Das malerijch, was fie gerade pflegen 
und können oder zu können fi) bemühen. 


Das Kauſalitätbedürfniß ift ein Bedürfnig nach nüglichen Verhaltung- 
maßregeln für den ar 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Im Querfchnitt einer Zeit werden die ſchlechten, im Längsſchnitt der 
Zeiten Dagegen die beiten Bücher am Meijten gelefen. 


Die Nachtreter eines großen Mannes verfahren ſehr oft wie der römische 
Schuſter, der ſein Leder auf einem antiken Marmorkopf klopfte. 


® giebt gute Divaltiter, ? ‚bie Ihleht Pädagogen find, — und umgefehrt. 


lern und RER verjeßt, daß auch die bleibend Tihfige Tendenz, in ihren 
fürzeften Cinzeläußerungen gejehen, dem paſſivem Beobachter meijt als faljch 
ericheint; etma wie der Kinematograph die Bewegung in eine Folge von 
Gegenwarteinzelheiten zerlegt, die für das Auge faljch find. Wer aber fich 
jelbjt bewegt, empfindet jeden Einzelmoment nur als Bruchtheil des Ganzen. 
Dr. Arthur Berthold. 
> 
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Rlaus Rniphof.*) 


Eine hamburger Ballade. 
(1522.) 


v önig Chriftiern, wo ift Deine goldne Kron? 
sp Sie fitzt auf Srederifs Haupt. 

Dein Dänemarf und Dein Königsthron ? 

Herzog Frederif hat fie geraubt. 

Klaus Kniphof, Du mein getreuer Knedt, 

VNimm Briefe zu Kaper und Krieg. 

Dier Kiele noch tragen mein gutes Recht, 

führ Du fie zu Kampf und Sieg! 





„Der fliegende Geift“ im Sturme 304 

Der „Gallion“ voran, 

Stolz flaggt und flattert der Danebrog 
Dom „Tartum” und „weißen Schwan“; 
So ftachen fie von Brabant in die See 
Und wurden die Herren der Fluth, 
Durchfurdten das Luv und Freuzten in Kee 
Und nahmen dem Kaufmann das Gut. 


*) Herr Ewald Gerhart Seeliger, ein junger Schleſier, der an der nord- 
deutfchen Wafferfante Heimifch geworden ift, läßt (im Verlag von Alfred Janfien) 
eine Balladenjammlung ericheinen, die den Titel „Hamburg“ trägt, dem Senat der 
Hanjeftadt gewidmet und von diejer Behörde, wie ich in der Zeitung las, auch mit 
einem Ehrenjold belohnt worden ift. Nicht ohne Grund. Der Eingewanderte, der 
früher jhon vom Störtebeder zu fingen und von der Wattenfüjte zu jagen wußte, 
hat viele im Werden der alten-Stadt wichtige Momente erfannt und für die Dar- 
ftelung hanſeatiſcher Thatkraft den rechten Tun gefunden. „Kreuze fühn durch alle 
Meere, mutig wirf die-Anfer aus, daß Dir Reihthum, Kraft und Ehre füllen das 
gewölbte Haus. So wadjje, auf Dich jelbft gejtellt. Heil Dir, Hamburg, Dein Feld 
ift die Welt! Soll der Hamburger ſich jolder Worte nicht freuen? Auch andere 
Deutiche dürfens. Das Buch, das vom Kinderbiichof und vom Bäderftrife, von 
Beſeke und Panning, der Bönhafenjagd und der Cholera, von Goeze, Klopitod und 
Heine erzählt, ift eine anjehnliche Talentprobe. Nicht frei von Anklängen (welcher junge 
Poet vermochte denen jein Ohr zu verjchließen?), auch nicht das Werf eines fertigen 
Mannes und in der manchmal allzu jaloppen Form anfechtbar; wildes Draufgänger: 
thum, das bei dem Original der natürliche und nothwendige Ausdrud einer Wejens: 
art jein mochte, wirft in der (wahricyeinlich meiſt unbewußten) Nachahmung leicht 
wie Koketterie. Doc) dieje Hanfefänge find friſch, lebhaft, kräftig, fed, deutſch und ge— 
fund. Der Balladenton, um den jo Mancher jich heute vergebens müht, tft oft gut ge- 
troffen. Ein Buch für norddeutiche Jugend. Gern erfülle ich Deshalb den Wunſch des 
Dichters, den Lejern der „Zukunft“ eine Probe jeiner jorglojen, mühlojen Kunſt zugeben. 
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Ein arofes Klagen von Hamburg aina 

Su Karlos Katjermadht, 

Sie zwang die Erde in ihren Ring, 

Ihr fronte der Sonne Pradt; i 

Und Chriftiern, ohnmächtig männlicher That, 
Bin log er aufs Pergament: 

Ein Räuber ift Kniphof, ein Scelm und Pirat, 
Nie gab ich ihm Brief und Patent! 


Hamburg, lieb ift Dir der Friede und wertb; 
Doch ruft Dich des Schiffers Noth, 

Aufzuckt aus der Schneide Dein fcharfes Schwert 
Und teinft das dampfende Roth. 

Dier Kraffeln führt Simon Parjeval, 

Zwei Bojer führt Dithmar Kohl: 

So trieben fie die Elbe zu Thal. 

Klaus Kniphof, hüte Dich wohl! 


Die Büchſen aufgrimmten löwenftarf. 

Drauf, auf die Hamburger, drauf! 

Dodh Rohde rief: Das gebt uns ans Marf, 
Suchen wir freieren Kauf! 

Iſt Keiner, der über Sand und Priel 

Den Kurs uns finden fann ? 

So holt den gefangenen Fuchs aus dem Kiel, 
Den hamburger Steuermann! 


Deert Voß nahm das Ruder in feine Hand 
Und fagte nicht Ja und nicht Mein. 

Er ging über Stag und tief in den Sand 
Knirfchten vier Kiele ſich ein; 

Dann ſchickte er einen Schrei hinaus, 
Sieahaft wie fchmetterndes Erz, 

Niels Rohde rif feine Plempe beraus 

Und zerſtach ihm das Beldenher;. 


„Wohlan!“ ſchrie Klaus Kniphof, „die Schiffe aeflart! 
Wir fchießen fie lahm und tot!” 

Die großen Kraffeln ftoppten die Fahrt 

Und fpien Brandfugeln und Kot. 

Es fchlug zufammen manch tapferen Mann 

Das zifchende Bleigeſchoß; 

Da flogen die beiden Bojer heran: 

Dumpf rammte ihr enternder Stoß. 


Niels Rohde traf in die Kehle ein Pfeil, 
Seitbiffen die Gragaen den Bord, -» 

Im Blutraufch raften Kolben und Beil, 
Das Schwert fihrieb Wunden und Mord; 
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Shwah wurde Klaus Uniphofs junger Muth 
Dor jo viel Jammer und Leid, 

Ein hamburger Hauptmann nahm ihn in Hut 
Und deckt ihn mit ärmlichem Kleid. 


Dier Dänenjciffe loben empor, 

Den Toten ein $lammenfanal, 

Die Kebenden zogen durchs Millernthor 
Sum Tod und zum Siegesmahl. | 
Klaus Kniphof voran; und in langer Reih, 
Gefejjelt von Hand zu Hand, 

Seine Mannen jchreiten, zu Zwei und Zwei 
Uns Unfertau gejpannt. 


Mit Pfeifengejauchz; und Trommelgetrumm 
Ging es die Straßen entlang, 
Böllerfrahen und Glodengejumm; 

Der Kaufmann aab Gott den Danf. 

Sie wurden zum Winferbaum gebradht. 
Dort ſaßen fie Held bei Held 

Gefangen bis in die dritte Macht: 

Dann war das lirtbeil gefällt. 


Auffreifcht das Gitter, die Sadel glüht roth, 
Zwölf Richter wandeln heran: ’ 
Klaus Kniphof, bereite Dich zum Tod, 

Dich trifft des Raubes Bann! j 

Ich bin Fein Räuber; mein hoher Regent 
Nahm mid in Eid und Pflicht! 

Da wiefen fie ihn das Pergament: 

Dein König Pennt Dich nicht! 


Klaus Kniphof wird bleich und mit zitternder Hand — 
Kaut jtöhnte er auf und tief — 

Riß er hervor unterm letzten Gewand 

Seines Königs geheimen Brief; 

Den bielt er mit rafcher Treuethat 

In der Fackel flacdernde Gluth: 

Sie fraß eines Königs feigen Derrath 

Und leckte des Siegels Blut. 


Und wieder fchritt Kniphof voran feiner Schaar, 
Bis er die Richtftatt erreicht, 
Müde der Gang und weil; das Baar, 
Don der Schmad eines Königs gebleicht. 
Ergeben und willig, in Demutb und Reu 
Dem Benfer den Nacken er bot: 
Er blieb feinem falfhen König getreu 
Bıs in den bitterjten Tod. 
Ewald Gerhart Seeliaer. 
* 
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ax“ ein paar Wochen, ald ein Birtuöschen den „Kean“ des wilden Papa 
Dumas wieder auf eine berliner Bühne gezerrt hatte, las ich, jolches 
Zeug, daß, ehe es Schimmel anjeßte, ſchon erbärmlich geweſen jei, dürfeman 
dem modernen Deutjchen nicht mehr anbieten. Der juche im Schauipielhaus 
edlereö Vergnügen; wolle Menjchen jehen, in die Intimität menjchlicher Be: 
ziehungen aufgenommen jein, den Athem der Wirklichkeit jpüren. Die ganze 
eier. Und Kean jei einfach unter aller Würde. Oft hatte ichs gelejen; und 
jedesmal an die heftige Begeilterung gedacht, die da& heute gejcholtene Stüd 
einſt im Hirn Heinrich Heine wirkte. Seitder Aufführung des „Kean” ſchrieb 
der ärmſte Heinrich an Lewald, jei das „große dramatijche Talent” des „ge: 
borenen Bühnendichters“ Dumas wiederanerfannt und ſein Ruhm leuchtend 
aus dem Gewölf hervorgetreten, das ihn, auf Hugos Winf, für eine Weile 
dem Blick entzogen habe. „Diejes Stück, welches ſich gewiß auch die deutſche 
Bühne zugeeignet hat, ift mit einer Lebendigkeit aufgefaßt und ausgeführt, 
wie ich noch nie gejehen; da ilt ein Guß, eine Neuheit in den Mitteln, die fich 
wie von jelbjt darbieten, eine Fabel, deren Verridelungen ganz natürlich aus 
einander entjpringen, ein Gefühl, dad aus dem Herzen fommt und zu dem 
Herzen jpricht, kurz: eine Schöpfung. Mag Dumas aud) in Neußerlichkeiten 
des Koſtüms und des Lokals fich Fleine Fehler zu Schulden fommen laffen: 
in dem ganzen Gemälde herrjcht nichtödeltoweniger eine erjchütternde Wahr: 
heit; es verſetzte mich im Geift wieder ganz zurüd nad) Altengland und den 
jeligen Kean jelber, den ich dort jo oft jah, glaubte ich wieder leibhaftig vor 
mir zu ſehen.“ Heineverdient ald Kunftkritifer nicht bejonderen Reſpekt, hatte 
am Ende aber fein geringeres Unterjcheidungvermögen als unjere modiſch ge 
fleidete Nezenjentenzunft; war ein Dichter und hatte den Ton des großen 
Kean noch im Ohr. Das Stück haterüberjchäßt (wenn man von Ueberſchätzung 
da reden darf, wo ein Temperament einer Wirkung gehorchte). Wird es heute 
aber nicht unterſchätzt? Die „Neuheit derMittel” empfinden wir, nach fieben- 
zig Sahren, nicht mehr (empfinden fie, zum Beijpiel, ja faum noch in der viel 
jüngeren „Sroufrou“ von Meilhac und Halévy, der Zola nody 1850 une ob- 
servation tres fine et tres vraie nahrühmte, deren Heldiner le type d’un 
personnage strielement moderne dans une peinlurecharmante d’un 
coin de notre soeciete nannte und die von den Neuften nun aud) längitauf 
den Kehrichthaufen geworfen ward). Und die Gefühlötöne Eingen ung zu 
Flug vorbereitet, in Anja und Volumen zu fiher erwogen, ald daß wirglau: 
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ben könnten, fie kämen rccta aus einen erregten Menſchenherzen. So aber 
ſolls ja auch jein. Nicht eineunter dem Wirbelwind neuer, ungeahnter Leiden 
ſchaft erihauernde Seele jollen wirjehen, nicht einen Menjchen hören, der ſei— 
ner Zärtlichfeit, jeiner orgiaſtiſchen Zaune undeiferfüchtigen Wuth zum erſten 
Mal den Ausdrud ſuchte, Jondern den großen Mimen, der, weil er taujend: 
mal jhon im Nampenjchein geſchwärmt und getobt, gefäujeltund gedonnert 
hat, alle Affefte als Meiſter beherricht, im tiefften Sammer (wie Talma an 
der Leiche des auf der Erde ihm Liebften) fich jelbft, um fürd Couliſſenreich 
zu lernen, belaujcht und immer, aud) wenn das abgehärtete Herz in Luft oder 
Leid Schneller als ſonſt ſchlägt, immer an die Wirkung aufs Publikum denkt. Daß 
es ſo iſt, giebt dem alten Theaterſtück Reiz und Werth; von der Pſychologie 
des Schauſpielers verräth es noch heute mehr als Daudets und Clareties jũngere 
Komoediantentypen. Kean iſt nicht etwa von einem blinden Theaternarren 
geſehen, ſondern von einem Satiriker und ſollte nicht als ein Held großer 
Menſchheit gezeigt werden, ſondern (wenn Roſſi ihn, als wilden Gaukler, 
als einen Zauberer, der mit Gefühlen jonglirt und auf ſeiner Bretterhöhe 
manchmal aud) den gemeinſten Tric nicht verſchmäht, jpielte, ward zu merfen) 
als ein jeltjames Tropenthier, deſſen gefledte Biyche zu betrachten lohnt. 
Der Typus ift faft Schon ausgeftorben. Unjere Mimen find nüchterne, 
verftändige Leute, gar nicht jelten gejcheite und fritijche Köpfe; fie fommen 
nicht mehr ausder Tiefe, dem Fahrenden Volk, jondern meift ausanftändigen 
Bürgerfamilien, werden, wenigitend in den größeren Städten, qut bezahlt, 
wohnen in theuren Gegenden, verfehren in den Häujern aufitrebender Kom— 
merzienräthinnen und haben in ihrer Xebenshaltung die Sitten der mittleren 
Bourgeoifieangenommen. Deshalb jpielen fie meiſt auch Durchſchnittsmen— 
ſchen ganz nettund verjagen erft, wo eineüberragendeBerjönlichfeitdarzuitellen 
wäre. An Kulturthierchen fehlts nicht; nur die Zöwen und Tiger jucht man 
vergebens. Wer heute den Vretterfönig ungejchminft in den Rampenbereich 
bringen wollte (ein nicht ohne Wit unternommener Verſuch des Herrn Blu— 
menthal iſt vorzehnSahren,weilernichtvon lichten &rnft befohlen und über- 
wacht war, mißglüdt), Der hätte mit eineranderen Realität zurechnen als der 
parijer Mulatte. Biel Buntes blüht danicht. Ein Vertragsbruch gilt ſchon als 
Genieprobe. Kleine Freuden und fleiner Hader; ein Gönnerverhältnit zur Lite— 
ratur, manchmal zu den basses couches der Wiſſenſchaft (man „ftudirt“ 
heutzutage die Rollen, die man früher nur lernte) und, mitten in nicht allzu 
unbequemen Serualabenteuern, ein Sehnen ind ehrbar Korrefte. Mir jcheint 
der Dramatifer jelbit das beſſer lohnende Objekt; lieber als den Kean jähe 
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ich den Ben Sonjon up to date auf den Bıettern. Den Dann, der das ganze 
Jahr lang nurfürjein Stüc lebt. Sein Höfchen hat: das Häuflein, dasaufihn 
ſchwört undjelig ift, venn es zum Ruhm des Großen pünktlich drenGong jchlagen 
darf. Kann er arbeiten? Nein. Nicht hier; zu kalt, die Tage zu kurz, zu viele 
Einladungen, die Kinder zu nah und die Ehehälfte zuumfangreich und bethu— 
lich. Vielleicht gehtsin Venedig? Auch nicht; die ſterbendeStadt macht den Mei— 
ftermelandoliich. Der Wirbelwind von Paris entjtäubt bis zum Grand Prix 
nocheher wohl das Phantafiereich und jcheucht die nad) der legten Leiſtung hin= 
gebettete®ejtalterfraft zuneuerThat auf. Sonſt bliebe imgenz nur nochder Ver⸗ 
ſuch mit reiner Yandluft, Tennis oder Golf und vegetariſcher Koſt. Endlich 
gelingts. Unſer Boet ift bei der Arbeit; hofft, bis zum Herbſt fertig zu werden. 
(Er wirds ficher, jpäteftens im Dftober; denn die Sahresbilangz jähe übel aus, 
wenn auf neue Tantiemen nicht zu rechnen wäre; und wo jollngeheures auf 
dem Spiel jteht, läßt die Muſe fich niemals vergebens erwarten.) Erſte Andeu— 
tungen. Ein großer Stoff, wie gerade jegtihn die Stimmung verlangt. Vor— 
lejung im Kreis der Intimen. Diesmal! Leuchtenden Blidfes fündens die 
Getreuen: Diesmal iſts wirklich gut. Im vorigen Jahr fonnte man ftreiten 
(wer auch leije nur den Werth des Gejchaffenen anzweifelte, war ein nieder= 
trächtiger Schuft) ; jeßt aber müſſen jelbjt die Frechdachſe fich vertriechen. Eine 
ernfte, vornehme, gewaltige Arbeit. Direktor Kaſſemacher hat ſie auch jofort 
angenommen; zwei Stunden nad) dem Empfang des Manujfriptes; und ver= 
ſpricht ſich Enormes davon. Unjer Poet in der Glorie. Macht ſich natürlich 
den beiten Termin aus. „Dit eingetroffen, um an den Proben teilzunehmen“. 
Einzige Sorge: die elende Nezenjentenbande. Sa, wenn man ein unbefan— 
genes Publikum hätte, das mitgeht! Mehr verlangt mandod) wirklich nicht. 
ber die Leute find aufgehebt. Einerlei: gegen eine Welt von Widerſtänden 
jetzt fich diejesWerfdurd. Premiere. Ridieulus mus. Aufnahme lauwarm, 
am Schlußentichiedenunfreundlich. Dahabt Ihre: fiegehennicht mit. Offen— 
bare Gehäjligfeit. Und die Kritifen! Nur die Zuverläſſigſten find bei der 
Stangegeblieben. Das Martyrologium wird aufgeblättert. Natürlich: Aus: 
länder muß man jein, verrüdt, pervers oder wenigitens ein Schwein. Sonft 
it bei uns nichts zuholen. Schickſal des Schaffenden in Deutichland. Dreißig 
Aufführungen, meint der Kajlirer, Fünnten fid) zufammenläppern (wenn in= 
zwilchen nichts Wirkjamercs fommt). Das bedeutet halbe Häujer. Und dafür 
hat man jein Beſtes hingegeben, jein Herzblut! So gehts weiter bis in den 
nächſten Herbit. Dann hören wir, das vorige Werk ſei ja nicht ganz gelungen, 
habe immerhin mindeitens einzelne schwache Stellen gehabt; aber diesmal! Hier 
ten Wunder: glaubetnur!.. Den Prachtkerl hätteich gern aufs Schaugerüjt. 
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An einem Dftoberabend trat der ein Weilchen Bergeffene mir wieder 
vor den Sinn. Herr Sudermann ließ ein neues Theaterftüc aufführen und 
imußte erleben, daß ihm, als er ich nach dem dritten Aft mit ſtolzer Demuth 
vor jeiner Kundſchaft verneigte, begeilterte Jünglinge den Namen des Schau— 
Ipielers Ballermann entgegenjchrien (eines allzu verwöhnten und durch ſolche 
Verwöhnung jchon ein Bischen verdorbenen Lieblings, der ſichin dem Effekten— 
cejchäft dieſes Aktes nicht ftarf, aber ſchlau gezeigt hatte). „Ich finde, wie Sie, 
die Yeiltung des Herrn Ballermann höchſter Anerkennung werth und freue 
mich, ihm mit meinem aud) Ihren Danf, den weiter hallenden, abftatten zu 
dürfen“. So (ungefähr) hätte ein Kluger zu den Brüllern geſprochen; und 
danachdoppelten Beifalleingeheimft. Darf der Gerechte aber von dem Genie 
im Schlachtgetümmel noch Falte Klugheit fordern? Genus irrilabile valum. 
Dazu gehörte Matzikens größter Cohn jeitden Tagen der Eprudeljugend. Den 
Bundesbruder, der ihm, in der Landsmannſchaft der Yitauer, zu jagen ge: 
wagt hatte, das poetijche Werk, deijen der Studioje ſich rühmte, werde wohl 
„guter Mift“ jein, lie er, wie Fama meldet, in derjelben Stunde noch fordern. 
Und war in tiefiter Seele empört, als erin einer Bierzeitung von einen witzi— 
gen Kommilitonen aljo angeredetward: „Heildem Süngling, den des Muſen— 
roſſes Hufſchlag vor die bretterreiche Stirn ſchlug, jühen Sarg daraus hervor: 
zuloden!” Darf man dem vom Ruhm Gefrönten verargen, daß er den Ruf 
der Baſſermanniſchen wie jchnödelten Schimpf empfand ? Der Narrenbrauch, 
den Spieler auf Koften des Echreibers zu preijen und ung zu erzählen, Herr 
Hinz oder Fräulein Kunz habe aus dem Nichts mit Götterfcaft einen Men: 
chen geſchaffen, ift jicherlich dumm; doch nicht viel geicheiter die Sitte, nur 
den Autor nad) dem Aktſchluß an die Nampe treten zu laſſen. Die Menge 
will den Minen jehen, der fie beluftigt oder erichüttert hat: tits da jo unna— 
türlich, dab fie dem fremden Herrn, der im Gehrod oder Smoking oben den 
Diener madt, den Namen des Lieblings entgegenfchreit? Der Autor, der un— 
gerufen fommt, darf nicht Elagen, wenn artifulirte Laute ihm fünden: Nicht 
Dir, Jondern dem Spielergalt unjerer Hände Arbeit! Herr Sudermannſchien 
es fürchterlich zu finden. Das behäbige Yächeln ſchwand von der Lippe und 
eine heftige Handbewegung jollte den Rufern zuhetichen: „IhrOchſen fünnt 
mic) nicht ärgern!" Im Kreis treu Blicfender gab erjelbit die Deutung ;und 
das Loſungwort: Alles iſt wider mich! Das erflärt (und verklärt) dann jede 
Niederlage; iſt aber ein gar zu bequemes Selbittäufchungmittel. Niemand 
it wider ihn. Alle find guten Willens; danfbar für jede derbe Wirkung, jeden 
halbwegs erträglichen Wit. Nur wird das Saiſonſtück ihnen nicht mehr zum 
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Greigniß; fie haben ſchon zu viele begraben. Der Lieferant aber wähnt, wenn 
erdießretter bejchreite, halte die Kulturmweltden Athem an.Erfieht Parteiung, 
im Dunkel dräuende Bosheit, wittert rechts und links Widerftände, die jeine 
Löwentatze niederzwingen müſſe, und jeufzt, wenn die Enttäujchtenihrem Un: 
muth Luft machen, über die ſchlechten Zeiten und die traditionelle Undankbar— 
feit des Deutjchen gegen feine Dichter. Denn das Stück, das Stüd iſt gefallen. 
Diesmal hieß ed „Stein unter Steinen." Warum? Wie die lebendige 
Erde, vernehmen wir, jo wird auch der lebendige Menſch zu Stein, wenn die 
Schicht, die über ihm ift, ihn lange drüdt. Naturwiſſenſchaftliche Weltanſchau— 
ung. Im Emft. Ein elbinger Nealjchuldireftor erhielt, als er aus dem Amt 
ichied, das folgende Telegramm: „Meinen hochverehrten Lehrer, der einft 
Liebe und Verſtändniß für das Naturleben in mir erwedte und den Grund 
zu einer naturwifienjchaftlichen Weltanſchauung legte, der ich Alles jchulde, 
was ich je errang, bitte ich, am heutigen Tage den Ausdrud wärmſter, niever- 
löjchender Dankbarkeit von mir entgegenzunehmen. Hermann Sudermann“. 
(J.R.). Das war eine That löblicher Bietät; und ein Glaubensbekenntniß. 
Nehmen wirdas Steinbild aljo hin, ohne erft pedantifch zufragen, ob das Erd: 
rund, wenn Drud verfteint, nicht längſt ſchon mit anthropoiden Felsblöden 
und Kieſeln überjät jein müßte. Nur eine Frage dürfen wir ftellen: Wird, 
was im farbigen Abglanz gezeigt werden jollte, und wirklich gezeigt? 
Druck macht den Menjchen zum Stein: Das ſoll die moralijche An 
ſtalt dem Betrachter erweijen. Auf der Bühne jehe ich Fräulein Lore Eichholz. 
Der Bater ein roher Trunfenbold, der nicht nur Fremdwörter vermechjeltund 
veifajelt, ſondern aud) dieTochter bisaufs Blut quält. Der Liebfte, von dem fie 
einKind hat, einLüdrian und gediger Prahler. Vater ſchimpft, ſäuft, rülpftund 
wirftdem Mädchen die „Meſtize“ (ermeint den Baftard)vor. DerSteinmeh, 
dem fie fich gab, will fie nicht Heirathen und bietet ihr vor den Kameraden Hohn 
und Verachtung. (Ich vergaß, gleich zu jagen, daß der Schauplatz der Vor— 
gänge dad Haus und die Werfitatt eined Steinmetzmeifters ift, in dem Titel 
des höchft ernfthaftgemeinten Stückes aljo aud) ein Wit steckt.) Iſt dieſe Lore 
in all dem Sammer nun zum Stein geworden? Nein. Ihr Herz ift ven Gold, 
ihr Leib blüht wie ein Nöglein unter derSunifonne, in ihrer Bruft jpricht die 
fanfte Stimme des Mitleids und jelbitlojer Nächftenliebe. Freilich hat fie 
Glück. Meiſter Zarncke behandelt fie gut, läßt fie undihr Kindchen mit jeiner 
Tochter verkehren; und die Tochter ift mit ihr gar auf Du und Du und ſucht 
ihr den untreuen Gecken zu werben. An der Lore joll die Verfteinerunglehre 
aljo wohl nicht demonftrirt werden. Weiter. Etruve, ein Arbeiter, der [hen 
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oft im Zuchthaus ſaß und dems an Drud nicht gefehlt haben fann. Kreuz: 
fidel, wißig jogar; der Clown auf dem Hof und in der Kantine. „Sc huſte 
auf Eure Freiheit. Seine Drdnung muß derMenjch haben. Seine Drdnung 
hat der Dienjch blos im Zuchthaus.“ Struve denkt deshalb auchgar nicht dran, 
von der ſüßen Gewohnheit jchwerer Einbrüche zu ſcheiden. Der kann noch weni» 
ger ald die Lore Gegenjtand der Beweidaufnahme jein. Bleibt Jakob Biegler. 
Auch ein entlaſſener Eträfling. Als er beieinemFlickſchuſterwohnte, hat diegeile 
Frau Wirthin ihn verführt, der Ehemann auf friſcher That ertappt und an Leib 
und Leben bedroht. In jolcher Fährniß griff Jakob nad) dem Schuiterftein 
und jhlug den Mann nieder, dejjen Ehe er, nicht ald Erfter übrigens, ge— 
brochen hatte. Dad war nicht Nothwehr, jagen die Gejchworenen und jprechen 
Biegler des Totjchlages ſchuldig. Seit er aus dem Zuchthaus entlaffen ift, 
fann er, troßdem ein Sürjorgeverein fich jeinerannimmt, feine Arbeit finden; 
wird überall, wo ein humaner Unternehmer ihn einftellt, von der Genoſſen— 
vehmebald weggeſcheucht. Zit er verfteint? Ein Kindergemüth; edel, hilfreich 
und gut. Sc weiß bis heute noch nicht, was dieje Kabel eigentlich doziren joll. 
Auch das Wirken der naturwiffenjchaftlichen Weltanſchauung hat ſich 
meinen Blicknoch nichtenthüllt. Naturwiffenichaft, mag fie aus Elbing oder 
aus Shrewsbury bezogen fein, lehrt doch erkennen, da der Menſch von Um— 
welt und Erleben determinirt wird, nicht ganzgut oder ganzichledht ift, ſon— 
dern (wir müſſen banal bleiben) aus Gut und Bös wunderlich gemijcht. Und 
was jehen wir im Steinmetzenreich? Meifter Zarnde: eine Heilandsnatur, der 
kein Fäſerchen vom häßlichenErdenreit anhaftet. Nimmt amLiebſten entlaijene 
Sträflinge in feine Werfitatt. Läßt ſich von der Fülle ſchlimmer Erfahrungen 
nicht ſchrecken. Bietet Sacobo Biegler, den er nicht fennt, Brot und Weinan 
und redet ihm, nur weil der Mann ausdem Zuchthaus fommt, drängend, wie 
einem franfen Süngferchen, zu, doch gefälligft in jeinen Dienft zu treten. Giebt 
Struve, ald der Bruder Luftig aud) bei dem Wohlthäter einen Einbruch ver: 
jucht hat, den Schlüſſel zu dem Magazin, wo die mit Diamanten bejebten 
Steinfägen aufbewahrt werden. Undlebtin einem Paradies, in den man mit 
jolher Methode Gejchäfte machen und zuMohlitand gelangen kann. Zarnckes 
Tochter Marie: ein Engel. Ein budliger und hyfterijcher zwar, deſſen Weh 
und Ach nur aus einem Punkt zu furiren wäre. Dieje Marie ſtößt von Zeit 
zu Zeit ein Brunftitöhnen aus, jagt zu Papa dann, der nichts Uebles darin 
findet: „Es ift der Frühling!” (und müßte entweder mit dem Rohrſtöckchen 
oder mit ſtrammer Grenadierzärtlichfeit traftirt werden). Aber ein Engel. 
Nenn fie Lorens Liebften, den hübjchen, gejchniegelten Eteinmeten Gött— 
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lingk, Sieht, wird ihr, fie weiß nicht, wie; in beide Hände aber nimmt fie ihr 
armes Herz und fleht den Herrlichenan, mit Lore vor den Altarzutreten. Vater 
und Tochter find unter derben Leuten aufgewachſen, Tag vor Tag durch den 
Schmutz des Lebenspferches gejchritten: und doch rein geblieben wie die Hei- 
ligen aus dem Kalender. Co reden fie auch. „Spreu find wir im Winde; es 
fommt nur drauf an,von wo er bläjt. Die Sterne ftehenam Himmel wie für 
die Ewigfeit. Und fie fallen alle. Aber darum werden wir Menjdyen nicht 
ärmer. Höchſtens Die, denen fie alsZwanzigmarkſtücke in dieTajche fallen.“ 
Das iſt der Vater. „Schande! Was ift Schande? Unſer Zeib iſt ein Tempel 
und Gebären ift Gotteödienft.” Das iſt die Tochter. Und Lore Eichholz und 
Jakob Biegler! In den Wunderhöfen, die Victor Hugo uns aufthat, finden 
wir nicht edlereWejen. Neben dem Eublimen darf aber, nad) bewährten Ro— 
mantiferrezept, das Groteöfe nicht fehlen. Vater Eichholz und Göttlingf(der 
Name des unwiderftehlichen Werkſtattherrgöttchens könnte von dem richtigen 
Kotzebue erdacht ſein) forgen dafür. Die haben alle Lafter; jaufen, Tügen, 
trügen und find, wenns gerade mal nüßlid) jcheint, jogar zu Mordplänen be= 
reit. Und der Schöpfergeiſt, der dieje Fibelwelt vor und erftehen ließ, will Alles, 
was er je errang, der naturwilienichaftlichen Weltanichauung ſchulden. 

Die Handlung? Biegler, der ald Steinmetz ein Künftler von Gottes 
Gnaden iſt, kriecht bei Zarncke als Wächter unter. Wird durd) einen Theater: 
zufall, einen vecht plump herbeigezwungenen, aber bald entlarvt und von den 
Arbeitern, die doch Struve gern dulden und die Schrulledes Brotherrn längſt 
fennen, geächtet. Anders als jonit in Menjchenföpfen malt im Kopf diejes 
„Schaffenden“ fic) die Welt. Hat Herr Sudermann, der für jein Sträfling: 
ſtückemſig die Akten friminaliftiicher Seminare durdjftöberte, jemiteinem In— 
duftriearbeiter geiprochen oder aud) nur in der Proletarierpreiie Belehrung 
gejucht? Wenn Biegler erzählte, was ihm gejchehen ijt, würde er nicht ver: 
vehmt, jondern als ein unjchuldiges Opfer niederträchtiger Klafjenjuftiz ge: 
feiert. Das darf nicht fein; aljo jchweigt er und läßt fich ftumm einen ge= 
meinen Mörder jchimpfen. Der alte Eichholz habt ihn als jeinen Erben im 
Wächteramt, Göttlingf als Einen, der mehr kann als die Zunftgenojien und 
als Yorene Bertheidiger. Denn da der eitle Zümmel, dem, weil er den Goliath 
pofirt und immer jein aus Stalten heimgebrad)tes Meſſer parat hat, Keiner 
zu widerſprechen wagt, das Mädchen wieder malwie eine verlaufene Dirne be= 
handelt, bäumt Biegler fich gegen ihn auf und jagt ihn (der Schuſterſtein 
liegt bereit und „mit jo 'nem Stein hab’ ich ſchon Einen erfchlagen!”) ins 
Bockshorn. (Die Szene erinnert an den Höhepunkt ins Saars fräftigerer und 
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faubererer Steinflopfernovelle.) Seitdem hatderarme Jakob zwei Todfeinde. 
Noch in der jelben Nacht ſoll erdran glauben. Die Arbeiter find in die Kan- 
tine gegangen, ohne den Rieſenblock feftzumachen, der nächſtens behauen wer: 
den ſoll. Nur ein Biächen noch ihn lodern: und er fällt und erjchlägt den uns 
bequemen Wächter. Keine Spur aber kann die Thäter verrathen. Doch über 
den Sternen ahnt auch der die Welt naturwiljenichaftlich Anjchauende das 
Malten eines allweijen, allgütigen Nichterd. Der Block ftürzt, alö Biegler, 
der, trotz Yorens Warnung, den Wächtergang angetreten hat, dicht an jeinem 
Sallbereich ift; der Bedrohte fommt aber mit heiler Haut davon, heirathet 
Fräulein Eichholz und wird, auf Wunjc der plötzlich befehrten Steinmeßen, 
auch in der Werkſtatt GöttlingfsNachfolger. Mariechen iſt madonnenhaftjelig 
und Zarncke ſtrahlt. Und wenn ſie nicht geitorben find, dann leben ſie noch heute. 

Während das Stüd jo, langjam und feierlich wie ein Myiterium, her: 
untergeipielt wurde, fam mir immer wieder die Frage: Mußte dem Schoß 
der Hölle wirklich ein Scheujal entbunden werden, um zu verfünden, daß der 
Lieferant jolcher Waare fein Dichter iſt? Das wäre auch ohne infernaliiche 
Nachhilfe bald ruchbar geworden. Ningsum, inden Logen, müde Gefichter; in 
den Pauſen flüſtern jelbit dieTreuften einander zu, die Sache jei eigentlich recht 
Ichaffen langweilig. Was joll einen Menjchen, der aus unjerem Grleben 
fommt, denn da interejliren? Der Verbrecher, der feiner ift, jondern ein Sejus 
im Nachtwächterrock? Die Roffenphilanthropie Meifterd Zarnde? Budelchen 
mit den Lenzgefühlen? Ob Iafob erichlagen wird oder die Lore heimführen 
kann? Nicht zehn Minuten würden wir an das Zeug vergeuden, wenns, im 
Feuilleton oder unter den fails divers, in der Zeitung ftünde: und müſſen 
hier drei Stunden dran wenden. Früherhätte man das Ding ein ‚Volksſtück“ 
genannt, alle langen Neden herausgeftrichen und dem fidelen Struveerlaubt, 
die Zuchthaufcouplets, die er jetzt Spricht (Herr Rittner machts jehr nett) mit 
Drchefterbegleitung zu fingen. Das wäre gegangen. Pſychologiſche und tech— 
niſche Mängel, unmögliche Situationen, die ftete Sucht, das eine Wort, das Irr— 
tum und Wahn wegräumen müßte, zu meiden: Alles. Ein paar Witze und 
hübjch pointirte Worte wären anerfannt worden und dad Hajchen nad) denn 
gröbiten Effekt hätte nicht geſtört. Sebt bringtman die Angelegenheit aufeine 
„erite Bühne“ ; der Biograph Kleifts und Schillers, ein Mann, der noch nie 
dem verheienden Werk eines Unberühmten die Theaterpforte entriegelt hat, 
ſcheut dieſe Berantwortlichfeit nicht; und jeder Saß wird, wie koſtbare Weis- 
heit, vor und ausgeipreitet. Nun merft man, dat e8 eine Geſchichte für Kinder 
alt. Tilgt Miezchens Brunftgeihnurr, da und dort einen rüden Ausdruck: und 
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die Kinder werden ed gern hören. Nichts für Erwachſene. Die regt es nicht 
einmal zu ftarfem Widerſpruch auf. Die langweilen ſich noch (dergeduldigite 
Leer hats jchon lange gefühlt), wenn fie daran zurücdenfen. 

Der Ruf der Firma reicht weit und ein Miktrauen, das ich nicht tadeln 
fann, ſchmälert den Nezenfionen die Wirkung. Mancher geht hin, um jelbit 
zu jehen, weil er der ſchlau erſonnenen Mär geglaubt hat, Herr Sudermann 
habe fo viele Feinde und Neider. Seit Jahren faftin jedem Winter drum die 
ſelbe Geſchichte: am erften Abend nach kurzem Glanz offene Ablehnung; dann 
fünfzig Aufführungen. Manchmal auch hundertund mehr; nurder „Sturm: 
gejelle" mußte, als Opfer liberaler Wuth, früh fterben. Diesmal Fang aber 
das Echo jo rauh, daß Herr Sudermann fich entſchloß, zu thun, was er nie 
geihan hatte: ein nochnicht aufgeführtes Stüd zu veröffentlichen. „Das Blu 
menboot, Schaujpiel in vier Aften und (mit) einem Zwijchenjpiel.“ Und flinf 
war die Parole ausgegeben: dad Steinſtück ift nurfonebenbei entitanden und 
Allerlei dagegen zu Jagen; aber das Blumenboot über alle Borftellung herr: 
lich. Auch diefer Genuß liegt nun hinter mir. Der Titel wieder ein Symbol. 
„Scönheitfreudige Pebensauffaffung.“ „Das Leben follwerden wie ein Blu: 
menboot; Mufif ringsum und verjchleierte Lichter und Lachen und ein Glude- 
traum.“ „Wir fünnen keinerlei Ballaft brauchen. Auch der eigene Mann darf 
nur Einer von Denen jein, die jo vom Ufer her zu und herübergrüßen. “Das 
Stück ſelbſt vonderGattung,dieman inParisirameromanesque nennt. Eine 
ungemein verwideltegamiliengejchichte, dieeinen jpannenden Zeitungroman 
gäbe. Ganz im Stil folder langwierigen Gejpinnfte auch die Perfonalbe: 
ihreibung.. „Alter Elegant mit jorgjam gefräujeltem Haar und hochgeſträub— 
ten Schnurrbartzipfeln. Poſe des alten Salondiplomaten. Hochfahrend. Ge— 
fünftelte Sicherheit.“ Eccehomo. „Neunzehnjährig, ſchlank, biegjam, mitfe 
dernden Bewegungen. Frühreifes, Alleswifjendes, pietätloſes Gegenwartkind.“ 
Totamulier. „Schöne Bierzigerin, ergraut, auf der Grenze zwiſchen Weib und 
Matrone. Spurenvon Leidenjchaft und Liebreiz. Schünrednerijch. Lächelnde 
Ueberlegenheit, bisweilen in herrjcherhafte Schärfe umſchlagend.“ Die aus 
„Sodoms Ende“ befannte Nummer. Futter für ruhige Bürger, die fic den 
Großſtädter ungeheuer lafterhaft und dämoniſch denken. Verruchtes Thier— 
gartenvolf;bejonders verrucht dad frühreife, Alles wiſſende, pietätloje Gegen: 
wartfind. Heirathetnur unter der Bedingung, daß der Eheherr fie vom Hot 
zeitmahl direft ins Tingeltangel führt(deshalb das „Zwijchenfpiel“ ; dasuns 
Artiften und Gabarethürchen kennen lehrt, wie feines Irdiichen Auge je welde 
jah). Iitdicht daran, aus bloßer Sportluſt, zumgeitvertreib, die Ehe zu brechen 
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für die fie fich, wiederMann, von vorn hereinvollesreiheit aufgemacht hat. Be: 
gnügt ſichaber mit dem Erfolg, der älteren Schweſter (deren Gatte der Bravſte 
der Braven unddieeinzigeStübedes morjchen Haufesift) einen Galangefup: 
pelt zuhaben. Und iſt im vierten At, nachdem der Bravſte Schweſter Raffaela 
in flagranliertapptundden Salantotgejchlagen hat, jo weit, daßfie „in Ent: 
ichlofjenheit aufleuchten“, dietreufte, tüchtigite grau werden und, gemeinjam 
mitihrem inzwijchen auch bis auf die Knochen chemijch gereinigten Fred, die 
Firma Hoyer & Wendrath retten kann. Dreizehn Monate, lejen wir auf der 
letten Seite, hat ed gedauert, bis dem Echaffenden diejed Werk gereift war; 
und ein ganzes Jahr iſts jchon fertig. Einen frijchen Kranz wird ed dem Au- 
tor nicht bringen; ihn nicht mit dem hei erjehnten Boetenruhm frönen. Auf 
mid wirft ed wie ein mühjam ind Dramenmaß gepreßter Roman. Keinganz 
zu verachtender. Niedlich gefeilte Sätzchen und manchmal ein kecker Verſuch 
zu ernfter Gejelljchaftjatire. Keck, nicht muthig. Die Leute, auf die gezielt 
werden ſollte, heißen in unjerer Alltagswirflichfeit nicht Hoyerund Erfflingen, 
iondern Blumenberg und Beilchenfeld (ein Theaterftüd, in dem fie jo hießen, 
käme in Berlin aber jelbit unter judermännijcher Flagge nichtauf die Bühne), 
jehen, im Buß und im Nachthemd, Männlein und Weiblein, ganz anders aus 
und fühlen fich deshalb vondiejen Pfeilengar nicht getroffen. Im Grunde iſts 
nurparfumirterQuarf.Schade.Einunjelbftändigesund flediges,dochnicht ge= 
ingesTalent hat ſich in den dunklen Winkeln desluftlojen Bretterreiches verirrt 
und findet nun in die BeicheidenheitderNlaturnichtden Weg. Sucht ihn nicht 
einmal mit redlihem Bemühen. Will nur überrumpeln; die Neugier ſpan— 
nen; mit der Enterdragge den Erfolg feithalten. Wie oft hat ers verjudht! 
Yielleicht gelingt das Nachtmanöver endlich wieder vom Blumenboot aus, 

Und dann? Dann tot die Jagd weiter. Wird weiter geglaubt, die 
Kulturmenjchheit halte den Athem an, wenn der Unermeßliche auf den Blan 
ritt, und eine Schaar tückiſcher Zwerge braue in ſchmutziger Höhle den Gift: 
tranf, an dem der Rieſe verfiechen joll. Wieder, Sahr vor Fahr, für den Sai— 
jonerfolg gearbeitet und das letzte ald das der Bewunderung würdigfte Werf 
auegejchrien. Der Typus ift neu; und ein Unſereinem unlösbares Räthjel. 
Auch der Beftejchreibt mal wasSchledhtes, ift aber, während er jchreibt, ſchon 
vonder Hoffnung beglüdt, jeine Arbeit könne Einem gefallen, einen Einzigen: 
freuen; denft gar nicht an die Möglichkeit einer Wirkung auf Abertaujende; 
und merft, wenn er fertig ift, bald, da& ihm das Ding mißrathen ift. Keine 
Regung ſolchen Empfindens im Sinn des Dramenlieferanten. Pünftlich hält 
er den Termin ein, betet jedes Kind jeiner Lenden an und Flagt, wenn es zu: 
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früh hingerafft ward, über tückiſche Höllenfünfte. Wiemag es in dieſen Hirnen 
-ausjehen? Anders als in denen Keand und jeiner nücdhterneren Nachfahren; 
nur die Epiegeljucht haben fie Alle gemein. Ceterum censco: der modiſche 
Prachtkerl, der bisher nur vorüberhujchte, muB als Objekt aufs Schaugeruit. 
* 

Erinnerſt Du Dich, lieber Leſer, aus dem Martial noch des Advokaten, 

der, ſtatt nach der Schnur über die drei Ziegen zu reden, um die der zu ver— 
handelnde Rechtsſtreit ſich dreht, über Kannae, die Punier und Mithridat ein 
Langes und Breites ſchwatzt? So iſt mirs heute ergangen; nur war die Ab— 
fiht nicht jo advofatorisch. Nicht über neue Theaterſtücke wollte id) reden, 
jondern über ein altes Drama: das vor vierzehn Tagen Verſäumte nachholen 
undeinpaar Morte wenigftensüber den „Kaufmann von Venedig" jagen, Der 
den Schwarm beinahejeden Abend jett ind Deutjche Theater lot. Da Heines 
Shylockauffaſſung für unjere Bühne wichtiggeworden iſt, ſchlug ich das Bud) 
der „Franzöliichen Zuftände” wieder auf, fam auf Kean und die Keantritifer, 
die neuen Iypen des Komoedianten und Stüdefabrifanten, von Chafejpeare 
zuSudernann Unverzeihlich.Iteuevoll fchreich zuden Ziegen zurück, die ich ver— 
theidigen wollte. (Der Vergleich mit Mithridates it doch nicht roh zu nennen.) 
„Der Judevon Venedig war dieerite Heldenrolle, die ic Edmund Kean 
Ipielen jah. Sch age: Heldenrolle; denn er jpielte ihnnicht als einen gebroche- 
nen alten Mann, aldeine Art Schema des Hafjes, wie unjer Devrient that, ſon— 
dern als einen Helden. So jteht er nody immer in meinem Gedächtniß, ange: 
than mit feinem ſchwarzſeidenen Nodelor, der ohne Aermel ift und nur bis 
ans Knie reicht, jo daß das bluthrothellntergemand, welches Dis zu den Füßen 
hinabfällt, deſto greller hervortritt. Ein ſchwarzer, breiträndiger, aber zu bei— 
den Seiten aufgefrempter Zilzhut, der hohe Kegel mit einem blutrothen Band 
umwunden, bedeckt das Haupt, deſſen Haare, jo wie auch diedes Bartes, lang 
und pechſchwarz herabhängen und gleichſam einen wüſten Rahmen bilden zu 
dem geſund rothen Geſicht, worin zwei weiße, lechzende Augäpfel ſchauerlich 
beängſtigend hervorlauern.“ Das ſind die Hauptſätze aus Heines Darſtellung, 
nad) der Keans Shylock der Held des Dramas war. Kein lichter Held Freilich, 
‚dem die Herzenzufliegen, doc) einer, der für jein Recht und das jeines Stam- 
mes kämpft und deshalb unjer Mitleid verdient, wenn er der Uebermacht er» 
liegt. Auch in Deutjchland hat dieſe Auffaſſung der Rolle Fich früh durchgeſetzt. 
Nicht jeder Mimefonnteden Suden jo jung und von Kraft ftroßendjpielen wie 
Kean. Alle aber haben ſich, jeit Dörings Tagen, gehütet, ihn dem Hohn auszu— 
‚liefern, Alleihnale Märtyrer unjerem Menschengefühlempfohlen. NurMitter— 
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wurzer, der immer von der Heerſtraße wich, gab ihn ald komiſches Fabelſcheu— 
ſal: und blieb ohne rechte Wirkung. Die Geftalt jchien nicht mehr zu ändern. 
Siraels Pro zei gegen die Chriftenheit. Das Drama des Raſſenkampfes. Neben 
den Mohren trat der Jude von Venedig. Beide ſind Sremdlinge, find gehaßt, 
um Rang und Geld beneidet; Beide werden nad) furzer Herrlichkeit von ihrer 
Höhe geltürzt. (Vonihrer Höhe: Othello iſt General: Statthalter und Shylod 
fann von fich Jagen, Antonio habe ihm „eine halbe Million gehindert,“ muß 
aljo ein jogar für unjere Begriffe großes Vermögen haben.) Für Schwarze 
und Beichnittene ift in der Nepublif Venedig Fein Naum. Der Shylock des 
Herrn von Poſſart ift in Ton und Geberde von dülterer Majeltät; halb Pro— 
phet, halb jüdijcher Year. Der des Roſſiſchülers Novelli ein taujendfach ent= 
täuſchter Ehrenmang, den nur die auf jeinen Stanım gehäufte Schmach zur 
blutigen Rache treibt und deſſen Kinderglaube zuverfichtlich auf die unbeug— 
ſame Kraft venezianiicher Gejeße hofft, der leggi, die ihn jo lange drückten 
und die endlich nun einmal, endlich für ihn ſprechen müſſen. Dabei ift das 
Merfwürdigite, daß auch Chriſten den Shylod jo jehen wollen. Wenn er dem 
Großkaufmann Antonio jeine Wuth ind Antlitz |peit, find nicht nur Juden— 
freunde aufjeinerSeite. Wenn der zum Verluftjeiner Habe und zur Taufe Ber: 
urtheilte aus dem Gerichtöjaal ſchleicht, geleitet ihn mitleidiged Schaudern. 
Dat Shakeſpeare dieje Wirkung nichtgemwollt hat, iitleicht zu erweijen. 
Eein Werf iſt heiter, jubelt dem Leben zu und verflingt in eine Symphonie 
von Liebe, Mondſcheinſchwärmerei und Mufif. Der Nachhall eines Raſſen— 
prozeſſes hätte ihm die Harmonie geftört. Der ganze Shylocdhandel muß im 
legten Akt, wie ein böſer Spuk, vergeljen jein ; und ijt auch vergeſſen. Shake— 
jpeare übernahm den Stoff von Fiorentino und Eilvayn (die ihn wahrſchein— 
lich in älteren Büchern gefunden hatten). Beide.erzählen von einem Juden, 
der ſich von einem chriftlichen Schuldner für den Fall der Zahlungunfähig: 
feit ein Pfund Sleiich ausbedingt und die Korderung allen Ernſtes einfajliren 
will. Silvayn giebt Schon jo ziemlid) Alles, was von frühen Antiſemiten ges 
gen den Sudengeift vorzubringen war. Dem Staliener war der Jude nureine 
Epijode in einer Iuftigen Intriguengeſchichte. Gianetto, Anjaldos Pflege: 
john, landet auf reich beladenem Schiff beim Schloß einer durch Schönheit 
und Wohlitand berühmten Witwe, die vonFreiern umdrängt ft, ſich liſtig aber, 
wie einst das Weib des Ulyffes (nur mit ſchärferem Erwerböfinn), dem hitzi— 
gen Werben zu entziehen weiß. Wer ihr einen Antrag mad)t, wird ind Wit: 
wenbettgerufen (wir find im Mittelalter und gar nicht zimperlich) und aufge= 
fordert, ohne lange& Geremonial die Che zu vollziehen. Zeigt er ſich untüchtig 
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zu jo angenehmem Geſchäft, dann verliert er die mitgebrachte Morgengabe 
und hat zum Schaden aud) nod) den Spott. Untüchtig zeigt fich aber Jeder; 
denn Jedem wird, ehe er fich hinftreckt, ein jchnell wirfender Schlaftrunf ge= 
reicht. So bleibt die ſchlaue Witwe von Ketten frei und fieht fich nach jeder 
Miünnerfraftprobe reicher. Auch Gianelto hatichon zwei Schiffe, zwei Schätze 
verloren; doc) die Najerei der Sinne läßt ihn nicht ruhen. Er bejtürmt den 
Pflegevater, ihn zu einer dritten Neije nad) Belmonte auszustatten. Anjaldo 
hat nicht mehr genug Geld und muß, um den Wunſch deößerliebten erfüllen 
zu können, zehntaujend Dufaten von einem Juden leihen, der fich für den Fall 
der Inſolvenz ein Pfund von des Gläubigers Fleiſch verjchreiben läßt. Dies— 
mal fommt der von einer Zofe vor dem Narfotifum gewarnte Süngking ans 
holde Ziel: mitihrem ererbten und erlijteten Beſitz wird die reizende Witwe ein. 
Im Rauſch der Flitterwochen vergibt erdie Heimath, den Bater; erft am Ver— 
falltag denfterder Gefahr, die dem Ausfteller des Shuldjcheinesdroht. Nimm 
geſchwind zehnmal zehntaujend Dufaten und eile ohne Raſt nad) Benedig, 
ipricht die grau. Reift ihm noch inderjelben Stunde nach, vermunmt ſich als 
Advofaten aus Bologna, plaidirt für Anjaldo und jegtjchließlich die Entſchei— 
dung durd,da der JZude,derden zchnfachen Betrag jeiner$orderung abgelehnt 
hat, zwar das Pfund Fleiſch aus dem Leib des Schuldners ſchneiden, doch dabei 
feinen Tropfen Blut vergießen darf. Die Cache verläuft wie in dem Gedicht 
des Briten; ſogar die Ninggejchichte ftammt von Fiorentino. Die Bettprobe 
war jelbjt für die elijabethanijche Bühne nicht zu brauchen und wurde durch 
die aus Nobinjons GestaRomanorum entlehnte Parabel von den drei Käſt— 
chen erjeßt. Doch der Zude blieb dergeprellte Wucherer aus der Kompoedie. Und 
die uriprüngliche Abficht ded Dichters war gewiß, Shyloddem Gelädhteraus: 
zuliefern. Er ift geizig und fein Hauseine Hölle; Jeſſika haft, Lanzelot höhnt 
ihn und Tubal hat jeine Luft daran, den von Schmerz und Zorn beinahe Tol—⸗ 
len noch muthwillig zu martern. Warum habt der Zude Antonio? „Weil er 
von den Chrijten ift, doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfalt umjonit 
Geld ausleiht und hier in Benedigden Preis der Zinjen uns herunterbringt.“ 
Die Tochter jähe er gern tot und eingejargt, wenn nur die Dufaten und Ju— 
welen neben ihrer Leiche lägen. Keine Epur von Güte ift an ihm. Mag Ans 
tonio verbluten: von der Pflicht zur Wundpflegefteht nichts in dem Schein. 
Drum liebt ihn auch fein Menſch, ift Natur und Kunft ihm ftumm. Der Ton 
der Flöte dünktihn nur läftiges Gequäf. Wie aberſpricht aus Lorenzos Mund 
zu und der Dichter? „Der Mann, der nicht Mufif hat in fich jelbit, den nicht 
die Eintracht jäher Töne rührt, taugt zu Werrath, zu Näuberei und Tüde; 
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Die Regung feines Sinns ift dumpf wie Nacht, jein Trachten düjter wie der 
Grebus. Traufeinem Solchen!“ Wer Shylodals Helden oder Märtyrer jpielt, 
fäljcht, auchwenn er Kean oder Roſſi heißt, den Schöpferwillen des Dichterd. 
Aber Shakeſpeare war nicht Marlowe; und der Jude von Venedig konnte 
deshalb kein Jude von Malta werden. Auch er mußte „Recht haben“; und 
hats auf ſeine beſondere Weiſe. Drängt in dieſer Welt nicht Alles nach Gold? 
Iſt Antonio nicht ein Kolonialkaufmann, der ſicher auch mit Sklaven han— 
delt, Baſſanio ein jfrupellojer Mitgiftjäger? (Bei Shakeſpeare richtet Alt: 
väterweisheit oft Unheil an. Brabantios Warnung wedt dad Mißtrauen in 
der BruftdesMohren; und das Bleifäftchen, mit dem Porzias Vater die Tod): 
tervor geldgierigen Breiern ſchützen wollte, wird juft nunvon Einem geöffnet, 
der Geld jucht und Liebe fand.) Jeſſika jelbit, die von TIhiebe und Medea jo 
artig zu ſchwärmen weiß, vergüldet ſich, ehe fie mit dem Buhlen der Hölle 
entläuft, mit Dufaten und Edelgejchmeide: und Herr Lorenzo freut ſich des 
dem Schwiegerpapa geitohlenen Gutes. Nur Porzia, die Lady von Belmont, 
denkt nicht an Befit, an Gewinn; von ihrer Art, jagt die Eluge Jũdin, hat die 
arme,rohe Welt aber auch nur eine geboren. Und Shylod, dernicht das Lend 
bebauen, niht Schiffe an fremde Küften ſchicken darf, joll nicht dafür orgen, 
dab jein Gold und Silber fich jchnell mehrt? Was hat er denn ſonſt noch? Hat 
und Beratung grüßen, Flüche und Spottlieder folgen ihm. Er iſt nichtvom 
Stamm des Barrabas; ift anders, doch nicht von anderem MWejensitoff ald die 
„Shriftenmänner”. Siebereichern fic) durch Sflavenarbeit und Ausbeutung 
derKolonialkundſchaft oder birichen aufreiche&rbinnen ;ihm bleibt nurderge: 
meine Wucher. Vieleicht jollte die Hleijchforderung den hohmüthigen Antonio 
nurfirren, der in(ofterborgter)lleppigfeit ſchwelgenden Gentry nur zeigen, dab 
auch ein Jude das Recht für ſich waffnen fann.NunaberiftdieTochterentflohen, 
das Haus ausgeraubt, der jammernde Vater vom Pöbel gehöhnt und beſpien 
worden; nun walte der Gott der Rache, der Erbarmen nie lernte... Dem alten 
Ungethüm, das die Gerichtöjchranfe umkrallt, wird ſchlimm mitgeſpielt. Por— 
zias Spruch iſt die unverſchämteſte Rechtsbeugung, die ſich erdenken läßt; nicht 
beſſer als ein Urtheil, das dem Schuldner ein Pfandobjekt zuſpräche, dem Gläu— 
biger aber die Befugniß, den Raum, der es birgt, jedem Fremden zu ſperren. 
Nein: viel ſchlimmer noch. Der Vertrag mochte, weil er gegen Menſchenpflicht 
und Moral verſtieß, für ungiltig erklärt werden. Aber die Vermögenskonfis— 
fation und der Zaufzwang? Die Graujamfeit des Spruches wäre unerträg— 
lihund müßte jedem feiner gühlenden die Freude an der Dichtung verleiden, 
wenn er nichtin einer Komoedienwelt gefällt würde. Nichtan die Vernichtung 
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einesMenjchenlebeng,nochwenigeran das ahasverijche Elend eines Stammes 
jollen wir denfen, wenn in der Mondnacht fich die Paare gefunden haben, 
ſondern über den Wucherer lachen, der fich jhlau dünfelte und von einem Mäd— 
chen doch, troß jeinem Sträuben, mit der eigenen Waffe bezwungen ward. 
Nicht immer darf manüberihn lachen; und nicht immer vermag mans. 
Meder Chriſt noch Jude. „Dulden tit das Erbtheil unjeres Stamms." „Wenn 
Shr uns ftecht: biuten wir nicht?“ „Der Fluch iſt erſt jet auf unſer Volk ge: 
fallen; ich hab’ ihn Dis heute niemals gefühlt.“ Leſſing hat fich die Sache 
leicht gemacht. Sein Nathan hat feinen der fremdartigen Züge, die den Söh— 
nen Sems im Wechjel der Drte und Zeiten überall neuen Hab wedten, Feine 
der Furchen, die zwei Sahrtaujende der Knechtſchaft, des Elends, derGhetto— 
bedrängniß, der Inzuchtund ſchnöden Erwerbsgierauf die Hebräeritirn pflüg— 
ten. Ein vornehmer, anallen Quellen europätjcher Bildung getränfter Herr,der 
fich bequemt, für kurze Abenditunden ein Jude zu jcheinen, und vor dem, als 
dent weijelten, gütigiten, uneigennüßigjten allerSterblichen, Chrift und Mu— 
felmane fich in Bewunderung beugt. Wie ein Menſch neben einer Modell- 
puppe wirft Shylod neben ihm. Welch ein Jude! Shafeipzare hat nieeinen 
geſehen; dennerſt 166V durften wieder Siraeliten in England wohnen. Und das 
Gerücht, er jei in dem Beltjahr 1592, wo alle londoner Theater, wegen der 
Anitefungegefahr, geſchloſſen blieben, in Venedig gewejen, tft durch Fein halt— 
baresZeugniß beglaubigt. Hätteerin derAdriarepublif(in der die Juden freilich 
zu Zaujenden jahen) aud) nur einen Tag verbracht, dann würden jeinem Vene- 
digdie Kanäle und Gondeln nicht fehlen. Doch wozu brauchte er Shylod und 
Shylocks Sippſchaft zu ſehen? Saher denndengroßen Caeſar? Den römijchen 
Junker, der bei Korioli die Volskerſchlug? Richardund Bolingbrofe? Den blei— 
chen Prinzen, dem Bewußtſein denWillen lähmtund deſſen Epidermis ſo dünn, 
deſſen Gewiſſen ſo zag und ſchwindlig iſt wie des Modernſten? Keiner ging ihm 
auf derGaſſe vorüber. Alle ſah nurdasinnereXugedesewiglinbegreiflichen, den 
man nicht wägen, nicht meſſen, nicht in beſtimmbare Vermögensgrenzen zwin— 
gen kann. Auch Shylock fand er nicht auf der Rialtobrücke. Dennoch: welch 
ein Jude! Die Sprache; kein Wort und kein Bild, das er nicht gewählt haben 
könnte, haben müßte. Der Rhythmus; eines Geldhändlers, dem das Bud) 
Moſis und der Propheten zum Baterland ward. Das Verhältniß zurZochter, 
zum Hausburjchen, zum Konkurrenten; auf Lea jogar und jein Eheleben mit 
ihr fälltrücwärte ein heller Lichtſchein. In drei Jahrhunderten ist jeitdem feine 
Qudengeitalt erichaffen worden, die wagen darf, fich neben dieje zu ftellen, 
nicht eine; es ift, ala habe Shylodalle Möglichkeiten typiicher Darftellung er> 
ſchöpft. Zäh ift er, Schlau, betriebjam; ein Knicker und Pfennigicharrer; und 
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dBochjoundisziplinivrt,im Drang ſeiner Rachſucht jo unbeſonnen, daß er auf einen 
Satz die in langer Dual gehäuften Schätze verſpielt. Alle Tugenden und alle: 
Laſter geduckter, entwurzelter Drientmenjchheit, der nur ein Machtmittel ges 
gönntwarund die Jahwekultund Mammonsdienſt garzugern vereinen wollte. 
Und auch diejes Schöpfers Brust war gegen das Leid der Kreaturnicht gepan: 
zert. Man fönnteglauben, der Komoedtant, aud) ein Paria, mit dem adelige 
undreiche Herrenihr freches Spiel trieben, habe fürWeh und Wuth des Pariad 
leichterals Andere denrechten Ton gefunden. Fürweſſen Schmerzund Luſt aber 
traferihn nicht? Was je in einer Menjchenbrufttobte und jauchzte, hat erem— 
pfunden und zu perſönlichſtem Ausdruck gebradjt. Greiſen und Kindern jah- 
erind Hirnund jeineStimme bebt, wennerfieihnen leiht, noch von ihrem Herz: 
ichlag. Kordeliens holdes Schweigen hörte er und jah im Nilpalaft die alte, 
fett gewordene Schlange in jpäter Lüfternheit züngeln. Nicht nad) Venedig. 
brauchte er zu gehen, um Shylod zu finden; ihnauchnicht bei Marlowe, Sil— 
vayn, Siorentino zu ſuchen und das dürre Geſtell dann mitaufgeftapeltem Mi— 
mengrimm zuwattiren. Iſraels Erlebniß ftand in der Menjchheit heiligen Bü— 
chern. Die Logosheimath, die Unſtetheit, die zum Naubbau zwingt, das Ghetto, 
derZwang, im Geldhandel durch die Lücken tyranniſcherGeſetze zu ichlüpfen, 
die Furcht, mit dem Beſitz aud) den leßten Halt gegen rohe Willfür zu verlie— 
ven, und das Gefühl, dem Bedrüdernicht Treuenoch Nedlichfeitjchuldig zu fein: 
dieje Elemente fonnten fich zum Wejensbilde des Juden von Venedig milden. 
Im Deutjchen Theater ift für <hylod vielgethan worden. Am dunklen: 
Kanälchen jehen wir ſein Haus, ungeſäubert, mitfeuchten, ſchwitzenden Mauern; 
zum erſten Mal dürfen wir auch in ſeine Wohnung blicken. Und im Gerichts— 
aft hat der Regiſſeur die Benezianer jo ins Feuer gebracht, dag Tempo der Ber: 
handlung bis zum Urtheilsſpruch jo Elug beflügelt, dab dem Juden, wenn er 
ſtarr und unbewegt nuraufjeinem Schein jteht, die Wirkung nicht ſchwer wird. 
Herr Schildfrautpieltihn, ein neuerMann, und gefälltdem Bublifum;wahr: 
icheinlich, weil er „anders“ ift. Kein Held und fein Scheuſal. Fin Menſch, 
der geworden ift, wie er werden mußte. Ald Vater beinahe zärtlich, ald Ge: 
ſchäftsmann nichtohne Stolz, vordem Dogen ein angejehener Bänfer, der eine 
Wechſelſchuld eingeflagt hat und ficher ift, fein unanfechtbares Nedyt durch— 
zujeßen. Sehr jüdijch, auch im Innerften; der Verluft feiner Habe beugt ihn 
nicht, wie ein Blitzſtrahl aber wirftihn der Befehlnieder, „das Chriftenthum 
zu befennen“. Viel gutes Detail; doc) die ganze Geltalt zu klein, zu jehr im 
Stil des rationaliftiichen Bürgerdramas. Ob manüber ihn lacht oder vorihm 
erbebt: Shylod muß ein Kerljein, der ſichvon der Wucherergildejcharfunters 
Iheidet. Ein vomrothen Dämon völligBejelfener,dem man zutraut,daßer „zus 
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nächſt dem Herzen“ jein Pfund Sleijch ausjchneiden wird. Die böjeften Blut- 
ſauger und Haldabjchneider lafjen ſich auf jo unrentable Geſchäfte nicht ein. 
Diejerthuts: und muß in jeder Lebensregung deshalb mahlos,dem Urſtand der 
Natur nah jein. Herr Schildfraut jpricht viel zu vernünftig, wird nie jchrill 
noch feierlich (Judenſprache, jagt Goethe, hat etwas Pathetiſches) und ließe 
am Ende wohl mit fid) reden. Nur gegen ein Ungeheuer aber wäre Porzias 
Advokatenkniff noch einigermaßen erlaubt (der ohnehin für Fiorentinos er: 
fahrene Witwe beſſer paßt als für Bafjaniosjungfräuliche Braut). Immerhin 
dürfen wir uns freuen, daß diesmal kein edler Märtyrer vor uns ſteht und Shy— 
lock nicht, wie faſt überall, das Drama beherrſcht. Ein Komoedie iſts und muß 
es, trotz Jammer und Lebensgefahr, bleiben. Der Rückweg in die Komoe— 
dienſtimmung iſt vom Höhepunkt leidenſchaftlicher Erregung nicht ganz leicht 
zu finden; und ſollte nicht, wie auch im Deutſchen Theater, erſt nach Shylocks 
Abgang geſucht werden. Ich denke mir den Prozeßöffentlich geführt. Athem— 
los lauſcht Alles. Dann, als Porzia ihr Schelmenſtück vorgetragen hat, platzt, 
nach kurzer Pauſe, auf der Galerie unwillkürlich Einer heraus. Das Lachen ſteckt 
an:und bald jauchzt der ganze Saal über den gelungenen Streich. Nichts mehr 
von Gerechtigkeit, vom Sinn des Geſetzes. Kein menſchliches Mittel blieb un— 
verſucht; jetzt wird Argliſt überliſtet. Der Jude jammert (weil ihm ſein Geld 
genommen wird, nicht, weil er Chriſt werden ſoll; davon hat Shakeſpeare nichts 
angedeutet), wird ausgelacht und wankt aus dem Saal, ſchlotternd, doch nicht 
vernichtet. Wer weiß? In ein paar Tagen macht er wieder ein einträgliches 
Geſchäftchen. Nur jo, ſcheint mir, wäre derllebergang in die Stimmung der 
legten Szenen zu finden und das bittere Nachgefühl zu vermeiden, dag der An— 
blic eines tötlich getroffenen Menſchen, auch des ſchlimmſten, ung hinterläßt. 

... Hat der Modelieferant nicht Grund, über die ſchlechten Zeiten zu 
jeufzen? Neidhanımel blöfen über jeine Waare das Urtheil; und nun machen 
ihm noch die längft Verſtorbenen läftige Konfurrenz. Im vorigen Jahr Obe: 
rons Elfenvolf, jet Porzia mit ihrem munteren Troß. Natürlich; trägt nur 
die niederträdhtige Schauluft die Schuld. Das Verfahren, die alten, techniſch 
rückſtändigen Stüde mit den heute erft erreichbaren Bühnenmitteln auszu— 
ftatten, grenzt hart an Unlauteren Wettbewerb. Doc; unerhört verhallen die 
Geufzer. Shafejpeare wird wieder entdedt, als ein Dramatifer erfannt, mit 
dem ſichs noch ein Weilchen ausfommen läßt, und jchlägt die Brettermonar— 
chen von geitern. Denn er lehrt Menjchlichkeit uns in der Größe Juden und 
Größe in der Menjchlichkeit finden. Hat der jeit dreihundert Fahren Iote 
unjerer Oberjchicht denn je jchon gelebt? Im Vorraum des Deutichen Thea- 
ters hörte ich eine elegante Dame jagen, fie habe den „Kaufmann“ zwar nie 


gelejen, als Kind aber zu wohlthätigem Zwed die Sinadenarie gehöre Dep 
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Prodromos. 


a" allen Kanzeln klingen am zweiten Sonntag der Adventzeit dieWorte: 
„An Sonne, Mond und Sternen werdet Shrgeichenerbliden und auf 
Erden wird den Menjchen bang ſein und fie werden zagen. Braujend wird 
dad Meerwogen, die Kraft desHimmels nicht länger in Ruhe über Euch walten 
und furchtſam, in rathlojer Angſt faſt verſchmachtend, wird auf dem Erdrund 
Alles der Dinge harren, die fommen jollen.“ Anders alsjonit wirft diegmal 
das Mort des Evangelijten auf die Gemeinde. Nur an das Nahen des Hei- 
landstages dachte fie jonit und Lucae VBerfündung war ihr ein jühes Lied aus 
der Kindheit, das aud) mit jeinem düſteren Anfangsafford Erwachjene nicht 
mehr ängftenfonnte. Der war wohlnur des Kontraſtes wegen gemählt. Keine 
Geburt ohne Wehen. Eheein Gott geboren wird,muß der Erdball in Krämpfen 
erbeben und am Himmelözelt auch, im umwölkten Antliß des Vaters, der Wie: 
derichein jo jchwerer, jo weihevoller Stunden fichtbar werden. Lukas warein 
Arzt: verftand ſich alſo aufdieTherapie;und ein Maler: wußte aljo, dab Licht 
aufdunflem Hintergrund mit gedoppelter Kraft leuchtet. Der Arzt durfte den 
Schmachtenden die Erlöjung nicht gar zu leicht machen, der Maler die hellen 
Farben nicht häufen So gemächlich nahm man einst die Botſchaft. Heute tönt 
fie anders ing Ohr. Nicht an den Herbft des Römerimperiums läßt fie den 
Frommen denken, auch nicht an den Hochſommer der Zudenheit, von deren 
Fruchtbäumen der janftefte Griff die neue Lehre zu ſchütteln vermochte. Lau— 
ter als alleZegende mahnt nundieNothdes Lebens. Die ſpäht nach deutbaren 
Zeichen und betajtet mit dem dürren Finger jedes überlieferte Wort: ob es 
Troſt odergar neuenSchreden ihr melde. Bang wird den Menjchen jein, ſie wer— 
den zagen und in rathlojer Angſt der Dinge harren, die fommen jollen ? Der 


Gemeinde ift, als würde von ihr gejprochen. Aus jolder Stimmung fam fie 
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ind Kirchenſchiff. Nie war die Welt finfterer: faum wagt ſich die Sonne her» 
vor und den Zulmond verhängt ſchwarzes Wolfengejpinnft dem Auge. Sorge 
aufjederStirnundin jedem Blid die jcheue Frage, was der nächſte Tag bringen 
werde. In der fröhlichen, jeligen Weihnachtzeit. Wanft unter uns nicht der 
Boden? Dröhnt nicht Weltuntergang nah ſchon von Dit? Weh den Heiter- 
lingen, die der Zeichen nicht achten! Eo jprechen die Ehrſamen, die für ein 
Beſitzthum zu zittern haben. Doch fehlt3 auch nicht an Apoſteln, diedas Heil 
nahen jehen, wie Lukas es jah. „Hütet Euch, daß Eure Herzen nicht bejchwert 
werden mit Freſſen und Saufen und mitSorgen der Nahrung!” Hütet Euch, 
nuran den Magen und an den Geldbeutel zu denken; für die find die Tage be: 
quemerSättigung vorbei. Tröſtlich aber find die Zeichen, die Eure Blindheit 
ichreden: neuen Heils Geburt verheigen ſie und taugen drum in die Adventzeit. 
Was ein Ende Eud) dünft, ift ein Anfang. Wohl wanft der Grund, auf dem 
Ihr bautet, und möglich ift, daher morgen fich aufthut und Eure Häufer ver: 
ihlingt. Nur Morjchesaber jtürzt zufanımen; und ausden Trümmern ſprießt 
frijches Leben. Dunkel, wie im Galiläerlandeinft, it die Welt; und weilunjer 
Bli weiter dringt, ift die Angit vor dem Dunkel noch größer. Um fo heller 
jtrahlt bald uns das Licht. Schon entbindet der Gott fi) den Wehen; unjer 
Gott, der das alte Elend der Menjchen endlich erfennen und in Knechtögeftalt 
die Knechte befreien wird. Dieſes Erlöjerd Ankunft läuten die Gloden ein. 
Beide Stimmen hören wir, nicht an Kirchenſonntagen nur, wider ein— 
ander jtreiten; und beide können ſich auf Ericheinungen berufen, deren Rea— 
lität der nachprüfende Verstand anerfennen muß. Nie war die Welt finiterer. 
Die Abermillionen, die wir Sahrhunderte lang für täppiiche Barbaren hiel- 
ten, fürungefährlidje, weilwir auf unerreichbarer Kulturhöhe vor ihrem An— 
ſturm ſtets ficher jeien, rüſten fi, in Alien und Afrifa, mitden von unsgejchmies 
deten Waffen zum Wettfampf. Ueber das Wellengrab der Atlantis reckt fid) 
dräuend der Niejenleib eines neuen Weltreiches. Zwijchen dem Weißen und 
dem Schwarzen Meer jcheint ein altes in Fäulniß zuſterben. Am Bosporus be- 
drängt dasGeſchwader der foalirten Mächte den Eultan, der vergebens hofft, der 
blonde Germanenfaijer, jein Sreund, werde ihn jchügen. Durd) Ungarn und 
Epanien tobt, von Tag zu Tag fühner, Nebellentroß. In Deiterreid) wird mir 
wachlender Wuth um das nationale und das joziale Beſitzrecht gekämpft. 
England hat, jeit Balfours flug organilirtem Rückzug, Chamberlain endlich 
die Arme frei; von dort naht eine Entjcheidung, die für die Weltwirthſchaft 
wichtigerwerden kann als der Ausgang eines zwilchen Großmächten geführten 
Krieges. Nirgende Ruhe; über NachtAlles gelofert, was jo lange feft ſchien. Ita: 
lien waffnet ſich, kaum noch heimlich, gegen Die Bundesgenojfin an der Adria. 
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Der Dreibundvertrag iſt ein werthlojes Pergament. Die entente cordiale 
der Weftmächte Ereigniß geworden. Und Deutjchland beftätigt fich und der 
Nachbarſchaft feierlich, dab eövereinfamtift. An Sonne, Mond undSternen er— 
blicken wir Zeichen und furchtjam harrtAllesderDinge, die fommen jollen. Nur 
die Apoftelpartei iftgetroiten Muthes. „Dem Nabel derWelt entringt fich die 
Freiheit. Für fie wird überall gefochten. Aſiaten und Afrifaner bereiten fich, 
das Soc der Fremdherrſchaft abzujchütteln. Die nordamerikaniſche Republik 
ſchafft Jich eine Waſſerſtraße, um die mühſam errungenen Rechtöprivilegien 
bequemer jüdwärts tragen zu fünnen. Sn Rußland verredtder Jarismus. Das 
Ihändliche Negiment des Sultans fault jeinem letten Tag entgegen. Gegen 
Tyrannnei haben ſich Spanier und Magyaren erhoben. In Dejterreich hat 
das arbeitende Volk die Gewährung des allgemeinen Wahlrechtederzwungen. 
England hat wieder eineliberale Regirung. Und das Deutjche Neid, die letzte 
Hochburg der Neaftion, iſtvon dem Heerunferer Brüder umzingelt, vonallen 
Freunden deräreiheit gemieden und muß über ein Kleines fapituliren. Sind 
der Adventzeichen genug? Den Heiland, der jetzt geboren wird, kann Feine 
Priefterichlauheit uns jemals rauben nod) fäljchen. Fröhliche, jelige Weih— 
nadhtzeit! Die Glocke fingtes und ringsum klirrts hell von fallenden Ketten.” 


* 


Aus beiden Lagern kamen in dieſen Tagen Beſucher zu mir. 

Der Furchtſame ſprach: „Daß es den Ruſſen endlich einmal an den 
Kragen geht, freut mid), weil ich ein Patriot bin und human fühle. Sn meinem 
Kreis habe ihimmergewarnt, manjolleden Koloß mitden thönernen Füßen 
nicht überſchätzen. Schade nur, daß wirung mit den ruſſiſchen Werthpapieren 
bepadt haben. Doch kommt wohl Alles wieder in die Reihe. Einſtweilen fiehts 
freilich bösaus. Die ganze Induftriearbeiterichaftin Aufruhr. Das Heerunzu: 
verläjfig. Die Beamten feile Vüttel der Reaktion. Wenn die Polizei nicht ge= 
holfen hätte, wäreesinden Sudenftädtenniemals zujograufigenMeßelcienge- 
kommen. Aber Witte iſt Elug und hart und wird, im Bund mit dem intelligenten 
Rürgerthum, nach und nad Ordnung ſchaffen. Daß es nicht jo Schnell geht, wie 
er hoffte, und Europa die Ingeheuerlichkeit der Seeſchlacht bei Sebaltopoljah, 
ift für uns Alle gut. Mit den hundertvierzig Millionen Moskowitern ſchreckt 
manuns nun nicht mehr aus dem Schlaf. Die müſſen frohſein, wenn wir fie im 
Ruhe laſſen. Sähe es ſonſt nur beſſer aus! Aber wenn die Gewohnheit auch 
abſtumpft: dieſchlimmen Nachrichten häufen ſich jetzt doch allzu ſehr. Ueberall 
Intereſſenkämpfe, offeneFeindſchaftgegen die Beſitzenden, Majjenitrifealspo- 
litiſches Machtmittel. Woſoll Das hinaus? Und was ich vorein paar Monaten 
noch für undenkbar hielt: ganz offen wird von dev Möglichkeit eines Krieges 
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zwijchendem Deutjchen Reich und Erglandgeiprochen. Solcher Krieg wäre ja 
der tolljte Unfinn; England fünntenur einen Theil unſerer Flotte zeritören und 
ung die Kolonien wegnehmen * müßte dieſes Bischen Erfolg theuer bezah— 
len. Wenn man den Teufel aber an die Wand malt, ſteht er eines Tages leibhaftig 
vor ung. Zwei Völker, die nur gemeinſame, nirgends entgegengeſetzte Inter: 
eſſen Haben, die ſſammverwandt und auf einander angewieſen ſind! Ein Gläck, 
daß die Liberalen jetzt für ein Weilchen am Ruder ſitzen. Die werden friedlicher 
ſein. Auch wird von angeſehenen Leuten drüben ja für eine Verſtändigung mit 
Deutſchland agitirt. Und den gemeingefährlichen Schutzzollplan des eitlen 
Herrn Chamberlain ſind wir fürs Erſte los. Trotzdem iſts Unſereinem nicht 
mehr behaglich. Zuchtloſigkeit, wohin man das Auge ſchickt, und die Funda— 
mente der Staaten unterminirt. Die kleinen häuslichen Leiden trüge man allen— 
falls noch fürs Vaterland: die neuen Steuern, die Vertheuerung von Brot und 
Fleiſch, Bier und Tabak, ſogar die Handelsſchmälerung, die unter der Herr— 
ſchaft der erhöhten Zollvertragstarife nicht ausbleiben kann. Der Deutſche iſt 
fleißig und gewöhnt, allein gegen Wind und Wellen zu kämpfen. Wenn die Ty— 
rannei der Straße aber aud) zu unsherüberlangt ? Zu fürchten iſts; der Leber: 
muth begehrlicher Mafjen fennt feine Grenze. Die Hauptgefahrjehe ich aberin 
unjerer Sjolirung. Feinde ringsum. Obwohl wir in fünfunddreißig Jahren doch 
bewieſen haben, daß wir Keinen bedrohen, derunsdas Plätzchen an der Sonne 
gönnt. Woherjolldanod) der Muth zuneuen Unternehmungen fommen? Von 
den alten hat man ſchon Sorge genug. Die leiten zwanzig Monate haben ge: 
lehrt, daß ſelbſt die vorfichtigite Berechnung über Nacht faljch werden kann. 
Pie in einem Holzhaus, über dem ein ſchweres Gewitter fteht, fühlt man fid: 
in der nächften Minute fann der Strahl aus der Wolfe niederfahren und auf 
dem Schindeldach fehlt der Blifableiter. Daß es bei manchen Nachbarn noch 
trauriger ausſieht, ift ein recht miagerer Troft. Unheil liegt in der Luft und 
die Chriſtkerze wird diesmal nicht vielen Fröhlichen leuchten.“ 

Der jo ſprach, war ein tüchtiger Mann, den ich nicht mit falter Höflich— 
feit abjpeijen durfte. Ueber die ruſſiſchen Experimente, jagte ich, läßt ſich ei- 
gentlich noch nicht reden. Wir erfahren ja beinahenichts fürein ernfthafteslir: 
theil Verwerthbares; von Hundert Nachrichten, die wirlejen, iſt faum eineganz 
wahr. Die Peteröburger willen jelbit nicht, was in Kiew gefchieht. Die paar 
verbürgten Thatjachen zeugen für die Autofratie und gegen weſteuropäiſche 
Illuſionen. Seit die Zügel gelodert find, raft die Troifa inSumpfmoorund 
Nebelklüfte. Die Ventile wurden geöffnet: ftatt frijcher Luft weht ein vent 
de folie durd) das Land. Aus faft allen Reden, Wünjchen, Rechtẽ anſprüchen 
lallt der Wahnfinn. Folge der langen Knechtung? Sie war nicht jo jhlimm; 
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wer fich nicht öffentlich mit hoher Politifbejchäftigte, fonnte leben wie einft, 
ehe Combes ihn ermittirte, der Herrgott in Frankreich. Im Augenblickſcheint 
die Wirkung mir viel wichtiger ald die Urſache. Die Frage, ob Rußland nach dem 
Geheiß einer dünnen Oberichicht, eines in der ungeheuren Volksmaſſe ver- 
ſchwindenden Häufleinsregirt werdenjolle, hat Witte bejaht. Er würde es heute 
nicht wieder thun. Weiß heute ſicher, daß ſein Verſuch Epiſode bleiben oderzum 
Zerfall des Reiches führen wird. Mit Freiheit, Parlamentarismus, Selbſtver— 
waltungift da nichts zu machen. Nicht viel freilich auch miteinerAutofratie ohne 
Autofraten. Immerhin warder Zuftand halbwegserträglich, bis dieManifeite, 
die Ehrgeiz der Angit abrang, die Sinne verwirrten. Seitdem fiebert das 
Zand nur der proletariſche Widerftand gegen die Staatögewalt (richtiger hieße 
ed: Staatsohnmadht) ift gut organifirt; zu gut, ald daß er das Werk ruſſiſcher 
Hirnejein fünnte. Dochwir ſtehen erſtam Anfang. Noch regt ſich das Bauern- 
heer nicht. Wenneinneuer Pugatſchew ruft, werden wir Gräuel erleben, gegen 
die ſelbſt alle bis heute erfabelten und Schulfnabenunfug jcheinen. Im Reich 
Ruriks jähe eine Sacquerie noch anders aus ald in Idle-de: France und in der 
Champagne. Als frommer Ehrift und ald Deutjcher jollten Sie beten, eine 
ftarfe Hand möge, ehe es zu ſpät wird, dad Kreuzzepter der altenZaren ergreifen. 

„Als Deutſcher?“ 

Gerade als Deutſcher. Im Weſten haben die Briten es uns ſchon ein— 
geſchärft; im Oſten werden die Polen für raſche Erkenntniß ſorgen. Doch was 
hülfe ein Wortſtreit, in dem kein Sieg zu erfechten iſt? Warten wir die Ent— 
wickelung ab; und halten uns heute nur an das Nächſte. Das Unbehagen, das 
Sie nachts nicht zur Ruhe kommen läßt, iſt die Folge der „rujfiichen Revolu— 
tion“, die unſere öffentlich Meinenden nicht gierig genug herbeiſehnen konnten. 
So lange Rußland ein Machtfaktor war, wagte der Britenleu nicht gegen uns 
die Mähne zu ſchütteln. Das iſt noch nicht das Schlimmſte. Wir haben fürſie— 
ben Milliarden Ruſſenpapiere im Reich. Ob es klug war, ſie zu kaufen? Ruß— 
lands Finanzen waren mindeſtens im letzten Jahrzehnt gut und die Käufer 
haben reichlich verdient. Die Franzoſen haben elf Milliarden. Der Kursiſt, trotz 
Sebaitopol und dem chronijchen Strife, noch nicht tiefergefallen als der unſerer 
beiten Banf: und Induftrieaftien oftin jtillerer Zeitz und derlimfang der In— 
terventionen wird ind Märchenhafte übertrieben. Der Andrang war gering. 
Wenn die Beſitzer diejer achtzehn Milliarden aber ernftlich fürihren Beſitz zu 
fürchten anfangen und ihn mit Verluſt ausbieten? Erſt in der liberalen Aera 
find fie unruhig geworden; nicht ohne Grund. Geht dieje Bewegung weiter, 
jo wird fie von jelbft, ohne daß die Baiſſeparteinachhilft, haftiger; und feine 
Binanzfoalition wäredann ftarfgenug, den Strom zu dämmen. Ein Mann von 
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Shrer faufmännijchen Erfahrung kann nicht glauben, daß unter ſolcher Pa— 
nif nur die Ruſſeninhaber zu leiden hätten. Die Einbuße an Nationalvermö= 
gen wäre größer ald nach einem verlorenen Krieg. Auch wenns nicht zu dieſem 
Aeußerſten fommt, iſt ein ungeheurer Verlust ficher. Seit Monaten wird in 
Rußland nicht gearbeitet, Fein neuer Werth geichaffen, nurderalte vernichtet; 
und von früh bis jpät geihwaßt. Wenn eine große Fabrik vierzehn Tagelang 
ftillfteht, jpürtd das ganze Revier. Die Tage, andenen jeitdemSanuarputich 
in ruſſiſchen Werkſtätten die Mäder laufen, find leicht zu zählen. Der Fracht— 
güterverfehr itoct längſt und jett ftrifen aud) noch die Boftbeamten. Der alte 
Kunde iſt endlich jo weit, wie mans ihm immer gewünſcht hat, und wir kön— 
nen auf Jahre hinaus nicht mit ihm rechnen. Das iſt die Urſache des Mißver— 
gnügens. Unfere Induftrie ift noch immer überreichlich beichäftigt. Der neue 
Aufſchwung aber, den noch im Herbit Alle hofften, ift unmöglich geworden. 
„Solche Erwägungen mögen jamitgewirft haben. DieHauptjachejcheint 
mir aber die politijche Yage. Draußen undin der Heimath. Ueber die Gefahr 
von außen hat die Thronrede des Kaiſers ja allesNöthige deutlich gejagt.“ 
Dieje Thronrede war ein Fehler und hat ung nur Hohn eingetragen; 
auch aus neutralen und offiziell befreundeten Yändern bitteriten Hohn. Dat 
die Sapaner, die Vormacht der gelben Raſſe, gegen die das Buddhabild die 
Völker Europas zur Wahrung der heiligften Güter aufrief, nun die „Kultur: 
million eineöhochbegabten Volkes“ erhalten haben, iſt ja recht Ihön und muB 
Jedem gefallen, der vom Erfolg daslirtheil beftimmen läht. Wenn die neue 
Sitte, vom Thron herab die Ontwidelung fremder Staaten zucenfiren, fich aber 
einbürgerte, fünden wir jelbjt wohl zur Klage oft genug Grund. Der Streit 
zwiſchen Deutjchland und Frankreich war gejchlichtet, brauchte alfo nicht mehr 
erwähnt zu werden; die Erinnerung riß verharichende Wunden auf. Und die 
Nollederverfolaten, verfannten Unjchuld ift nicht jehrdanfbar. Doch die Rede, 
die unerfreulichen Widerhallweden, den Status des Neiches aber nicht verän— 
dern konnte, gehört nicht zuunferem Thema. Wenn England ficher wäre, dab 
jeine Yinienichiffe gut bemannt und mit modernen Sejchügen verjehen find, 
würde eöfich wederdurch milde noch durch herbe Reden auch nur einen Tag hin— 
dern laſſen, den populären Krieg gegen Deutjchland zu führen. Sedes Miniſte— 
rium; Whig mindeſtens jo gern wie Tory. Warum? Weilesinduftriellvon ung 
überholt und auch injeiner Welthandelsmacht ſchon bedrohtiſt; weil ed glaubt, 
Deutichlandrüfte Fich, um ſeiner ſchnell wachjenden Bevölferung Gebiete zu er— 
obern,über denen jetzt der Union Jack weht; weiles durch die wiederholten Hin= 
weijeaufdieSeegewaltunddasArbitrium einedneuenNömerreichedgeärgertilt. 
und sic gegen Gejchäftsftörungen, wie die letzten Sahre fieihm brachten, fihern 
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will; und weil diejes Ziel nur zu erreichen wäre, jo lange Sranfreid; und Ja— 
pan zur Verfügung find, Rußland unfähig ift, aud) nur einen Meuterertroß 
für die Dauer niederzuzwingen, und Amerifa feine ftarfe Slottehat. Was edle 
Ladies und Gentlemen dagegen an Klubtafelnvorbringen, wird mit höflichem 
Lächeln angehört, doch nicht weiter beachtet. Chamberlains verläfterter Plan 
brächteimmerhineineAblenfung undwürde,wenndieKolonien ihnannähmen, 
diejchädliche Wirkung des deutichen Wettbewerbes mindern. Auch in dem Ber: 
hältnif zu Britanien war Rußland aljo der Pivot. Und die innere Gefahr? 
Hie et ubique. Schon find nad; Defterreich Funken hinübergeweht. Wenn 
die Maſſen fich auf der Straße jammeln, läufts den Regirenden heute eiöfalt 
über den Rüden und fie gewährenrajch, was fiegeltern noch weigerten. Wirds 
bei unsanders jein? Ein muthigerMinifter hätte dem König von Preußen ge= 
rathen, das allgemeine Wahlrecht, bevor es laut gefordert wird, zubewilligen. 
Da es nicht geichah, kommt diejerSturm, jobald die rothen Genoſſen fid) an 
einanderjattgeihimpft haben. Und möglich iit, daß auch der Liberalismus ſich 
noch einmal aufrafft und die Konjunktur nützt, die ihm nievielleicht wieder: 
fehrt. Preußen und Deutichland fann nicht bleiben, was es war, wennringsum 
Allesfic wandelt. Nicht als Hort der Legitimität undabjoluter Herrengewalt 
Rußlands Erbeantreten. Wir können ein Schaujpieljehen, daswirnurausder 
Ueberlieferung noc) fannten: den hitigen Kampf um politische Nechte. Der 
Sieg wäre, nad) jo verhängnißvollen Mißgriffen, heutenicht zweifelhaft. Und 
dann fönnte England jeineSchiffe ruhig im Hafen laffen. In einer deutichen 
Demofratie würden die Gewerfichaften dafür jorgen, dat unjere Induſtrie 
als Konfurrentin nicht mehr unüberwindlich wäre. 

Nach dem Geſchäftsmann fam der Apoftel. Der faßte ich fürzer. Sprach 
nurvonder Sreiheit, dDieüberallgefiegt habe oder dicht vor dem Sieg ſtehe: in 
Rußland Deiterreih, Spanien, England, inJapan unddemDsmanenreid) jo= 
gar; und bald auch in Deutjchland. Nicht gnädig von Thronen gejpendet jeifie, 
jondern erfämpft, mit ſchweren Opfern erfauft. Ohne Blutverluftfeine®eburt. 
Doch janft iſt derSinn diefer Kämpferjchaar. Sieräumtgewaltjam nurmeg, 
was nicht freiwillig weicht, und jchont jelbit den Henker, wenn das Beil jeiner 
Hand entjunfen ift. „Hört Ihr die Hörner? Noc einmal blajen fiezum Sams 
meln. Und während wir reden, fällt draußen vielleicht jchon vor der Fron— 
fefte derletzte Wall.” Derlette? Ein weijer Mann ſprach vor fiebenzig Sahren 
das Wort: „Auch das Cigenthumsrecht tit fein uneinnehmbarer Wall. Wenn 
ringsum Allesin Trümmern liegtund die Gejellichaft feine Ungleichheit mehr 
fennt, wird der ganze Haß fid) gegen diejesNecht waffnen und fein Hinderniß 
ſchwächt dann die Stoßkraft des Angriffes“ .Lächelnd hörtder Apofteldiegrage, 
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obdiejeProphezeiung Tocquevilles ihm unbefannt geblieben jei. „Wie hätteder 
Altfränkiſche in feiner Studirftube. zu ahnen vermocht, was wir vor derSom— 
merwende nochnichtzu hoffen wagten? Fragt in Ierujalem den Tempelhüter 
nad) dem neuen Gott: und Ihr werdet pünktlich vernehmen,die Zeit des Meifias 
jei längſt noch nicht erfüllt. Smmer war e8 jo; undift heutenichtanderd. Nur 
fromme Einfalt erfennt den vom Himmel Gejandten ſchon in der Krippe. 
Uns aber leuchtet durch Nebeljchleier erft die Ndventjonne und wir dürfen den 
Blinden und Tauben nicht zürnen. Eigenthumsrecht! Klug mag Euer Franzos 
gewefen jein; weile war Lukas, ald er warnte, in heiliger Zeit für den Leib zu 
jorgen und an Gewinn zu denken, den morgen der Roft freſſen ann.“ 

Noch eine Frage. Sie find ganz ficher, dad Freiheit Allen taugt, Alle, 
in jedem Land, unter jedem Himmel, beglüdt? Die Klügften, Männer jogar, 
denen Sie den Ruhm der Weisheit nichtabjprechen Fönnen, haben gezweifelt. 
Haben gejagt, nicht Herrſchſucht dränge zu Zwang, jondern die Erkenntniß des 
Pädagogen, der jedes andereMittel unwirkjam gefunden hat, nicht Bosheit, 
jondern Güte. Sind Sie ganz Jicher, dat Ihr Erlöjerglaube nicht trügt? 

Wieder ein Lächeln. Sanfter diesmal; und das Echwärmerauge glänzt 
feucht. Mitleidig drückt er die Hand deöZweiflers, ded armen Thoren, der am 
Himmel die Zeichen nicht fieht. „Ganz ſicher“. Und ftürmt aus der Thür. 

4 

Keine Kanzel ragt hier aus dem Schiff und keine Glocke rief Fromme 
zur Andacht. Kahl iſt die Halle, einem leeren Speicher ähnlich und jofinfter, 
dab der Nachbar den Nachbar nicht jehen kann. Nur atmen hört er ihn; und 
eö ift wie derAthem vieler Tauſende. Dann eine fremdartig jchrille Stimme. 
Eines Priefterö? „Die Erde bebte: und fie ſaßen bei üppigem Mahl. Die 
Geftirne flammten in rother Gluth auf: und fie lagen im Rauſch. Erſt als 
ihre Habeplöglich bedroht war, wurden fiewad) ; Eorge furdteihre Stirn und 
fie langten nicht mehr nad) der Schüfjel. Stritten, wer die Gefahr heraufbe- 
ſchworen habe. Keiner befannte fich jchuldig. Jeder hatte jich nur bemüht, mit 
dem Nächſten und dem Fernſten fichin Frieden und Freundſchaft zu vertragen. 
Und in Aller Häujern waren doch Mordwaffen jeglicher Art. Mit denen wol: 
ten fie die Erde erobern, ſich jelbit und den Kindern Nahrung ſchaffen und 
die jchlechter Gerüfteten zwingen, ihnen Tribut zu zahlen: für überflüjfigen 
Tand vollwichtige Münze zu geben. Sie habens erreicht. Alle. Da das Erd- 
rund aber nicht unbegrenzt ijt und bald überall Ihresgleichen ſaßen und den 
nahen Marft(jonannten jieö)eifrig verjorgten, ſtießenfie auf einander undjchie: 
nen bereit, die Mordwaffen nungegenBrüder zu brauchen, Brüderim Glauben, 
in Sitte und Lebensgewöhnung. Den Grund verjchwiegen fie undthatengroß, 
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als gelte es, die Ehre des Vaterlandes zu ſchützen. Alle aber padte, hüben und 
drüben, die Furcht, denn fie hatten nicht Fröhlich fterben gelernt und dachten, was 
während des Kampfes daheim wohlausihrem ungejhüßten Befig werden mö- 
ge. Da lachte ihr Gott jo feigerZüdke, jprach vor der Dämonenjchaar aufjeinem 
Thron über fie dasvernichtende Urtheil: und von der Stundean warihr Sinn 
geblendet. Sie ließen den alten Glauben und fnieten vor einem Gößen. Der 
war auf jeineWeije ftarf, doch ihnen nicht freundlich gefinnt. Wer ihm diente, 
durfte feinen anderen Herrn über fich haben; und jeine Priefter wiejen jeden 
verpflichteten Mann rauh von ded Tempels Schwelle. Was aber vermag ein 
herrnlojer Haufe? Ehe fies ahnten, waren fie ohnmächtig geworden. Wenn 
Niemand befehlen darf, braucht auch Niemand zu gehorchen. Unnüglich waren 
nun die koſtbaren Waffen und Mordwerkzeuge; denn wo jollte man jeßt die 
Hundertiaujende finden, die ihr Leben für Anderes wagten als für ihres Lei: 
bes Nothdurfi und Luft? Die jo lange gehadert hatten, mußten fichnun ver- 
jühnen. Die als Eroberer hinausgezogen waren, in die Enge heimfehren. Sie 
warend zufrieden, lobten ſich jelbft, feierten Sefte zum Ruhm neuer Menſchen- 
brüderjchaft und beteten denGottan, denGötzen. Weil der Armen aber ſtets mehr 
find als der Reichen, fiel in den herrnloſen Völkern die Macht der Klaſſe zu, die 
nichts zu verlieren hat. Die Eonnte jeitdem vorjchreiben, warın und wiegearbeitet 
werden müſſe, welcherLohn zu gewähren und aufwelchen Poſten Ieder zu ftellen 
jei. Die Armewollten flügerjein als die Köpfe. Lähmung allerthätigen Kräfte 
wardie Folge. Die Uebermüthigen hatten vergeljen, daß die höchste Leiftung 
der Menſchenmaſſe nur durch Zwang abzupreſſen ift und die Zahl Derer 
immey Flein bleiben muß, die ſich ſelbſt, weil der Geift fie treibt, zur äußer— 
ften I Anſtrengung jpornen. Blict hin! Dede liegt ihr Land, im dem einft die 
Schäte derWelt geitapelt waren, und den Zumandernden empfängt der Wider: 
hall gemeinen Zanfes. Wir aber haben die Zeit genüßt und alles Brauch— 
bare, was fie durd) die Jahrhunderte mitgejchleppt hatten, an und gerafft. 
Unjere Lehrer waren fie, nicht unjere VBerführer. Blinfenunjere Waffen nicht 
eben jo hell wie die, mit denen fie und einſt ſchreckten? Sind unjere Mord: 
werfzeuge von geringerer Wucht? Auchihre ſchlauſten Künftehaben wir ihnen 
abgelaujcht :von ihnen gelernt,wie man mitdem Krämerjad und dem Feuerrohr 
die Erde erobert. Und da unjere Mütter denFrauenſchoß nicht jo ängftlich hegten 
wie ihre, da wir die größere Zahl fürunshaben, anlebendige Götterglauben, 
Herren anerkennen, uns in nüchterner Zucht halten undam Leben nicht hängen, 
it an uns nun die Reihe, von den Schwächeren Tribut einzutreiben. * 
Keines Priefters Stimme: einesgeldherrn gewiß. Jetzt ſchweigt fieund 
allmählich leert fich die Halle. Fremde Gewänder wehen im Morgenwind und 
im Licht eines jungen Tages regen fich gelbe, braune, ſchwarze Geftalten. 
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SR inneren Antrieb erfolgt Feine Fotſchung. Was bewirkt dieſen inneren 
&) Antrieb? Offenbar irgend ein Ziel, eine erhoffte Erkenntniß. Der 
Diineraloge jammelt Steine, unterjucht fie, vergleicht jte, um zur Kenntnis 
der Yujammenjetung der harten Erdfrufte zu gelangen. Das iſt fein Biel. 
Iſt es erreicht, dann zeigen fich neue Ziele, zu denen der Geologe' hinjtrebt, 
der neugierig ift, mie dieje Erdfrujte entjtanten iſt. Der Botaniker beobachtet 
die Pflanzen, ihren Wuchs, ihre Entwidelung, um zur Renntni der Regel, 
des Gejeges zu gelangen, nach dem dieſe Entwidelung vom Keim bis zur 
Frucht, die Fortpflanzung und Wiedererſtehung neuer Keime, neuer Pflanzen, 
neuer Früchte erfolgt. Das Streben nad) diejer immer vollfommeneren Kenntniß 
ift der ewige Antrieb zur Fotſchung auf dem Gebicte der Botanik. In der 
Zoologie ijt nicht die Bejchreibung des einzelnen Thiereremplareö das Ziel 
der Fortſchung, fondern die Feſtſtellung der Gelege, nach denen der thieriſche 
Organismus ſich entmwidelt. Zoologiſche Forfchung belehrt uns, daß die An- 
thropologie nur ein Theil der Zoologie ijt; denn die phyftologiichen und bio: 
logiſchen Geſetze ermweifen fich al3 für Thier und Menſch gemeinfam. Ob es 
eine ausjchliehlich dem Menichen angehörende Pſychologie giebt, ijt noch zwei: 
felhaft: denn auch an Thieren können wir pigchologiihe Beobachtungen 
machen und piychologiiche Geſetze fetitellen. Und gar von den neujten pſycho— 
phyſiſchen Forſchungen wird Niemand behaupten mwollen, daf ſie nur Die 
menjchliche Scele zum Gegenftand haben fünnen. 

Immer weiter vorwärts jtrebt menjchlihe Forſchung, über Steine, 
Prlanzen, Thiere und Pſyche hinaus zu immer weiteren, höheren Zielen. 
Melches war das nächſthöhere Ziel? ES bot ſich von ſelbſt dar: über den 
Menſchen hinaus weiſt das Wolf; follte diefer „Geſammtmenſch“ nicht auch 
eine „Sejammtjeele” haben? Das neue Ziel war da; der neue Antrieb mädtig; 
die neue Wifjenjchaft nannte ſich „Völkerpſychologie“. Lazarus und Stein: 
thal jtanden an ihrer Wiege. Auf Adolf Baftian machte die Idee der Völker: 
piochologie einen tiefen Eindrud. Cr war noch nicht lange von feiner erſten 
großen, jieben Jahre umfaſſenden Reife (1850 bis 1857) zurüdgekehrt. Im 
jpäten Alter erinnert er jih dankbar, da ihm 1859 „vergönnt war, Die 
Ideen (der Wölferpiychologie) aus Lazarus' eigenem Munde unter den ans 
ziehendjten Bildern jeiner feinen Beobachtungen entwidelt zu hören“. Kein 
Wunder, daß diefe Ideen auf ihn Eindrud machten: waren fie doch denen, 
die er in feinem erjten großen Werk, „Der Menſch in der Geſchichte“ (1560), 
zum Ausdrud brachte, nah verwandt. Auch jeine Gedanken drehten fih um 
eine „Pinchologie”, die feine individuelle fein, es nicht mit der Einzelpſyche 
zu thun haben jollte, jondern mit irgend einer anderen, höheren, meiteren, 
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die ihm allerdings noch unklar, als Ahnung eines Problems, vorjchmwebte. 
So gab er denn dem erjten Band feines Werkes den Spezialtitel „Die Pſycho— 
logie ald Naturmifjenichaft“, dem zweiten: „Biychologie und Mythologie”, 
dem dritten: „Politiſche Binchologie”. Das ganze Werf aber trägt den Unter: 
titel: „Zur Begründung einer piychologiihen Weltanſchauung“. Wollen wir 
aber wiſſen, welche Pinchologie er im Auge hatte und mas er unter einer 
„pſychologiſchen Weltanichauung” verjtand, jo müffen mir feine rein „ethno— 
logijchen” Werke zu Nathe ziehen. Denn erjt in jpäteren Jahren ift ihm das 
Biel, nach dem er ftrebte, klar vor den Blid getreten. Zunächſt lie; er ja 
1860 die „Völkerpſychologen“ in Berlin und trat feine weiten Weltfahrten an. 
Was 309 ihn da in die Ferne hinaus? Cr jah in den Sitten, Gebräuchen, Ein: 
richtungen, Rectönormen, Religionen, Lebensanſchauungen der verjchiedenen 
Völker nur Neuferungen ihrer Piychen; und diefe Aeuferungen waren ihm 
Ausdrüde der „Völkergedanken“, auf deren Grund er überall die jelbe Denk: 
weile beobachtete. So fam ihm der Gedanke, daß ed eine „Piychologie” 
geben müſſe, die uns die Gejete diejer Gedankenbildung zu enthüllen vermag. 

Melher Weg aber führt zur Kenntniß dieſer Pinchologie? Offenbar 
der durch „die Völkerkunde” oder „Ethnologie“. Während nun in Berlin 
jeit 1860 die „Völkerpſychologen“ der Richtung Yazarus:Steinthal auf mehr 
philojophijch:jpefulativem Wege in ihrer „Zeitichrift für Völkerpſychologie“ 
dem Problem der Völkerpſyche nacgingen und jchlieglih an der Sprach— 
wiſſenſchaft hängen blieben, da fie hauptjächlich in der Sprache den Ausdruck 
der Volföjeele zu erkennen glaubten, durchſchweifte Baftian Jahrzehnte lang 
die gefammte Defumene, um Material für eine „Ethnologie“ zu jammeln, 
die „als die Wiſſenſchaft vom Menſchen einen legten Abjchluß aller bisheri— 
gen Wiljenichaften anjtreben” und im engiten Sinndes Wortes eine „Menjch- 
heitwiſſenſchaft werden jollte”. 

Mit diefem Ziel vor Augen durchforſchte er (ich citire die Titel feiner 
Merfe) „Die Völfer des öjtlichen Aſien“, „Die Kulturländer des alten Amerika”, 
„Die Loango:Küfte”, „Die Inſelgruppen in Ozeanien“, „Die Völkerſtämme 
am Brahmaputra”, „Amerifas Nordweſtküſte“, „Indonefien, die Inſeln des 
malaiiſchen Archipels“ und „Samoa“. Zwiſchen diejen (einzelne Völkerkonglo—⸗ 
merate bejchreibenden) Werfen entjtanden andere, .zujammenfafjende und ver: 
gleichende, in denen er die „primären Clementargedanten der Naturvölker“ 
mit einander und mit den Formen vergleicht, Die die jelben Gedanken auf 
höherer Stufe „der Gejchichtuölfer“ annehmen. Das thut er in Werken wie 
„Beiträge zur vergleichenden Pſychologie“, „Das Bejtändige in den Menſchen— 
raſſen“, „Sprachvergleichende Studien”, „Ethnologiihe Forſchungen“, „Die 
Rechtsverhältnifje bei verjchtedenen Völkern der Erde’, „Schöpfung oder Ent: 
jtehung“, „Die Denkſchöpfung umgebender Welt”. In all diefen Werfen 
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handelt es fich ihm darum; „vor Allem und zunächft die gleichartigen Wachsthums⸗ 
gejege der menſchlichen Völkergedanten feftzuftellen, und Dies am Einfachſten 
nach genetijcher Methode von den Naturvölkern als niederjten und deshalb durch— 
fihtigften Organismen ausgehend“, Tum zuYerfennen, „mie aus ſolchen Keimen 
dann die Entwidelung fortjchreitet zu den erhabenjten Errungenſchaften des 
Geiſtes“/. (Vorwort zum „Wölkergedankfen”.) Dad mar nun ein von Pros 
‚gramm und Aufgabeftellung der berliner „Völkerpſychologie“ weit abweichender 
Meg. Bajtian wählte ihn und fam rajcher vorwärts als feine Rivalen. Die Zeit: 
schrift für Völkerpſychologie ging Ende der fiebenziger Jahre ein; die Völkerpſycho⸗ 
logie konnte ſich als bejondere Wifjenjchaft nicht behaupten und löſte fihin ‚Sprad- 
wiſſenſchaft“ auf. Baftian aber erhob die „Ethnologie" zu einer jelbjtändigen 
Wiſſenſchaft, die ſich glänzend entfaltete, in jtetem Auſſchwung begriffen ift und 
‚eine große Zukunft vor ji hat. Das war fein unvergängliches Lebenswerk. 
Er hat nicht nur für die Ethnologie aus allen Eden und Enden jo viel 
Material zufammengebracht wie fein Menjc vor ihm, jondern ihr aud) in feiner 
„Borgeichichte der Ethnologie“ (1881) und in feinen „Allgemeinen Grund— 
zügen” (1884) ihre bisherige Entwidelung, ihre heutigen Aufgaben und fünf: 
tige Zielpunfte mit Meifterhand gejchildert und vorgezeichnet.‘] Hat er aber 
dad Ziel erreicht, das ihm in einem langen, diejer Wifjenichaft ausſchließlich 
gewidmeten Leben vorjchmebte? Wer nach äußerlihen Merkmalen urtheilt, 
wird geneigt fein, die Trage zu bejahen. Bajtians Mühen und Forſchen galt 
der Entzifferung der in den Lebensäußerungen der Völker fich bergenden „Volks— 
gedanken“, um aus ihnen den „Menjchheitgedanten” zu Eonjtruiren. Und 
fiehe da: der fünfundfiebenzigjährige Greis gab ung, fajt ſchon am Ende feiner 
Zaufbahn, ein zmeibändiges Werk, „Der Menjchheitgedanfe durh Raum und 
Zeit”, wollte uns aljo offenbar das Ziel feiner Lebensarbeit zeigen, das er- 
reichte Rejultat darbieten. In diefem Werk ift nun viel tiefe Weisheit zu 
finden; und doc, trog allen Perlen, die e3 bietet, ftimmt es uns beinahe meh: 
müthig. Wir merken die Anftrengung des Greifes, der all feine Geiftesfräfte 
zujammennimmt, um und das lebte Wort feiner Wifjenjchaft zu jagen, uns 
das letzte Rejultat feiner langen Forſchung- und Denfarbeit vorzuführen, aber 
vergebens nad) einem klaren Ausdrud dafür ringe. In hundertfacdy nuancirten 
Wiederholungen bemüht er fich, uns zu jagen, daß „die Wachsthumsprozeſſe 
vegetativer Organifation ſich in animaliſcher (Organifation) wiederholen, worin 
die (motorijch) jenfitiven Bemwegungregungen hinzutreten und mit diejen aus 
pſychophyſiſchen fich in noetijche umjeten, die beim Hervorſproſſen ihres Wachs: 
thumes einem ihnen eigenartigen Nisus formativus folgen.“ Uber fchon die 
häufigen Wiederholungen Ddiejes Gedankens in jtet3 neuen Variationen be> 
meijen ja, daß er ſelbſt diefe Formulirung des „Menſchheitgedankens“ unge: 
nügend findet, daß ſie ihm in Feiner ftiliftiichen Wendung gelingen will. 
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Ich will verfuchen, Baftians Gedanken dem Lefer ar zu machen. 

Baltian fieht in der Welt der Erfcheinungen fünf „Sphären”: die un- 
organische, die vegetative, die animalifche (biologische), Die pſychophyſiſche und 
die „zoopolitiiche” In jeder diefer Sphären maliet ein „Nisus formativus“, 
ein Gejtaltungdrang, der „Prozefje” hervorruft. Dieſe Prozefje zeitigen num 
die Erjcheinungen, die wir in jeder dieſer Sphären beobachten. Diefe Erjchei: 
nungen jind Aeußerungen eines „Logos“, eines Gedankens, der ſich Fonjequent 
entwidelt. In der zoopolitiichen Sphäre äußert er fih in mannichfach ſchil— 
lernder Form je nach ethnifcher und geographijcher Berjchiedenheit feines Sub- 
ſtrates. Diejer „auf zoopolitijcher Sphäre durch des Logos Schöpfungen aufs 
gebaute Mikrokosmos wird fich ganz überbliden lafjen, nachdem die Lehre vom 
Menjhen in methodiiche Behandlung genommen iſt“, mie es in der Ethno- 
logie zu gejchehen hat. Ein ſolcher Ueberblid „des Menjchengejchlechtes unter 
all feinen Variationen” zeigt und die „Völkergedanken“ in ihrer Entfaltung. 
von den primären „Elementargedanfen” bis zu den fomplizirten „Gejellichaft- 
gedanken” und dem all diefe „Denkihöpfungen“ umfaſſenden „Menjchheitgedan: 
fen.” ragen wir nach Alledem nun, was Bajtian.unter „Menjchheitgedanfen” 
veriteht, jo lautet die Antwort: Die Menjchheit jelbjt, als Gedanke betrachtet. 
Dabei müflen wir uns erinnern, daß er fein erſtes Werk, „Der Menſch in 
der Gejchichte”, „zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanſchauung jchrieb.“ 
Eine ſolche Weltanjhauung hat nach feiner Meinung Der offenbar, der die 
Menſchheit als einen Gedanken, ald Entfaltung eines Gedankens, anfieht. Für 
Bajtian mar dieje Anjchauung der mächtige Antrieb zu jeinen ethnologifchen 
Forſchungen. Allerdings iſt es ja ganz gleich, welche Idee zu wifjenjchaft: 
licher Forſchung treibt; ob man den „Menjchheitgedanfen” oder die „Größe 
des Schöpferd” in „jeinen Werfen” bewundern will, kommt ſchließlich auf 
dad Selbe hinaus. Der menjchliche Wiſſensdrang jchafft fich Ziele, denen er 
auf dem Wege der Forſchung zuſtrebt. Die Hauptjache bleibt, daß er fich 
forjchend bethätigt. Die Ziele, die er fich ſteckt, find nad; Zeit und Kulturs 
jtufe verfchieden, dienen aber dem ſelben Zweck. Auch Baftians „Menjchheit- 
gedanfe” hat jeine Miſſion erfüllt. Er hat einen tiefen Denker getrieben, 
während eines langen Lebens den ganzen Erdball zu durchſtreifen, um alle 
ihn bewohnenden Völker nad} ihren Sitten, Gebräuchen, Anjchauungen, Spraden, 
Rechtöverhältnifien, Glaubensſätzen zu erforſchen. Diefem „Menſchheitgedanken“ 
verdanfen wir die Schäße des Wifjens, die in Baftians Werken aufgeftapelt find. 

Dean konnte annehmen, daß der fünfundfiebenzigjährige Bajtian mit 
jeinem zmweibändigen Werk über den „Menjchheitgedanten durh Raum und 
Zeit“ feine literarische Laufbahn beichlofjen habe. Doc; nicht einmal die Wander: 
lujt war bei dieſem phänomenalen Menſchen in ſolchem Alter befriedigt. Sieben» 
undfiebenzig Jahre war er alt, als er nad; Weſtindien reifte (mo ihn zwei 
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Jahre jpäter mitten unter ethnologiſchen Forſchungen der Tod ereilte); und 
feine legten Lebensjahre hatten und noch ein dreibändiges Werk, „Die Lehre 
vom Denken“ gebracht, dejjen dritter Theil erjt nah jeinem Tode erſchien. 
Daß fi Baftian noch diefem Problem zumenden werde, hatte er im „Menſch— 
heitgedanfen” vielfach angefündet; er wies da auf die Nothmwendigfeit der 
„Kenntnifnahme von dem Werkzeug und defjen Fähigkeiten“, aljo auf die 
„Erforihung des Denkens ſelber“ hin. Nur darf man nicht alauben, daß er 
uns in diefem Werk irgend eine ſyſtematiſche „Lehre vom Denken”, aljo Etwas 
wie eine jchulgerechte Logik oder Pſychologie biete. Sein letztes Werk ijt nichts 
Anderes als all feine früheren: eine piychologijche Ausdeutung des Völker— 
lebend. Nur miſchen fi in diefem Werke des faft achtzigjährigen Greijes 
öfter als in früheren in die objektiven Beobachtungen des Völkerlebens jub» 
jeftive Yebensanjichten und Dlarimen, die würdig find, unter die beiten „Sprüche 
der Weisheit” aufgenommen zu mwerden. 

Wenn im alten Frankreich ein König geftorben war, ertönte der Ruf: 
Le roi est mort, vive le roi! Ein König ift leicht zu erjegen. Wenn aber 
ein großer Denker und Forſcher von uns gejchieden iſt, giebt es für die Schaar 
feiner trauernden Jünger feinen Trojt; denn fie wijjen: Der da jchied, iſt 
nicht zu erjegen. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplomicz. 


* 


Ben Dowid. 


3 dem ſchrecklichen Tage der Weltungerechtigkeit, da Jeſus Chriſtus auf Gol— 
gatha unter Schächern ans Kreuz geſchlagen wurde, an dieſem Tage hatte 
vom frühen Morgen an der jeruſalemer Kauſmann Ben Dowid unerträgliche Zahn— 
ſchmerzen. Bekommen hatte er ſie ſchon am Tage vorher. Zuerſt ſpürte er ein Reißen 
in der rechten Kinnlade: ein Zahn, der letzte vor dem Weisheitzahn, ſchien zu 
wacjen, und wenn man ihn mit der Zunge berührte, fing er leije zu ſchmerzen 
an. Nac dem Eſſen legte fich aber der Schmerz gänzlidy und Ben Dowid vergaß 
ihn und beruhigte fih. Er hatte an diejem Tag jeinen alten Ejel vortbeilhajt 
gegen einen jungen, jtarfen vertaujcht, war jehr vergnügt und legte dem üblen 
Vorzeichen feine Bedeutung bei. 

Er jchlief fehr feit. Aber vor Beginn der Tünmmerung begann ihn Erwas 
zu beunrubigen; ihm war, als rufe Jemand ihn zu einem wichtigen Geſchäft. Und 
nachdem er ärgerlich aufgewacht war, hatte er Zahnichmerzen, bösartige, bohrende 
Schmerzen. Er konnte fchon nicht mehr untericheiden, ob es der geftrige Zahu 
war, der jchmerze, oder ob ſich andere zu ihm gejellt hatten. Der ganze Mund 
und der Kopf thateı jo weh, als jei Ben Dowid gezwungen, taujend rothglühende, 
icharje Nägel zu fauen. Er nahm Wafjer aus einem Ihonkrug in den Mund; und 
jür einen Augenblid ließ der wüthende Schmerz nad). Die Zähne jchienen nur 
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noch loder und bewegtenNic hin und her; diefe Empfindung war, im Vergleich 
mit der früheren, jogar angenchm zu nennen. Ben Dowid legte jich wieder Hin, 
dachte an den neuen Ejel, dachte, wie glüdlidy er gewejen wäre, wenn diefer Zahn» 
jchmerz ihm nicht geitört hätte, und wollte wieder einjichlafen. Aber das Wailer 
wurde warm: und nach fünf Minuten kehrte der Schmerz, heftiger, al$ er geweſen 
war, zurüd. Ben Dowid jegte jih im Bett auf und jchwanfte Hin und her, wie 
ein Perpendifel. Sein ganzes Geſicht verzerrte ſich und zog fich nad) der großen 
Naje Hin, die vor Schmerz blaß geworden war und an der ein Schweißtropfen 
gerann. So, jchwanfend und jtöhnend vor Schmerz, erwartete er die eriten Strahlen 
der Sonne, der bejchieden war, Golgatha mit den drei Kreuzen zu jehen und vor 
Schreden und Nummer ſich zu verfinitern. Ben Dowid war ein braver Mann, 
der Ungerechtigkeit nicht lichte; al3 aber feine rau erwachte, jagte er, der faum 
die Zähne auseinander bringen fonnte, ihr viel Ungngenehmes und beflagte fich, 
dag man ih wie einen Schafal allein Heulen und in Schmerzen ſich winden lajje. 

Zein Weib nahm die unverdienten Vorwürfe geduldig hin, da fie wußte, daß 
fie nicht aus böjem Herzen famen, und brachte gute Arzeneien herbei: gereinigten 
Rattenmift, den man auf die Bade legen mußte, ſcharfen Sforpionaufguß und 
einen echten Splitter von den Geſetzestafeln, die Moſes zerichlagen Hatte. Bon 
dem Nattenmijt wurde dem Mann ein Bischen beffer, aber nicht jür lange; eben 
jo von dem Aufguß und von dem Steinjplitter; doch nach kurzer Befjerung kehrte 
der Schmerz ſtets mit neuer Heftigfeit zurüd. Und in den furzeh Minuten der 
Erholung tröftete Ben Dowid ſich mit dem Gedanfen an den Eſel und träumte 
von ihm; wenn es aber jchlimmer wurde, ftöhnte er, fchalt jeine Frau und drohte, - 
daß er ſich den Kopf an einem Stein zerichlagen würde, falls der Schmerz nicht 
nachließe. Und die ganze Zeit Über ging er auf dem platten Dach jeines Hauſes 
von einer Ede in die andere und jehämte fich, an die Außenwand zu treten, da 
jein ganzer Kopf, wie der eines Weibes, mit Tüchern ummidelt war. Manchmal 
famen Kinder gelaufen und erzählten ihn gefchäftig von Jeſus von Nazareth. Ben 
Dowid blieb ftchen, hörte ihnen mit gerunzelter Stirn einen Augenblid zu, ftampfte 
dann aber zornig mit dem Fuß und trieb fie fort. Er war ein guter Mann und 
finderlieb; jet aber war er wiüthend darüber, daß man ihm mit jolchen Kleinig— 
feiten fam. Auch war ihm unangenehm, daß ſich auf der Strafe und auf den 
Nahbardächern viel Volk verſammelt hatte, das müßig jtand und neugierig nad) 
ihm und jeinem umwickelten Kopf blidte. Er wollte jchon nach unten gehen, als 
jein Weib jagte: „Ta werden die Räuber gebracht! Das zerjtreut Dich vielleicht.“ 

„Lab mich in Ruhe! Sieht Du nicht, wie ich leide?” antwortete Ben Domid 
böje. Aber aus den Worten ſeines Weibes Hang die unbeftimmte Verheifung, 
daß die Zahnſchmerzen vorübergehen würden, und unwillkürlich trat er an die 
Brüftung. Ten Kopf auf die Seite geneigt, ein Auge geichloffen und die Wange 
in die Hand geftügt, blickte er mit weinerlich-verdrießlichem Geſicht nach unten. 

Auf der jhmalen, berganjührenden Straße bewegte fich ohne jede Ordnung 
eine riejige, in Staub und unabläjfiges Geſchrei gehüllte Menge. In ihrer Mitte 
jthritten, unter der Yajt der Kreuze tief gebeugt, die Verbrecher und über ihnen 
ichlängelten ji) wie ſchwarze Schlangen die Geißeln der römischen Soldaten. Einer 
— mit langen, hellen Haar, in zerriffenem, von Blut befledten Chiton — ftolperte 
über einen Stein, den man ihm dor die Füße warf, und fiel hin. Tas Gejchrei 
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wurde lauter und die Menge jchlug gleich einer bunten Meereswoge über dem Ge» 
falfenen zufanımen. Ben Dowid zudte plöglid vor Schmerz auf; ihm war, als 
wenn Jemand glühende Nadeln in den Zahn bohrte und darin umdrehte. Er ftöhnte 
laut und trat ärgerlich von der Brüftung fort. 

„Wie fie jchreien!* ſagte er neidijch, malte ſich die weitaufgeriffenen Mäuler 
mit fejten, nicht jchmerzenden Zähnen aus und dachte, wie er jelbft gejchrien hätte, 
wenn er gejund gewefen wäre. Dieje Borjtellung fteigerte den Schmerz ins Unerträg= 
liche. Heftig jchüttelte Ben Dowid den ummidelten Kopf und brüllte laut: „U—u—uh!* 

„Es heißt, er habe Blinde geheilt,“ jagte die Frau, Die nicht von der Brüftung 
fortgetreten war, und warf einen Stein nach der Stelle, wo fic der von Peitſchen— 
hieben aufgejagte Jejus langjam vorwärts bewegte. 

„Natürlich! Wenn er nur meinen kranken Zahn heilen wollte!" erwiderte 
Ben Domwid und fügte gereizt hinzu: „Was fie fir Staub machen! Gerade wie 
eine Heerde! Man jollte die ganze Gejellichaft mit Schlägen auseinander jagen! 
Führe mid) nad) unten, Sara!” 

Sein Weib behielt Recht: das Schaujpiel hatte Ben Dowid zerjtreut; viel— 
leicht half auch jchließlich der Rattenmiſt. Jedenfalls jchlief er ein; als er aufs 
wachte, war der Schmerz fajt verjhwunden und nur an der rechten Bade zeigte 
fih eine ganz fleine Gejhwulft, die man faum bemerkte. Sein Weib fagte, es jet 
gar nichts zu fehen. Ben Dowid aber lächelte Liftig; er wußte, wie gut fein Weib 
war und wie gern jie ihm Angenehmes jagte. Dann fam der Nachbar, der Leder- 
händler Samuel, und Ben Dowid führte ihn zu dem neuen Eiel und hörte voll Stolz 
„die anerfennende Worte über fid) und fein Thier. 

Dann gingen, auf die Bitte der neugierigen Sara, alle Drei nad) Gol» 
gatha, um die Gefreuzigten zu jehen. Unterwegs erzählte Ben Dowid dem Nach— 
bar, wie er gejtern ein Reifen in der rechten Bade gejpürt habe und dann nachts 
vor Schmerzen aufgewacht jei. Der Unjchaulichfeit wegen machte er ein leidendes 
Geſicht, fchloß die Augen, bewegte den Kopf hin und her und ftöhnte; der grau— 
bärtige Samuel aber nidte mitleidig dazu und jagte: „Ei, ei! Dieje Schmerzen!“ 
Ben Dowid behagte diejes Mitgefühl; er wiederholte jeine Erzählung und ſprach 
auch von den Zahnjchmerzen früherer Zeiten. So kamen fie in lebhajter Unterhale 
tung nad) Golgatha. Die Sonne, die verurtheilt war, an dieſem jchredlichen Tage 
die Welt zu bejcheinen, ging Hinter entfernten Hügeln zur Rüjte und im Weſten 
brannte wie eine Blutſpur ein purpurrother Streifen. Davor jah man undeutfich. 
im Dunfel die Kreuze und am Fußgeſtell des mittleren Kreuzes leuchteten ein paar 
weiße, fniende Geitalten. 

Tas Volk hatte ich längft verlaufen. Die Yuft wurde kalt. Nachdem Ben 
Dowid flüchtig auf die Gefreuzigten geblidt hatte, nahm er Samuel am Arm und 
führte ihn behutjam nad) Haus. Er fühlte jich bejonders zum Reden aufgelegt 
und wollte von jeinen Zahnichmerzen erzählen. So gingen jie. Ben Dowid machte 
ein leidendes Geficht, fchüttelte den Kopf und jtöhnte, Samuel mitleidig 
dazu nickte und winfte. 

Aus tiefen Felsklüften aber, von fernen, verbrannten Ebenen ber, fam die 


ſchwarze Nacht, um die ungeheure Miffethat der Erde den Bliden des Himmels 
zu verbergen. 


Fetersburg” Leonid Andrejemw. 
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Ans der Glanzzeit der weimarer Altenburg. Bilder und Briefe aus dem 
Leben der Fürftin Karoline SaynsWittgenjtein. Mit vielen Abbildungen. 
Breitlopf & Härtel, Leipzig. 

Im Frühling wars, auf Schloß Friedftein im- fteirifchen Emsthal. Vor 
der Echloßfrau und mir lagen Bindel von Briefen ausgebreitet und die Geifter 
der Vergangenheit, die aus ihnen aufftiegen, hielten ung im Bann. Einer längjt 
m Grabe ruhenden Frau galten dieje Hunderte inhaltreiher Schreiben. Ihre 
Empfängerin war die Fürftin Karoline Sayn-Wittgenftein gewejen, deren Liebes: 
bund mit Franz Liſzt der Welt einft viel zu denfen und zu dichten gegeben hat. 
Alle entitammten einem einzigen Jahrzehnt: den flinfziger Jahren des neungehnten 
Sahrhunderts, der Zeit, da die Fürſtin fich an der Seite des großen Mufiferpveten 
auf der Altenburg in Weimar einen Mujenfig gegründet hatte, wie die Welt von 
feinem zweiten weiß. Daß fie im Leben die vornehmften Geifter der Zeit um fich 
zu verſammeln wußte, zeigt ſich nocd in ihrem Nachlaß, der eben ihre Tochter, 
Fürftin Marie Hohenlohe-Schillingsfürft, Friedjteins Schloßherrin, und mich, ihren 
Saft, beſchäftigte. In langer, ftolzer Reihe zogen fie da an uns vorüber, die 
Preller, Kaulbach, Semper, Rietichel, Hähnel, Genelli, Schwind, Schnorr, Ludwig 
Richter, Adolf Menzel, Ary Scheffer, Delacroiz, die Wagner, Berlivz, Rubinftein, 
Taufig, Klara Schumann, Pauline Biardot, die Humboldt, Barnhagen, Molejchott, 
Liebig, Viſcher, Thierry, Sainte-Beuve, die Hebbel, Freytag, Gutzkow, Geibel, 
Heyje und ungezählte Andere, in deren Gejellihaft ung ein Abend nach dem ars 
deren anmuthig anregend verging. Eben fejjelten uns die liebenswürdig unmittels 
baren Dichterergüfle Alfreds Meißner, als ich, einer plöglichen Eingebung folgend, 
ausrief: „Da haben wir ja das geborene Buch aus der Glanzzeit der weimarer 
Altenburg und zugleich das jchönfte Denkmal, das wir der Fürftin jegen können; 
denn wo wäre die Frau, die gleich ihr jo fruchtbringende Beziehungen zu den 
auserlejenften Trägern der Geiftesfultur anzubahnen und zu unterhalten verftanden 
hätte?“ Der Gedanke zündete, Ueber die Epoche der Altenburg, die den Kerns 
und Mittelpunft des Ganzen bietet, griffen wir hinüber in das Vorleben der fürſt— 
lichen Frau, in ihre bisher faft ganz unbekannt gebliebene Jugendzeit, ihre podoliiche 
Steppenheimath, aus deren bizarrer Umwelt heraus dieje einzigartige Perjönlich- 
feit allein vollflommen verftanden werden fann. Durch Schilderungen der Natur, 
der Einrichtung und Pebensweije in Woronince war mir dies Befigthum der Fürjtin, 
der Schauplat ihrer jonnenlojen Ehe und ihrer aufflammenden Liebe zu Liſzt, jchon 
jeit Jahren, dank ihrer Tochter, vertraut geworden. Ich hatte das Mitgetheilte 
alsbald aufgezeichnet, um, nun fie inmitten der Bilder und Briefe aus dem Yeben 
der Fürſtin eine Stelle finden follten, die Erzählerin damit zu überraichen. Eine 
harafterijtijche Illuſtration der Zeitverhältnifje Ruifisch- Polens während der dreißiger 
und vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts boten die anziehenden Briefe 
einer Freundin und Yandsmännin der Fürſtin Wittgenftein, Gräfin Maria Potocka. Sie 
fügten jich zwanglos dem Uebrigen ein; und wie jie und die woronincer Schilderungen 
gleichjam den Prolog zur Glanzzeit der weimarer Altenburg bilden, die auch die 
Slanzzeit im Leben ihrer Herrin bedeutete, jo fand ih aud ein Epilog „Rom“ 
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hinzu, der uns die legten Lebenskämpfe eines großangelegten, tragiich verlaufenden 
Dajeins vors Auge führt. Das wichtigfte Stüd darin ift ein Schreiben der Fürſtin 
an Liſzt, in dem fie ich über das Warum des Verzichtes auf ihre eheliche Ver— 
bindung mit ihm ausipricht; ein Dokument von abfchließender Bedeutung, weil es 
die vielverbreitete Legende, daß Liſzt die Fürſtin aufgegeben habe, endgiltig be— 
jeitigt. So entjtand mein Buch und mit ihm der Lebensabriß einer der herbor- 
ragendjten Frauen des neunzehnten Nahrhunderts. 
Leipzig. La Mara. 
* 

Grete Wolters. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Mark 3,50. 

Man hat mir geſagt, das Buch ſei „rei“. Für mich liegt in dieſem Urtheil 
fein Vorwurf, denn ich habe gewagt, die große ‚Frage zu erörtern, die von An— 
beginn der Welt für die wichtigite in der menjchlichen Gefellichaft gegolten hat: 
die Frage nach der Reinheit der Frau. tete Wolters ift nicht „rein“ im land» 
läufigen Sinn; und dennoch bleibt ihre Seele jo unberührt von ihrer Sünde, 
dab fie ohne jeden Zweifel einem Marne die Hand reicht, dem die Mafel« 
lofigteit der Frau das Höchfte ift. Ihre Reue und ihr innerer Kampf fegen erft 
ein, als fie erfennt, wie verdammenswerth ihrem Mann eine Frau ihrer Art ift 
und daß all ihre Vorzüge ihm nichts mehr gelten, jobald er ihre Vergangenheit 
fennt. Dennoch ringt aud) jeine gejunde Natur fich zu der Anſchauung durch, 
da jeine Liebe zu ihr größer iſt als ſein Ehrbegriff. Grete Wolters jagt: „Ich 
babe jegt erjt einjehen gelernt, daß eine Frau rein und untabelig jein muß. Um 
des Mannes willen. Der Mann will wiſſen, daß es etwas abjolut Meines giebt. 
Denn wir kennen Die Fehler und Sünden eines Mannes, aber wir vergefjen jie 
ganz durch unjere Liebe und glauben und trauen ihm dennoch ohne Ueberfegung. 
Aber der Mann fann nicht mehr glauben, wenn jein Vertrauen vernichtet worden 
it. Und da Euch diejer Begriff, die Neinheit der Frau, das Höchſte im Leben 
it, jo macht fich die Frau, die diejes Gebot nicht erfüllt hat, der größten Sünde 
ichuldig.* Fit Das „frei“? Ich hoffe: ja. In einem anderen und beſſeren Sinn, 

Dresden. . Eva Gräfin von Baubiifin. 


Der Segen. Dichtungen von Will Vesper. Buchſchmuck von Käthe MWaentig. 
Münden, Beckſche Berlagsbuchhandlung. 
Ich möchte die Leſer der „Zukunft“ auf das junge Talent hinweijen, das 
in dieſem jchmalen Bande zum erjten Mal zum deutichen Publifum jpricht. Im 
Gegenjag zu jo vielen neuen Lyrifern der deutichen Gegenwart ift Vesper ein Mann, 
dem das Formen micht leicht wird. Er ringt mit fich und feinen Gaben. Aber 
dafür iſt er oft originell, überraſchend neuartig. Man denft hier und da an Dehmel, 
deffen Eigenwüchſigkeit Vesper freilich nicht voll erreicht; aber ich habe nicht eigent- 
lich den Eindrud, daß der junge Poet durch Tehmel beeinflußt jei, ihn überhaupt 
näher kenne. Mir jcheint vielmehr, daß eine jchwere Natur ſich Hier langiam zur 
Schönheit durchkämpft. 
Meinen Gaul am Halfterband, 
309 ich nad) der Schmiede. 
Breit in allen Ihüren ftand 
Zamftagsabendfriede. 
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Sloden ſchwammen hell und hoc) 
durch das blafje Dämmern. 

Und dazwijchen mächtig flog 
eifenhartes Hänmern. 

In ſolchen Berfen hat Vesper die Harmonie jchon erreicht; aber auch wo es ihm 
nicht voll gelingt, hat er nach meinem Empfinden ein Mecht, gehört zu werden. 
Hamburg. * Dr. Heinrich Spiero. 
Wandlungen. Lebenserinnerungen. Zweiter Band. Leipzig bei Fr. Wilh. 
Grunow. — Die Zukuuft des deutſchen Volkes. Schöneberg-Berlin, 

bei Emil Felber. 

„Nein, dieſer unverſchämte alte Mann! Jedes Jahr wirft er ein neues Buch 
auf den überfüllten Markt. Und nun gar zwei auf einmal! Das überjteigt die 
Grenzen des Erlaubten!* Sehr richtig! Aber er kann nicht dafür. Als im Jahr 1895 
die Vierteljäfularfeier von Scdan begangen wurde, erinnerte ich mich natürlich der 
mit dem weltgejchichtlichen Kriege gleicdgzeitigen firchlichen Kataftrophe, die mid) 
und manchen Anderen aus der regelmäßigen Bahn Hinausgemworfen hatte. Daraus 
wurde ein Bändchen Lebenserinnerungen, das bis 1870 reicht. Und weil nadı 
Anficht meiner freude B jagen muß, wer A gejagt hat, jo folgt jett Die zweite 
Hälfte. Und für den japanifchen Krieg und die ruffiichen Wirren kann ich auch 
nicht. Da Niemand gern für verrüdter gehalten wird, als er ift, wird man mir 
nicht übel nehmen, daß ich meine alte Anficht, wonad) Rußlands Zerfall die Grund— 
bedingung für eine glückliche Zufunft des deutſchen Volfes ift, in einem Zeitpunkt, 
wo fich diejer Zerfall anzufünden jchien, nody einmal vortrug. In der Brochure ver- 
juche ich, zu zeigen, da die fortichreitende BolfSvermehrung im geichloffenen, zu Kleinen 
Gebiete des Deutjchen Reiches unjere-Landwirthichaft in einen unlösbaren Wider: 
jtreit mit den Bedürfniffen der Volksernährung verwidelt, fie mit dem Untergang 
bedroht und Deutichland in die Entwidelung zum reinen Induſtrieſtaat hinein» 
treibt; daß diejer fein Kulturideal ift; daß auch flir feinen zweiten neben England 
mehr Raum iſt auf der Erde; daß Anfiedlerfolonien im Sitdoften allein uns aus 
allen wirthichaftlichen und politiichen Nöthen erretten können; daß demnach der 
ruffiiche Staat (nicht das ruſſiſche Volk), der uns den Zugang zu diejem Kolonial— 
gebiet jperrt, unjer einziger Feind ift, während alle Staaten unjeres Stulturfreifes, 
zu denen Rußland irrthümlic gerechnet wird, in vollfommener Harmonie der 
Antereffen mit einander leben, ſo daß fein Anlaß zu einem Krieg zwiichen ihnen 
obwaltet; daß fih Rußland aus eigener Kraft zu einem wahrhaften und wirf: 
lihen Rulturftaat nicht geitalten faun; und daß wir, wenn wir einer Koalition 
aller Mächte gegen uns vorbeugen wollen, nur die Wahl haben, ob wir mit Ruß 
land gegen den civiliirten Weften oder in Freundſchaft mit der Kulturwelt gegen 
die Unfultur, Rußland und die Türkei, operiren wollen; daß endlich, wenn wir 
die Enticheidung aufichieben, ein zweites Entweder — Oder eintritt. Entweder 
Nußland zerfällt und tat unſeres Volkes erbeutet England die vorderaftatiiche 
Erbichait; oder Rußland verjüngt jich, wird aus einem Scheinfoloß ein wirklicher 
und erdrücdt uns unter paſſiver oder aftiver Aſſiſtenz der Wejtmächte, mit denen 
wirs verdorben haben. 

Meile. . Karl Jentſch. 
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5“ Entjepen war groß, als im November plöglic die Nachricht Fam, die 
beiden hanſeatiſchen Schweiterrepublifen Hamburg und Bremen jeien in 
arge Fehde gerathen. Ein „Schugverband Hamburgiicher Nhedereien“ wurde er- 
richtet, um den Uebergriffen der Rolandfinder von der Wejer zu begegnen; und 
bon Bremen aus wurde mit ähnlichen Maßregeln geantwortet. Was ijt gejchehen ? 
Vielleicht gar nichts Befonderes. Ein Gegenſatz, der latent längjt vorhanden war, 
drängt num zur Enticheidung. Wie in England London und Liverpool, jo ftehen 
bei uns das begünftigte Hamburg und das von Natur und Regirung weniger be- 
borzugte Bremen in einem Konkurrenzverhältnig, dejjen Folgen eines Tages fühl— 
bar werden mußten. Auch der offene Konflikt, bis zu dem die Dinge jett gediehen 
find, war nöthig, wenn man endlich das Ziel erreichen wollte, vor dem es heute 
noch die Lufalpatrioten in beiden Lagern graut: die Fuſion der beiden größten 
Ehiffahrtgejellichaften der Welt. Gelingt fie, dann bleibt Heren Albert Ballin, dem 
hamburger Generaldirektor, der Yöwenantheil des Ruhmes. Ballın ift ein Kerl: 
Das muß ihm der Neid laſſen. Aus Heinen Anfängen bat er jich bis zum spi- 
ritus reetor der deutichen Seejhiffahrt aufgeſchwungen. Damit ift nicht zu viel 
geiagt; denn die hamburgiſchen Rheder, die Sloman, De Freitas, Laeiß, Kirften 
und Andere, bliden in Ehrfurcht zu Ballin auf. In der Dampfichiffrhederei von 
Edwin Carr in Hamburg, die mit der alten Rhederei von Robert M. Sloman 
& Co. zujammen einft die Union-Linie betrieb, verdiente er ji die Sporen. Im 
Jahr 1856 trat der junge Chef des Pafjagegeichäftes der Carr-Linie zur Hamburg: 
Amerikaniſchen Padetfahrt-Aftiengejellichaft über. Schon mit feiner erften Trans: 
aktion hatte er Glüd. Er verjtändigte fich mit Carr, übernahm die Union-Linie 
in den Betrieb der Padetjahrt und jchloß das werihvolle Bündniß mit Sloman. 
Ob er jchon damals auch die Möglichkeit jah, fi) eines Tages das Monopol der 
hamburgifchen und bremifchen Seejchiffahrt zu erobern ? In dem unanjehnlichen Dann 
ftedt Etwas vom Geiſt Morgans; und er ijt jedenfalls gründlicher und jolider als der 
ipefulative Yankee. Der Ozeantruſt ift Morgans Werl. Die Art, wie Ballin die 
deutichen Gejellichaften daran betheiligte, verdient gewiß aber nicht geringeres Lob. 
Im Kreuzfeuer des Ratenkrieges und gegen die jchroff abwehrende Haltung der Cu— 
nard-Leute war mehr nicht zu erreichen. Ballin verhandelte in Amerika mit den Truſt— 
häuptern, dann in England mit Yord Inverelyde. Immer hörte man nur feinen 
Namen. Und Herr Dr. Wiegand, der bremer Rivale, war doch audy“mit dabei. 
Barum vernahm man von ihm nichts? Nicht, weil der Hamburger beim Kaijer 
in höherer Gunſt jteht al$ der Bremer, als überhaupt je ein Kaufmann aus Abra= 
hams Stamm, jondern, weil er die jtärfere Perſönlichkeit und der beſſere Geſchäfts— 
mann iſt. Geit Ballin jich entpuppt Hat, ift Wiegands Ruhm verblichen. 

Die Frage, ob Ballin den Zwift mit Bremen gewollt und herbeigeführt hat, 
wird wohl ſtets unbeantwortet bleiben. Im Spätjummer verglid; er die Börje 
einem überheizten Dampffefjel. Die nächite Dividende der Hamburg: Amerifa-Linie 
wurde damals auf 15 Brozent geihägt; weniger als 12 zu erwarten, galt faſt als 
Frevel. Ballin aber warnte. Vielleicht, wie man jett annehmen darf, weil er vor 
der Fuſion noch eine Kriegsperiode kommen ſah, alfo nicht daran denfen fonnte, 
den ganzen Gewinn des Ruffenjahres oder auch nur den größten Theil davon aus— 
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zuſchütten. Wer Krieg zu führen hat, muß vor Allem für gute Finanzen jorgen, für 
reichliche Abjchreibungen und ſtarke Rejerven. Am Herbit kam das Gerücht auf, die 
Hanſa-Linie jolle mit der H.:A.-L. vereinigt werden, Die bremijche Danıpfichiffs 
fahrtgejellichaft „Hanſa“ ift, weil fie viele ihrer Schiife von Hamburg nad) Indien 
abgehen läßt, den Herren an der Elbe jchon lange ein Aergerniß. Die Bremer 
fönnten doch wirklich von Bremen ausreifen! Aus dem Bereinigungplan wurde 
nichts; und bald danach telegraphirte Ballin (ohne Draht) von Bord des „Blücher“, 
die Dividende ſei zwar erjt im Januar feitzufegen, werde aber die Höhe von 12 
Prozent wohl jicher nicht erreichen. Bon anderer Seite hieß es, 11 ſei das Höchite, 
10 das Wahricheinlichite, was man erwarten dürfe. Für Spelulanten eine Hiobs— 
poft. Diele hatten die Aftien. zu 174 gefauft und jahen nun feine Möglichkeit, fie 
in naher Friſt ohne Kursverluſt loszuwerden. Daß der innere Werth der Packetfahrt— 
aktien heute höher ift, gewährte den Enttäufchten nur dürftigen Troft; denn fie 
wollten das Papier nicht liegen laffen, jondern mit Nutzen verfaufen. 

So lagen die Dinge, als der Konflift zwifchen Hamburg und Bremen ents 
ftand. Die Bremer gründeten die Rolandlinie als Konfurrenzunternehmen für die 
Kusmos-Gejellihaft in Hamburg, die von dort aus den Verkehr nad) der Weit: 
füfte von Südamerifa bejorgt. Zu den Gründern der Nolandlinie gehört die 
Firma Johann Achelis & Söhne in Bremen, deren Inhaber in engiter Beziehung 
zum Norddeutichen Lloyd ftehen, und die Kosmoslinie ift mit der H-AnL. Durch 
die Perfon Ballins liirt; aljo Lloyd contra Badetfahrt. Die Hamburger, Die 
in ihrer Kosmoslinie wohl die ſtärkſte Rhederei der Welt befigen (die Gejellichaft 
wurde 1872 mit einem Aftienfapital von 5 Millionen gegründet; heute hat fie ein 
Grundkapital von 11 Millionen, feine fundirten Schulden, liquide Mittel in Höhe 
von 6 Millionen und eine Flotte von 23 Dampfern mit 122000 Regiitertong), 
antworteten mit dem Beichluß, von Bremen aus eine direkte Linie nach New-York 
und Baltimore einzurichten, jich aljo den Lloyd gerade vor die Thür zu jegen, 
und mit der Gründung eines „Schußverbandes hamburgiicher Ahedereien.“ Schuß 
gegen das Ausland: Das läßt man fich gefallen; aber im eigenen Lager Mauern 
und Wälle: Das iſt fein erbaulicher Anblik und ward in Dentjchland noch nicht 
gejehen. Wir können nicht anders, fagten die Hamburger; den Bremern its jchon 
längit im eigenen, engen Bett nicht mehr behaglid; und da in unjerem Hafen 
Niemand der bremifchen Flagge die Einfahrt wahren fan, haben fie ſich allmäh— 
(ih daran gewöhnt, ihre Reijen auch von Hamburg aus anzutreten. Dagegen muß 
Etwas gejchehen. Eine „Syndifat:Rhederei” wurde gegründet, die ihre Schiffe jeder 
dem Verband angehörenden Firma, fobald dieje von außen angegriffen wird, für den 
Konkurrenzkampf foftenfrei überlaffen muß. Die Elbftadt war gerüftet. Und die Yeis 
tung des neuen Unternehmens wurde zunächft Herrn Generaldireftor Ballin „ehren: 
amtlich” übertragen. Auch hier alfo war er der spiritus reetor des Ganzen. 

Die Aktionäre freut der offene Kampf natürlich nicht; doch mußten fie, wenn 
fie die Geſchäftsberichte ſtets aufmerkſam gelejen haben, auf jolche Ereigniffe gefaßt 
jein. Als der tonflift mit der Eumardlinie begann und die H⸗A-L. wider Er: 
warten 9 Prozent vertheilen konnte, hieß es in dem Jahresbericht, „in ftändiger 
Vorausſicht derartiger Vorkommniſſe feien Nücdjtellungen in einem Umfang zur 
Verfügung gehalten worden, daß die Koften ſolcher Kämpfe ſtets aus den Reſerven 
gededt werden könnten.“ Die laufenden Betriebseinnahmen werden deshalb aud 
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diesmal faum gejchmälert werden; jo lange die Verjöhnung aber nicht ganz ficher tft, 
muß man für alle Fälle vorjorgen. Als der ruſſiſch-japaniſche Krieg beendet war, 
hatte Ballin, trog feinem Nüdtritt von dem Abkommen über den Reichspoſtdampfer— 
verfehr nad) Oſtaſien, den Dienft jofort wieder aufgenonmen; und damit bemieien, 
daß er in der Schägung bindender Verträge „kein Philifter“, jondern ein Eieg- 
fried’jei. Die Bremer ſollten ſchnell Mores lernen. Da beide Gejelichatten jchon 
jeit Jahren ein für ihre Ztreitfälle zuftändiges Schiedsgericht anerkannt haben, 
darf man glauben, daß fie immer mit der Möglichkeit jolcher Händel rechneten. 
Die werden auch wiederfehren, bis die Kraft einer Gefellichait den Sieg verleiht. 

Bis in die Mitte der fiebenziger Jahre arbeiteten beide Rhedereien (der Lloyd 
iſt zehn ‚Jahre jünger) ohne nennenswerthen Schaden in Konkurrenz neben und gegen 
einander; dann führte die Noth fie zufammen, als die Deutiche Transatlantiiche Dampf— 
ichiffahrtgejelichaft, ein unter dem Namen Adlerlinie befannteres, zur jpefulativen 
Ausnutzung der Konjunktur erforenes Kind der Gründerzeit, Beiden jcharfe Kon— 
furrenz zu machen begann. Die Padetjahrtgeiellichaft entichloß fich zum Anfauf 
der Adlerlinie; durch dieſes Geſchäft wurde ihre erfte Sanirung nöthig (Herab- 
ſetzung des Aftienfapitals von 22". auf 15 Millionen und Verluft bringende Ber: 
fäufe der viel zu hoch bezahlten Schiffe der Konkurrenz). Mit dem Lloyd aber 
wurde damals das erjte Abkommen über eine gemeinfame Herauffegung der Naten 
getroffen. Dann folgten Vereinbarungen über die Zwiſchendeck- und Najlitenpreije, 
der Nordatlantiiche Dumpferlinienverband, der Vertrag zwijchen H.-A.-L. und Lloyd 
über den gemeinfamen Betrieb der Linien zwiſchen New-York und dem Mittelmeer 
und über den geſammten Frachtverfehr. Ballin war immer für den Zweibund. 
Im Gejchäftsbericht vom Jahr 1896 jagte er,. daß „mur durch die Herbeiführung 
von möglichjt umfajjenden Betriebsgemeinichaften die großen Rhedereien ihre Ge— 
ichäfte erfolgreich zu führen vermögen.“ Und zum zweiten Mal führte die Noth 
die Beiden zufammen, als es galt, fich gegen die Konkurrenz der Engländer und 
Amerikaner zu jchügen. Auf zwanzig Jahre wurde ein Vertrag mit dem Morgan 
truft abgeichlojjen, der auf gegenjeitiger Gewinnbetheiligung beruht. Der Truſt 
fann von jeder der deutjichen Gejellichaften ein Viertel der Summe, die als Divi— 
dende ausgeschüttet wird, als Gewinnantheil beanjpruchen und die deutſchen Rhedereien 
erhalten dafür vom Truft für den vierten Theil ihres Aktienfapitals eine fejte Divi— 
dende von 6 Prozent. Bisher haben die beiden Gejelliajten im Ganzen vom 
Morgantruft eine Million befommen; dieje Summe entfiel 1904 auf den Nord» 
deutichen Yloyd, während für die H.A.L. im felben Jahr das Abkommen wegen 
des Tariffrieges mit der Cumard:Gejellihaft juspendirt worden war. Da die 
H.“AnL. 9 Prozent Dividende gab, wurden ihren Aftionären durch die Befreiung 
von dem Morgan-Abfommen 3 Prozent auf 25 Millionen, alſo 750 000 Mar, er— 
halten. Das war wiederum Ballin zu danken. Man hat ihm vorgeworfen, daß 
er in aufdringlicher Weile für jein Unternehmen, auf Koften des Lloyd, Reklame 
gemacht habe. Hätte ers wirlich gethan, ſo könnte es ihm Niemand verübeln. Der 
Verwaltung des Norddeutichen Yloyd war nicht verwehrt, jich coram publico in 
ihr belichiger Tonart auf Koſten der H.-N.-L, herauszuftreihen. Man fanıı ja 
ſchließlich darüber ftreiten, ob es geſchmackvoll ift, die Abjchreibungen, Rüdjtellungen 
und Dividenden denen der Ktonfurrenzgeiellichaft zu vergleichen und dabei immer 
zu betonen: „Scht, Die haben es nicht je weit gebracht wie wir!“ Aber jchließlich 
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befigen dieſe Ziffern Doch nur einen relativen Werth; fie können nur auf Den wirfen, 
der fie anderen Ergebnifjen vergleichen fannz und da der Norddeutiche- Yloyd die 
einzige deutjche Rhederei ift, die ſolchen Vergleich ermöglicht, ergab fich die Gegen: 
überftellung von jelbit.stonfurrenzmanöver verlaufen jelten ganz ohne Geſchmackloſigkeit. 

Ballın läßt fein Ziel wohl nicht aus dem Auge. Bielleicht träumt der Rück— 
fihtloje von einer Monopolifirung der Ahederei in Verbindung mit allen ihren 
Zweden dienjtbaren Fnduftriezweigen. Die Amerifaner haben diefes Monopol 
durch ihre Trufts und Pools erreidyt; warum jollte es ihrem begabteften Schiller 
und Rivalen nicht gelingen? Für Baffagiere und Berfrachter iſts natürlich vortheil- 
bafter, wenn der Wettbewerb fortdauert, weil dann niedrige Tarifiäge zu hoffen 
find. Aber das Kapital, das in der Rhederei arbeitet, hat den Schaden davon; 
und das Anjehen der deutichen Handelsflagge wird durch ſichtbare Rivalitäten nicht 
erhöht. Wenn der Krieg zu einer Verbrüderung führt, die Ballin zum Herrn des 
Yloyd macht, wird der Schade, den er bewirft hat, jchnell vergeffen jein. Einſt— 
weilen wird an der Börje nur ein friedlicher Ausgleich gewünſcht. Als Herr Ballin neu: 
(ich, um an der Aufjichtrathsiigung der Distontogefellichaft theilzunehmen, in Berlin 
war (Wiegand war, wegen „Ueberhäufung mit Gejchäften“ fern geblieben), hatte 
er für die Herren, die ihn interviewen wollten, nur ein verbindliches Lächeln, aber 
teinerlei Belehrung, fonnte alſo den Friedenſchluß noch nicht verfünden. Und welchen 
Zuftand die Fortdauer des Krieges herbeiführen könnte, hat die Drohung gezeigt, 


den Nordatlantifchen Dampferlinienverband aufzulöjen. Trogdem bin ich überzeugt, - 


daß es nicht nur zum Frieden, jondern, früher oder jpäter, auch zur Fufion, zur 
Monopolifirung der deutichen Seeſchiffahrt kommen und Ballin auf den Weltmeeren, 
wie jest Thyfien und Stinnes im tohlenbergbau, ſouverain Herrichen wird. Dafür 
ipricht die Perfönlichkeit des Hamburger Generaldireftors, jpricht vernehmlich aber 
auch die Entwidelung der beiden Handelsftädte, die jegt um die Führung ftreiten. 
Yabdon. 


Das Biel ſolcher Wünjchewäre wohl näher, wenn Herr Wiegand auf die Depeſche 
des Kaiſers, die ihn an die Spipe des Kolonialamtes rief, nicht miteiner Ablehnung diejer 
Ehre geantwortethätte. TerHerr des Lloyd, dejjen Geſchäftspolitik vielfach hart getadelt 
und als ein Hemmniß aufBallins Triumphatorenweg bezeichnet wird, iſt zäh; und man 
darf ihm nicht verargen, daß er Sich über Telegramme von der Art dejjen ärgert, das 
neulich in der Voſſiſchen Zeitung zu lejen war: „Ballin erflärte jich bereit, mit Wiegand 
zu verhandeln, wenn Beide gelegentlich in Berlin fein werden; ein Termin wurde nicht 
feſtgeſetzt“ Noch iftder Bremer ja nicht der Vaſall des Kleinen Tyrannen, dem die Wajjer- 
fantenpatrizier nicht vergeffen haben, daß er einft al$ Auswandereragent in der Stein— 
ftraße ja. Aber ‚Die Hamburger Yinie hat in den legten anderthalb Jahren jo viel ver— 
dient und die wejentlich erhöhten Frachtpreife jichern ihr auchfür die nächite ;Jeit jo ftattliche 
Einnahmen, daß man mit der Möglichkeit einer nahen Fufion immerhin rechnen kann. Da 
derftursder Ballinie fast vierzig Prozent höher alsder des Lloyd iit, wäre das Austauic- 
verhältniß ihr nicht ungünstig; und Leute, die es willen fönnten,behaupten Albertus Mag— 
nus wolle den Konflift benusen, un fich den bremiichen Albendlich vom Halie zu ſchaffen. 
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madeus Adams hateine harte Jugend gehabt. Mitder Sehnjucht, feinem 

Mollentönendes Leben zu entbinden, mit dem leidenjchaftlichen Drang 
zu freier Schöpferthat auf eigenem Grund mußteer Klavierftümpern die Hand 
führen und jich Itrebjam um Stipendien bemühen. Die lächelnde Tyche, die 
ſich auch den Kindern Apollons nicht immerverjagt, ließ ihn den Fürſten Ma— 
radad:Rohjenftein finden. Auf dem Schloß in Krumau jollte er den Prinzen 
Sigismund vordefjen Eintritt ins Klofter unterrichten ; hataufdiejem Herren: 
fit aber reichliche Muße zu jelbitändiger Arbeit. Allmählich wird ſein Name 
befannt und die wiener Generalintendanz ernennt den jungen Komponiften 
zum Kapellmeifterander Hofoper. $reivon Sorgen alſo; nicht frei von läftiger 
Pflicht: und nach Freiheit hat er ſich jeit den Hungerjahren gejehnt. Freiheit 
jucht er auch in der Ehe; fordert fie für ſich, will fie, ald Ganzmoderner, aber 
auch der Frau gewähren. GaecilieDrtenburg, die Primadonna, hat fich ihm 
vermählt und fie haben einander fürd Zeben volle Aufrichtigfeit gelobt; nie 
joll in diejer Gemeinschaft Eind vor dem Anderen ein Geheimnik haber. Die 
Frauvordem Mann: Dasginge vielleicht noch (troßdem einer jungen, ſchönen, 
ummorbenen Sängerin das Leben oft jeltiame Weijen fingt). Der Mann vor 
der Frau: Das dünft nur Kaffeehaudartijten auf die Dauer möglich; denn 
jederMann, der fein Ajfet ift, hat malein Abenteuer, eine Wallung oder doch 
ein Gelüften zu verbergen. Nein, jpricht Amadeus; zwijchen und darf eö Feine 
Heimlichfeit noch Heuchelei geben. Verftellung ift ihm widrig (ſchon weil fie 
unbequem ift) und Albertus Rhon, der ihn vonder Zigeunerzeither gut fennt, 
jagt zu ihm: „Wenn Du in die Lage fämelt, einem Weſen, dad Dirnahjfteht, 
Komoedie znjpielen, jogingeft Du daran zu Grunde.“ Geniewahn. Erhaben 
über die kleinen Konventionen ſchwächlicher Alltagsmenſchheit. Zunobel, um 
fic in eineNothlügezu erniedern. Das braucht Unjereind nicht. Das braucht 
nur das Gefribbel da unten, in dem die Beiten dem guten Albertus gleichen. 
Dererträumt fi, im Gleichmaß friedlicher Tage, im Hundetrab eines Pflicht: 
lebens, Drang und Gefahr, wilde Wünjche und grellbunte Zafter und ift un: 
gemein ſtolz, wenn er die Phantafie auf grobem, doch fleckloſem Lafen inden 
Glauben gezwungen hat, dieahnunglostreue Ehegefährtin bringeihm „lauter 
uneheliche Kinder zur Welt.“ Der will nicht im Innerſten erfannt jein noch 
je verrathen, was der Nebenmenſch ihm bedeutet. Der röftet die Spedjeite an 
der Einbildung, jein Mariechen (das nur die Kinder, die Wirthichaft und das 
Gejeliichaft vergnügen im Kopf hat) jeiin die ftattlichiten Söhne jeiner Boeten: 
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laune verliebt. Hat aljo immerim Haus, was jein Herz an Wünſchen, Leiden— 
ichaften, Gefahren begehrt, fühlt fich zwijchen diejen jelbit gemalten Lebens— 
coulifjen behaglich und jcheut jeden Blick in dieWirflichfeit,dieihm nur dashäß— 
liche Land der Philiiterift. Sein®illejchlunmertundregt fich, nicht allzuener: 
giſch, höchſtens, wenn ein Schaujpiel oder Libretto anzubringen ift;die Kraft 
jeiner Vorſtellung (die jelbe Kraft, die ihm Butter aufs Brotjchafft) bautihm 
über elsflüften Eispaläfte, hilft ihm durch Dieficht und Moraſt, gaufeltihm 
Ehegefahr vor, aus der er, neben dem guten, nie in Berfuchung geführten Ma— 
riechen, auf feuchtem Kopffifien lächelnd erwacht. Das wärenichts für den Gro— 
Ben, aus deſſen Seeledie Welt fich in Tönen wiedergebiert. Der willvom Leben 
mehrals den farbigen Abglanz. Willden Golfftrom der Affefte auf fich wirfen 
laffen. Zedeerhaihbare Wonne durchkoſten, aufrecht durch alleDualjchreiten 
und, ohne Heuchlerichen, ohne Schamanflug jogar, der Genojlin zurufen: 
So bin ich, bin, der ic} fein muß; und erlaube nicht nur, nein: wünjche, dat 
aud) Du ſtets dem Trieb DeinerNatur folgen mögelt. Nur feine banale &he 
mit Zwilt, Eiferfucht, Ausſöhnung, äußerem oder auch nur innerem Zwang! 
In Freiheit jchreiten wir, Hand in Hand, unjere Bahn; und nie fann die 
Stunde fommen, in der wir einander auch nurein Herzensfältchen verbergen. 

Sechs Jahre lang gehts; die erſten Jahre, die für die Haltbarfeit eines 
Ehebandes nicht viel beweijen. Beide leben in der Xiebe zur Muſik; und Ama: 
deus ift Caeciliens befter Lehrer. Iſt ihr auf der Ehrenleiter auch ſchon um 
ein paar Sproſſen voraus; fie hat in Wien noch gegen älteres Rollenbeſitz— 
recht zu fämpfen und feine Symphonien haben draußen im Neid ſchon eine 
Gemeinde geworben. Auch tollt und ſchäkertein Knäbchen durchs Haus.Was 
fehlt noch in diejer Glücksſumme? Erfolg im geliebten Beruf, ein gejundes 
Kind, Freunde aus naher Gefühldzone; in der kleinen Schaar ift auch der 
junge Fürſt Sigismund, des Kapellmeifterd begabter Schüler, der nicht ins 
Klofter gegangen, doch ein ernſter Züngling geblieben ift. (Kein Frömmler 
und Feind frohen Lebens; eine Luft, ihm zuzuhören, wenn er Walzer jpielt 
und paraphrafirt.) Was fehlt noch? Nichts einftweilen der Frau. Freiheit, 
volle Aufrichtigfeit, ungejchmälertes Perjönlichkeitrecht: die großen Worte 
des Titanen Flangen jo ſüß; und welches Weibchen wünscht fich nicht eine Ehe, 
wie Feine noch war: eine, die ihr die Weihen der Individualität erhält und 
dad Männchen doch feit an fie feitet? Nicht immer wards Caecilien ja ganz 
leicht. Ihr Amadeus ift jung, hübjch, Opernfapellmeiiter und hatden Ruf des 
Genies, bei dem die Frauen fich in der Hoffnung auf ungeahnte Schauder: 
Ipasmen bäumen. Bon allen Seiten winfen ihm joignirte Finger, und bald 
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nad) den Flitterwochen iftö der Frau manchmal, alöhörte fie leijes Wiehern. 
Nichts Ernſtes natürlich; der Vertrauteften hätte er jonft ja ſchon gebeichtet. 
Nach und nach fommt er mit Fleinen Geftändniffen. Eine zärtliche Berüh— 
rung im Probenzinmer. Ein flüchtiger Kuß, wenn Zerlinens Ton nicht ge: 
fladert hatte. Vielleicht ein Abend bei Nonacher oder Gabor Steiner, im 
Nachtkaffeehaus oder an jchlimmerer Stätte. Ganz appetitlic) iſts nicht. Der 
Frau, die fich hingiebt und in der Hingebung Frucht hoffen fann oder fürchten 
muß, iſt die Vorstellung des Serualverfehrsnicht eine jo unbeträchtliche Sache 
wie dem Mann, der nur nimmt, nichts Unerjetliches giebt und, mag er Einer 
nod) jo feit anhangen, hundert Andere begehren und beſitzen kann, ohne ſich 
deshalb treulos zu fühlen. Das Bedürfniß der Gattung, deren Dupe wir, nadı 
Schopenhauers ſchlauem Wort, find und bleiben, jorgt, weil fie weder unter 
ungebrochener Herrichaft der Mionogamie noch bei dauernder Promisfuität 
gedeihen könnte, für die Erhaltung verichiedener Geſchlechtsmoral inden Hir 

nen des Zeugers und der Gebärerin. Muß der Mann denn aber jein Allzu: 
männlichesin feujche Ohren flüftern ? Manchem trüffeltödie Wonne erit vecht, 
wenn er im lauen Frieden ded Ehebettes ſich ald Sünder anſchwärzen fann. 
Solche Neigung erwächit nie aus hoher Schätzung der Frau, der gejagt wer: 
den joll: Kür midy VBerruchten, der Dir aus wilder Wolluft heimfehrt, mußt 
auch Du, Hausfätschen, was Bejonderes thun. Der (meiſt ſchon bei Madame 
im ſüßen Gejchäft nicht mehr gar jo emfige) Eheherr, der dasin Arfadia oder 
im Moulin Rouge Frlebte unterder Steppdede ausplaudert, will durch jolches 
Bekenntniß feinen Werth als mäle erhöhen; und ahnt nidjt, wie die Sätti— 
gung jeiner Eitelfeit auf die grau wirkt, vor derfich jein Hahnenftolz jpreizt. 
Amadeus iit von der Sorte. Daß man einander Alles jagen werde, war ja 
die Vorbedingung des Ehepaktes. Gaecilie iſt viel zu vernünftig, um fich durch 
das Geſtändniß eines Abenteuers gefränft zu fühlen. Wäre ein uneingeitan- 
dener, aus Keigheitunerfüllt gebliebener Wunjchnicht taufendmal ſchlimmer? 
Und Beritellung ift jo unbequem, jo unvereinbar mit der Rolle ded Genius, 
der mit den Sternen Zwieiprache hält. Schließlich ift die Frau ja feine Ge— 

liebte. Auch Gaecilie nicht, troß ihrem Reiz, ihrer Künftlerjeele; auch in der 
Hingabe blieb fie immer das keuſche Mädchen und nie fiel der letzte Schleier 
von ihrem fühl prangenden Leib. So mußes wohljein. Wer jchüfe im ſteten 

Praſſeln hetairiicher Gluth ftarfe Menjchengeftalten? Wen überfäme am 

janften Herdfeuer nicht die Sehnſucht nad; einem haftigen Ritt ind heiße Reich 

der Eroten? Jeden, in deſſen Adern das Blut eines Künftlerdpodt. Für Den 

muß auf allen Tiſchen zu feitlichem Schmaus gededt jein und feinen Labe— 

trunf darf er vor der ſüßen Dual neuer Schaffensftunden verjchmähen. 
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Frau Adams: Drtenburg hat die Lehre verstanden; zu verftehengeglaubt. 
Daswarinihrer Ehe ja das Aparte; und Amadeus heijchte nur, waserauc ihr 
zu gewähren bereit war. Auf die Länge aber... DieSinne haben fich inden 
ſechs Iahren gefühlt. Gaecilie hielt ihre immerim Zaum und fühltlängft, dat 
Nie des Mannes fie nicht mehr gierig juchen. Des Mannes, der fie nun von 
Zeit zu Zeit mit jo unappetitlicher Beichte peinigt. Sind alle Männer jo? 
Dder nur die „bedeutenden?“ Sigismund ift zwar fein Genie, doch ein Mann 
von Geiſt und Talent; und jo jung, daß man von ihm eher Verirrungen er: 
warten fönnte. Der aber hat den hohen Ernft einer rein durchs Leben jchrei: 
tenden Jungfrau, deren weißes Gewand der Gafjenfoth nie bejprigte; undiit 
doch nicht trübfinnig, für Srauenreiz nicht blind und hat die Weſensfarbe des 
rechten Mannes. Der würde, obwohl feine Feſſel ihn hält, im Getändel mit 
Theatermädchen feinen Genuß finden. Würde nie einer Frau zumuthen, an— 
zuhören, dab er draußen, in fremdem Revier, Feuchend auf heißen Pfühlnieder: 
janf. Von ſolchem Vergleich iſts nicht weit big zur Intimität. Der Schüler 
ded Mannes wird der Freund der rau. Holt fie von der Brobe ab und ijtauf 
Spazirgängen ihr Begleiter. Ein Fürſt und eineOpernjängerin: derdaraufpaj: 
jende Vers iſt Schnell in Aller Mund. Genirt Amadeus aber nicht. Dat die 
Menjchen gemein find, weit er nicht jeit geftern. Kennt Gaecilie, fennt auch 
Sigismund und erfährt pünktlich jedes zwiſchen den Beiden gewechjelte Wort. 
Hat erjein Leben auf freiheit, jeine Ehe aufWahrhaftigfeit geitellt, um nun 
vom Leutejhwat abhängig zu werden? Aud) braucht er gerade jeßt Zeit; für 
jeine vierte Symphonie, für den dritten Aft der Dper, deren Text Albertus 
jchreibt, und für einerothblonde Koloraturfängerin, dieein nachjichtiger Graf 
Moosheim geheirathet hat. Nicht mehr ganz jung, nicht jojchön wie Caecilie 
und fürden Korrepetitorund Kapellmeiiter ein Kreuz. Aber ein Mefjalinchen, 
das ſich in reizender Verpackung anzubieten verfteht.EinpaarMonate hat Ama— 
deus widerſtanden. Warum eigentlich? Dieſe Friderike hat die ars amandi 
in den beſten Schulen gelernt und von ihren Buhlen nie lange Pflichtfriſten 
gefordert. Lockend alſo und gar nicht unbequem; der Graf trägt ſein Schick— 
ſal mit feierliche Würdeund dem Männchenruf des. Kapellmeiſters kann das 
Abenteuer nur nützen. Während der Ferien, in Friderikens Villa am blauen 
tiroler See (in heißen Nächten ſchläft die Huldin in ihrem Park auf dem Gras— 
polſter unter der großen Platane): ſolches Futter muß den ermatteten Nerven be— 
fommen. Frau Caecilie merkt die Vorbereitung zur neuen Aventiure; darffie, 
nad) der Uebereinkunft, ja auch merken. Nimmts diesmalaber nicht als einen er: 
laubten Spaß. Vielleicht, weil fie ſelbſt ſich von Fehl nicht mehr ganz frei fühlt; 
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gerade deöhalb. Dürfte der Fürſt ihr fein, was er ihrallmählich geworden ift? 
Und fie, die fich doch ftreng gehütet hat, joll num jehen, wie der Wann, für 
den fie mit ihrem Leib, mit ihrer Seele jelbit geizt, fich an ein dummes Luſt— 
thierchen vergeudet? Daher mit der Beichte vollbradhter That ihr Dhrquälte, 
war jchon jchwer zu ertragen; daß er fie jet gar, vor der Ausführung noch, 
in jeine erotijchen Pläne blicken läßt, ift unerträglich. Hat ein Liebender je 
jo gehandelt? Eine legte Probe mag erweijen, was fie ihm heute noch ift. Ob 
fie den Fürften liebe, fragt er. Sie leugnets nit; jagt nur, das Gefühl jei 
anders ald vor ſieben Sahren, daihr Herz fich zum erſten Malgab; und neben 
ihr lebe jegt Etwas, „das zurücdhalten fönnte, wenn es nur wollte." Sagt 
ohnelangeWortegenug für ein feines Ohr. Läßt ernun fie entgleiten, dann iſts 
nicht nur Stolz, der ihm den Kampf wehrt: dann ift dad Feuerverpraffelt, das 
ihr Mädchenreiz einst entfacht hatte. Under hält fienicht. Will fie nicht halten; 
nicht mit einem Anderen um fie fämpfen und zitternd fich jelbit und ihr Auge 
täglich fragen, auf weldjer Seite der nächſte Morgen den Sieg finden wird. 
Das wäre ein erbärmlicher Ausklang jo hohen Glüdes. Lieber die Trennung. 
Aufrichtigfeit bi8 ans Ende. Immer haben fie ja mit dem Gedanken an jolche 
Stunde gejpielt. Fegtift fiegefommen; undihrgroßer Ernit darf die inFreiheit 
BereintennichtindieSchlupfmwinfel feigerKleinbürger ſcheuchen. Ausunerfüll: 
ten Wünschen ift dieHeimfehr häßlicher als aus beftandenen Abenteuern. Drum 
joll Caecilie fich die Erfüllung ihres Wunjches nicht verfagen. DieSommer: 
ferien find vor der Thür. Da hätte das Paar ſich doc) getrennt. Mag Seder 
jeinen Weg gehen: fie mit Sigiemund, er mit der Gräfin. Mag Freundichaft 
werden, was jo lange Liebe war. Am Ende vielleicht nur ſchien? Nach den 
bangen Stimmungen der leiten Zeit athmet man jetzt freier. Noch dünkt es 
ihn nur ein Zwijchenjpiel in der Symphonie des Erlebens; capriccio dolo- 
roso freilich: doch aufdastraurige folgt bald wohl wieder ein heiteres Thema. 
Iſt der Starfe aber nicht ftarf genug, jein Schickſal Jichjelbit zufomponiren ? 
Trennung, nit Scheidung. Wenn das Eheband reift, bleibt noch die Ge: 
meinjamfeitfünftleriicher Intereffen. Auch herzlicher: dem Eleinen Peter darf 
Papa und Mana nicht fehlen. Eigentlich kann Alles bleiben, wie es ift, fieben 
frohe Jahre lang war ; zujanımen wohnen, ftudiren, nicht einander verbergen; 
nur zwiichen den Leibern wird die Diſtanz noch etwas erweitert. So träumt 
erö; träumt nur Gewinn. Hofft, Gaecilie, die gleichgeftimmte Kameradim, 
nicht zu verlieren und noch länger fünftig, wenn die Luft ihn anwandelt, und 
noch jorgenlojer bei einem heißen Liebchen weilen zufönnen. Doch die Frauen: 
ftimme Elingt anders. Was er für ein Zwijchenjpiel hält, ift ihr das Finale, 
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Dem Wanne, der in ſolcher Fährniß fieihrem Trieb überläßt, in ſolcher Krifis 
fich unter die Platane der Moosheim jehnt, fehrt ihr Herz niemals zurück. 
Der Kapellmeijter hat mehr vom Komoedianten ald die Primadonna. Mit 
einem Kuffe jagt er der Geliebten Lebewohl und begrüßt mit einem Hände: 
druc dann die Freundin. Gaecilie duldet Abjchied und Gruß; duldet audy 
Dieſes noch lächelnd. Denn es ift ja das Letzte und Alles für immer vorbei. 
Vorbei. Sm Hochſommerſprach fie das Wort. Und liegt, nicht von Angft 
nur bebend, in einer Oftobernacht wieder in feinem Arm. „Nicht mehr zu Dir 
zugehn beſchloß ich und beſchwor ich und geh’ doch jeden Abend“ : ſang das Lied, 
das er vor dem Abjchied zuleßt noch mit ihr geübt hatte, auch ihr das Schick— 
jal? Nein. Nur ale Mutter, nicht als Gattin, ift fie noch einmal heimgefehrt; 
zu Klein: Peter und zu Amadeus, demgroßenNärrchen, ala Mutter. In Ruhe 
ſoll ſich nun Alles löfen. Sie hat Wort gehalten ; ausihrem Erleben ihm nichts 
verheimlicht. Garnichts? Nicht, daß der Fürſt fieinden Opernferien einmal be— 
jucht hat und während ihres Gaſtſpieles mit ihr in Berlin war; daß troßdem 
in Berlin einTenorift merkwürdig ſtark auf fiegewirft hat; die Perjönlichkeit, 
der Mann, nicht nur der Gejangsfünftler. Jeden Schritt, beinahe jedes be: 
langloje Ereigniß hatten ihre ausführlichen Briefe dem Freund gemeldet, der 
noch ihr Ehemann heißt. Und fie ahnt nicht, daß Tie das Wichtigite ihm ver- 
borgen hat. Wie jollte fie, da fie fichs jelbjt nie geitand ? Zum eriten Mal hat 
fie fich frei gefühlt. Durch fein Band mehr gefeflelt. Zum erjten Mal haben 
fi) wieder Manneswünjche an fie herangewagt. Nicht, wie einft vielleicht, an 
das FleineThratermädchen, in dem Feder eine mühlos zu hajchende Beutejah. 
An die ſchöne Diva, die in ihrem Gefolge einen richtigen, reichen, nicht deklaſ— 
firten Sürften hat und deren Gunft wie Begnadung' erfleht wird. Schmei- 
chelnd umweht fie die Luft, das Reben jcheint ihrunbegreiflich leicht, derHim— 
mel über ihr eine herrliche Slanımenmwölbung ; und aus der Gluth winfteine 
Verheißung. Sieben Sahre lang war ihr Einer die Welt. Die ift verjunfen. 
Eine neue Welt aber ruft in die Ernte der Strahlengarben und in brauſender 
Stürme Gefahr. Leben! All das Süße und Schmerzliche, dad dem Freien das 
Leben bringt, jauchzend und jchaudernd genießen! Mit auögebreiteten Armen 
jteht fie und wartet ; jeis Weh oder Wonne: wenn es nur Leben ift. Sigis— 
mund? Auch dieje Neigung wird nicht ewig währen; jchon fröftelt die Frau 
in der gemäßigten Zone dieſes Gefühls. Was würde dann draus? Diejerfor- 
refte Fürft taugtnicht zum Galan. Eine Ehe aljo. In Wien wird ſchon ziemlich 
lautdavon gewijpert, der Kapellmeifterin anonymen Briefengewarnt und ein 
Schnüffelhund apportirt den Biſſen der Preſſe. Eine Ehe, die jacht, wie die 
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erite,dahinfiechen würde, nuran Disionanzen wohl reicher wäre. In ein wilderes 
Glückſehnt Fich die Frau. Wedius, der ſchöne Heldentenor, brauchte fienurmit 
der Wimper zu rufen. Iſts der erite Yenzichauer finnlicher Liebe, die der im 
Ehebett Keujchen fern geblieben war? Dder hat nurihr Hirn ſich erhittt? An 
dem Bewußtſein einer Sreiheit, die fich nad) Yaune verjchenfen darf? An den 
Wünſchen, deren Lechzen fie vingsum jpürt? An Erinnerungen gar nur, dem 
Echo der unter dem Nachhallder Erregung noch ſcheu zitternden Worte, dieihr 
Ohr in den Ehebeichten widerwillig tranf? Amadeus hat ihr das Lafter (was 
ihr damals Lafter ſchien) allzu herrlich gemalt und auf jeinem Bild fehlte der 
feuerrothe Teufel, der auf Peterchens Puppentheater die Sünder bedräut. 
Setzt könnte fies haben. Die bunte Fülle der Abenteuer, ohne die das Beicht: 
find, der große Symphonifer, das Leben zu eintönig fand. Hat er jelbit ihr 
nicht jtetö wiederholt, das Weib habe nicht geringeres Erlebendrecht als der 
Mann?..Bon diejerTemperaturveränderung liekenihreBriefe nichts merfen. 
Als fie nun aber, um ihren Kontraft zu löjen undihr Haus zu beitellen, heim: 
kehrt, fühlt der Mann ſofort die Wandlung ihres Weſens. Dasift nicht die Frau 
mehr, die den Athem anhielt, um nicht zu verrathen, dat ihr. Herz dicht an ſei— 
nem schneller als ſonſt schlug. Diejes Augeglänzt heißer. In der züchtigen Haus: 
frau ift die Maenade erwacht. Sigismunds Werf? Gewiß; diejen Raujch kann 
nur ſein Kuß gewirkt haben. Doch jein Werf odereines Anderen: den Thyrjos 
her! Dftober it und aud) in der Stille eines wiener Landhauſes können zwei 
Trunfene die Dschophorien feiern. Ungeſtüm wirbt der Freund um die Sreun: 
din. Dieeine Nacht nur; Fein jchöneres Abenteuer blüht jeaufunjerem Wege: 
und der kindlich Schamloje hehlt nicht, dat der Triumph, fiedem Anderen zu 
nehmen, ihm das Glück diefer Nacht würzen ſoll. Eaecilie fträubt ſich, fann 
noch immer ſich nicht entichliehen, das Leben jo leicht zu nehnien, wie er ihr 
empfiehlt. Zu lange aber hat fie darbend in Sehnſucht gebebt, zu oft ſich der 
Vorſtellung einer an Abgründen flüchtig niltenden Seligfeit überlaſſen, als 
dat ihr Wille noch Stark genug jein könnte, um der Verſuchung diejerjchwülen 
Stunde zumwiderftehen.Hierift Sättigung, endlich, ohne Gefahr; iftein Mann, 
der ihr fait jchon fremd wurde und feuchend nun, in Fieberhitze, um fie wirbt, 
als hätte fie nie noch fich ihm gegeben. Wer weiß? Am Ende war,Alles nur 
ein böjer Traum, den dieje Nacht wegzuſcheuchen vermag, und die alte Ruhe 
fehrt wieder, dad alte Glück. Mit dem Freund theilt die Freundin dad Lager, 
Kein bacchiſches Zauchzen tönt morgens indiejes Schlafge mach. Im Grau 
iſts ein ſchlimmes Erwachen. Für den Mann immerhinerträglicher als für die 
Frau. Amadeus hat geſchwelgt, das Theorem von der neuen, nur für den Ge— 
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nius erdachten Ehe vergeſſen und iſt einfach in die gejunde Natur des eifer: 
jüchtigen Männchens zurüdgefehrt. Daß dieje Frau, die reizendfte, die er je 
umfing, geiterneined Anderen war (und morgen wieder jein wird): dev Gedanke 
macht ihn toll. Das Fleiſch bäumt fich. Der Aeſthetenwahn zerrinnt wie Nebel 
unter dem Anhauch der Mittagsjonne. Der Andere muß aus dem Weg; muß 
ihm vor die Biltole. Denn nur für Einen von ihnen ift auf der Erde noch 
Raum. Vergebens hänjelt ihn Albertus, der dem Fürſten die Forderung brin— 
gen ſoll. Ob der Künftler ins Philifterland abbiegen wolle; ob von all den 
neuen Moralgejegen denn fein einziges num mehrgelte; ob Srau Gaecilieaud) 
Alles umbringen jolle, was mit Erfolg neben ihrgebuhlt hat. Vergebens. Der 
Sachverhalt ift doch wahrhaftig ganzeinfacdh, ganz klar. Der Fürst hat meine 
Frau fompromittirt, iſt ihr Liebſter und jchuldet mir alſo Rechenjchaft. Der 
Fürſt hat vor Aller Augen .... Da ift er jelbit. Wirbt um Gaeciliend Hand. 
Amadeusjoll den Bann löjen, die Frau freigeben, jelbit die Scheidung fordern; 
jein Kind, auch jeine Freundin und Kunſtgenoſſin wird er,jo oft es ihn treibt, 
in Schloß Zohjenitein finden. Der junge Herrhält fich gut. Komoedie ? Nein. 
Wort und Ton bezeugen, daß er nicht die winzigite Gunſt von der geliebten Frau 
verlangt, nie auch nur erbeten hat. In einem alten Srauenzimmerjpiel nur 
eine Buppe war: der fremde Bring, mit defjen Schredbild ein jchlaues Weib: 
chen den fühlund müdegewordenen Eheherrn jo langeängitet, bis ihm das von 
jo feinem Gaumen begehrte Glück am Herd wieder ſchmackhaft ſcheint. Sigis- 
mund muß eöjeufzend glauben; und Amadeus glaubtsgern. Kein Wölfchen 
trübtnun noch jeinen Himmel. Das Duell ift unnöthig; die Frau, die jein Wer: 
ben gefternihm wiedergewann, hatnieeinen Anderen umarmt; die Ehe(und das 
wichtigeSopranjolo in jeiner Symphonie) ift gerettet. Umjchlungen fönnen 
ſie vorwärts ſchreiten; fein Hinderniß mehraufihremWeg. Was icherlebt habe, 
ſagt er, warjajonichtig. Doch die Frau: „Und wennichs erlebt hätte,warsjo be: 
deutungvoll, daß man darum morden und fterben mußte?“ In jeinem Dünkel 
haterihrden Glauben aneine für Mann und Weib verjchiedene Geſchlechtsmo— 
ral ausgeredet. Nun rächt ſichs. Rächt fich jede Phraſenſünde diejer fiebenZahre. 
Im Hohjommer noch hätte einWort genügt, fiezu halten. Er ſpraches nicht, 
wollte eö nicht ſprechen; wollte der Leberlegene jein, der dasSchickſal meiftert 
und ein für Dußendmenjchen auöreichendes Alltagsglüc mit ſtolzer Genie: 
gelte verſchmäht. Jetzt ift Herbit. Der Preis einer Lebenslüge wäre ihm jett 
nicht mehr zu hoch, wenn erdamiterfaufen fünnte, was in der heißeſten Nacht 
feiner &he ihm die Sinne entzüdt hat. Zu jpät. Gaecilie ift ihm verloren. Für 
immer? Für jebt. Schaudernd blickt fie, mit brennendem Auge, auf dasAben— 
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teuer diejer Nacht zurück. Warum hatte fie fich ihm nicht geweigert? Weil ihr 
Leib hungerte; weil fiemit dem Gedanken aneinevom Abgrund zu pflüdende 
Wonne zu oft in diefen Wochen gejpielt hat. Mars nicht Amadeus, jo wärd 
ein Anderergewejen. Vielleicht; oder hätte dann die Gefahr,die Furcht, fompro: 
mittirt zu werden oderihren Schoß befruchtet zu fühlen, ſie noch einmal zurüd- 
gehalten? Solche Feigheitwäre kläglich. Muß fienun fich aber zutrauen. Nicht 
nad) Amadeuslangte fie geitern: nurnad) dem Wann. Im Arm des Ehegefähr: 
ten brach fie fi) die Treue ; brach fie auch ihm. So erniedert iſt fie. Mit ausge: 
breiteten Armen ſtand fie und harrte in Sehnſucht: und der Zufall wollte, 
dab Diejen gerade, dem das Eherecht jo lange jchon läftige Pflicht jchien, die 
Luft anwandelte, fie wieder zu beſitzen. Nie darf fichö wiederholen. Zwei Men: 
ichen, die ihre Ehe nicht vor Unjauberfeit zu wahren, aud) ihre Freundſchaft 
nicht rein zu erhalten vermochten, zwei ſolche Menjchen müſſen von einander 
icheiden. Da der Schleier der Scham zerrifjen ift, webt die rau aus all den 
großen Worten, die derMann fie gelehrt hat, ſich jchnell einen anderen. „ Das 
unausbleibliche Ende jollte unjerer Liebe würdig jein; mit einerlegten Selig: 
feit und in Schmerzen jollten wir von einander jcheiden. Wir find einander 
jo viel gewejen, daß wir ung die Erinnerung daran erhalten müſſen“. Die 
Schülerin hat den Kurjus nicht ohne Nutzen durchgemacht und ſchwatzt mit 
den eingelernten Phrajen fi) nun aus dem natürlichen Empfinden, aus dem 
Glück. Denn ald Amadeus gegangen ift, fißt die Frau am Flügel und weint. 


Das, jcheint mir, ift der Anhalt der Komoedie, die Herr Arthur Schnip: 
ler „Zwijchenjpiel“ nenntund diedas Lejlingtheater aufgeführt hat. (Schlecht 
aufgeführt. Gaeciliebrauchtallen Ölanz reifer Weiblichkeit; und FrauTrieſch, 
die weder ſchön noch graziös ift, hat nur einen flug die Wirkung errechnenden 
Verſtand. Einen Negilfeurveritand: fie weit faſt immer wiees gemacht werden 
müßte, kanns ſelbſt aber nicht machen. Kein Charme, fein Auge, fein Herz; nur 
was ſich erlernen lieh. Wenn fieaus der Gefahr, der Verſuchung heimfehrt und 
ihr Kind wiederfieht, ruft fie: „Mein Bub!“ So rufen falte Spielerinnen, rief 
nie eine Mutter. Herr Baſſermann war ald Amadeus unerträglicd. Daß er 
jede NRollerejolutald Mannheimerjpielt, wei man nachgerade; under findets 
offenbar originell. Die Miſchung von pfälziichem und wieneriichem Dialekt 
wirft aber allzu widrig. Und die franfe Stimme, die im Affeft nur noch ein 
heijereö Gebell leiten fann, und dieömal die aufdringliche Sucht, drollig zu 
Icheinen und durch Zappelei die Lachluſt zu reizen: unerträglich. Dieſes feine und 
kluge Talent müßte viel vorfichtiger behandelt und nie mit Rollen belaftet wer: 
den, die Kraft und Jugend fordern. Die Operngräfin und der Fürſt werden 
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in Magdeburg gewiß nicht jchlimmer gejpielt als in dieſem gerühmten Haus. 
Herr Reicher ift ald Albertusgejcheit und bejcheiden; und wurde ald Einziger 
drum vonvielenRezenjenten getadelt.)So,jagteich,jcheint mirderInhalt.Viel- 
leicht fieht ein Anderer ihn anders. Was ich gab, iſt Interpretation ;zdieder Dichter 
mit Zug zurücdweijen dürfte. Mir jchien fie in diejem heiklen all nüßlicher 
als „Kritik“. Ich ſchätze Schnitzlers Kunft jehr hoch, kann fein „Zwijchen: 
jpiel“aber nichtlieben. Zu viel Literatur und zuwenig Natur. Alles zujpigig, 
zu überflügelt; wie in feiner, mit ihrer Feinheit fich brüftender Geſellſchaft, 
die alle Gefühle immer nur im Sonntagsitaat zeigt und ftolz darauf ift, daß 
fie mit der Durchſchnittsmenſchheit nichts gemein hat. Meine Hoffnung ift, 
daß es jo jeinjollte; deshalb trieb michs zudem Verſuch einer Deutung, die das 
Paarins fahlekichtderSatire rückt. Beide fürchten fich,wieihrgreund Albertus, 
ftet3 vor der Banalität und finden, der Herrgott habe mit grober Fauſt nur 
für dad Gewimmel der Blumpen gejorgt; der Kulturadel müſſe ſich jelbit erft 
einebewohnbare Weltichaffen. Das Leben ift freilich banal (jonennen wir, was 
Alltagserfahrung und taujendfach beftätigt hat); doch wer immer vor dem 
Schein philiftrifchen Wejens zittert, ift der ärgite Philiſter. Ward jo ge» 
meint? Herr Schnigler fommt von dem Thema der „Lebendigen Stun: 
den“ nicht los; von dem etwas gedigen Artiftenvolf, dem Alleszum „Stoff“ 
wird, zur lehrreichen Senjation und das, auch wenn es ſich mit jeiner Wahr: 
haftigfeit jpreizt, von der Fabulirgewohnheit in Zug und Trug gelodt wird. 
Dichter und Maler, Komoedianten und Mufifanten. Die fennen wir nun. 
Ihre Unfruchtbarkeit erfannten wir hinter dem „Schleier der Beatrice.” „Der 
einfame Weg“ zeigte ung, wie traurig fie, ohne wärmende Sonne, altern. 
Dieſes Schaujpiel war mehr Novellenbündel ald Drama, im Dialog aber 
und in der Einheitlichfeit des melandolijhen Grundtoned das Belte,jwas 
dem wiener Sfeptifer bisher gelang.) Da waren aud) jhon die Männer, die 
„einander die Stichworte jo geſchickt bringen“ und ſich deshalbdurd) Freund: 
ichaft[verbunden wähnen; wardie gran, die eine andere Welt erjehnt und doch 
fürchtet. Sitsnun nicht genug ? Nicht Zeit, die Fenſter zu öffnen und in dielange 
verriegelte®eltden Strom frijcher Luft einzulaffen? Pſychologenkunſt fannzur 
Schwäche werden, wenn nur devrabjonderlichitegall ſie noch reizt. InSchnitzlers 
Raritätenkabineten ſtockt dem ſchlichten Menſchen der Athem. Weihrauch, 
Balſam, allerlei theure Parfums; der Wienerwaldboden riechtkräftiger. Mas 
ſoll der Einfalt (die nicht dumm, nicht einmal ungebildet zu ſein braucht) 
das „Zwiſchenſpiel“ bedeuten? Sicher kein Abbild des Lebens. Sah man je 
ſolches Paar? Der Mann ein geiler Narr, der nie würdig war, Vater zu wer— 
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den. Die Frau eine hyſteriſche Dirne, die unter jedem jchönen Kerl ihre Gier 
jättigen möchte und fich entweiht fühlt, weil derMann, dem fie fieben Iahre 
gehörte, im achten fie noch einmal an ſich riß; einmal noch, wie vorherjo oft. 
Gehts jo in der Ehe zu? Neden jo Menjchen mit einander, die jieben Sahre 
lang Tag und Nacht vereint waren und aus deren Umarmung ein Kind ge: 
boren ward? Die würden über höheres Hinderniß hinwegfommen, würden 
fich des Kindes wegen nach ernfterem Zwift verjöhnen und Herrn Albertus 
Rhon ausladhen, wenn er ſolchen Abſchluß banal fände; denn jo%banal, jo 
wundervoll vernünftig ift das Leben. Mag jein, erwidert der Dichter; nurdas 
Leben der Abnormen nicht, die ich auf die Bretter ftelle. Deren Kind ift das 
‚Gedicht, die Symphonie, dad Bild, dad ihr Geiftgebiert. Deren Leben iſt, 
weil fie Narren der Bhantafie find und mit Bewußtjein die Heerſtraße mei: 
den, verfünftelt (wie Ihrs nennt), jedenfalld anders als dad Euch befannte. 
Sudt Ihr Euresgleichen, jo blättert die alten Biblia pauperum auf. 

Sc hoffe (und fürchte für Schnißler): fie werdend thun; werdeng bei 
all derüberfeinerten Beinheitnicht lange mehr aushalten. Unsliteratifönnen 
jolche Zwilchenjpiele amufiren. Wir kennen diefe Welt und freuen uns, wenn 
Herr Amadeus, der ſich den Wahrhaftigiten dünfelt, fich jelbit belügt und 
die Züge, die erjie jolange gelehrt hat, aus dem Munde derSchülerin zurüd: 
erhält. Freuen unsallder Phrajengewitter, die niederprafleln, und nehmen die 
Donnerjchläge nicht allzu ernft. Die Anderen, die der Zufall des Erlebens nie 
in dieſes Welteckchen führte ?Noch machen fiedieMode mit; glauben, daslinver: 
ftändliche * vornehm. Zange aber werden ſie die muffigeLuft nicht mehr er- 
tragen. Auch in der Bibel der&infältigen ſtehen leſenswertheGeſchichten. Kauft 
undHamlet haben dem friefiichen Yandmann und demKulturkünſtler Etwas zu 
ſagen, demSchlichteſten und dem Raffinirteſten. Was Amadeus ſpricht und ver: 
ſchweigt, tönt nur imOhr einer fleinenSefte wider. Hört Herr ArthurSchnitzler 
wirklich nur noch das Geſumm des eitlen Artiftenhäufleins? Sch bewundere 
den ernten Fleiß, mit dem er jein von Ibſen übernommenes Thema immer 
wieder variirt, wünjche einem Mühen endlich abereinenreicheren Ader. Lockt 
ihn das Leben der Thätigen gar nicht, nur das der Thatſimulanten, denen wir 
ohneBeweiöglauben jollen,daßfie®eniesfind?DerTiteljeineöneuften Dramas 
läßt mich hoffen. Die feine, doch flüchtig gezimmerte Komoedie, aus der man: 
cher led, manches allzu wiige Wort zutilgen wäre, warihm jelbitwohl nur 
ein Zwijchenjpiel; Fülljel einer zu Wichtigerem untauglichen Stunde. Ueber 
jeinem neuen Werk fteht: „Der Nuf des Lebens“. Und jeine beiten Freunde 
wünjchen, diefer Ruf möge dem Ohr des Dichters nie wiederverhallen. M. H. 
— und — — Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag — in Berlin, 
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ea it vertheilt,allesgormalerajdı 
erletigt, die Präjenzlifte wird von dem Notargeprüftund der Präfident 
des Auflichtrathes hat dem Herrn Direktor das Wort gegeben. Ziffern, nınje: 
ſtätiſche Ziffern; dieaber jchon befannt find, ſogar ſchon in der Zeitung ftanden. 
Ueber das Laufende Gejchäft war nicht zu Hagen. Effekten, Kredit, Wedhjel, 
Arbitrage: Alles leidlich; zwar nicht beiier, doch auch nicht ſchlechter als in nor— 
malen Jahren. Nur im Großen hats gehapert. Das Konfortialgejchäft fieht 
zum Erbarmen mager aus. „Wir haben, meine Herren, mit Antipathien zu 
rechnen, von denen wir nur jagen fönnen, daß fienicht durch unſere Schuld her: 
aufbeſchworen worden find. Nie it und der abenteuerliche Einfall gefommen, 
eins der großen induftriellen Gebiete odergardiegejammte Induftrieunjerer 
Herrſchaft unterjochen zu wollen. Niehaben wirdarangedadıt, anderen Initi- 
tuten auf Schleichwegen Konkurrenz zu machen. Wir dürfen behaupten, dat 
wirjede wirthichaftliche Individualitätund jede rechtmäßig erworbene Macht: 
iphäre geachtet und feinen Schritt gethan haben, der nicht reiflich überlegtund 
von einem Lebensinterefje geboten war. Hat dieje weile Mäßigung uns aber 
vor Verdacht und Feindichaft geihütt? Nein, meine Herren. Während wir 
nur bemüht waren, mitallen neben ung wirkenden Inftituten ein angenehmes 
Verhältniß friedlichen Wettbewerbes herzuftellen, und nicht mehr Raum for: 
derten, als wir zur®ahrung der und anvertrautengewichtigen Interefjen un- 
bedingt brauchen, wurde dasGerücht verbreitet, wir hätten geheime Pläne, deren 
Endziel eine den Nachbarmächten unerträgliche Suprematie jei. Keineunjerer 
Handlungen warvon der Mißgunſt als Beweis für jolche finftere Abficht anzu— 
führen. Auch mit dem ſchlechteſten Willen fonnte man immer wieder nurauf die 
30 





378 Die Zukunft. 


Ihatjache hinweijen, da& wir durch Fleiß und rechtzeitige Ausnützung der Kon— 
junfturunjere Stellung geftärft und in einer beträchtlichen Zahl wichtiger Ver— 
waltungen Eit und Stimme erworben haben. Dad war, wie jeder objeftive 
Beurtheiler zugeben muß, nichtnurunſer Recht, ſondern unjere Pflicht. Den— 
noch hat es genügt, um und Mibtrauen und Anfeindung aller Art zuzuziehen. 
Sie begreifen gewiß, daß id) von diejer Stelle aus, im Gefühl hoher Verant= 
wortlichfeit, Ihnen nur Andeutungen, nicht eine detaillirte Darftellung des 
Getriebes zu geben vermag, gegen das wir und im ablaufenden Geihäftsjahr 
zu wehren hatten. Da Ihr erfahrener und jachverftändiger Blid den Gang. 
der Ereigniſſe verfolgt hat, ift eineausführliche Wiederholung des zu unjerem 
Nachtheil Geſchehenen wohl aud; nicht nöthig. Die durchaus unbegründete 
Furcht voreinem ehrgeizigen Streben nad) der lebermadht, das, jojheintmir, 
nicht nur unflug, jondern auch unzeitgemäß wäre, hat Koalitionen gejchaffen, 
die, in ſich nicht gerade natürlich, nur den einen Zwed haben, und da zurück— 
zudrängen, wo wir legitimirt find, nach beſtem Wiſſen an den Entſcheidungen 
mitzuwirken. Nicht ohne Gejchiclichkeit hat man verftanden, auch in der Ins 
duftrieden Glauben zu nähren, wir vermäßen ung, ihr, ſobald unjere Macht groß: 
genug geworden jet, die Entwidelunglinie vorzuzeichnen, und andere, minder 
riöfanteBerbindungenjeien der mitunsdeshalb vorzuziehen. Mit derOffenheit, 
die Sievon den Trägern Ihres Vertrauens fordern dürfen, ſchildern wir Ihnen 
diejen Sadjverhalt; wirwollen ihn nicht verdunfeln und fönnten, jelbjt wenn 
wir wollten, nicht leugnen, daß eineganze Reihe lohnender Geſchäfte uns ent— 
gangeniſt. Unſereloyale Haltung, die Stetigkeitund Vernunftunſeres Handelns, 
die Achtung, die wir jedem berechtigten Intereſſe entgegenbringen, wird jchlieh: 
lich den Neid entwaffnen, den Haß zum Schweigen zwingen. Auch die jetzt noch 
Mißtrauiſchen werden dann erkennen, daß mit unsrecht gut aufzufommen iſt 
und daß wirnichtmehrverlangen, nicht einmal wünſchen, als uns gebührt. Die— 
ſes Ergebniß eines Fleißes, hinter deſſen Bethätigung ſich kein tückiſcher Plan 
verbirgt, erwarten wir mit voller Zuverſicht. Einſtweilen aber müſſen wir, wie 
ich Shan jagte, mit den leider vorhandenen Stimmungen rechnen und, wenn 
wir nicht die Fähigkeit zu jelbitändigen Handeln einbüßen wollen, und jo 
ftarf machen, daß wir aus eigener Kraft unjere Entſchlüſſe durchſetzen fönnen, 
auf fremde Hilfe nicht angemwiejen, durch Anfeindung nicht in unjeren Rechts— 
anjprüchen zu fürzen find. Gerade in diejer fritijchen Zeit hat die Verwaltung 
deshalb geglaubt, Ihnen eineneue Kraftiteigerung vorichlagen zu müſſen, de— 
ren Modalitätenich, mit Ihrer Erlaubniß, jetzt vortragen werde.” Längſt war 
die Werfammlung unruhig geworden. Als der Direktor fid) gejetst hatte, mel— 
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deten fich mindejtend zwanzig Aktionäre zum Wort. Nothe Köpfe ringsum; 
und jo heftige Geſtikulation, daß der vorſitzenden Excellenz bänglich zu Muth 
wird und fie, nad) furzer Zwiejprache,das Präfidium dem Herrn Bertreterüber: 
giebt, der über feinen Titel, doch über die zur Zeitung einer erregten Debatte 
nöthige Gewandtheit verfügt. Dieje Nefignation hatte ſich zur rechten Zeit 
eingejtellt: denn nun brach das Wetter los und die Vorwürfe fielen jo hagel: 
dicht auf die Häupter der für die Geſchäftsleitung verantwortlichen Berjonen, 
daß nur ein im Sturm erprobter Berjammlungitratege einen halbwegs wür— 
digen Verlauf der Erörterungen zu fihern vermochte. Ob man etwa Rieſen— 
tantiemen vertheile, um am Jahresſchluß hier zu hören, daß Alles ſchief ge— 
gangen jei. Das fünnte man billiger haben. Die Unſchuld vom Rande, die 
ſich von jedem Schlaufopf übertölpeln lafje, brauche man dod) wirklich nicht 
fo theuer zu bezahlen. Mißtrauen und Anfeindung! Eine ſchöne Geſchichte; 
aber mehr für artige Kinder, denen man, zur Abſchreckung, unter dem Weih: 
nachtbaum jolche wilde Sachen erzählen mag. Wozu find die Herren derhod): 
wohllöblichen Verwaltung dennda? Früher lief die Karre; und die Menjchen 
waren nicht beijer aläheute. Warum fonnte Anfeindung und Mißtrauen ung 
damalsnichtichaden? Unjer Kapitalwarfleiner, unjere Reputation noch nicht 
gefeitigt. Troßdem war mit den Abſchlüſſen Staat zu machen und ohne uns 
fam fein Gejchäft von Bedeutung zuStande. Jetzt joll die Welt plößlic auf 
allen Seiten mit Brettern vernagelt jein und wir befommen, ſtatt anftändiger 
Dividende, ein Klagelied Jeremias? Den Anderen wird nachgejagt, daß fie 
„nicht ohne Gejchidlichkeit“ vorgegangen find. Und wir? Bisher glaubten 
wir, von unjererVerwaltung eine mindeſtens eben jogroße Geſchicklichkeit for: 
dern zu dürfen wie jeder Aftionärpon der ſeines Inſtitutes. Huf den Verſuch, 
ihm die Kundichaft wegzufangen, auf Konfurrenzmanöver aller Arten muß 
jeder Geſchäftsmann inımer gefaßt jein; wenn er fein Tropf oder Schwäd)- 
ling ift, wehrt er ſich ſeiner Haut und wirft den Feind in die Grube, die ihm 
jelbit gegraben war. Sehen die geehrten Herren am Vorftandstijchnicht weit 
genug, dann muß für@rjaggejorgt werden. Noch giebt es, zu unjerem Glüd, 
Leute, die Haare auf den Zähnen haben und ſich ſchämen würden, erwachſenen 
Menjchen mit einerkitanei über die BosheitderNachbarjchaftdieOhrenvoll: 
zugreinen. Mit der bequemen Ausflucht, dad Gefühl hoher Verantwortlich: 
feit erlaube nur Andeutungen und verbiete eine detaillirte Darftellung, laſſen 
wir und nicht ſchrecken. In jedem einzelnen Fall wollen wir wilfen, warum und 
woran das Geſchäft ſich zerichlagen hat und ob die Schlappe wirklich nicht zu 
vermeiden war, Sind Bedenfengegen die öffentliche Erörterung diejer Dinge, 
30* 
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dann ſoll mandie Deffentlichfeit ausſchließen oder eine Kommijfion von Ber: 
trauendmännern wählen, der alles Nöthige mitgetheilt werden kann. Ohne be— 
friedigende Ausfunft wird die Erhöhung des Kapitals nicht bewilligt. Stärfung 
der Machtſtellung, Fähigkeit zu jelbjtändigem Handeln: hübſche Redensarten; 
zunächſt kommts hier aberdarauf an,obdie Herrenüberhaupt zu flugem Han 
deln fähig und inihrem Fach jo potent find, daß ſie mit größeren Mitteln einen 
jehenswerthen Ertrag herauszuwirthſchaften verjtehen. Fleiß und Gewiſſen— 
haftigfeit, Treue und Pünktlichkeit find Eigenjchaften, dieein Küchenmädchen 
oder einen herrichaftlichen Diener empfehlen; von den Leitern eines Melt: 
unternehmens darf man, ohne unbejcheiden zu fein, wohlaber noch ein Bischen 
mehr verlangen als jolche Dienftbotenqualitäten. Hundertmal ift ung, nod) 
bis in die neufte Zeit, von den jelben Herren erzählt worden, unjere Ausſichten 
jeien wunderjchön, nirgends Gewitterwolfen zuerblicken und überall zeige ſich 
der Wunſch, in ein intimes Verhältniß zu und zu gelangen; wir brauchten 
nur zu wählen. Und nun fien wir vereinjamt im Schmollwinfel und hören, 
daß Alleuns hafjen, und aushungern möchten. Stunden lang gehts ſo. Juſtiz— 
räthe, kleine Bankiers, Kursipefulanten jagen wüthend ihr Sprüchlein. Der 
Vorſitzende merkt bald, dat diejer Etrom nicht zu dämmen ift, und ift ſchon 
zufrieden und ftol; wenn er die Hitigiten mit jhalfhafter oder würdigerMah: 
nung bewegen kann, unmögliche Ausdrüde zurüdzunehmen. Späteritfommt 
ein Freund der Verwaltung zum Wort; ein forrekter Herr, der mit öliger Rhe— 
torif den Wogenprall lindern möchte. Die Zeiten jeien ernjt und gegen bös— 
willige Verkennung guter Abjicht heute auch die Tüchtigften machtlos. Mög- 
lich, daß dieleitenden Perjönlichfeiten, die weitentfernt ind, ſich fürunfehlbar 
zu halten, im einzelnen Sal einmalgeirrt haben. Dürfeman fie deshalb ver: 
dammen? Auch der weile Bater Homer, meine Herren, hat manchmal geſchla— 
fen. Die Erfahrung wird vor Rückfällen in ſolchen Fehler warnen. Unter feinen 
Umſtänden dürfe die Öeneralverfammlung, auf die der Blick des Feindes ge» 
richtet jet, das Bild innerer Zwietracht bieten. Man müfje Bertrauen haben.., 
Höhniſche Zwiichenrufe unterbrechen das janfte Gepläticher. „Vertrauen!“ 
Woher nehmen und nicht ſtehlen?“ „Mit Bhrajen find wirnicht abzujpeijen. 
Wir wollen cash jehen!" „Faule europätiche Nedensarten! Pinke iſt die Seele 
von's Buttergeſchäft!“ „Echluß! Abſtimmen! Schluß!” Daraufhatderjchlaue 
Präſident nur gewartet. Die Verwaltung hat ſich für ihre Anträge die Mehrheit 
der vertretenen Aktien geſichert und iſt froh, wenn die unangenehme Zänke— 
rei ich nicht länger hinzieht. Schluß der Debatte. Nur drei heifere Stimmen 
opponiren. „Wir fommen nun aljo zur Abjtimmung.“ Während der Herr 
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Notar ein Halbdutzend Proteſte (gegen Bilanz und Gewinnvertheilung) pros 
tofolirt, werden die Stimmzettel auegefüllt und von den Quäftoren gezählt. 
Alles in Ordnung. Auch für die Kapitaleerhöhung ift nichts zu fürchten. 
Deuticher Neichdtag. „Das Neich ſteht zu allen Mächten in forreften, 
zuden meiften in guten und freundlichen Beziehungen. Ein Blick auf Deutjch- 
lands internationale Stellung darf fich der Wahrnehmung nicht verſchließen, 
daß wir fortdauernd mit Verkennung deutjcher Sinnesart und Vorurtheilen 
gegen die Fortſchritte deutjchen Fleigeszurechnen haben. Die Echwierigfeiten, 
die zwilchen und und Sranfreich in dermaroffaniichen Frage entitanden waren, 
hatten feine andere Duelle als eineNeigung, Angelegenheiten, in denen auch 
das Deutjche Reich Intereffen zu wahren hat, ohne unjereMitwirfung zu ers 
ledigen. Solche Strömungen können, an einem Punkt unterdrüdt, an einem 
anderen wiederfehren. Die Zeichen der Zeit machen es der Nation zur Pflicht, 
ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verstärken”. So hieß es jchon 
in der Thronrede (die das ftiliftiiche VBerniögen der Kollaboranterf Bülow 
und Hammann nichtallzu beträchtlich ericheinen läßt). Und in derjelben Ton— 
art gings weiter. Der witzige Kavallerift, der aufdem Präfidentenftuhlthront, 
ftöhnte, ald jei er auch politiich Sanzinvalide, über den Ernit der Zeiten. Der 
alte Herr, der den Reichsjchatz betreut, malte ein Bild, deſſen Dunfel an die 
ichlimmiten Tage der braunen Atelierfauce erinnerte. Und der jonft jo nediiche 
Kanzlerjelbit ſprach mit umflorter Stimme. Neue Steuern, neue Kriegsichiffe, 
böje Händel in Afrifa, böfere in der Nachbarſchaft. Das Laufende Geichäft 
iſt erträglich, auf dem Konjortialverfehr aber nur Uebles zu melden. Ringes 
um Mißtrauen und Verfennung. Unjer arglojes Planen wird gehäjlig ent» 
ftellt, unjere Abficht, in friedlichem Wettbewerb die Kräfte zu regen, mit nie 
ermüdendem Eiferverleumdet. Die übliche Taktik. Wer Fehler gemad)t hat, 
hält immer mindeitens ein Sündenböckchen in Bereitfchaft, will immer bes 
weien, daß gerade er an der Verſäumniß unjchuldig it. Doch im Reichspar— 
lament iſt mit ſolchen verbrauchten Kniffen nichts zuerreichen. Da fiten unab— 
hängige Männer, die genauwiljen, was zu leiſten war und geleiftet worden tft, 
und die für den Verſuch der Sejchäftsleiter, in Schönrednerpoſe ſich von der 
Derantwortlichkeit zu entlaften, nicht zu haben find. Eicher fteht Schon am 
erſtenTagEiner aufund bittet, daeHoheHaus nicht länger mit Epufgefchichten 
zu jchreden. Fragt, ob die theuren Häupter der Reichsbeamtenſchaft gegen die 
fürdhterlichen Zettelungen denn garnichtövermochten. Warum manund Jahre, 
Luftren lang gejagt habe, das Anjehen des Neiches jei über alled Erwarten 
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gewachjen, wir gingen im ſchnellſten Marjchtempo herrlichen Zagenentgegen 
und hätten unter zärtlichen Anerbietungen aller Eorten die Wahl. Warum, da 
man nun eine jo jchlechte Bilanz vorlegen müffe. Und jo weiter. An Gegen: 
ftänden kanns dem fritiichen Beftreben diegmalnicht fehlen. Die Bertheilung 
der neuen Laſten ift an einzelnen Stellen recht anfechtbar. Zum erften Wal 
wird dem Neid) das Odium direfter Steuern aufgebürdet. Nur ungern, nad) 
hartnädigemWiderjtand, haben dieVertreter dergrößten Bundesstaaten diejen 
Schritt vom gebahnten Weg mitgemacht und Mancherlet wäre darüber zuja> 
gen. Much über die neuen Kriegsichiffe, deren Konftruftion den Sadjverftän: 
digften vorbehalten und dem Einſpruch des Kriegäheren entzogen jein muß, 
damit nad) ein paar Jahren nicht wieder über minderwerthiges Materialge: 
klagt werden kann. IndSüdweftafrifa ;und die von der Britenichlauheit durdh- 
geſetzte Aenderung der Neutralenpflicht, die und, in ihrem jett ohne Proteft 
anerfannten Umfang, dielette Möglichkeitnehmen joll, unjerenüberjeeiichen 
Befit in Kriegszeiten zu ſchützen; und das Berhältnig zu den Weſtmächten. 
Eicher wird vor dem Chriſtfeſt ſchon, in der Generaldisfuffion des Neihshaus- 
haltes, überall diefe DingedasNöthigite gejagt. Denn der Deutjche ift ehrlich, 
fürchtet nur Gott und verſchmäht die Heuchlerfitte, eigene Fehler auf Andere 
abzumwälzen. Gewiß hören wir bald harte Rüge und die Mahnung, zunädhft, ehe 
manden Nachbar böjen Trachtens bezichtige, aufrichtig und ohne faljhe Scham 
Irrthum und Unterlafjung vor den Volfegenoffen zu befennen. Nein. Die Tage 
verftreichen: und Lobgeſang hallt jauchzend vom Kuppelgewölbe wider. Die 
Sprecher der großen Barteien find mit der Reichsbilanz fehr zufrieden ; finden 
wenigiteng, fie könne, rehus sie stantibus, garnid)t beffer jein. Nur Herr Bebel 
zürnt und ſchwingt die Zuchtruthe. Dieaberam Bundesrathstiich Keinen mehr 
ängitet. Gin Anwalt, derjeitSahren in jederGeneralverſammlung Shimpft und 
dem mannachrechnen kann, dab allevon ihm befämpftenMaßregeln derGejell- 
Ihaftnurvorwärtögeholfen haben, darf aufWirkung nicht hoffen. Ein Abgeord— 
neter, der Bismarcks internationale Rolitif dumm und ſchändlich fand, hat 
gegen den Durchlaudhtigen von heute fein Schwert. Die Sozialdemofratie ift 
die ungefährlichite Oppofition geworden, die man erträumen fünnte;undeine 
andere ward längjt nicht mehr gejehen. Alles in Ichönfter Eintradht. Kaum 
hat ein Zufalldwörtchen angedeutet, in der Wilhelmftraße könne Etwas ver: 
ſäumt worden fein, da zieht der Right Honourable es auch ſchon wieder 
zurück oder milderts doch zu bejcheidener Frage. Der Kanzlerhatgethan, was 
ein fterblicher Menjch irgend vermochte. Ohne Schuld und Fehlehaterbewahrt 
die reine Seele. Iſts etwa jeine Schuld, daß wir ineiner jo argen Welt leben? 
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Wären Alle wie Diejer, dann dürfte die Menjchheit jubeln. Kurz und gut: 
er hat den Danf der Nation (und eigentlich aud) den Nobelpreis) verdient. 
In dem Apoftelbrief, der die Römer lehrt, wie fie fichgegen die Obrig— 
feit verhalten follen, fteht dieWeilung: „Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, 
den die Furcht gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret!" Danad) muß man 
heute noch handeln. Zuerftaljo eine Berbeugung vordem hohen Herrn, deijen 
ſchlaue Negiefunft der Erfolg lauter lobt, als armjälige Worte vermödhten. 
Schon der Parlamentarische Abend ald Duverture: der galligite Krittlermußte 
begeijtert Bravo rufen, ald ers erfuhr. Theaterpächter, die für ihr neues inter: 
nehmenStimmung machen wollen, geben denRezenjentenSeftund Kaviar. Im 
Kanzlerhaus werden, eheim Wallotbräu das Treffen beginnt, fünfzehnhundert 
Mann gejpeiit; und derdurch die Sälejchweifende Blick Fann fich, wie der Ge— 
heimeHammann auf dem Thrönchen jagen würde, derWahrnehmung nicht ver= 
Ichlieen, dab Parlament und Preſſe die weit überwiegende Mehrheit haben. 
Das Bischen Epeije und Tranf machts ja nicht ; weraber möchte den Herrn, der 
heute der liebenswürdigite Wirth ift, morgen mit unjanfter Nede fränfen? 
Selbſt unter Barbaren ift der aft ein perjönlich verpflichteter Munn.Ein aller: 
liebjter, höchſt patriotifcher Einfall. Die Büppchen waren gefnetet und zugerich» 
verihmwunden war. Alles, hatte man im Sommer gedadjt, mag im Reichstag 
ohne unbequem heftigen Widerjpruch hingenommen werden: doc) die Debatte 
überAfrifa wird den regirendenHerren den Angſtſchweiß aus denPoren treiben. 
Undnun?AlsdieNteichstagsjejlionin Sicht fam,brachte jeder Tag neuenHeiles 
Kunde aus Südweit. Hendrifgefallen (diejer Witbooi ftarb Euch jehrgelegen; 
wenn ernurnichtauferiteht), jein Anhang entwaffnetundgefangen. Der Krieg, 
deſſen Ende Sachkundigen noch unabjehbarjchien, hat plötzlich jeine Schreden 
verlorenund derneue Gouverneur, der, trotz einer nichtvon ungemeiner Geſchick— 
lichfeit zeugender Antrittörede,nod; als providentieller Mann gilt, verhandelt 
ſchon über den Friedensſchluß. Mitwem? Mitverjprengten Häufchen oder mit 
anjehnlichen Theilen der Hottentotenmadht? Shrwerdets früh genug erfahren. 
Ginftweilen find die Depejchen noch nicht ganz durchfichtig; die Zahl der zur 
Unterwerfung Bereiten bleibt Tage lang im Dunfel.Gemwiß nur, damit die Eng- 
ländernicht zu viel hören und Herrn vonLindequift das Spielverderben Jeden— 
falld: changement a vue. Ein nahes Endeabzuſehen; und danngehts raſch 
bergan. Das lange Verjäumte ijt nachgeholt worden. Diedeutjchen Männer, 
die drüben alle Dualen eines Buſchkrieges in waſſerloſem Land, alle Tüde 
eines beftialijchen Feindes erduldet hatten und über deren Heldenleiftung in 
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den hohen Regionen der Heimath faum je ein Wort gefallen war, befamen ſchon 
in derThronrede „warmen Dank und ftolze Anerkennung“. Dem Generallieu: 
tenant von Trotha, der im Neichetag, ohne bei den Olympiſchen Schutz zu. 
finden, einem Fleiſcherknecht verglichen worden, war, wurde der Drden Pour 
Le Merite verliehen und beſcheinigt, daßer „das in feine Einficht und Kriegs: 
erfahrung gejeßte Vertrauen in vollſtem Maße gerechtfertigt” habe. Auch des— 
Kanzler Mund floß nun vom Lob des Heimfehrenden über (der dem Grafen 
Hülfen:Haejeler vom Aleranderregiment her, wo Beide gegen Ende der acht: 
ziger Jahre Compagniechefs waren, befreundet ift und wohl auch jelbit noch das 
Ohr des Monarchen hat) und vertheidigte jogar den zu viel beſchwatzten Erlaß, 
den Trotha aufberliner Befehl zurücknehmen mußte. Allesjehrerfreulich. Ind 
die Srage, weshalb dem jehtjoeifernd gerühmten Mann, aldervorden Feind 
ftand, das Leben jo ſauer gemadjt wurde, braucht ja nicht beantwortet zu wer= 
den. Welche verfängliche Kolonialfrage denn überhaupt? Gegen die Berjan- 
dung von Swakopmund war nichts gethan worden. Unjummen wurden der 
FirmaMoermann an Liegegeldern bezahlt. Niejenbeträge für Vich, Karren, 
Kutſcher und Treiberausgegeben. Und doc; war die Verpflegung unjerer Trup- 
pen nicht gelichert. Im April hatte Trotha den Bau der Fijenbahn auf dem 
Baiweg, zunächſt bisKubub, „alsabſolute Nothwendigkeit“ gefordert. ImJuli 
wiederholteerdiegorderungundtelegraphirte: „Wirfind jetztvon derGnadeder 
engliſchen Kapregirung abhängig, die nach ihrem Belieben uns die Möglichkeit 
einer Kriegführung im ſüdlichen Theil der Kolonie wie auch überhaupt die Ver— 
pflegung größerer Truppenftärfen und der Givilbevölferung während der Frie— 
denszeit unterbindenfann. Settfürflugenblidsbedarfausgegebenen Millionen 
fommen faft durchweg der Kapfolonie zu Gut, während Eiſenbahnbauwirth— 
ſchaftlich dauernder Werth für uns wäre." Drei Wochen danach: „Sofortiger 
Bau Fijenbahn Lüderigbucht-Kubub für Sortführung der Operationen drin: 
gend erforderlich. Trotz Aufwendung von jetzt monatlich anderthalb Millionen 
Mark Betrieböfoften aufdiejer Stredeiit Verpflegung und Materialnachſchub 
nicht gefichert.” Das war die Meldung vom zehnten Auguft. Am elften De- 
zember(wowir auch erfahren, daßin denlettendreitonaten nurhundertlieben> 
zehn farbigeMännergefangen worden find)nochimmerdie jelbeBitte: Nurdie 
Bahn Lüderitzbucht-Kubub fann die Schwierigfeit der Verpflegung mindern. 
Acht Monate nad) der erftendringlichen Forderung wird der Reichstag erfucht, 
das zum Wahnbaunöthige Geld zu bewilligen. Wer fragt nach der Urſache ſol— 
cher Verſchleppung? Wer nad) den Quellen der Nentabilitätberechnungen, die 
den Neichttag Jahre lang über den Statusder Kolonie getäuscht haben? Mer 
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verlangt noch, zu wiffen, nach welchem Syſtem die Lieferungen, über die drüben: 
jo bitter geflagt wird, vergeben wurden ? Warum die Firma Bon Tippelskirch 
& Go. dad Privilegium Ichnappte? Was ausdem Plan des mächtigen und pfif- 
figen Geheimratheö®olinelli geworden jet, der die Kolonie in zwei Gouverne— 
mente, ein [üdliches und ein nördliches, theilen wollte? Ob die Gelegenheit, die 
Walfiſchbai unter und günftigen Bedingungen von den Briten zu erwerben, 
nicht verſäumt worden iſt? (Herr vonEckhardtſtein könnte darüber vielleicht den 
LandsleutennügliheAusfunftgeben.)EinftweilenfragtNiemanddanad. Das 
Schlimmſte iſt jaüberftanden ;und für das noch Uebrige läßt man den Herrgott 
und Lindequiltjorgen. DerReichötag, der mit Tauſendmarkſcheinen fnaufert, 
hat nichts dagegen einzumenden, dab eine Viertelmilliarde müßig verthan iſt. 
Das Bouquet der neuen Steuern duftet ihm nicht ſo ſüß, wieergehofft hatte,und- 
errafftfichwohl gar zu der Großthat auf, ein paar Zierpflänzchen (deren Schick— 
ſal derlluge Gärtner vorausſah) vom Stengel zu reißen. An der Bilanz der in— 
ternationalen Politik findet er aber nicht das Allergeringſte auszuſetzen. Das- 
vermochte Regiekunſt zu erreichen. Drum: Ehre, dem die Ehre gebühret. 
Sinddievon den Mitbürgern ins Reichswächteramt Berufenen denn nun 
wirflichüberzeugt, daß dieGejchäftsleitung nur Lob verdient? Den Ausdruck 
einer Ueberzeugung müßte aud) der anders Urtheilende mit ſchuldigem Ne: 
ſpekt hinnehmen. Die Spigen und Stüben der Fraktionen dünfeln ſich aber 
Diplomaten und glauben, Talleyrand habe ein Zunftgeheimnii; ausgeplau— 
dert, als er einen Vers des galliichen Komoeden, frei nad) Plutarch und Vol» 
taire, indenSaßverwißelte: Laparole a le donnée à l’homme pour de- 
guiser sa pensee. Sie find von der Leiſtung ded Zürften:Neichefanzlerd auf 
dem Hochlande der Politik durchaus nicht entzückt und zählen im Pırivatge- 
Ipräd) mit banger Miene all jeine Fehler auf. Kommts aber zu öffentlicher 
Diskuſſion, dann träuft nur Honig von ihrer Zippe. Die Kritif der Auswär— 
tigen Angelegenheiten tft ſchwerer als jede andere; man muß Etwas gelernt 
und ohne Bauje fleißig gearbeitethaben, um ernfthaft mitreden zu können. Wer 
bequemt ſich in ſolches Joch? Die Meiften find jchon jtolz, wenn fie die wich- 
tigiten Vorlagen durchblättert haben. Da deutjche Abgeordnete noch immer 
nicht hoffen dürfen, eines Tages als gebietende Herren in die Häufer 76 und 77 
der Wilhelmſtraße einzuzichen, und da von internationaler Politik im Reichs— 
tag nur jelten (und dann mitabergläubiger Scheu) geredet wird, fehlts an Spe— 
zialiſten fürdiejes ach. Sch möchte wetten, daß von den ehrenwerthen M. d. R. 
Fein einzige® die Beziehungen des Scherifenreiches zu den europätichen Groß- 
mächten jorgjam ftudirt oderfich audnurdie Mühe gemachthat, während des- 
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JettenHalbjahresdas von engliſchen undfranzöſiſchen Publiziſten Geſchriebene 
zu leſen. Jede Fraltion hat Sachverſtändige für Zölle, Steuern, Militär, Ma— 
rine, Juſtiz, für Schul-, Kirchen-, Kolonial: und Sozialpolitik. Das Aus— 
wärtige beſorgen die Führer im Nebenamt. Sachkenntniß, die Vorbedingung 
aller Kritik, fehlt aljo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigſtens ſchüchtern iſt, 
wird fie lächerlich. In jo jchwierigem Gelände ift die Oppofition auch nicht 
ganz gefahrlos. DieStimmen, die ſie braucht, umihr Yeben zu frilten, findet 
‚die Regirung immer (Gaprivi und Hohenlohe habens als Mehrer des Neiches 
den Zweiflern bewiejen): und fiehat Mittelgenug, Hilfeleiſtung und Gegner: 
ſchaft zu vergelten. Manches Verlangen muß man ja ablehnen, manche oben 
unerwünſchteForderungdurchzuſetzen verjuchen. Denn derWähler wills. Inter: 
nationale $ragen befümmern ihn nicht und die Diplomatif hälterfüreine Ge: 
heimwiſſenſchaft, deren Myſterien mitjeinen Schlüſſeln und Schrauben nicht 
beizufommeniit. Aufdiejem Gebiet fann der Erwählte ſich aljo willfährig zei: 
gen, ohne das Mandat zugefährden. Noch eineandere Erwägung ftelltfich zu 
rechter Zeit ein, Im Kampf gegen das Ausland darf der Patriot jeine Ne: 
girung nicht im Stich laſſen; mag fie noch jo viele Fehler gemadjt haben: jo- 
bald fiedas Vaterland gegen fremden Anſpruch vertritt, muß alle Kritik jchwei- 
gen. Oft habe ichs in diejen Tagen gehört. Bor einer Kriegderklärung liebe 
id) mird gefallen. Wird aber jede Dummheit gelobt, weil der Tadel im Aus: 
land Freude erregen fünnte, dann darf man auch nicht flagen, wenn fich die 
Dummpheiten häufen. Nur feige Bequemlichkeit giebt joldyen Nath. Ward 
erim Kampf um Tarife, Meiltbegünftigung, Seuchenfonvention je befolgt? 
Da ſucht jede Klaſſe ihren Profit und fragt nicht, ob die Negirung allein im 
Feuer bleibt ; vor ſolchem Kampf wird deshalb auch mit den Parteien „Sub: 
lung genommen“. Der Neichetag hat die Pflicht, vorfalichen Wegen zuwarnen 
und, wenn fie ohne jein Villen bejchritten find, jchleunigen Nudzug zu hei: 
Ichen, jo langederohne Schmach möglich iſt. Ein Parlament, das denLebensfra— 
gender Nation die Antwort verſagt, hat fein Recht zur Beſchwerde über Gering— 
Ihäßung. Sampbell: Bannerman, Balfours Nachfolger, wird gerühmt, weiler 
denMuthhatte,denBurenfrieg,währendengliicheTruppen inAfrifafodhten,als 
einthörichtes Abenteuer zu verurtheilen. Saureswirdald Heros gepriejen, weil 
er, troß dernahen Kriegsgefahr, gegen Delcaſſé für den deutſchen Anjpruch ein: 
‚getreten ift. Diefen Männern beftreitet Niemand den Batriotenruhm ;auch den 
Nuffennicht, dieden mandſchuriſchen Feldzug hindern wollten. Wir aber jollen 
Fromm die Hände falten und der in Seiner Durchlaucht verförperten Vor— 
jehung blind vertrauen. Im Neich£tag wird diejer Wunſch erfüllt. Weil jede 
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Fraktion fürchtet, aus nũtzlicher Gunſt verdrängt zu werden. Weil fein Ab— 
geordneter ſich bemüht hat, im Dickicht internationaler Politik heimijch zu 
werden. Weil fein Zeithammel die Heerde führt. Und weil der Kanzler jo nett 
iſt, jo artig und jo beredt; ein Herr, dem Satanas jelbft nicht böfe jein fünnte. 

Dem Direktor einer Aftiengejellichaft wird das Leben nicht jo leicht 
gemad)t. Keiner hätte die Nede, die ich einem berühmten Mufternachbildete, 
wirklich zu halten gewagt. Keinem wäre jolher Gejchäftsbericht verziehen wor- 
den. Der Deutſche Reichstag hateine nicht minder Flägliche Bilanz ohne Proteft 
genehmigt und dem verantwortlichen Gejchäftsführer eine Danfeshymne ge: 
jungen. Ein Sfandal?Nein. Mehr zwar, ald der Nüchterniteerwarten fonnte. 
Im Grunde aber nur eine neue Beftätigung der Thatjache, daß für Leute, 
die der Menge Abmechjelung und Amujement zu bieten verftehen, das Re— 
given fein [schweres Gejchäft ift. Bon Neros bisaufLouis Napoleons Sonnen- 
tage hats Mancher erfahren. Der Neffenthron ftand noch feit, als 1857 die 
Brüder GoncourtinihrZagebud) ſchrieben: Un gouvernement serait &ter- 
nel, à la condition d’offrir, tous les jours, au peuple un feu d’arlifice. 


E73 

In dem jelben Fahr ſchrieb Bismard, Preußens Gejandter beim Bun— 
deötag, aus Frankfurt an den Generaladjutanten Leopold von Gerlach: 

„Wir müſſen fagen, wie der Schäfer in Goethes Gedicht: ‚Ich bin herunterge= 
fommen und weiß doch jelber nicht, wie.‘ Wir haben feine Bündnifje und treiben feine 
auswärtige Politif (Das heißt: feine afıive), jondern wir bejchränfen ung darauf, die 
Steine, die in unjeren Garten fallen, aufzujanımeln und den Schmuß, der uns anjliegt, 
abzubürften, wie wir lönnen. Wenn ich von Bündniffen rede, jo meine ich damit feine 
Schutz- und Trugbündniffe, denn der Friede ift noch nicht bedroht; aber alle die Nuancen 
von Möglichkeit, Wahrhaftigkeit oder Abficht, für den Fall eines Krieges dieſes oder jenes 
Bündniß ſchließen, zu dieſer oder jener Gruppe gehören zu können, bleiben doc) die Baſis 
des Einfluſſes, den ein Staat heutzutage in Friedenszeiten üben fann. Warum jollte 
Jemand Etwas für uns thun und sich für unjere Intereffen einjegen? Hatte denn Jemand 
von uns Etwas dafür zu hoffen oder zu fürchten, werner uns den Gefallen that odernicht ? 
Daß man in der Politik aus Gefälligkeit oder aus allgemeinem Rechtsgefühl Handelt: 
Das dürfen Andere von uns, wir aber nicht von ihnen erwarten Wollen wir jo ijolirt, 
unbeadhtet und gelegentlich ſchlecht behandelt weiter leben, johabeich freilich feine Macht, 
es zu ändern... Höflichkeit ift eine wohlfeile Münze; und wenn fie auch nur dahin führt, 
daß die Anderen nicht mehr glauben, Franfreichs jeien fie gegen uns immer ficher und 
wir jederzeit Hilfbedürftig gegen Frankreich, jo ift Das für Friedensdiplomatieein großer 
Gewinn. Wenn wir diefe Mittelverijhmähen, ſogar das Gegentheilthun, jo weil; ich nicht, 
warum wir nicht lieber die Koſten der Diplomatie jparen. Eelbit in Berlin kenne ich nach— 
gerade nur einen jehr kleiuen Streis, bei dem das Gefühl der Bitterfeit nicht Durchbräche, 
jobald von unjerer auswärtigen Politik die Nede ift. Unfere inneren Verhältniſſe leiden 
unterihren eigenen Fehlern kaum mehrals unterdem peinlichen und allgemeinen Gefühl 
unſeres Verluſtes an Anſehen im Ausland und der gänzlich paifiven Rolle unſerer Politik. 
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Mirfinbeineeitle Nation; es iftung Schon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, 
undeiner Regirung. dieunsnad) außen hin Bedeutung giebt, halten wir Vieles zu Gutund 
laſſen ung Vieles gefallen dafür, ielbit im Beutel. Können Sie mirnunein Ziel nennen, das 
unjereBolitifjich etwa vorgeftedthat?&laubenSie,daf bei denLeitern deranderen großen 
Staaten die ſelbe Leere anpoſitiven Zwecken und Ideen vorhanden iſt? Können Sie mir 
ſerner einen Verbündeten nennen, auf den wir zählen könnten, wenn es heute gerade zum 
Kriege käme? Wirſind die gutmüthigſten, ungefährlichſten Politiker: und doch traut uns: 
eigentlich Niemand. Ich wundere mich, wenn es beiuns noch Diplomaten giebt, denen der 
Muth, einen Gedanken zu haben, denen die ſachliche Ambition, Etwas leiſten zu wollen, 
nicht ſchon erſtorben iſt. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich des ganzen 
Apparates unſerer Diplomatie nicht. Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehen 
uns ohnehin nicht; oder doch: denn wir werden den Mund ſchwerlich dazu aufmachen, 
falls wir nichtgerade gähnen... ch habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben 
nur für England und feine Bewohner Sympathiegehabt und bin ftundenweijenody nicht 
frei davon; aber die Leute wollen fich ja von uns nicht lieben laffen. England kann uns 
Icine Chancen maritimer Entwidelung in Handel oder flotte gönnen umd ift neidiſch 
auf unfere Induftrie. ES wird anfangen, zu erkennen, wie wichtig ihm die Alliance mit 
uns ift, wein es erft fürchtet, ſie an Frankreich zu verlieren. An Friedenszeiten halte ich 
e3 für muthwillige Selbitichwächung, fich Berftimmuug zuzuziehen oder folche zu unter— 
halten, ohne daß man einen praftiichen politiichen Zweck damit verbindet. Eine pajiive 
Planloſigkeit, die froh ift, wenn ſie in Ruhe gelaflen wird, fönnen wir in der Mitte von. 
Europa nicht durchführen; fie kann uns heute eben fu gefährlich werden, wie fie LSOS war, 
und wir werden Ambos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werben.“ 

Klingen dieje Sätze aus dem Jahr 1857 nicht, ald wären fie, zur Cha— 
rafterifirung unjerer Bolitif, geftern geichrieben? Der beſte Redner hätteauf 
die Wehklage des Kanzlers nichts Wirkſameres zu erwidern vermocht. Der Hin= 
weis auf den Mandel der Zeit wäre ihm freilich nicht eripart worden. Da— 
mals Preußen, jet Deutjchland; damald Europa, jetst der &rdballald Kampf 
platz. Iſt der Einſatz dadurch etwa geringer, die Sefahr Eleinergeworden? Auch 
damals hatten die Radowitz und Manteuffel eine große Gelegenheit verpaßt: 
den Krieg der Weſtmächte gegen Rubland. WarlangevergebensumBritanieng 
Liebegeworben, bei alten freunden Mißtrauen geweckt worden. Was Treitſchke 
über die erſten Jahre Friedrich Wilhelms des Vierten geſagt hat, galt auch 
nod) für die Tage derproviſoriſchen Regentſchaft, die Zeit vor der Neuen Aera: 
„Preußen ſtand in der diplomatiſchen Welt jo einſam wie jeit Jahren nicht. 
Kaum wardie Kriegsgefahr vorüber, jo bemerfteman bald, dat Preußen jegt 
aud) an den Heinen deutjchen Höfen weniger geadjtet war als einſt unterdem al= 
ten König. Dieruhige Würde des Baters erweckte Vertrauen, die bewegliche Ge= 
ſchäftigkeit des Sohnes Zweifelund Argwohn.“ Auch jegtift, wie damals, Alles 
imFluß. Die alten Alliancen gelockertund werthlos geworden. (Deſterreichkönn⸗ 
te uns in einem Krieg gegen die Weſtmächte nicht helfen und Italien würde ſo— 
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gar der Wille zu dem Verſuch fehlen.) Rußland ohnmächtig und vor der Ge— 
fahr des Zerfalles. In Oft und Weit neue Großmächte: die Vereinigten Staaten 
und Sapan; Beide von faum zu überichäßender Erpanfivfraft, Beide Schred‘- 
geſpenſter für die Wirthichaft Europas. Vom Diten droht die Erwedung Chi: 
nad, vom Weiten der Bau des Banamafanald. Wie lange kanns noch dauern, 
bis die Lebensbedingungen des Welthandels völlig verändert find? Frank: 
reich ift durch jein wichtigiteö Zufunftintereiie an England gefettet; wenn es 
die entente cordiale aufgäbe, müßte es für Indochina und Madagaöfar zit: 
tern. Daswar nicht der unwefentlichite Gewinnpoſten des britijch: japantjchen 
Bündniſſes. Und wir? Wirjammernüber den böjen Nachbar, deruns nichtin 
Frieden leben läßt, und „beichränfen und darauf, die Steine, die in unjeren 
Garten fallen, aufzuſammeln und den Edymuß, derunsanfliegt, abzubürften, 
wie wir können.“ Und der Reichstag ift damit vollauf zufrieden. 

Auch die Deffentlihe Meinung, die für drei bis acht Marf ein Viertel: 
jahr lang ind Haus geliefert wird. Sie hat die Neden des Kanzlers (drei in 
drei Tagen) als „ſtaatsmänniſche Thaten“ gefeiert. Darüber wundert ſich 
fein Erwachſener mehr. Nicht jo hold war der Widerhall, den dieje Neden im 
Ausland fanden; auf das fie doch wirken follten. Die Antworten waren nicht 
von Zorn oder Haß diftirt; fie langen ſpöttiſch. Der Zwiſt mit Frankreich, 
hieß es, ift ja bejeitigt, in vier Wochen gehts nad) Algefiras und der Kanzler 
hat jelbft die loyale Haltung Rouviers gelobt; warıım gräbt er die Streitart 
nun wieder aus? Warum hadert er, nichtlaut, doch für feine Ohren vernehm— 
lich, mit Delcafic und Lan&downe, die Beide nicht mehr im Amt find? War: 
um bejchuldigt er das englijche Bolf des Deutſchenhaſſes, da er doch friedliche 
Verftändigung wünjcht und gerade jetzt, ficher nicht ohne feine Zuftimmung, 
hoheBeamte,Nelteite der Kirche und Kaufmannſchaft für ſolche Verſtändigung 
agitiren? Diele Fragen find berechtigt. Die rhetoriſche Leiſtung des Fürſten Bü— 
low, über die jelbit deutihegunftgenofjen dieKöpfe jchüttelten,wäreunbegreif: 
lid), wenn man nichtannehmen müßte,erhabe diedtedenineinergeitvorbereitet, 
woer noch glaubte, ſich gegen Angriffewehrenzu müfjen. Daeinernit zu neh— 
menderegnerfichabernnicht gemeldet hatte,veritand man draußen nicht, wozu 
deroft beſchnüffelte und beleckte Brei noch einmal aufgewärmt ward. DieMühe, 
dieje Reden ausführlich zu fritifiren, würde jchlecht belohnt; Neues brachten 
fie nicht und das Alte wird der Nachprüfung erft bedürfen, wenn dasfranzö— 
ſiſcheGelbbuch über Maroffo aufmerkſam durchgelejen und derdeutihen Dar: 
stellung verglichen ift. Einftweilen fann dasunbeftochene Urtheil nur lauten: 
Die Reden gaben ein allzuumvollitändiges Wild der politiichen Entwidelung 
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und verfehlten ihr wichtigftes Ziel; nur die oratorische, nicht dietaftiiche Leis 
ftung ift zu loben. Für den Reichstag war nicht mehr nöthig; der blieb jogar 
ſtockernſt, ald der Kanzler erzählte, er habe den Kaiſer veranlakt, nach Tanz 
ger zu gehen. Saluons et passons ... Deutſchland wird verfannt und ver— 
leumdet. (Troßden ed vor einem Jahr noch, wie wir oft genug hörten, allen 
Großmächten innig befreundet war; und gegendie Bosheitlind jeine Bertre- 
ter machtlos.) Deutſchlandwollte in Marokko nur ſein Handelsintereſſe wahren. 
(Und darum wurden die Herren Radolin, Tattenbach, Henckel, Betzold, Roſen 
in Bewegung geſetzt? Darum der Kaiſer erſucht, in Tanger zu landen? Herrn von 
Holftein nach hartem Kampf das Maroquinaktenbündel entwunden? Frank— 
reich mit Kriegsjchreden geängſtet und nochnäheran England gedrängt? Das 
Deutſche Reich wäre am Ende doch ftarf genug, um einen jo unbeträdhtlichen 
Erfolg mit geringerem Kraftaufwand zu erringen). Deutſchland muß noch 
viel jtärfer werden; jo ftarf, daß ed ohne Bundesgenoſſen jeine Stellung ver» 
1heidigen kann. (Auch gegen die vereinten Flotten der Weſtmächte?) Das Alles 
flingt wie eine Banferoterflärung der Diplomatie. Fürft Bülow hat mandjer= 
lei Talente. Er jpricht jehr gut, bleibt inNedefämpfen ftet3Sieger über Bebel 
und Genoſſen, weiß Menjchen zubehandeln und die ihm unentbehrlichen Par— 
teien jo klug zuftreicheln wie Gladſtones old parliamentary hand; audauf 
freimdem Gebiet(jeine Steuerrede beweiſt es)vermag er ſich mit jeiner Fähigfeit 
raſcher Auffaſſung jo geſchickt vorwärtszutaſten, daß erſachverſtändig erſcheint, 
jo lange ihm peinliche Fragen erſpart bleiben; ſein Weſenẽton hat ſich den des 
Kaiſers klug angepaßt; faftAlles,waser fürdie innerePolitifthut,ift vernünftig 
unddie&ewandtheit,dieer bei derVerjöhnung der Agrariergezeigt hat, höchſten 
Lobes werth. Dazu eine adjtbare Bildung, guter®ille und die Journaliſten— 
gabe, für ein paar Stunden ſich mit Spezialfenntniffen undad hoc gewähl— 
ten Gitaten vollzuſaugen. Das ift nicht wenig, ift mehr, als jelbit von einem 
inPrachtausgabeerjchienenenBoetticher zuerwarten wäre. Fehlt nur der ſchöp— 
feriſche Geiſt. Wo iſt in dieſen zierlich gebundenen Sträußen ein Halm, der 
auf eigener Gartenerde wuchs, wo in all dieſen polirten Reden ein ſelbſt ge— 
fundener, vorwärts weiſender Gedanke? Der Panegyriſt, der einen findet, mag. 
ſeinen Namen neben den des Plinius ins Buch der Geſchichte ſchreiben. 

Noch Etwas fehlt: das eigentliche Talent für internationale Politik. 
Der geſcheite und behende Mann kennt die pſychiſche Verfaſſung fremder Völ— 
ker nicht, auch ihre Geſchichte nicht immer ſo gut, wie es zu wünſchen wäre, 
und kann die Wirkung ſeines Handelns drum nicht ermeſſen. Sonſt hätte er 
ſeinen Herrn erſucht, nicht durch Reden den Schein zu ſchaffen, das Deutjche- 
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Meich erftrebe ein Weltarbitrium nad) römischen Mujter; hätte die Franzo— 
jen nicht gedemätigt, ohne ſie, wenn eis thun zu müſſen glaubte, auf Jahr: 
zehnte hinaus zu ſchwächen; in der Zeit rujfischer Ohnmacht um jeden nicht 
ſchmählichen Preis einen Konflift mit England vermieden; und den Weit: 
mächten nicht über die ihrer Verftändigung hinderlichite Neibungfläche weg: 
geholfen. Das ift nur die neufte Fehlerlifte. Wir dürfen ja hoffen, dat Alles- 
noch vorderSilbernen Hochzeit des Kaiſers wieder in leidliche Drdnung fommt. 
DieNotabelnmahnen zur Erneuerung deutjchbritiicher Freundſchaft. (Wenn 
wir, wie der Kanzler jagt, ganz ohne unjerBerjchulden gefränft worden find,. 
jollten wir lieber warten, bis derVetteruns die Handentgegenſtreckt.) Und da die 
Briten ichon jetüberzeugt find, daß diedem fatherland ertheilte Lektion nicht 
nußlos bleibt, werden fie ſich nicht allzu lange fträuben und, wenn nur der 
Vortheileingeheimft wird, lächelnd bekennen, daß auch im Injelreich gejündigt 
ward. Dann findet Fürſt Bülomw fich vielleicht inewigem Glanz: undahnt gar 
nicht, was inzwijchen verloren wurde. Die Hoffnung, bald, nad) friedlicher 
oder friegerischer Auseinanderjeßung mit $ranfreich, unjer Zandheer verklei: 
nern und das dadurch erjparte Geld till für die Flotte verwenden zu fönnen; jo: 
leije und unauffällig, dab nirgends Verdacht entjteht. Die Möglichkeit, die 
Weſtmächte einander fernzu halten und dafür zu jorgen, dab an der Gibral— 
tarſtraße der Zanfapfel nicht verichwindet, bis Rußland wieder wehrfähig, 
der Intereifenftreit zwijchen Amerika und England, Amerifa und Zapan fühl: 
barer geworden iſt und ein jeriöjerer Erbe dei Herrn Noojevelt auf zwei Welts 
meeren manövriren fann, Dasilt unwiederbringlich dahin. Ind darum, Durch— 
laucht, hat fih$ gehandelt. Wir braudjten Zeit, Nuhe, unverdädhtige Meh— 
rung moderner Machtmittel. Zweimal fonnte das Tempo der Entwidelung, 
die und Naum jchaffen jollte, beichleunigt werden : während England und wäh: 
rend Rußland inNothwar. Beide Gelegenheiten find verfäumt worden. Seit: 
dem mußten wir bedenfen, dab England vielleichtden Ausbau unjererglotteund 
die Bollendung des Banamafanals nicht abwarten werde, und für dieſen Noth— 
fall uns hinterden Vogeſen ein Fauftpfand fihern. Auch damit iſts nun vorbei. 
Die ſchönſte Rede fann den Briten nicht mehr von dem Gedanfen abbringen, 
da in Deutichland ihm der gefährlichite Gegner erwächſt; und in Frankreich 
treibt neuer Öroll zu neuer Rüftung und fein deuticher Staatömann könnte un: 
geitraft wagen, nad) den parijer Verhandlungen und der Maroffo Konferenz 
ſichan der Republik von britijcher Willkür ſchadlos zu halten. Denn die gran: 
zojen haben ja gethan, was wir wollten, haben Herrn Delcafic, wie einen im 
Meinfeller ertappten Zafaien, weggejagt; und die internationale Anftands: 
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pflicht verbietet, nach abgeſchloſſenem Handelmitneuen Forderungen zu fom: 
men. (Seit Jahren beriefen fich die deutichen Gejandten und Botichafter, wenn 
ihrer Liebe Mühe unbelohnt blieb, auf Delcaſſé ald auf den Unheilftifter, der 
ihren Sieg hindere ; ihr Herr mußte antworten, jo lange die Gefahr eines Zu: 
fammenftoßes mit England nicht bejeitigt jei, könne er ſich feinen nüßlicheren 
Minifter wünjchen als dieſen kleinen Hitzkopf, derficherin jede über Nacht auf: 
‚geitellte Falle tappe.) War das Alles wirklich nicht früh zu errechnen ? Nicht 
von Einem, dem Wortgejpinnite die Dinge verhüllen und der ſich, zum Bei: 
ſpiel, allen Ernſtes einbildet, der Dreibund müſſe zu neuem Xeben erwacdhen, 
weilaus Berlin artige Bhrajen nach Rom geflattert find und von irgend einem 
Tittoni in der jelben Tonart erwidert wurden. (Al ob in Stalien ein Poli: 
tifer von halbwegs gejundem Menjchenverjtande daran denken fünnte, jemals 
ineinemStriegegegen dieWeftmächte, die®ebieterim Mittelmeer, dad Schwert 
zu ziehen!) Bon Dem nicht. Einem Anderen aber wäre diejeRechnung wich: 
tiger gemwejen ald die Sorge für unjeren armjäligen Handelöverfehr mit dem 
Scherifenreich. Doc) der Reichstag jauchzt, weil im Sultanat des Weſtens 
auch für uns die Thür offen bleibt. Und man dürfte den Kanzler nicht jchel- 
ten, wenn er fich in diefem Epiegel mit dem Lorber geſchmückt jähe. 
*R 

Als Bismarck ſeinen Grimm über die Unfruchtbarkeit preußiſcher Di— 
plomatie ausſtöhnte, war Unerſetzliches noch nicht verloren. Der däniſchen 
und der deutſchen Frage konnte die Preußens Willen zum Leben bejahende 
Antwort gefunden und im Mitrailleuſenfeuer dann die Kaiſerkrone geſchmie— 
det werden. Der Weg auf die Höhe war, trotz Radowitz, Manteuffel, Schleinitz, 
gangbar geblieben und ein Zunftmeiſter, den der beſcheidene König gern und 
ſtolz gewähren ließ, wußte in Oſt und Weſt den Neid zu entwaffnen. Oft haben 
in Petersburg und London ſeitdem die Klügſten gefragt, warım man nurſo 
dumm geweſen ſei, Preußen in Deutjchland zur Vormachtwerden und mitden 
Bruderjftämmen Frankreich niederwerfen zu laſſen. Solcher Treppenwi war 
unſchädlich. Ob auchjetzt das vonder Minute Ausgeſchlagene uns noch einmalge- 
boten wird? Polen, das alsStaatsindividualität längſt eingeurnt ſchien, träumt 
recht laut schon von Auferftehung ;und es giebt ſogar an Fürſten höfen Leute, die 
jagen, die deutjche Frage fünne ein zweites Mal ftreitig werden. Der Tag ift 
nicht fern, der auf dem Thron der nad) Preußen ſtärkſten Bundesitaaten fa- 
tholische Königinnen jehen wird... Welcher vom Bolf Erfürte denkt daran? 
Denkt in den Tagen des solstilium brumale an die Möglichkeit politijcher 
Sonnenwende? DenQulblod angezündet! Und tanzet, MännleinundReiblein, 
weil das Leben jo ſchön ijt, mit verbundenen Augen heiter ums Freudenfeuer! 
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Skepſis und Realität. 


SD Anpafjung der Gedanken an die Thatjachen ift das Ziel aller natur: 
wiſſenſchaftlichen Arbeit. Die Wiſſenſchaft jegt hier nur abfichtlich und 
bewußt fort, was fich im täglichen Leben unvermerft von jelbjt vollzieht.” Mit 
diefen Sägen aus Machs „Analyje der Empfindungen” wird Jeder, melcher 
philojophiichen Schule er angehören mag, fich völlig einverjtanden erklären. 
Da aber das Denken faſt immer ein Sprechen iſt und da bejonders wiſſen— 
Ichaftliches Denken ohne Sprache ausgejchlojjen erjcheint, jo kann man auch als 
das Ziel aller wiſſenſchaftlichen Arbeit das Auffinden des richtigen ſprachlichen 
Ausdrudes für die Thatjachen bezeichnen, was ja auch mit der befannten De: 
finition von Kirchhof — Erklären iſt ein richtiges Befchreiben der Thatfachen - 
gut übereinjtimmt. Diefe Modifikation der Säge Machs hätte aber zugleich 
den großen Vortheil, daß dabei dad Subjeftive jo viel wie möglich eliminirt 
ift. Denn mas fih Jemand im Stillen denkt, Das entzieht ſich dem Urtheil 
und der Kritik; wenn er aber jeine Gedanken ausjpricht, vorträgt, nieder: 
jchreibt oder druden läht, dann fann man beurtheilen, ob und mie meit fich 
das Geiprochene oder Gedrudte den Thatſachen anpaßt; und wenn nun ein 
Anderer nachmweijen fann, daß die Thatjachen dieſer Formulirung widerjprechen, 
und wenn er zugleich eine andere Formulirung findet, von der er zeigen fann, 
dat fie jich den Thatjachen bejfer anpaft, dann wird dieſe neue Formulirung, 
wenn auch mitunter nad heftiger Gegenmehr, endlih angenommen und jo 
lange herrjchend bleiben, bis fie jelbjt wieder das Schidjal erfährt, durch eine 
befjere erjegt zu werden, Auf Ddiefer Kritif des Geſprochenen und Gejchrie: 
benen bafirt jeder Fortſchritt der Wiffenichaft, aber auch jeder Wechjel der 
Meinungen in der Politif und im täglichen Xeben; und jelbjt die den That: 
jachen und Umjtänden angepafte Handlungmeije, jo weit ſie mit Bemußtjein 
einhergeht, beruht auf dem jelben Prinzip, weil ein nicht rein reflektoriſches, 
jondern planmäßig bewußtes Handeln ohne cine wenigjtens „im Stillen” voraus: 
gehende jprachliche Formulirung des Planes überhaupt nicht gedacht werden kann. 

Wenn aber die Anpafjung der Gedanken (oder deren jprachlichen Mus: 
drudes) an die Thatjachen als das Ziel jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung be: 
zeichnet wird, dann iſt damit auch die reale Eriftenz diefer Thatjachen impli- 
vite vorausgejegt und allen Spekulationen, die dieje Realität bezweifeln oder 
gar in Abrede jtellen wollen, iſt von vorn herein jeder Boden entzogen. Denn 
wenn Die Hecht hätten, die behaupten, es gebe überhaupt nur Gedanken oder 
Bemwußtjeinselemente oder Empfindungsfomplere und feine ihnen zu Grunde 
liegende Wejenheiten, dann dürfte man nicht die Anpafjung der Gedanfen an 
die Thatjachen, jondern nur die Anpaflung einer Gedankenreihe an die andere 
als das Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung hinjtellen. Nun tjt ja richtig, 
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daß auch Das, was wir Thatjache nennen, genau genommen, nichts Anderes 
ift ald ein Kompler von Bemwußtjeinselementen, weil Alles, wofür wir einen 
ſprachlichen Ausdrud befiten, und dazu gehören ja auch dieſe Thatjachen, 
menigjtens zu der Zeit, wo der jprachliche Ausdruck gebildet wurde, ein Ele: 
ment unjeres Bemußtjeindinhaltes geweſen jein muß. ber bei reiflicher Ueber- 
legung kommen wir doc zu dem Refultat, daß jene Bewußtſeinselemente, die 
wir Thatjachen nennen, fich recht wejentlich von denen unterfcheiden, die wir 
als Gedanken zu bezeichnen gewohnt find. Schon der Umjtand, daß ein jo 
icharfer Denker wie Mach fich genöthigt Jah, Thatjahen und Gedanten ein: 
ander gegenüberzuftellen und die Anpafjung diejer an jene ald das Ziel jeder 
wifjenjchaftlichen Arbeit zu bezeichnen, jpricht dafür, daß hier eine mwejentliche 
Differenz vorhanden fein muß; und zwar bejteht dieje Differenz ganz einfach 
darin, daß bei den „Elementen“, die wir als Thatjachen bezeichnen, die Be: 
theiligung des Bewußtſeins entweder aufgehört hat oder wenigitend bis zur 
Unfenntlichfeit zurüdgetreten it, während die „Gedanken“ fich immer wieder 
unter mehr oder weniger lebhafter Betheiligung des Bewußtſeins abjpielen. 

Wenn ich jagen joll, wie oft die Sonne bei uns aufgeht, jo erfolgt 
meine Antwort fat mechaniſch oder reflektorijch, weil ich darüber nicht nach: 
zudenken brauche, weil ich darüber nicht den geringjten Zweifel hege und weil 
ich von feiner Seite einen Widerjpruch erwarte; mit einem Wort: es iſt für 
mich und jeden Anderen eine Thatjache, daß bei uns die Sonne jeden Morgen 
aufgeht. Wenn ich aber daran denke, daß fich ja nicht tie Sonne um die 
Erde, jondern diefe um die Sonne dreht, daß ſich alfo der Beobadhtende mit 
der Erde gegen die Sonne und die Firiterne bewegt und daf er nur des: 
halb von diefer Bewegung nichts merkt, weil jeine ganze Umgebung mit ihm 
die jelbe Bewegung mitmacht, jo iſt Dies eine ziemlich Fomplizirte Reflexkette 
im Bereich meiner Sprachmechanismen, die eben wegen ihrer Komplizirtheit 
unter lebhafter Betheiligung meines Bemwußtjeins abläuft; und wenn id nun 
die Thatjache, da mir jeden Morgen die Sonne ſich über den Horizont er— 
heben jehen können, dem hier jkizzirten Gedanfengange gegenüberjtelle, jo kann 
ich allerdings jagen, die Anpafjung diejer Gedanken an jene Thatjache durch 
Kopernifus bedeute einen der größten Fortſchritte, den die Wiffenichaft jemals 
zu verzeichnen gehabt hat. Yeider wird aber diejer wichtige Unterjchied zwiſchen 
den Bemwupßtjeindelementen, die für uns beinahe zu unumftößlichen Thatjachen ge: 
worden find, und den anderen, die fich noch im Fluß befinden und fortwährenden 
Aenderungen unterliegen, von Vielen vernachläſſigt, die dann im Recht zu fein 
glauben, wenn fie jagen: Da alle Bemwußtjeinselemente und alle pſychiſchen Pro- 
zefle jubjektiver Natur jind und da für uns überhaupt nichts Anderes gegeben 
iſt, als was in unjerem Bewußtſein erjcheint oder jemals darin erfchienen tft, jo 
eriftiren für uns überhaupt feine Thatjachen und feine Objekte, jondern nur 
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ihre ſubjektiven Spiegelungen in unjerer Pſyche; und da nun die Erfahrung 
gelehrt hat, daß der jelbe Reiz, der ſelbe Borgang in der Außenwelt, das 
jelbe „Ding an fi”, auf verjchievene Sinneänerven einwirkend, jtet3 ver: 
Ichiedene Empfindungen auslöjt, dagegen verjchiedene Reize, auf die jelben 
Sinneönerven einmwirkend, jtets die jelben Empfindungen veranlafjen, „daß alſo 
die Vorgänge in der Außenwelt mit unjeren Empfindungen und Borftellungen 
nicht3 gemein haben“, jo jei die Außenwelt für ung ein Buch mit fieben Siegeln; 
und dad Merkwürdigite dabei ijt: die Männer, die der Naturforjchung eine 
jo trojtloje PBerjpektive eröffnen, find davon in jolhem Maße enthufiasmirt, 
daß fie frohlodend ausrufen, die damit verfündete Wahrheit jei das Größte 
und Tiefjte, mad der Menjchengeijt je erdacht habe. *) 

Zum Glüd jchliegt aber hier die Bemeisführung aud) jchon ihre eigene 
Wivderlegung in fih. Denn wenn man, um zu zeigen, daß die Vorgänge in . 
der Außenwelt mit unjeren Empfindungen und Borftellungen nicht gemein 
haben, fich darauf beruft, daß der jelbe Reiz, auf verjchiedene Sinneönerven 
einmirfend, ſtets verfchiedene Empfindungen veranlaft, jo räumt man nicht 
nur ein, daß e3 Dinge in der Außenwelt giebt, die auf unjere Sinneönerven 
reizend einwirken, jondern man behauptet jogar, zu mijjen, wie dieje Reize 
beichaffen find, denn wenn man Das nicht wüßte, könnte man ja nicht be— 
haupten, der Reiz, der, auf verjchtedene Sinneönerven einwirkend, verjchiedene 
Empfindungen erregt habe, jet der jelbe geweſen; und eben jo wenig fünnte man 
jagen, daß verjchiedene Reize, auf die ſelben Sinnesnerven einwirkend, jtets die 
jelbe Empfindung veranlafjen, da man ja höchſtens wiſſen könnte, daß man 
die jelbe jubjektive Wirkung verjpürt hat, aber, ohne in das mit fieben Siegeln 
verichloffene Buch geblidt zu haben, unmöglich behaupten könnte, daß es ver: 
Ichievene Reize gemejen find, die auf die jelben Nerven eingewirkt haben. Aber 
auch von den Sinnedorganen könnte man nicht mit jolcher Bejtimmtheit ſprechen, 
wenn ed wahr wäre, daß die Vorgänge und die Dinge in der Außenwelt mit 
unjeren Empfindungen und Vorjchlägen nicht3 gemein haben. Denn auf welchem 
anderen Wege Fönnen wir über die Zahl unferer Sinnesorgane und über ihre 
Berjchiedenheit Etwas erfahren ald durch unjere Empfindungen und Voritells 
ungen? Und wenn diefe über die Dinge uns feine Aufklärung verjchaffen: mie 
können mir dann willen, daß wir das eine Mal den felben Reiz auf verjchie: 
dene Sinnesorgane und das andere Mal verjchiedene Reize auf das ſelbe 
Sinnedorgan einwirken lafjen? Man möge dagegen nicht einwenden, daß unjere 
Sinnesorgane nicht zur Außenwelt, jondern zu unjerem eigenen Selbjt gehören; 


*) Diele Sätze ſtehen faft wörtlich in Bunges „Bitalismus und Mechanis- 
mus’, 1886. VBerworn aber hat fie in feiner „Allgemeinen Phyfiologie“ (1895) 
beitällig reproduzirt umd gejagt, daß fie genau den „jubjeftiven Idealismus“ aus— 
drücken, zu dem er jelbjt in jeiner erfenntnißgtheoretiichen Betrachtung gefommen jei. 
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denn erſtens wüßten wir von ihnen gar nichts, wenn wir ſie nicht beſehen 
und betaſten könnten; und zweitens wäre ſelbſt mit dieſen Hilfsmitteln unſete 
Kenntniß nur eine ungenügende, wenn wir ſie nicht an anderen Menſchen und 
an Thieren, die doch ſicher zur Außenwelt gehören, unterſuchen und mit ihnen 
experimentiren könnten. Und nun erinnere man ſich daran, welche außer: 
ordentliche Bereicherung unſere Kenntniſſe über die Struftur und Die untl: 
tion diejer Organe erfahren haben, jeit man jich mwifjenjchajtlih mit ihnen be: 
ichäftigt, und frage fich, ob es wahr it, daß diejer Theil der Außenwelt für 
uns noch immer ein Buch mit fieben Siegeln ijt und ob man bier mırflis 
behaupten fann, daß die Vorgänge und Objekte in der Außenwelt mit unjeren 
Vorftellungen und Empfindungen nichts gemein haben. it für und das Meien 
des farbigen Lichtes noch eben jo geheimnißvoll und eben jo verborgen mie au 
der Zeit, wo und noch nichts über das Verhältniß der Wellenlänge der Licht 
jchwingungen zu unjeren Farbenempfindungen befannt war? Und hat uns dıe 
Speftralanalyje keine Aufklärung über die Zufammenfegung, aljo doch menig: 
ſtens über einen Theil des Wejens der dieſe Schwingungen ausjendenden Stoffe 
verſchafft? Fit die Zerlegung der Klänge in den Grundton und die Obertöne 
nur ein Fortjchritt in der Analyje unjerer Empfindungen und nicht zugleid 
eine Vertiefung unjerer Kenntniffe über die Vorgänge in der Außenwelt, die 
diefe Empfindungen hervorrufen? Kann man jagen, daß unjere Vorjtellungen 
und Empfindungen mit den Vorgängen in der Außenwelt nichts gemein haben 
wenn ich zeigen fonnte, Daß Alles, was eine Ermeiterung unjerer Hautgefäße 
herbeiführt, immer bei uns das jelbe Gefühl der Wärme erzeugt, während die 
verjchiedenjten Einwirkungen, wenn fie die Hautgefäße zur Kontraktion ver: 
anlafjen, unter allen Umftänden das Gefühl der Kälte zur Kolge haben ?*ı 
Ich denke, die Antwort auf diefe Frage kann nur jo ausfallen, daß Damit 
die Unhaltbarkeit der piychomoniftiichen Lehre klar erwieſen iſt 

Dan darf fich aber auch nicht, zum Beweiſe unferer angebliben Un- 
tähigfeit, Die Außenwelt zu erfennen, auf die Sinnes- und Urtheilstäufhungen 
berufen, weil man ſich aud damit die Baſis untergräbt, auf der man das 
Gebäude des Solipfismus aufrichten möchte. Denn wie fönnte man über: 
haupt von Täujchungen jprechen, wenn man nicht wüßte, wie die den Außen: 
dingen richtiger entjprechenden Sinnesempfindungen beichaffen fein müßten, 
und wenn man nicht Mittel bejähe, um ſich vor Täufchungen, deren Urjace 
man erfannt hat, zu bewahren? Wenn ich einen Stab ins Waſſer taucbe 
und ihn im Winkel gefnict jehe, jo bezeichne ich Dies als Sinnestäufchung, 
weil ich genau weiß, dat der Stab ın Wirklichfeit gerade verläuft, wovon 
ich mich jeden Augenblid durd das Tajtgefühl oder dadurch überzeugen fann, 


*) Die Bewerje hierfür gebe ich in dem nächjtens ericheinenden Schlußbande 
(„Nerven und Seele”) meiner Allgemeinen Biologie. 
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daß ich ihn wieder aus dem Waſſer herausnehme. Alſo gerade dadurd, daß 
mwir im Stande find, den jelben Gegenitand oder den jelben Theil der Außen: 
melt auf verjchiedene Sinne einwirken zu laffen, und weil wir überdies dieſe 
Einwirkung durch abjichtlich herbeigeführte Veränderungen in dem Verhältnif 
zmwijchen dem Beobachter und den zu prüfenden Dingen (beſonders durch Ein- 
Ichaltung von Mefinftrumenten, von Mikrojfopen, Spektrojfopen oder Tele: 
jEopen, von Neagentien und zahllojen anderen Mitteln der Forſchung) faſt 
ins Unendliche varüiren fönnen, find wir in der Yage, immer mehr Sinnes— 
und Urtheilstäufchungen auszuſchalten und immer tiefer in das innere Wejen 
der Aufendinge einzudringen. Unfere Sicherheit wird aber um jo größer und 
die Berechtigung zur Skepſis wird in dem jelben Maße herabgemindert, wenn 
unfere Beobachtungen, Mefjungen und Eruirungen durch andere Beobachter 
fontrolirt werden, und fie erreicht einen hohen Grad von Gemwißheit, jobald 
es gelingt, aus den beobachteten Thatſachen Sclüffe zu ziehen und Vorher: 
jagungen abzuleiten, die jpäfer genau eintreffen. Wenn die Ajtronomen ‘jahre 
vorher eine Sonnenfinjterniß berechnen und dieje an den vorhergejagten Orten 
auf die Sekunde eintritt, dann wiſſen wir nicht nur mit voller Bejtimmtheit, 
daf Sonne, Mond und Erde wirklich eriftiren, jondern mir wifjen auch, daß 
die Berechnungen der Bahnen und Umlaufszeiten mit der Wirklichkeit über: 
einftimmen. Wenn die Ingenieure den Plan und die Trace für den Simplon: 
tunnel entwerfen und Ddiejen nad allen Richtungen im Voraus berechnen und 
wenn die Bohrungen nad Jahr und Tag an der berechneten Stelle zujammen: 
treffen, dann wiſſen wir wieder genau, daß nicht nur der Berg mit feiner 
geologtichen Formation und feinen Wafjeradern, jondern auch die Bohr: 
majchinen, dad Dynamit, die Ingenieure, die Arbeiter, die Wafjereinbrüche, 
das aufgemwandte Geld und taujend andere dazu gehörige Dinge wirklich und 
nicht nur als bloße Traumgebilde der Unternehmer und ihrer ausführenden 
Organe ertitiren. ch aber wünjchte mir, die Mienen diefer Herren beobachten 
zu können, wenn ihnen Jemand nad gethaner Arbeit in einer philojophijchen 
Seance auseinanderfegen würde, daß die Außenwelt für fie nur ein Bud) 
mit fieben Siegeln jei und daß „die Annahme einer außer unjerer Pſyche 
noch exiſtirenden Melt jeder Berechtigung entbehrt.“ *) 

Was würden vieje Herren aber erjt für Augen machen, wenn fie er: 
führen, daß diefe Säße nicht von Berufsphilojophen ausgefprochen murden, 
die fich die Männer der Praxis gern als weltfremde Gelehrte vorftellen, jondern 
von Naturforjchern und fpeziell von Phyſiologen, deren Beruf es mit fich 
bringt, daf fie dem belebten Theil der Außenwelt fort und fort „mit Hebeln 
und mit Schrauben” an den Leib rüden? Wan jollte glauben, daß Männer, 
die Tag für Tag erfahren können, wie jelbft jo auferordentlih komplizirte 


*) Tiejer Sag jteht bei Verworn auf Seite 37 des vorhin citirten Werkes. 
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Gebilde, wie die lebenden Organismen und ihre Organe, unter beftimmten, 
willfürlih und planmäßig gejchaffenen Bedingungen gerade die Kurven auf: 
Ichreiben, die man von ihnen erwartet hatte, daß, jage ich, gerade dieſe Forſcher 
nicht behaupten dürften, die Vorgänge in der Außenwelt hätten mit unjeren 
Borftellungen und Erinnerungen nichtö gemein. 

Wir aber, die wir die Bemußtjeinserfcheinungen nicht mehr auf die 
geheimnifvolle Thätigfeit eines jelbitändig denfenden Seelenwejens zurüd: 
führen und auf der anderen Seite auch die Vorjtellung verwerfen, daß dieſe 
Erjcheinungen an gewiſſe Schwingungen in der Gehirnjubitanz gebunden find, 
die, auch ohne Beeinfluffung durch die Vorgänge der Außenwelt, quasi von 
innen heraus ablaufen fönnen, die wir vielmehr zu der Anficht gelangt find, 
daß das „bewußt Sein“ oder „bewußt Werden” funktional bedingt ift durd 
die Ertenfität der Betheiligung unjerer Reflerapparate an den dur die äuße— 
ren Reize in Thätigfeit gefegten Reflerfetten*), wir können uns gegenüber den 
jolipfistiichen und pſychomoniſtiſchen Ideen nur ablehnend verhalten, weil wir 
annehmen müfjen, daß ein Reflex nur durch einen am rezeptorijchen Ende des 
Reflerbogens eingeleiteten Brotoplasmazerfall ausgelöft werden kann, und weil 
wir als bejtimmt vorausjegen, daß eine Zerjegung der labilen chemiſchen Ein- 
heiten des reizbaren Protoplasmas niemal3 von jelbjt, jondern immer nur 
durch einen Reiz, aljo durch eine von außen fommende Einwirkung hervor: 
gerufen werden fann. Wenn die Vertreter des erfenntnifitheoretijchen Idealismus 
das pſychiſche Gejchehen ald das urſprünglich Reale bezeichnen, jo können wir 
nur jagen, daß uns eine jolhe Behauptung völlig unannehmbar erjcheint, 
weil wir in unjerer Erfahrung feinen Anhaltspunft dafür befigen, daß Be: 
mußtjein ohne eine auögebreitete Thätigfeit von NReflerapparaten auftreten 
fann. Giebt es alio für uns fein Bemuftjein ohne Reflexe in der millfür- 
lihen und unmillfürlihen Muskulatur, dann ift für ung jchon das Bewußt— 
jein oder Bewußtwerden an jich ein jtringenter Beweis für die Erijtenz einer 
Außenwelt, die unjere Reflerapparate in Bewegung jest. 

Ich jagte abjichtlich und ausprüdlich: „für uns“, weil ich damit anzeigen 
wollte, daß Andere darüber anders denken fünnen und vielleiht aud anders 
denfen müjjen. Auch beim wiſſenſchaftlichen Denken, wie bei allen unjeren 
Handlungen, fommt es darauf an, wie die Neflerapparate und ihre centralen 
Berbindungen beſchaffen find, von deren Thätigfeit unſer Bemußtjein abhängig 
ift. Die aljo, deren zentrale Nervenbahnen von Haus aus oder durch Er: 
ztehung, Belehrung, Tradition und bisherige eigene Denkarbeit eine jolche 
Beichaffenheit und afjoziative Verbindung befiten, daf; ihre Reflermehanismen 


*) Ter größte Theil des vierten Bandes meiner Allgemeinen Biologie ift 
dieſem Nachweis gewidmet. 
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im Sinn der pſychomoniſtiſchen Auffaffung thätig fein müfjen, die alſo noth: 
gedrungen zu einer Formulirung ihrer Gedanken in diefem Sinn gelangen, 
haben von ihrem Standpunft eben jo Recht, wie wir von unjerem Recht zu 
haben glauben; und jie werden fi, wenn überhaupt jemals, nur dann einer 
geänderten Auffafjung affommodiren, wenn die ihnen entgegengehaltenen That: 
ſachen und Argumente ftarf genug find, um den Ablauf ihrer bisherigen 
Reflerfetten zu hemmen und neue hervorzurufen. 

Der wiſſenſchaftliche Forjcher kann überhaupt nicht darauf ausgehen, 
die „abjolute Wahrheit” an den Tag zu bringen, jondern er jucht fih nur 
nach beſtem Können ein Weltbild zu fonjtruiren, das nicht Durch widerjprechende 
und unerträgliche Theile gejtört ift, das aljo, um in unjerer Sprace zu 
Iprehen, aus Bemwußtjeinselementen bejteht, die an leicht und mühelos an- 
einandergereihte Reflexe gebunden und aus denen alle Reflexe eliminirt find, 
die einander befämpfen, hemmen und aufheben, Als ein jolches ftörendes Element 
haben mir, zum Beijpiel, die Vorftellung vom leeren Raum erfannt und ein 
jolches ift auch, wenigjtens für mein Denkvermögen, die in neujter Zeit mit jo 
großem Eifer verfochtene energetische Hypotheje (Oſtwalds „Raturphilofophie“), 
die von einem ftofflichen Inhalt des Raumes nichts wiſſen will und an feine 
Stelle jo viele Arten von Energien jegen möchte, wie man braucht, um die beobach— 
teten Naturerjcheinungen zu erklären. Wenn wir alſo einen leuchtenden oder be: 
leuchteten Gegenjtand zu jehen glauben, jo jehen wir nach diejer neuen Auf: 
fajjung eigentlich nicht diefen Gegenjtand, jondern es wirft nur Yichtenergie 
auf uns ein; wenn wir den jelben Gegenjtand zu tajten glauben, jo ſtehen 
mir unter der Einwirkung von Formenergie; wenn er auf uns laftet oder 
eine Wagichale herabdrüdt, jo fühlen oder beobachten wir nichts Anderes als 
die Wirkung der Schwereenergie; wenn der Kolben einer Dampfmafchine vom 
MWaflerdampf emporgehoben wird, jo ijt es nicht der Dampf, der Dies thut, 
jondern die Wolumensenergie; wenn der bemegte Kolben andere Theile der 
Maſchine in Bewegung jegt, jo jehen wir nur die Wirkung der Bewegung: 
energie; die Ausdehnung des Dampfes gejchieht nicht durch die jtarfen Mole: 
fularbewegungen des brennenden Heizmateriald, ſondern durch die Wärme: 
energie; wenn unjere Nerven gereizt werden, verwandelt jich die elektrifche 
oder die chemijche oder die Bewegungenergie des Reizes in Nervenenergie; und 
wenn uns die Reizung unjerer Nerven zum Bemußtjein fommt, dann hat 
fich eben die Nervenenergie in pſychiſche Energie verwandelt. Wie es aber 
fommt, daß immer ein ganzes Bündel von Energien an dem jelben Ort ver- 
einigt ijt, wieſo der jelbe „Körper“ zugleich fichtbar und geformt ift, wieſo 
er zugleich erwärmt und drüdt oder ſtößt, wieſo er außerdem eine Magnet: 
nadel anzieht oder abjtößt, ein anderer auch noch ſüß, jalzig oder bitter jchmedt: 
dad Alles wird uns nicht gejagt; und wenn man ed und jagen würde, würden 
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wir es jchmerlich begreifen. Denn eben jo wenig wie wir verjtehen fünnen, wie 
abstrakte Begriffe (Energie gleich Arbeit) einen Raum ausfüllen follen, jo wenig 
fönnen mir begreifen, mie ſolche unförperliche Begriffe durch irgend ein anderes 
eben jo unförperliches Ding an dem jelben Ort zujammengehalten merden 
jollen. Man verjuche aber einmal, an die Stelle von „Energie“ überall „be: 
mwegte Materie” zu jeßen: und man wird fich leicht überzeugen, da man 
alle Bortheile einheimjen kann, die man fich aus dem Erſatz des Subftanz: 
begriffes durch die Energie verjprochen hat, und dag man thatjählich alle 
Naturerfcheinungen in den Begriff der bewegten Materie einordnen kann, 
ohne die Widerjprüche und Unbegreiflichkeiten in den Kauf nehmen zu müſſen, 
die (wenigſtens für meine Organijation) die neue Yehre zu einem Konvolut 
einander miderjtrebender und einander hemmender Sprachreflere geitalten. Bei 
diefem Umtausch müßte aber eine der früher genannten Energien ausgejchaltet 
werden, nämlich die „piychiiche Energie”, weil wir nicht in den Fehler ver- 
fallen möchten, uns das Bemußtjein als eine Art von bewegter Materie vor: 
zuftellen. Dieje grob materialijtiiche Auffaffung unjerer pſychiſchen Erlebnifje 
müffen wir Denen überlafjen, die fich rühmen, durch die Eliminirung des Sub: 
jtanzbegriffed den wiſſenſchaftlichen Materialismus überwunden zu haben. 


Wien. Profeſſor Mar Kaſſowitz. 


2, 





Sriedrich der Dierte von Dänemarf, 


Sr war ungewöhnlich häßlich. Mit ihm beginnt die oldenburgiiche Naje. Sie 
OKI kam mit jeiner Mutter, Charlotte Amalie, einer Heſſin, in die Familie; fie 
war jehr häßlich anzuſehen bei dem Sohn, fie fulminirte bei dem Enkel, Ehriftian 
dem Sechsten, und ftarb erſt im Yauf des neunzehnten Rahrhunderts langſam aus. 

Wenn es wenigftens eine Naje mit einem Knochenbau gewejen wäre! Aber 
davon fonnte nicht die Rede jein. E3 war eine Hammelnaſe, groß und herab» 
hängend, mit einem Anlauf zum Budel. Sie macht fich jehr gut auf Medaillen 
und Münzen, wo fie aus den Ningelloden der Perüden mächtig bervorragt, als 
Symbol des Abjolutismus; aber man muß fie im Profil fehen. um fie überhaupt 
ertragen zu können. 

Schr merkwürdig find die oldenburgiichen Najenflügel; finnlich kräuſeln und 
krümmen fie fich nach den Seiten zu, als witterten fie bejtändig Schöne Unterthaninnen 
von Tromſö bis hinab zur Eider. Die wejentlichite Krajtentfaltung der Dldens 
burger zeigte fich ja befanntlih auf dem Gebiete der Gejchledhtsliebe. Sie waren 
Erotifer, nit Politifer. Und Friedrich der Vierte übertrifft fie Alle: er war zur 
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jelben Zeit mit zwei frauen verheirathet und Beiden unter hochfirchlichen Formen 
angetraut. Beide waren Stöniginnen von Dänemarf, aber der Reihe nah. Die 
zur rechten Hand, Luiſe, mußte erit fterben, damit Die zur Linken, Gräfin Res 
ventlow, dazu fommen fonnte. Die Hojetifette war damals ftreng. Die zur Rechten 
war Hein, häßlich, mürrifch und religiös. Die Gräfin dagegen hatte lebhafte braune 
Augen, Grübchen in den Wangen und war von angenehmer Rundlichfeit. Die 
zur Rechten hatte den Takt, früh zu fterben, jo daß die braunäugige Anna Sofie 
auf die richtige Seite fommen fonnte. Da blieb jie. Und wurde mit den Jahren 
immer rundlicher. Der Bufen wogte üppig hinter der Schnürbruft, üppig und bes 
freit: denn die mürrifche Yuife lag ja in Roskilde. 

König Friedrich war uniinnig verliebt. Der Fleine, jchmädhtige, gelbe Herr 
umſummte jeine Königin, umwitterte fie mit der langen Naſe. Und er machte ji) 
abjolut nichts daraus, was die Familie jagte. Die Kinder, die ihm Die zur 
Rechten gejchenft hatte, waren nämlich tief gefräntt. Beſonders der Sohn, der 
flein, häßlich, mürrijch und religiös war und deſſen lange Nafe vor lauter Frömmig— 
feit und Ingrimm noch länger ſchien. 

König Friedrich lebte inzwijchen der Liebe und baute zwei heitere, weiße, 
italienisch ausſehende Schlöffer, die merfwürdiger Weije noch nicht abgebrannt find: 
Fredensborg und FFrederifäberg. Sie fiehen in Dänemark und wahren die Erinne: 
rung an eine lange, verliebte Naſe und ein Paar topasbrauner, lachender Augen. 

Ach ja, die lange Naſe! Der Tag, an dem fie die Flügel hängen ließ, jollte 
fummen. Sie fonnte den Gedanken an die mürriiche Luiſe nicht ganz verbannen. 
Die Tote, die in Roskilde unter dem jchweriten Marmordecel lag, der überhaupt 
zu befommen war, jpufte dennoch durch Friedrichs Gewiſſen. Und den Sohn, den 
mürriichen Ehriftian, fonnte er aud) nicht loswerden. Der ging umher und jhmollte 
und maulte; und hinter ihm drein zogen alle ſchwarzen Pfaffen des Landes wie 
eine lange, ſchwarze, naffe Waldſchnecke auf einer Yanditrafe. 

Und eines jchönen Tages (es war in Odenje) wurde die verliebte Naſe fteif 
und Falt, legte jich hin und ſtarb. Sie wurde nach Rosfilde gebracht und unter 
den Marmor gejenkt, dicht neben der mürrifchen Luije, die jegt für ewige Zeiten 
einzige Gemahlin ift, zur Nechten und zur Linfen. Und jo liegen fie noch heute. 
Luiſe hat den Sieg davongetragen. 

Aber die Andere, die gefrönte Gräfin? Was wurde aus den braunen, lebens» 
uftigen Augen? 

Die wurden roth vom Weinen. Und daran war. der Zohn der Nafe Schuld. 

Der Sohn der Naje wurde König und die arme Anna Sofie rannte jic) 
gleich einen Pfahl durch den Leib. Er ging durch ihr rothes Herz wie ein Pfriem. 
Nie wieder wurde ein Herz daraus. Und die Jahre famen über fie; fie wurde 
alt, mürrijch und religiös. Sie bereute bitter ihr früheres Leben als Gemahlin 
zur Linfen. Sie jtarb und wurde nad) Rostilde gebraht Da liegt fie in einer 
Heinen Nebenkapelle, zur Linken, wenn man hereinfommt. Durch das Gitter Tann 
jie einen Schinmer von ihrem alten Liebjten und von feiner Luife jehen. 

Die liegen im Chor, — zur Rechten. 


Kopenhagen. Sven Leopold. 


Non 
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Protegirte Profefjoren. 


a: einigen Wochen wurde Herr Profeſſor Schmoller von einer fonjervativen Zeit— 
ung angegriffen, weil er Einfluß im Rultusminifterium befige und ihn im Intereſſe 
jeiner Schüler bei der Bejegung akademiſcher Yehrftühle benuge. Wenn ich nicht irre, 
wurde in der jelben Zeitung mitgetheilt, daß Abgeordnete der fonjervativen Partei im 
Landtag hierüber einenterpellation einbringen wollten. Es wirkt befreiend, daß dieſe An— 
gelegenheit endlich im Parlament zur Sprache fommen wird und endlich, wenn Miß— 
bräuche vorliegen, Abhilfe zu erwarten ift. Denn die lagen find nicht neueren Datums, 
find auch nicht erſt jest in Die Deffentlichkeit gelangt. Jch würde mich weniger gewundert 
haben, wenn ſie ſchon vor zehn Jahren jo intenfiv einige Zeitungen bejchäftigt hätten. 
Denn jeit Herr Geheimrath Eliter in das Minifterium eingetreten ift, hat wenig davon 
verlautet; ſeitdem ift viel öfter behauptet worden, daß die Schüler des Herrn Geheim— 
rathes Conrad ich minifterieller Förderung erfreuten. Niemals iſt Conrad meinesWiſſens 
deshalb angegriffen worden; allgemein aber glaubt man, daß Herr Geheinrath Efiter, 
der entweder ein Schüler oder ein Mitſchüler Conrads jei, deſſen Richtung unterftüge. 
Mehr hat man fich über den angeblichen Einfluß eines jüddeutichen Brofefforg gewundert, 
da er, allerdings von zwei Ordinarien flanfirt, nur engbegrenzte Gebiete der Staats— 
wiſſenſchaften als Lehrer und Gelehrter pflegt und jeine Schägung jeiner zahlreichen, 
wohlverjorgten Schüler vielfach als ziemlich jubjeftiv gilt. Und dannerinnert man jich, 
daß die ſtummiſche Eisperiode zwei erratische Blöde in die norddeutichen Niederungen 
geführt hat. Die Zahl der auf das Minifterium Einfluß Habenden Männer fcheint nicht 
gering zu jein. Der Fall Schmoller interejfirt die akademiſche Gejellichaft weit über den 
Kreis der Soziologen hinaus; denn auch außerhalb jenes engen Bebietes hört man ähn 
liche Beichwerden Nur werden fie hier von den Parteien nicht jo ungejcheut an den Tag 
gezogen, da andere®iffenjchaften zumGlück ja nicht überArbeiterbehandlung und Fleiſch— 
preije mitzureden haben. Auch hier heißt es, daß die Beförderung häufig nicht nach) dem 
Verdienjt des Einzelnen erfolgt, jondern je nach jeiner Geltung bei einigen im Minis 
jterium angejehenen Gelehrten, nach deren Herrichaftgelülten, nad) der freundlichen oder 
feindlichen Stimmung, die die Hoibeamten der Gewaltigen zu erregen vermöchten. 
Starfe Charaktere verjchmähten es, fich in ein Patronatsverhältnii zu begeben. Die 
Nandidaten, die auf den Fakultätliiten ftänden, würden über Bord geworfen und andere 
Berjonen den Fakultäten aufgedrängt; nicht gerade jelten werde der Fakultätreferent 
davon verjtändigt, welchen Kandidaten die Negirung wünſche. Die afademiiche Lauf— 
bahn habe mit der militärischen Uehnlichkeit, weil beide Lotterien jeien; aberdie Militärs 
lotterie biete doch mehr Gewinne. Wenn der Offizier nicht gefalle, dann entlaffe man 
ihn, gebe ihm aber eine Penſion. Dagegen fünne ein Privatdozent Jahrzehnte lang dem 
Staate dienen, ohne ein Gehalt oder beim Abichied eine Abjtandsjumme zu erhalten, und 
der Profeſſor müſſe auf jeinem Platz bleiben, aud) wenn er noch fo oft übergangen, noch 
jo ungerecht behandelt worden jei. Er jei verurtheilt, in den unerfreulichiten Stellungen 
zu verkümmern. Wenn man fich Schriftlich an das Minifterium wende, erfolge oft feine 
Antwort; und wenn man endlic, eine perjönliche Anfrage wage, müjje man erwarten, 
nicht gerade würdig behandelt zu werden. Habe man aber jelbjt eine befriedigende Ant» 
worterhalten,dann jei man noch nicht ficher, daß fie in der Zufunjt anerfannt werde. Ob 
dieje Behauptungen begründet jind, weit ich nicht. Um jo wichtiger ift, daß fie öffentlich 
erörtert werden. Den geführlich ift nur, was im Verborgenen jchleicht. Doch wenn der 
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Landtag zur Klarheit gelangen will, muß er das afademische Berufungwefen in einem 
früheren Stadium unterjuchen. An das Miniſterium gelangen Vorjchläge der Fakultäten; 
das Minifterium hat zwiichen mehreren Kandidaten zu wählen. Daß es ihm nicht immer 
leicht wird, den rechten Mann herauszufinden, ift begreijlich. Die Befragung von Män— 
nern,zu denen das Minifterium Vertrauen hat, ift faſt ſelbſtverſtändlich; auch faum zu ver— 
meiden, daß der Befragte den Einen günstiger als den Anderen beurtheilen, den im jeiner 
NichtungMarjchirenden vorziehen wird. Aus der Thatſache, daß A, B, Einfluß haben, läßt 
jich nur jchließen, daß das afademijche Berufungweien von Grund ausreformirt werden 
muß. Selbjt wenn derdie Berjonalien bearbeitende Beamte ein Gelehrter wie Aristoteles 
wäre, einen übermenjchlichen Gerechtigteitiinn und ein engelhaftes Wohlwollen bejäße, 
wären „Einfliffe* nicht zu vermeiden. Die weitere Frage, ob in den Fakultäten immer eine 
übermenjchliche Gerechtigkeit und einengelgleiches Wohlwollen herrichen, mag der Land: 
tag beantworten. Nur von einen hohen Standpunkt aus darf der Fall Schmoller erörtert 
werden, wenn die afademijche Gejellichaft einen dauernden Nugendavon haben joll. Der 
bisher eingenommene Standpunft jcheint mir beträchtlich niedriger zu liegen. Der Ein- 
fluß Schmollers wurde deshalb als io ſchädlich betrachtet, weildiejer Gelehrte eine ertreme 
joztalpolitiiche Stellung einnehme. Nun fteht er bekanntlich inderMitte, was hier diploma— 
tiſche Yeijetreterei, dort vornehme Bejonnenheit genannt worden ift. Auch ift er, was man 
von dem „Boruffen” Schmoller erwarten durfte, für Getreidezölle eingetreten und zwei 
feiner Schüler, die Herrn Profeſſoren Oldenberg und Gering, gehören zu den feſteſten 
Säulen des Agrarismus. Wie kommtes, daß ein ſolcher Mann geradein den konjervativen 
Beitungen angegriffen wird ? Kann die fonjervative Bartei ein Intereſſe daran haben, 
jeinen Einfluß, wenn er noch bejteht, im Miniftertum zurüdzudrängen ? Wenn man dieſe 
Dinge bedentt, muß man fürchten, die Agitation habe einenganz anderen Zweck alsden, 
das afademijche Berufungſyſtem zu ändern. Sollte die Jnterpellation überhaupt nicht 
ernſtlich beabfichtigt geweien jein? Ein Feines Bofjenfpiel diefer Art wäre in fonjer- 
vativen Zeitungen wohl möglich. Deren Leſer intereifiren fi) im Allgemeinen mehr für 
Geſchlechtstage und Wappenfunde, für Roggenpreis und Fleiicheinfuhr, für Jagd und 
Hofbälle als für Univerjttätverhältniffe. Kommt die Jnterpellation aber, dann muß ſie 
jo begründet werden, daß aus ihr ein Dauernder Gewinn fir die Hochſchulen erwächit. 
Einen jchlecht berathenci Interpellanten würde man über den Haufen rennen; unddann 
wäre die gute, für Lernende und Lehrer wichtige Sache auf Jahre hinaus begraben. Ein 
Fehler wäre es bejunders auch, wenn die Debattenur anden Namen Schmollers geknüpft 
wiirde. Was wir dann zu hören befümen, wären doch nur die alten Sejchichten von 
Schmollers angeblicher „Devotion” vor dem berühmteften Minifterialdireftor und ein 
laugwieriges Geſchwätz über Nutzen und Nachtheil des Kathederjozialismus, dasnur Ab— 
geordneten och zeitgemäß jcheinen fünnte. Wenn gejündigt wird, geſchiehts in anderen 
Fakultäten jicher nicht jeltener alS auf dem den Blicken am Meiften ausgejegten Gebiet, 
der Nationalöfonomie. Manche Wahrnehmung jpricht jlir den Glauben, daß Männer 
wie Bergmann und Leyden, Diels und Harnad (um nur ein paar Namen zu nennen) 
nicht geringeren Einfluß haben als Schmoller. Vielleicht wäre das Richtigite, perjünliche 
Angriffe in dieſem Fall ganz zu vermeiden. Mandarf ja nicht vergefien, dag Schmoller 
ein Gelehrter tft, dem jelbjt der Gegner Bewunderung nicht weigern fan. Sollte der 
Vorſtoß nur den Zweck haben, einen im Herrenhaus läſtigen Mann zu ärgern oder gar 
ſeinecimmerhin mögliche)Oppojition in der Frage desSchulunterhaltungsgeſetzes zu mil— 
dern, dann wäre es thöricht, bei diefem Jagdvergnügen die Treiberrolle zu übernehmen. 
e Ernit Schalk. 
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Blinde Negirungen und techniſche Schwerenöther. Hugo Steinig, Berlin. 

Während geraumer Zeit war für die in dieſer Schrift behandelte, dringende 
Notbitandslage feine rechte Andacht zu finden. Die Preſſe war beladen mit Be— 
richten über in» und ausländijche, allgemein interejjirende Tagesgeihichten, in denen 
das deutiche Gemüth fummervoll mitiprah. Was jchert und da die eigene Noth, 
die anscheinend indirekt jchtwere Belaftung? Da uns aber die eigenen Unterlajjung- 
jünden von unjeren Volfsvertretern jo verdächtig beichönigt wurden, mußten Die 
Beweiſe dafür erbracht werden, daß und warum wir Milliarden verlieren, die viel 
jüngere Rulturjtaaten jchon mehr als ein Jahrhundert lang mit Hilfe unjerer Werthe 
produzirenden Landsleute ſich nugbar machen. Wir haben uns allerdings immer 
erfinderiich in dem Bemühen erwiejen, Staatseinfünfte zu beichaffen. Mehr als 
irgend ein fultivirtes Volk unterichägen wir aber die Verdienjte der Förderer 
unferer wirthichaitlichen Fortichritte, die geiſtvolle Arbeit unferer Erfinder und 
Sewerbetreibenden. Statt im Schuß des Individuums die Stärke der nationalen 
Wohlfahrt zu erkennen, zupfen wir den Aufitrebenden an Beinen und Flügeln und 
denfen, daß er laufen und fliegen fann, auch während wir ihm den Weg ver- 
iperren, Dabei aber in jeiner Brutftätte unregulirbar einheizen. Tieje Behandlung 
mußten jelbit die Regirungen nach zahllojen Klagen und Beichwerden jchließlich 
als falich erkennen. Und dennoch haben wir feine Männer gefunden, die, mit ums 
ſichtigem Blid und über alle Parteiung erhaben, jyjtematijch eine Reform der Bor: 
bedingungen für neues wirthichaftliches Leben zu ichaffen vermocht hätten. Die 
Berufenen, unſere Gejeggeber, haben vielmehr bis auf die allerneufte Zeit die 
drüdenden Bedürfniffe verfannt oder geradezu verleugnet. Darum dieſer neue 
Appell. Unjere gewerblihen Eigenthums-Schutzgeſetze jind, wie Urtheile unjerer 
höchſten Richter bejtätigen, grundiaglos, völlig unſyſtematiſch, nicht einheitlich und 
deshalb unwirkſam. Unſere Gejege wirken nicht nur ſchädlich, jondern vernichtend, 
weil fie das Rechtsbewußtſein der auf dieſem Gebiet führenden Geifter und bes 
Volkes forrumpiren. Mindeftens aber erzeugt unjer laisser aller eine Schlaff- 
heit, bei der die Charafterlofigfeiten der Gejege nur zu leicht aufrecht erhalten und 
zur unbeſchränkten Herrichaft gebracht werden können. Die Sachverſtändigen haben 
oft genug im Yauf der Jahre bewiejen, was halb, was jhädlich, was falſch jein 
würde. Dennoch find alle Berathungen überhegt. Wir leiden hart, jehr hart unter 
der Andifferenz, die nur verjtändlich wird, wenn man fieht, wie daS Gros der 
Urtheilsfähigen mit Beichönigungen beichmwichtigt und unfähig gemadt wird, 
die großen Fehler der Epezialgejege zu erfennen und ihre Nachtheile zu definiren. 
Auch nachdem all unfere wirthichaftlichen Vereinigungen, nachdem technische und 
rechtswifjenichaftliche Schriften jeit Dezennien immer wieder pofitive Vorichläge für 
Sejegreformen zur Debatte geftellt haben, find dieje Beitrebungen von Eliquen, 
Fraktionen und jeweiligen Machthabern mit trüben Argumenten auch an offizieller 
Stelle überjchrien oder ganz ignorirt worden. Zoll es fo weiter gehen? 

» Karl Pieper. 

Dreiviertel Stund vor Tag. Eugen Diederichs, Jena. 

Karen Nebendahl — man muß wiffen, daß ihre Mutter eines Stubenmalers 
Tochter iſt don der dänijchen Grenze und daß fie heranwächſt im Hauſe ihres 
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Vatervaters, eines gräflihen Kutjchers und Sonderlings, der auf eine fait heid- 
niiche Weiſe aller geheimnigvollen Naturfraft verbunden ift — Karen Nebendahl 
tritt auf als ein Menſch, der mit der großen Liebe des Schaffenden hineingeboren 
ift in eine Welt, die zu zwingen ihm nicht die Kraft, jondern der Ausdrud fehlt. 
So wird jie, troß ihrem Lebensdurft, als Kind jchon gedrängt zu einem glühenden 
und traumftarfen Inſichhineinleben, das, „ſtolz im Gefühl jeines heimlichen Rechtes“, 
über die Wirklichkeit fich erhebt, von der fie fliehend dennoch Farbe und Blut 
nimmt. So aucd verfolgt und liebt jie den fichtbar unfichtbaren Gott, den fie 
fühlen fann, aber nirgends faſſen, bis er leuchtend ihr erjteht: durch ihre eigene 
tieffte Verbindung mit dem Leben, die zugleich die große Liebe geftaltend in ihr 
(öft. Dies das einfache Geſchehniß. Es wandelt Hin durch Blumenbunt und 
Wolfengrau, zwei Schritte vor und einen Schritt zurüd, vom Meere ummeint und 
von Winden umlacht, umichloffen von Alltag, rührend an Ewigfeit. Und es möchte 
Den, der ihm nahfommt, anjehen mit Augen, die er jchon einmal jah — im Traum 
vielleicht; und da gehörten fie ihm —, möchte zu ihm reden mit einer Stine 
die jeine eigene Stimme iſt. 
Jena - Helene Boigt-Diederids. 


Gerard David und jeine Schule. Von Eberhard Freiherrn von Bodenhaujen. 
Verlagsanitalt Brudmann, Münden. 
Das große Werk jcheint jeinem Titel nach nur für den kleinen Kreis der 
Wiſſenſchaft beſtimmt. denn es handelt von einem nichts weniger als populären 
Künitler. Gerard David war bis zur brügger Primitiven-Ausjtellung den meijten 
Fachleuten ein mehr oder weniger gleichgiltiges Myſterium und fehlt noch heute in 
dem bejchränften Verzeichniß der Namen, auf die der Yaie in jeiner Kunſtgenüſſe 
Dualen achtet. Dieſe Wahl giebt dem Buch vornehmen Charakter. Noch vor— 
nehmer wird es durch die Art, wie es den feineswegs bequemen Gegenitand über- 
windet. Bodenhauſen erreicht die nothmwendige Vereinigung des Dokumentarischen 
der Kunjtgeichichte mit den Zielen eines lebendig empfindenden Freundes der Mufen. 
Er theilt das Buch in zwei verichieden große Abſchnitte. In dem erften hält er 
fih nur an feine perjönliche Auffaffung des Helden, ohne den Fluß feiner Dar: 
jtellung durch die jchredlichen Fußnoten gelehrter Bücher zu hemmen, und erweiit 
die Wahrheit durch die Yogif jeiner Ueberzeugung. Davids Entwidelungen werden 
aus jeiner Anlage und den Beziehungen zu den Zeitgenofjen (vor Allem zu den 
Ban Eyds, Memling, Rogier van der Wenden, Bants und Yan der Goes) ge: 
folgert und die Werfe auf ihre nicht leicht zu fajjende Eigenart hin unterfucht. 
Der zweite Theil umfaßt den ausführlich raifonnirenden und mit allen Dofumenten 
gejpicten Katalog. Dieje Eintheilung erhält dem Buch einen jeltenen Vorzug: es 
bleibt lesbar. Man wird nicht durch Belege erdrüct, jondern überblidt die Per: 
jpeftive der Behauptung; und Feder, den es lockt, kann die Fundamentirung des 
Gebäudes an den zujammtengeftellten Forichungen nachprüfen. Die wiilenichaft: 
liche Errungenſchaft iſt jehr bedeutend, nicht nur, weil fie den Katalog von vielen 
Srrthümern reinigt und ihm um mauches neue oder vorher angezweifelte Stück be— 
reichert; jondern auch, weil jie das von Dofumenten ſehr, von umjafjender Er: 
kenntniß bisher wenig beichiverte Gebiet der Beziehungen zmwiichen den gleichzei« 
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tigen holländischen, brügger und antwerpener PBrimitiven mit ftarfen Lichtern er- 
heilt. In der Anordnung des Buches erjcheint dieſe bedeutjame Errungenichait 
al8 Zugabe. Die Kraft des Autors fonzentrirt fich auf die Herausbildung der Per— 
jönlichfeit Davids. So weit Das bei einer fo mimojenhaften Individualität wie 
Gerard Tavid Überhaupt gelingen fan, hat Bodenhaufen die ſchwierige Aufgabe 
bewältigt. Nicht wenig helfen ihm dabei feine intinten Beziehungen zur modernen 
Kunſt. Das Beijpiel bejtätigt, daß der Weg von der Gegenwart zu der Vergangen: 
heit Bortheile bringt, die dem auf die alte unit beichränften Gelehrten leicht ver- 
jagt bleiben. Das Buch ift Debut, denn Bodenhaujen hat ſich bisher, von ver- 
einzelten Aufjägen abgejehen, in vornehmer Beicheidenheit auf die Ueberſetzung 
guter Bücher beſchränkt. Man merft der glänzenden Erjtlingdarbeit nichts davon 
an; es jet denn, daß man der erniten Begeifterung den Vorwurf machen wollte, 
große Probleme der Malerei zur Erjchöpfung eines Themas zu verwenden, das 
nicht vollfommen genügenden Platz dafiir bietet. Der ariitofratifche Charafter des 
Werkes ift auch in jeinem Nleide, der Wahl der Tupe und des Satzſpiegels und 
der Anordnung der vorzüglichen Reproduftionen, gewahrt. Auch diefer Bruch mit 
der Tradition der Gelehrtenbücher ift dem Kunſtfreund willkommen. 
Julius Meier-Graefe. 
* 

Schwanenlieder. S. Fiſchers Verlag in Berlin. 

Die „Schwanenlieder“ verjuchen, die Gemüthswirren, dad Ausflingen und 
Berbluten der Hinübergehenden auszudrüden. Nequiems in Monologen, hingejani— 
mert an den Stlagemauern von Gefängnifien der Seele. Schon auf der Schwelle 
zwiſchen Diesjeit3 und Jenjeits, wenden die Scheidenden die Blide rüdwärts; und 
was fie jchauen, ift nicht nur die Tragovedie ihres eigenen Lebens: es tft die Tra- 
quedie der Menichheit. Das Herz von tötlihem Erbarmen zerrijjen, von dem Schid= 
fal, Menſch zu jein, zermalmt, ungeläutert, unerlöften Gemüthes, an des Yebens 
Sinn verzweifelnd, überfchreiten fie die Schwelle. Und fie fterben gern. In der 
eriten Novelle iſt es das Alter, das den vorwärts ftürmenden Fuß des Künftlers 
lähmt, der noch hinauf zu einem Sonnengipfel wollte. In „Agonie“ ift es Die 
Vifion des Todes, die jäh im das blühende Yeben eines Weibes hinein — nicht 
feinen Schatten, nein — ein weißes, ätendes Yicht wirft, das in die ‚Finfterniffe 
ichauerlicher Wirflichfeiten Hinableuchtet, daS das Antlig der Welt zu einer Fratze 
entjtellt, von der fich in feierlich ftrenger Echönheit das Gelicht des Erzengels Tod 
abhebt. Der Tod geht von ihr, das Leben ift wieder da Sie hat es verlernt. 
Wer nur einen Zipfel vom Schleier der Iſis gelöft hat, Der ftirbt. Mit Scham 
im Herzen über das Blendwerf des Daſeins, in Sehnſucht erglühend nach dem 
Element der Neinheit, jtöht fie voll wilden Stolzes ein Yeben von jich, aus dem 
der Zatan lacht, aus dem Gott weint. In „Benjamin Heiling“ vollzieht ſich wohl 
das tragiichite aller Menſchenſchickſale und zugleich eins, das unzählige Seelen bricht, 
ein Schickſal, das menſchliche Willkür, nicht unbekämpfbare Mächte über uns ver» 
hängen. Es ift die Tragoedie von der ſozialen Unfreiheit, die dem Menjchen jein 
Schickſal Schon in die Wiege legt. Benjamin Heiling hat von Anfang bis zu Ende 
ein fremdes Yeben gelebt. Das ganze Dajein ein Grab jeiner eigentlichen Wefen- 
heit, dem er entiteigt, als Sterbender . . . Die Schwanenlieder der dem Tode Zur 
eilenden find feine Lieder, in denen jcheidende Seelen leis und lind verklingen. 
Zchreie ſinds aus der Bruft der Menjchheit. Hedwig Dohm. 
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Börjenreform. 


ar zwei Jahren hatte Graf Bojadowify im Reichstag erflärt, er bürge für 
den erniten Willen der Verbündeten Regirungen, den alljeitig anerfannten 
Mißbräuchen, die das Börjengejeg geftatte, ein Ende zu machen. In der Thron— 
rede hat der Neichstag jegt gehört, man wolle „erwägen*, ob „die Vorlage einer 
Börjengejegreform in engbegrenzter Form dem Reichstag wieder zugehen joll“. 
Was ift inzwiichen geichehen, daß aus der bindenden Bürgjchaft eine unverbind— 
liche Erwägung wurde? Graf Pojadowsfy hat, was er veripradh, gehalten. Im 
"Februar 1904 ging dem Reichstag eine Novelle zum Börſengeſetz zu, die, in ihren 
Einzelheiten ziemlich dürftig, doc das Marimum Defjen bot, was bei der damaligen 
Stimmung der Parteien zu erwarten war. Die Novelle blieb unerledigt; und jegt 
wird nur noch „erwogen“. Hat die Börfe ſich in der Zwiſchenzeit jo jtarf gezeigt, 
daß eine Nenderung des Gejeges, deſſen Mängel faum noch bejtritten wurden, 
nicht mehr nöthig jcheint? Die Nurfe find fett dem vorigen Sommer jo geftiegen, 
daß Vergleiche mit der „unvergehlichen“ Hauffeperiode 1899/1900 möglich wurden, 
und dieje Thatjache wird von den Gegnern der Reform als Beweis dafür benugt, 
daß mit dem Gejeß auszufommen fei. Das iſt ganz ſchlau; nur fünnte man darauf 
antworten, gerade folche ſtürmiſche Kursfteigerungen, die ohne eigentliche Direftiven 
eintreten, jeien ein Zeichen von Schwäche. Kraft fann die Börfe cher an Tagen 
weichender Kurſe zeigen. Vermag ſie eine grundloje Entwerthung der Effekten zu 
hindern, jo ift jie ftarf; ſchwach aber, wenn jedes Mißtrauen des Publitums eine 
Teroute herbeiführen fann. In den fritiichen Tagen des Februars 1904, des Oftobers 
und Novembers 1905 hatte die Börje Gelegenheit, ihre Kraft zu bewähren; da 
aber erwies ie fich als ohnmächtig. Man merkte, wie jhlimm es tft, wenn die Contre— 
mine fehlt, die mit ihrem Gegendrud allzu heftige Kursſchwankungen verhüten fan. 

Die Ziffern der Umſaätzſteuer jcheinen den ‚Freunden des Geſetzes freilich Recht 
zu geben. Bon Anfang April bis Ende Dftober 1905 Hat dieje Steuer 4,38 Millionen 
Mark mehr gebracht als in den jelben Monaten des vorigen Jahres. Das ſpricht 
aber durchaus nicht gegen die Nothwendigfeit, das Gejep zu Ändern. Man wünſcht 
die Freigabe des Terminhandels in Aktien und Getreide, um einen Musgleich für 
die im Kaſſegeſchäft viel ftärferen Preisichwanfungen zu befommen, und die Bes 
jeitigung des Differenzeinwandes mit dem ihm angehängten Börjenregifter. Das 
Zeitgejchäft ift in den Mugen der Gejeggeber faum beſſer als ein unehrliches Ge— 
werbe, das man wohl in Ausnahmefällen dulden, aber niemals konzeſſioniren fann. 
Wenn nun die Börjenleute das Zeitgejchäft von dem ihm angehefteten Mafel be- 
freien wollen, darf man diejes Bemühen nicht einfach mit der wegwerfenden Be- 
merfung abthun: „Die Kerls wollen ja doch blos neue Schweinereien machen“ (ich 
eitire wörtlich). Auch regirende Herren haben ja die Mängel des Geſetzes zuge— 
geben. Graf Poſadowſty hat gejagt, es ſanktionire geradezu den Betrug; Ercellenz 
Möller, damals noch nicht dem Adel verliehen, wurde faft temperamentvoll, wenn 
Jemand gegen die Reform des Börjengefetes ſprach. Auch das Neichsgericht hat ſich 
jehr deutlich über die „unbilligen Forderungen, die der Richter aus dem Börfengejeg 
zu ziehen genötbhigt jei*, ausgeiprocdhen. Trotzdem joll im Jahr 1906 nur „erwogen“ 
werden, ob die Novelle in „engbegrenzter Form“ dem Reichstag wieder vorgelegt wer: 
den jolle; brachte fie denn jo viel, daß jeßt eine Begrenzung nothwendig jcheint? Sie 
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bejeitigte weder das Terminhandelsverbot noc) den Differenzeinwand und ließ auch 
das Börjenregifter beitehen. Das auf Grund der vom Bundesrath genehmigten 
Ujancen abgejchlofjene handelsrechtliche Xieferungsgeichäft in Produkten und Waaren 
jollte nicht zu den Termingeichäften zählen. Die logijche Folge dieſer „Vergünftigung“ 
wäre die Ausjchliegung des Differenzeinwandes gemwejen; in der Begründung des 
Sejegentwurfes aber hieß es: „Die Möglichkeit des Differenzeinwandes bleibt be— 
ftehen, aud) wenn beide Parteien in das Regiſter eingetragen waren, da die Vor— 
jchrift des 5 69 des Börjengejeges, die den Differenzeinwand ausſchließt, eben jo 
wenig Anwendung finden fann wie die Übrigen Borjchriften über den Börſen— 
terminhandel.* Bleibt der Differenzeinwand giltig, dann ift es aber ganz gleich, 
ob das Geſchäft handelsrechtliches Lieferungsgeihäft oder Börjentermingejchäft ift. 
Die zweite Form bietet jogar, unter den durch die Novelle vorgejehenen veränder: 
ten Verhältniffen, faft noch mehr Chancen als die erfte, die eigentlich ein Privileg 
genießen jollte. Wer nämlich erlaubte Termingeichäfte in Waaren (Zuder) abſchließt, 
hat mit den Differenzeinwand überhaupt nicht zu rechnen; und bei unerlaubten Trans— 
aktionen (Getreide, Mühlenfabrifate) fann der Differenzeinwand nicht erhoben wer- 
den, wenn der Schuldner nicht innerhalb der Frijt von jechs Monaten die Weigerung 
zur Zahlung erflärt hat. Ueber das Börjenregiiter wurde gejagt: „ES iſt in der 
That nicht zu verfennen, daß einzelne Vorfchriften über den Börjenterminhandel un 
günftig gewirft haben. Namentlich hat die Einrichtung des Vörjenregifters, Die Un— 
berufene vom Börjenipiel fernhalten und eintretenden Falles vor dejjen verderblichen 
Folgen jhüßen, die dazu Berufenen aber einem bejonders ftrengen Recht unteritellen 
jollte, zu zahlreichen jchweren Berlegungen von Treue und Slauben und mehriad) 
fogar dazu geführt, daß gerade ſolche Berionen, die zum Abſchluß von Börjentermin: 
gejchäften berufen ericheinen, fich der Erfüllung ihrer Verpflichtungen durch Erhebung 
des Negiitereinwandes entziehen.“ Der Stil ift ſchlimm, doc) die Abjicht Har. Trotz— 
dem bleibt das Negifter bejtchen; die Eintragung ſoll bei erlaubten Geichäften ge- 
gen den Tifferenzeinwand jchügen. Als weitere Schugmittel hatte der Entwurf die 
Eintragung ins Handelsregiiter, den berufmäßigen Betrieb von Bank- und Börien: 
geſchäften und den Nachweis des „nicht nur vorübergehenden Bejuches der Börje* 
vorgejchen. Allzu viel wurde alio in der Novelle wirklich nicht geboten. Und nun 
wird erwogen, ob auch nur ein Theil davon gewährt werden jolle. 

Georg von Siemens jagte am achten Juni 1900 im Reichdtag: „Die Börie 
fann, wenn gut gebraucht, in wirtbichaftlicher und politischer Beziehung dem Lande 
die größten Dienste leiten Künftige Kriege werden nicht mit Säbeln und Gewehren 
gewonnen werden. Die Nation wird ſiegen, die auf die Dispojition ihrer natio- 
nalen Mittel und auf die Stärkung der Börie die größte Sorgfalt verwendet Hat.” 
Siemens ſprach al$ Fühler, nüchterner Gejchäftsmann; er wollte jagen, daß im 
Fall eines Krieges der Gegner, der über eine ftarfe Börje verfüge, einen Vorſprung 
haben werde. Das iſt unbeftreitbar; und jehr merkwürdig, daß Die gerade, die in 
die Lage fommen fünnen, in fritiichen Tagen die Börfe zu brauchen, deren Bedeutung 
jo völlig verfennen. Man denfe nur an die Stellung, die in England die Börje hat. 
Im Kriegsſall muß die Börje die Anleihen unterbringen und im Stande jein, die großen 
Umjäge in Induſtriepapieren und ausländischen Effekten, die dann vorgenommen zu 
werden pflegen, glatt zu vermitteln. In Friedenszeiten fliegen große Mengen deutjcher 
Rente ins Ausland und bet uns wiederum werden ausländische Fonds gefauft. Tas 
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ift nicht zu vermeiden. Nach einer Kriegserflärung muß ein ftarfer Anſturm auf ben 
heimiſchen Rentenmarft parirt und für rafchen Abfluß der fremden Anleihen gejorgt. 
werben. Das ift nur bei ungebrochener Kraft der Börſe möglich. Ein jehr wichtiges 
Inſtrument in Friedens und Kriegszeiten ift die Arbitrage: die Ausnugung ber Kurſe 
eines Werthpapierd an verjchiedenen in« und ausländijchen Börjen. Bei den ojt 
ganz plöglidy eintretenden Kursichwanfungen gehört zur Arbitrage große Kalt- 
blütigfeit, ſchnelles und jicheres Rechnen und rajcher Entſchluß. Die geſetzlichen 
Einfchränfungen des Börjenverfehrs (nicht allein durch das Börfengefeg, jondern 
auch durch die mehrfadye Erhöhung des Umjag- und Effektenftempels) haben das 
Arbitragegeichäft ſehr geichmälert. Während 1895 die Umjäge noch rund 400 
Millionen Marf ausmahten, bringt der Arbitrageverkehr heute faum den zehnten 
Theil. Diefe Schmälerung empfinden, als der Börfe jchädlich, bejonders die Ge— 
ihäftsfreife, denen die Banfenfonzentration Nachtheil gebracht hat. Die Höhe der 
Kursnotizen, die mandymal ja auf jehr wunderliche Art entfliehen, beweift wirklich 
nichts für die Haltbarkeit des Gejeges. Noch ein Umftand ift zu bedenfen. Die Groß— 
banfen find jo mächtig geworden, daf fie die Börje nur noch jelten brauchen. Sie er- 
ledigen die Effeftengejchäfte ihrer Kunden unter ji und geben nur die „Spigen“, 
die überjchiegenden Beträge, die nicht fompenfirt werden fönnen, der Börſe. Daß dieje 
Manipulationen Hinter verichlofjenen Thüren feinen Erjag für die VBortheile eines 
freien Berfehrs auf offenem Markt bieten, ijt flar. Und die Regirenden, die ja nicht 
für die Großbanken arbeiten, jollten nicht glauben, die Börje jei unwichtig geworden, 
weil die Herren der Behrenſtraße fie nicht mehr jo oft wie früher brauchen. 
Doch das Vorurtheil wurzelt jo tief, daß es nicht leicht zu bejeitigen jein 
wird. Nod) immer giebt es Leute, die in der Vörſe nur eine Inftitution jehen, 
deren Zwed it, arglojen Leuten das Geld aus der Tajche zu ziehen. Die Praxis 
erjt kann die wirfliche Bedeutung der Börje erfeimen lehren; vielleicht werden die 
ihmerzhaften Erfahrungen, die von der nächſten Zeit zu fürchten find, dazu beitragen. 
Je tiejer die Kurſe jinfen, deſto öfter wird der Differenzeinmwand erhoben werden. 
Schon jetzt geichieht es nicht jo felten, wie das Publikum glaubt, das nur von 
den vor Gericht, nicht von den durch privaten Ausgleich erledigten Fällen hört. 
Denn beide Parteien haben ein Interefje daran, jo unerquidliche Konflikte geheim 
zu kalten. Daß joldye Abweichung von Treue und Glauben aber durd) das Ges 
jeß fanftionirt wird, fann die jo oft angejeindete Börjenmoral fiher nicht heben. 
Dazu ift auch das Börſenregiſter nicht geeignet. Als in der Börſenenquete-Kom— 
million die Herren Geheimräthe von Mendelsjohn und Frentzel fi für das Re— 
giſter erklärten, wiejen die Börfengegner triumphirend auf dieje Eideshelfer. Beide 
Herren hatten aber ausdrüdlic gejagt, fie jeien gezwungen gewejen, von zwei Uebeln 
das fleinere zu wählen. Wäre das Regifter abgelehnt worden, jo hätten der Börje 
noch ärgere Belaftungen gedroht. Anzwiichen hat fich aber die Untauglichkeit des 
Börjenregiiters deutlich gezeigt. In Berlin ift die Zahl der eingetragenen Firmen 
(heute find es höchjtens noch hundert) von Jahr zu Jahr zurüdgegangen; und im 
Frankfurt, Leipzig, München, Dresden, Mannheim, aljo an den widhtigften deuiſchen 
Börſen, find nur einzelne Häufer eingetragen. Das ganze Börfengejeg bat feinem 
Menichen genügt, aber berechtigte Interefjen gefchädigt und befonders auch die Be: 
wältigung der nationalen Aufgaben der Börje erjchwert. Die Nothwendigkeit einer 
Menderung braucht deshalb heutzutage wirklich nicht exrft „erwogen“ zu werden. 


Ladon. 
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Der Sall Ifrael. 


& ich, vor vierzehn Tagen, hier über den Selbjtmord des Kommerzienrathes Her- 
mann N. Iſrael ſprach, ift mir fo viel Gejchriebenes und Gedrudtes, Freundliches 
und Unfreundliches, ins Haus geſchickt worden, daß ein Nachwort mir nöthig ſcheint. 
Herr Dr. Magnus Hirschfeld, der Leiter des WiſſenſchaftlichMumanitären Komitees, das 
für die Straflofigkeit bes (nicht erzwungenen) Homojerualverfehrs Erwachſener agitirt, 
hat eine Darftellung des Thatbeftandes gegeben, die er als „authentiich“ bezeichnet. Da= 
nach hat der Yieutenanta.D. Ohm, der Iſraels Reijebegleiter und Gaft gewejen war, be: 
hauptet, der Kommerzienrath habe ihn in einem Hotelzimmer unfittlich berührt, und, 
unter der Bedrohung mit „Unannehmlichkeiten“, eine ihm angeblich veriprochene Geld— 
jumme verlangt. Iſrael übergab die Briefe, die ihn bedrohten, der Staatsanwaltichaft. 
Ohm wurde der Erprefjung angeflagt,doc nur der Nöthigung ſchuldig gefunden und zu 
zwei Monaten Sefängniß verurtheilt. Auf die Frage des Borfigenden, ob er „homo» 
feruell veranlagt” jei,hatte Firael zunächſt von jeinem Recht, die Ausjage zu verweigern, 
Gebrauch gemacht, dann aber mit Rein geantwortet. Als Ohm aus dem Gefängniß fam, 
ftellte er gegen Yirael Strafantrag wegen Metneides und berief lich Dabei auf das Zeug— 
niß von Perſonen, mit denen der Kommerzienrath „widernatürliche Unzucht“ (S 175) ge— 
trieben habe. Die Bernehmung ergab, daß die meiiten Zeugen nichts Belaftendes aus— 
jagen fonnten und daß die zur Ausfage bereiten, als „vielfach vorbeitrafte Individuen“, 
nicht glaubwürdig erichienen; ein Hauptzeuge war wegen Erprefiung mit ſechs Jahren 
Zuchthaus beftraft. Firael jelbft erklärte vor dem Unterſuchungrichter, er Habe geglaubt, 
die im Prozeß ihm geftellte Frage verneinen zu dürfen, weil er jich nie gegen das Straf» 
gefeß vergangen habe. Nur danach aber könne er gefragt worden fein; jonft hätte der 
Borligende ihn nicht auf das Recht hingewieſen, die Nusjage zu verweigern, wenn er 
fürchten müſſe, fich dadurch einer ftrafbaren Handlung zu bejchuldigen. Das Verfahren 
wurde eingeftellt, von der höheren Inſtanz aber wieder eröffnet. Als Iſrael diejen Ge: 
richtsbeichluß erhalten Hatte, fuhr er, am neunzehnten November, nach Rheinsberg. jchof 
jich eine Kugel in den Kopf und ftürzte jich jterbend ing Waſſer. Er fühlte fich unjchuldig, 
hatte aber nicht mehr die Kraft, denampf aufzunehmen. Die in fleinen Blättern gegen 
ihn unternommene Heße hatte ihn mürb gemacht. Das iſt der Thatbeftand. 

So war er, in allem Weſentlichen, auch hier erzählt worden. Ich werde nun ge- 
fragt, warum id) „Die Hetzer nicht gebrandmarft“, insbejondere nicht den Namen ihres 
Häuptlings, des Neichsglödners a. D. Joachim Gehlſen, genannt habe. Der jei doch der 
Hauptichuldige. Der Habe jeine „Stadtlaterne“, mit den „jenfationellen Enthüllungen 
über den Kommerzienrath Nirael“, von einer ganzen Schaar lärmender Kolporteure 
Wochen lang vor dem Waarenhaus N. Iſrael ausrufen laſſen. Obs wahr tft, weiß ich 
nicht. Jedenfalls ift die Rolle, die Herr Gehlfen in dieſem traurigen Handel gefpielt hat, 
nicht neidenswerth. Abereriftein alter, franter Mann, der in bitterfterNoth lebt und ſich 
öffentlich, ohne da ihm widerjprochen wird, rühmt, er habe ein Hohes Schweigegeld, das 
ihm Iſrael anbieten ließ, abgelehnt. Sicher it, daß er durch Schweigen mehr verdient 
hätte als Durch den Berfauf feiner billigen Hefte. Erprejjer handeln anders. Möglich im— 
merbin, da der Mann, deu ich nicht kenne, der ja ſeit Jahrzehnten aber iiberall „Kor— 
ruption“ wittert, von dem Gefühl getrieben wurde, hier jolle ein Millionär der Strafe 
entzogen werden, die dem Armen nicht eripart bleibt; daß er glaubte, jchreien zu müſſen, 
weil die Anderen ſchwiegen. Die Hetze, für die er verantwortlicd) gemacht wird, muß fich 
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wiederholen, ſo lange eine Perverſion des Geſchlechtsempfindens, die offenbar viel weiter 
verbreitet iſt, als wir Laien ahnten, vom Geſetz mit Gefängnißſtrafe, von Geſetz und Ge— 
ſellſchaft mit Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte bedroht iſt. 

Andere Beſchwerden. Ich hatte geſagt: „In den großen Zeitungen habe ich kein 
Wort darüber gefunden, daß der Kommerzienrath Hermann N. Iſrael homoſexuellen 
Verkehrs beſchuldigt, des Meineides angeklagt war und als Selbſtmörder geendet hat; 
keine Sterbensſilbe“. Der Redakteur der Täglihen Rundſchau behauptet, er „habe fein 
Stillſchweigen beobadhtet* ;und jeine Zeitung fetdoch eine von den großen. Meinetwegen. 
Ich Habe über die Fülle Bejas und Ohm, überden Erprefjungprozeh und das wegen Ber- 
fegung der Eidespflicht eröffnete Hauptverfahren in der Täglichen Rundſchau, die ich 
morgens und abends leje, nichts gefunden; wenn, wie ich nach der Erflärung des Redak— 
teurs glauben muß, über den Selbſtmord Etwas gejagt wurden ift, kanns nicht viel ges 
wejen jein. Ueber Verdächtigung und Schuld eines katholiſchen Prieſters, der unterähn- 
lichenUmſtänden geftorben wäre,hätten wir wohlAusführlicheres erfahren. Vielleihtwäre 
es übrigens verftändigergemwejen, die Anderen, die „Stillſchweigen beobachtethaben“, zü 
tadeln, jtatt gegen mich zu wüthen, weil ich eine unauffällige Notiz überfehen oder die 
Rundichau nicht zu den „großen“ Zeitungen gezählt Habe. (Ich zähle fie wirklich nicht 
dazu, auch, zum Beilpiel, nicht die Berliner Morgenpoft mit ihren dreihunderttaujend 
Abonnenten;ichägeihren inneren Werth abernicht geringeralsdendergrößten.) Weiter. 
Der Redakteur des Wochenblattes „Die Tribüne“ jagt, das Schweigen der Prefje ſei in 
diejem Fall berechtigt geweſen. Woher jollte fie denn die Wahrheit erfahren? Im Prozeß 
Ohm war ja die Deffentlichkeit ausgeichloffen. Das ift richtig. Wird über folche Prozeſſe 
aber auch jonft nicht3 mitgetheilt? Hätten wir vom Gang der Berhandlung nichts gehört, 
wenn, ftatt des Nommerzienrathes, Herr Stoeder, Herr Singer oder Herr Dasbadı, ein 
Dffizier oder ein Ugrarier als Zeuge vernommen worden wäre? Hat die Preſſe, deren ver- 
feinerte Schnüffelfunft wir jeden Morgen und Abend andächtig bewundern, plößlich fein 
Mittel mehr zur Erfundung ſo naher Wahrheit? Iſrael wardurd) den Juſtizrath Wron- 
fer, Ohm durch den Rechtsanwalt Barnau vertreten. Wochen lang patrouillirten ri» 
minalbeamte die Friedrichitraße und den Thiergarten mit Ohm ab, um die von diejem 
Herrn als Zeugen genannten Gentlemen zu finden. Trogdem war nicht8 Glaubwürdiges 
zu erfahren? Der Redakteur meint, ich hätte ihm und jeinen Kollegen zugemuthet, Herrn 
Iſrael anzugreifen. Iſt mir nicht eingefallen. Habe ich jelbft ihn denn angegriffen? Die 
Preſſe konnte den Gehegten vertheidigen (Das war weder ſchwer noch ausfichtlus), aberjie 
durftenicht aus Gefälligfeit die ganze Sache totſchweigen. Der Redakteur ſagt ferner, aud) 
die, Zukunft” habe ein Inſerat der Firma N. Iſrael gebracht, und fnüpft daran die Frage: 
„Glaubt denn Herr Harden, daß er allein ein charaftervoller Mann ift, über den feine 
Berfuchung jemals Etwas vermag?“ Fügt dann aber jelbjt Hinzu: „Er wird ſchwerlich 
dieje Frage mit Ja beantworten wollen“. Schwerlich? Ganz licher nicht. Er dürfte fich, 
auch wenner wollte, gar nicht rühmen, in diefem Fall beſondere Charafterftärke bewiefen 
zu haben. Welche Jnjerate in die „ Zukunft” aufgenommen find: Das könnte ich frühſtens 
erfahren, wenn das Heft fertiggedrudt vor mir liegt. Ich kümmere mich nicht darum und 
fann nur dafür bürgen, daß in der Wocenjchrift, für deren Inhalt ich verantwortlich 
bin, für ein Inſerat niemals mit einem Gegendienft gedanft worden ift, nie aud) nur mit 
dem mwinzigiten gedankt werden wird. Wer die einem großen Publikum lange fichtbare 
Plakattafel benugen will,mag es thun; auf „redaktionelle Berüdjichtigung“ darf er aber 
nicht hoffen. Iſts überall io? That isthe question. Der Mann der „Tribüne“ erzählt, ich 
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„bielte alle Zeitungleute für beftochen“ ; trogbem in dem Artifelüber Iſrael ausdrüdlic 
gejagt ift : Unſere Preſſe ijt nicht beftechlicy. Wäre jies, dann hätte fie jich im Fall Jirael 
nicht mit den \nferaten begnügt; da warmehr zuholen. Nein: zwiſchen Zeitungbeſitzern 
und Großinjerenten hat fich ein Verhältniß herausgebildet, das gejchäftlichen Ujancen 
entjpricht, nicht aber der an Sonn- und Feiertagen jo laut gerühmten „fulturellen Be— 
deutung der Preſſe.“ Der Kundſchaft joll, jo fange es irgend geht, jede Kränkung, jedes 
leife Unbehagen fogar erjpart werden. Wers leugnet, lügt oder weiß nicht Bejcheid. Nicht 
jeder Beitungbeliger denkt jo; doch iftS die Regel. Und fein Buchhalter, fein Bote eines 
großen berliner Meinunghauſes bezweijelt die Thatjache, daß anjehnliche Annoncen= 
aufträge das Recht auf „Berüdfichtigung“ geben. Deshalb konnten die Brüder Beſas 
der Erklärung, die jie reinigen und die Chefs des Haujes Nirael belaften follte, in feiner 
Zeitung Raum jchaffen; deshalb wurde jelbft ihr (nicht beleidigendes) Injerat abgelehnt; 
und deshalb iſt über die Berdächtigung und den Selbjtmord des tommerzienrathes bis 
heute fein Wort in die großen Zeitungen gefommen. Ich wehre steinen das Recht, dieſen 
Zuftand erfreulich zu finden, laſſe mich aber auch nicht hindern, ihn ſchimpflich zunennen. 

Ein geicheiter Mann jchrieb mir: „Waren Sie diesmal nicht ein Bischen unge 
recht? Gerade Sie müſſen doch mit mir in dem Wunſch übereinftimmen, daß die Preſſe 
ſich weniger, als ſies jegt thut, mit privaten Angelegenheiten bejchäftige. Konnten die 
von ihnen Getadelten jich nicht einfac jagen, das große Publikum brauche von dieſer 
Sache, die bei uns nuneinmal als Familienſchande betrachtet wird, nicht$ zu erfahren? * 
Auch darauf will ich noch antiworten. Taf manche Zeitung jich viel zueifrig mit Brivat- 
geſchichten bejchäftigt, ift richtig; ich Habe, nach engliſchem Muſter, gejeglicye Bejtint- 
mungen empfohlen, die diejem Treiben den Raum verengen fönnten. Hieraber handelte 
ſichs um eine Angelegenheit von öffentlichem Intereſſe. Wenn ein Dienjtmädchen fich 
mit Lyſol vergiftet, wird ung fein Umjtand verjchwiegen, der die Arme in den Tod ge— 
trieben hat. Wenn ein Fräulein aus vornehmer Familie von einem Nicht eines Fehl— 
teittes geziehen wird, findet die Beichuldigung-in einem Tageblatt eine Stätte. Wenn 
das Yebensglüd eines Menichen Davon abhängt, daß eine gegen ihn erhubene Anflage 
einftweilen nicht veröffentlicht wird, weit man den lebenden fühl von der Schwelle. 
Und eine Strafſache, Die dem berliner Wejten und der City für lange Wochen den Ges 
jprächsitoff liefert, wird verjchwiegen. Warum? Weil der Nommerzienrath, der jich als 
Heren der Preſſe fühlte, Schweigen erbat. Weil jpäter, als feine Leiche bei Wufterimart 
im Waſſer gefunden war, derüberlebende Chef der Firma die Bittewiederholen, die Zeit— 
ungtyrannen erjuchen ließ, nur Die Todesnachricht zu bringen, alle Details aber zu nuter— 
drücken. Weil Redakteure, die der pſychologiſche Stoff oder die Senjation reizte,vonihrem 
Vorgeſetzten gehindert wurden, Etwas darüber zu ſchreiben. Das iſt Gebrauch; doch einer, 
„wovon der Bruch mehr ehrt als die Befolgung.“ Hat das Schweigen genügt? Iſraels 
Lage war durchaus nicht hofinunglos. Selbſt wenn er fahrläfliger Verlegung der Eides- 
prlicht Schuldig befunden worden wäre (was mindejtens noch jehr zweifelhajt war), hätte 
fein menjchlich Empfindender den Bedrohten verurtbeilt. Die Preſſe konnte die Gelegen— 
heit benutzen, um gegen ein veraltetes Geſetz zu kämpfen und Mitleid mit den Unglüd: 
lichen zu werben, deren Gejchlechtstrich jich der Norm nicht anzupajjen vermag. Doch 
Nie ſchwieg: „aus Gefälligkeit“. Und der Mann, der ſich auf ihr Schweigen verlajien 
hatte, war jchußlos der ihn umbeulenden Meute ausgeliefert. Er floh in den Tod; und 
trotzdem das Echweigen fortwährte, wußte am nächiten Tag Jeder, deffen Urtheil ihm 
werthvoll geweſen wäre, was bei Nheinsberg geichehen war. Jeder, der ſich jür jolche, 
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Die Befcherung. 


For acht Tagen citirte ich, unter anderen Sätzen aus Bismarcks Briefen 
> an Zeopold von Gerlach, die drei Fragen: „Können Sie mir ein Ziel 
nennen, das unjere Politik ſich etwa vorgeftedt hat? Glauben Sie, daß bei 
den Leitern der anderen großen Staaten die jelbe Leere an pofitiven Zwecken 
und Ideen vorhanden ift? Können Sie mir ferner einen Berbündeten nennen, 
aufden wir zählen fönnten, wenn es heutegerade zum Kriege käme?“ Alsdieje 
Fragen, die ein gewiljenhafter Schreiber in jeiner Zeitungſprache jetzt wieder 
„aktuell“ nennen müßte, geftellt wurden, fonnte in Berlin feinBerftändiger dar: 
an denken, einen Konflikt mit den Weſtmächten auszufechten oder in Afrifa die 
ſchwarzweißeFlagge zu Hilfen. BonMaroffo warindenTheefrängchen und. on: 
ditoreien der Spreejtadt eine Weile geredet worden, alöRifpiratenden Prin— 
zen Adalbert von Preußen gehindert hatten, mit der Korvette „Danzig“ an der 
Niffüfte zu landen. Eieben Tote und achtzehn Berwundete: mit diejer Bilan; 
ichloß der erite deutiche Verſuch ab, im Maghreb elAfja als Freund und Kul: 
turbringer Fuß zu faſſen. Das geihah im Jahr 1856. In dem jelben Jahr 
erzwang England (deſſen Hilfe Muley Zidan jchon im fiebenzehnten Iahr: 
hundert gegen Portugal und Spanien angerufen und das längit nun wieder 
nad) dem maroffanijhen Handel die Bolypenarnie ausgeitredt hatte) vom 
Scherifenreich einen Handelövertrag. Die Bortugiejen waren abgezogen, die 
Epanier aber hockten noch in den Seeadlerneiten der fünf Prelidios und hatten 
die Verlegenheit des Weitfaliten jogar benußt, um ſich das Gebietvon Ceuta 
zurüdzuholen. Dieje Berlegenheit war durch Frankreichs Einmarſch in Al: 

gerien und durd) die Nebellion des entlaufenen Marabut Abd el Kader ent— 
ftanden, der die Mujulmanen gegen die hriftliche Bedränger zu den Waffen 
gerufen hatte. DieTruppen des Sultans waren von Bugeaud gejchlagen, die 
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Hafenftädte Tanger und Mogador vom Prinzen Ioinville bombardirt wor: 
den: Muley abd urRahman mußte im Bertrag von Tanger 1344 den neuer 
Herren Algerien die jelbe Grenze und das jelbe Lebensrecht zugeitehen wie 
einft den Türfen. Damit war $ranfreich für den Augenblid zufrieden; merfte 
aber bald, daß ed in Algerien eritRuhe haben werde, wenn das Nachbarreich 
feinem Winf gehorche. Louis Napoleon, der ſich ſchon vor Orfinis Attentat 
unficher fühlte und dem Mob gern Etwas bieten wollte, ließ das verjchleierte 
Auge über die Landkarte jchweifen und fand, in Afrifa habe das neue empire 
noch nicht den ihm gebührenden Raum. An der Hoftafel jagte er eines Tages 
zum Lord Gomwley. der England in Paris vertrat, das Bündniß der Weſtmächte 
habeeigentlich doch auch die Aufgabe, die afrifanischenAngelegenheiteninOrd: _ 
nung zubringen. Britanien möge&gypten, Sranfreich Maroffonehmen;damit 
Sardinien nichtganzleer auögehe, fönne man ihm Tunis geben. Gowley mel: 
dete das Tiſchgeſpräch dem Auswärtigen Amt, deſſen Chef, LordGlarendon,dem 
Premierminifter®ericht erftattete. Palmerſton war fürdas Projekt nicht zu ha— 
ben. „Nacder&roberung Marokkos“, ſchrieber an Glarendon, „trachtete ſchon 
Louis Philippe; ich wußte, daß ſein Plan noch heute in den Archiven der fran: 
zöſiſchen Regirung liegt, die nur die günſtige Gelegenheit abgewartet hat, um 
ihn aus dem Aktendeckel hervorzuziehen. Lord Cowley ſoll ſo ſchnell wiemög : 
lich ſeine Einwände geltend machen. Sicher würden manche Erdtheile von 
Frankreich, England und Sardinien beſſer regirt werden, als ſie es jetzt ſind. 
Doch die Kraft unſeres Bündniſſes wird nicht nur durch Heere und Flotten 
verbürgt, ſondern mehr noch durch das ſittliche Prinzip, auf dem es beruht. 
Sein einziger Zweck iſt, ungerechte Angriffe abzuwehren, den Schwachen vor 
dem Starken zu ſchützen und das Gleichgewicht der Mächte zu erhalten. Dürfen 
wir da ohne Provokation zum Angriff übergehen? Egypten dem Osmanen— 
reich entreißen, deſſen Unantaftbarfeit wir garantirt haben? Keine engliſche 
Negirung fönnteungeltraft aneinem Unternehmen mitwirken, das ein freuler 
Verſtoß gegen die moraliichen Gejegeder Menjchheitwäre. Uebrigens fünnten 
wir die Herrichaft über Egypten nicht als eine Kompenjation für die franzö— 
fiiche Eroberung Maroffos betrachten. Wir müſſen mit unjferem Verkehrs— 
einfluß beiden Ländern zu neuer Blüthe zu helfen juchen ‚un&aber vor Kreuz» 
zügen und Grobererfriegen hüten, die ung in den Augen aller anderen civili= 
firten Völferverurtheilen würden.“ Wenn Bismarck, der im jelben Lenz1857 
die hier erwähnten Briefe an Gerlach jchrieb, dieje Note Palmerſtons gefannt 
hätte, märeerjchnell, ohne Zaudern, zudem Urtheilgefommen: „Hinteralldem 
Heuchlernerede ſteckt eine richtige Anficht. England kann nicht dulden, daß 
eine andere europäilhe Macht in Maroffo herrſcht. Das jah ſchon Neljon 
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ein; und ſagte deshalb, Tanger mülfe maroffanijch bleiben oder englijch werden. 
Daß wir da unten nichtö zu Juchen haben, ift für jpätere Zeit gut; denn dieſe 
Neibungfläche wird einer Eugen deutjchen Politik die Möglichkeit ſchaffen, 
eine und gefährliche Intimität der Weltmächte zu hindern." Nur England, 
Frankreich und Epanien aljo galten damals als in Maroffo interejfirt. 
Dieje Meinung beherrfchte die Kabinete auch noch, als Europens Ant: 
lit verwandelt, die Franzöſiſche Nepublif und das Deutſche Reich entitanden 
war. Der Gedanke, Deutjchland fünne ſich in der heißeſten Interefjenzone der 
Mittelmeermächte einen Pla fordern, wäre als ein Wahngeipinnit verhöhnt 
worden. Daß Biämard an ſolches Abenteuer nicht dachte, iſt erwiejen. Nicht 
nur durch ſein Wort, die nächſte Balgerei der Großmächte werde wahrjchein: 
lich wegen des maroffanijchen Zankapfels ausbrechen; unzmweideutiger noch 
durch jein Handeln. Als in dererften Negentenzeit des Sultans Muley Haſſan 
die Frage ftreitig geworden war, unter weldyen Bedingungen die Konjuln der 
fremden Mächte im Belad elMaghzen Maroffanern (Muſulmanen und Zus 
den)ihren Schutz gewähren dürften, forderte Sir John Drummond Hay, Eng— 
lands Gejandter und der entichlofjenite Gegner der franzöfiichen Anjprüche, 
in Fez die Einberufung einer Konferenz, die ald Schiedsgericht tagen jolle. 
In Paris leitete Freycinet die internationale Bolitif; in Berlin war Chlod— 
wig Hohenlohe des Kanzlers Gehilfe im Auswärtigen Amt. Franfreic war 
am Hofe WilhelmsdurhSaint:Ballier, in Madrid durch den Admiral Jaurès 
vertreten. Kaum hatte Jaurès, im Auftrag feiner Negirung, dem Verlangen 
Hays zugeſtimmt: da ſchickte Bismarck den Fürften Hohelohe zu Saint-Val— 
lier und ließ eıflären, der Vertreter deö Deutjchen Neiches, das in Maroffo 
feine Intereſſen habe, jei angewiejen, auf der Konferenz jeden Borichlag ſei— 
nes franzöfiihen Kollegen zu unterftügen. Freycinet dankte jehr artig für 
dieje Zulage, deren Werth die Regirung der Nepublif zu ſchätzen wilje. Ind 
das Berjprechen wurde eingelöft. Während der ganzen Dauer der madrıder 
Konferenz fonnte Frankreich über die deutſche Stimme verfügen; aud) als es 
vorihlug, allen Signatarmäcdhten die Ned)te der meiftbegünftigten Nation 
einzuräumen. Das ftand im vorleßten Artifel des Vertrages, der am erften 
Mai 18581 in Tanger ratifizivt wurde. Auch dieſe Konvention jchuf feinen 
auf die Dauer erträglichen Zuftand. England wollte den status quo erhal: 
ten, Sranfreich ihn geändert jehen. Drumond Hay jchrieb 1855, er würde 
leichteren Herzensim Aermelkanal die franzöfiiche Herrichaftdulden als in der 
Mittelmeerenge, auf dem Weg nad Indien; wenn Sranfreid) das Protekto— 
rat über Maroffo erwürbe und Tanger ftarf befeltigen ließe, wäre Gibraltar 
bedroht. Gin Jahr danad) wurde das von England, Frankreich und Deutjd » 
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landgemeinjam vorgejchlagene Handelövertrageprojektin Fez abgelehnt. Bis— 
mard bliebruhig. Maroffo warihm Hefuba; wichtig nur dieungeftörte Fort: 
dauer des franko-britiſchen Intereijenitreites und Frankreichs wachjende Be— 
bürdung mitStraftverbrauchendenKolonialpflichten. Alserentlajjen war, jetste 
der deutjche Gejandte beim Sultan ein Handeldablommen durch: und Deutſch— 
land hattein Maroffo nun Intereſſen zumahren. Was dann gejchah, habe ich 
ihoneinmalerzählt. „Wuthgebrüll des britijchen Leun. Solche Verſchiebung 
des Gleichgewichtes darfnicht geduldet werden. Doch vergebens jchrieb Ealis: 
bury zornige Noten und mahnte an Alles, was England für die Unabhängig: 
feit des ſcherifiſchen Reiches gethan habe. Vergebens nahm der Vertreter bri- 
tiſcher Majeſtät ſiebenOffiziere nach Fez mit; alleSieben fonnten, troßdem der 
ſchottiſche Kaid Maclean, der die Ekcorte fommandirte (und nod) jet jeine 
Holle in Maroffo jpielt) ihnen half, Feinen Sieg erjtreiten. Im Mai 1890 
hatten die Verhandlungen begonnen; im Auguft 1892 mußte Salisbury dem 
Parlamentbefennen, dab nichtserreicht worden jei. Und wer hatte die Schlappe 
verjchuldet? Frankreich zum größten, Deutjchland zum kleineren Theil”. Zum 
eriten Mal warin England jet der Gedanfe aufgetaucht, das Deutjche Neid) 
fünne in Maroffo auch politiichen Vortheil juchen. Mehrere Mächte, jchrieb 
der britijche Gejandte an Salisbury, warten nur auf die Stunde, die ihnen 
erlauben wird, ein Stüd des Zultanates an ſich zu reiten; der ſicherſte Wall 
gegen ſolche Pläne wäre ein Handelsvertrag mit England; und ich erbitte die 
Autorijation, im Fall einer neuen Ablehnung diejes Vertrages jehr ernithaft, 
nicht nurim Ion der Enttäuſchung und des Borwurfes, mit den Eultanreden 
zu dürfen. Allesvergebeng. Erſt als Muley Abdul Aziz auf den Thron gelangt 
war, machte England in Ze; wieder das Netter. Deutſchland jchien jeitdem 
mit dem fleinen Handelsprofit zufrieden, der aus Maroffo zu holen war. Für 
Franfreich war die Situation jchwieriger. In den Tagen von Faſchoda zeigte 
ſichs. Wenn die parijer Negirung dem wilden Marhand damals nicht den 
Rückzug befohlen hätte, wäre von Maroffo aus die Nebellenfahne nad} Al: 
gerien getragen, die maroffanijche Küfte von England als Slottenftügpunft 
gegen die algerijchen Häfen benußt worden. Nie hatten die Sranzojen jo klar 
erkaunt, daß ihr nordafrifaniiches Kolontalreich gefährdet bleibe, jo lange fie 
Maroffos nicht Jicher jeien. Was aber war zu thun? Der englijche Gejandte 
Nicoljon hatte das Ohr des Sultans; und Britanien würde gewiß nicht von 
dem Standpunft weichen, den Balmeriton, Beaconefield und Ealisbury jo zäh 
vertheidigt hatten. Dabei wuchs die Unruhe in den Grenzdiſtrikten. Marokkaner 
griffen in Südoran die franzöſiſchen Wachtpoſten an. Ein Franzoſe wurde an 
der Rifküſte ermordet. Das fonnte mannicht hinnehmen, Verjuchte es zuerſt 
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mit einer Fleinen Slottendemonjtration, zwang den eingejhüchterten Sultan 
dann, Eondergejandtenad) Paris zu ſchiclen, underreichte endlich eine dem alge— 
riſchen Intereſſe nügliche Revilion des Grenzvertrages vom fünfzehnten März 
1845. Ueber diejesAbfommen (vom zwanzigiten Juli 1901) ſagte Delcaffc: 
Les relations de l’Algerie et du Maroc en seront ameliorees. On 
peut esperer que lesrapports dela France et. de l’empire cherifien bé— 
neficieront encore plus de cet accord,qui manifeste sievidemmentla 
loyaute de notre politique traditionnelle a l’&zard du Maghızen. Im 
nächſten Jahr verbürgten neue Abmachungen beiden Nachbarn die assistance 
muluelle. Der Maghzen erbittet von Frankreich Truppeninftrufteure, borgt 
von einer franzöfiichen Bank Geld und entſchließt fi im Juni 1903 jogar, 
die Republik um militärijche Hilfe gegen den Anhang des Prätendenten zu 
erſuchen. Inzwiſchen war das anglo:japaniiche Bündniß geſchloſſen worden, 
deſſen Bedeutung für Indochina kein Wacher verfennen fonnte. Auch ohne 
Rußlands Niederlage wäredie Berftändigung mit England unauffchiebbar 
geworden. Der alte Plan der beiden Louis lag ja noch im Archiv. Und dies— 
nıal zeigte Britania fich willig. Gegen den Deutjchen Kaijer, der nad) dem 
Dreizack griff und feierlich erklärte, ohne jeineMitwirfung fei fortan auf dem 
Gröball feine große Enticheidung mehr möglich, war Frankreich ald Bundes- 
genoſſe jehr willfommen. Und die penctration pacifique, von der Delcafic 
in Paris und Nevoil in Algier ſprach, brauchte den Herrn von Gibraltaram 
Ende gar nicht zu bedrohen. Am fiebenzehnten April 1904, neun Tage nad) 
der Unterzeichnung, wurde das Kolonialabfommen in London veröffentlicht. 
In dent Hinzugefügten Kommentar jagte Lord Yansdowne, Franfreich dürfe 
die maroffanijche Küſte nicht befeftigen, den Territorialbefi und die Auto— 
rität des Sultans nicht im Geringiten antaften. Da Frankreich die Verant: 
wortlicjfeit und die Opfer auf fich nehmen wolle, die nöthig jeien, um den 
anardijchen Grenzzuftänden ein Ende zu machen, habe es aud) das Necht, 
in Maroffo als Vormacht anerfannt zu werden. „Wir wären aber nichtin der 
Lage gewejen, den Vertrageentwurfanzunehmen, wenn er das britijche Inter— 
eljeirgendwie verlette oder Englands Handel die Straße jperrte.“ Derfranfo- 
ſpaniſche Vertrag folgte im Dftober. Pflichten und Nechte find anders ver: 
theilt, Frankreich, England, Spanien aber noch immerdie Hauptintereffenten. 

Das Deutſche Reich hat 1830 erflärt, csſeiin Marokkonicht intereffirt- 
Im Juni 1901, als die Eondergejandtichaft des Sultans in Paris ift, fragt 
Fürft Radolin den Miniſter Delcaſſé, ob Frankreich das Proteftorat über Ma- 
roffo erjtrebe. Antwort: „Wenn mit dem Wort ‚Proteftorat‘ gejagt jein joll, 
Frankreich, das in Algerien und Tunisherricht, habe im Scherifenreich eine ganz 
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bejondere Etellung (une situation absolument ä part), die es auch fünftig 
wahren müffe,dann scheint diefeThatjache mirunbeftreitbar."Radolin: „Woll- 
fommen richtig; dieje Situation ift ja aud) Sedem Far.” Vier Monate da- 
nad) löft Graf Bülow den Fürften Hohenlohe im Kanzleramt ab. Als die 
eriten Gerüchte über das franfo-britiiche Abfommendurchfidern, bittet unjer 
Botſchafter Herrn Delcafje um die Erlaubniß, eine indisfrete Frage zustellen. 
Antwort: „Wir denfen nicht an politiiche und territoriale Aenderungen ; aber 
die im Grenzgebiet wachjende Unruhe und die dadurch verurjachte Erhöhung 
unjerer Koftenlaft zwingt ung jetst zur Intervention. Wirwollendem Sultan 
helfen. Unjere Intervention wird allen Mächten Bortheil bringen. Unteraflen 
Umſtänden bleibt die Freiheit des @uropäerhandeld ungejchmälert. Mit Spa— 
nien, deſſen Snterefjen und beredjtigte Anjprüche ich nicht verfenne, werden wir 
und freundſchaftlich verftändigen.” DenInhalt dieſes vertraulichen Gejpräches 
(vom dreiundzwanzigiten März 1904) theilt Delcafje allen Botjchaftern mit 
und erjucht Bihoud, dem Auswärtigen Amt davon Kenntniß zugeben. Fürft 
Nadolin, dem die Hauptpunfte des geplanten Vertrages nicht verjchwiegen 
wurden, habe Delcafjes Erklärungen jehr vernünftig gefunden und fürdasihm 
bewiejene Vertrauen gedanft. Der deutjche Kanzler weiß aljo, was zwijchen 
Paris und London geplant iſt. Proteftirtnicht, fordert nicht Garantien für die 
Unantaftbarfeitunjerer Handelörechte. Fünf Tagevorder Veröffentlichung des 
„Kolonialabfommeng, deſſen Kernpunft Marokko bildet“, jagt er im Reichs: 
tag: „Mir haben feinen Grund, zu befürchten, dab unfere merfantilen In: 
terefien in Maroffo von irgend einer Mad;t mißachtel oder verletzt werden 
fünnten“. Der Vertrag wird, mit Lansdownes Kommentar, in London ver: 
öffentlicht und bringt feine Ueberrajchung. In der Wilhelmftraße rührt fich 
nichts. Der Botjchafter Bihourd telegraphirt am zwölften April 1904 nad) 
Paris, die wichtigften Drgane der deutjchen Preſſe beurtheilten den Vertrag 
günftig; in der Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung jei gejagt worden, da der 
BertragdemSultanatendlihOrdnung, SicherheitundgejundeFinanzenjchaf: 
fen wolle und die Handelsfreiheit für eine ziemlich lange Zeit (dreißig Jahre) 
verbürge, könne auch Deutjchland mitihm zufrieden fein. Nirgends ein Wölfs 
henam Himmel. Nirgends? Am vierund;wanzigiten Apriljchreibt Bihourd: 
„Ich neige zu dem Ölauben, dat; der Kaijer, wenn er von der Reiſe zurück ift, 
für eine aftivere und fühnere Politik jorgen wird. Dazu wird ihn jein Cha: 
rafterund außerdem der Wunjchtreiben, zu zeigen, daß Deutjchland weder ver— 
einſamt noch ſchwach iſt. Schnehme deshalb an, daß er verjuchen wird, in der 
marokkaniſchen Sragezuinterveniven; entweder indirekt, Durch Beeinflufjung 
der ſpaniſchen Politik, oder diveft, dur) die Forderung, dem deutjchen Han— 
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Del jei das jelbe Necht wie dem englifchen zu gewähren“. Der Botjchafter iſt 
offenbar gut bedient. Noch aber bleibt Alles ſtill. Am jechäten Dftober legt 
Rihourd dem Staatöjefretärim Auswärtigen Amt den franfos|panijchen Ver— 
trag vor. Herr von Nichthofen fragt, ob der neue accord das deutjche Han: 
delsintereſſe unberührt lafje, und ift befriedigt, ald der Botjchafter auf den 
Aprilvertrag hinweift, der nad) diejer Richtung jaalle wünjchenäwerthen Ga— 
rantien biete und in voller Geltung bleibe. Bihourd fann une impression 
favorable melden. Delcaſſé ſpricht ich über den jelben Gegenftand mit Rado- 
lin aus. Beide find vergnügt. Und Alles jcheint in ſchönſter Ordnung. 

Bis zumelften Februar 1905. Da ſagt in Tanger der deutjche dem fran— 
zöſiſchen Geſchäftsträger, Graf Bülow habe ihm mitgetheilt, die deutſche Re— 
girungwiſſe von den über maroffanische Angelegenheiten abgejchlofjenen Ber: 
trägennichtöund jetindiejen Sragen an feine Abmachung gebunden. Staunen 
ın Paris. Faſt ein Jahriſts her, jeit Delcafje mit Radolin dasintime Geſpräch 
hatte, deſſen Anhalt allen Großmächten gemeldet wurde. Der Kanzler hat 
im Reichstag und in der offiziöjen Preſſe geſprochen, Bihourd ſich mit Richt: 
hofen unterhalten. Nun, plößlich, weiß dieftegirung von den Verträgen gar 
nichts? Delcaſſé ſchickt ſeinen Botſchafter in die Wilhelmftraße. Der Kanzler 
iſt nicht zu jprechen. Der Staatöjefretär ift nicht zujprechen. Der Unterſtaats— 
ſekretär, Herrvon Mühlberg, jagt: „Ja wir find in den maroffanijchen Fragen 
an feine Abmachung gebunden”... Inzwiſchen fitt Saint-René Taillan— 
dier in Bez. An dem jelben Tage, an dem in Berlin Bihourd mit Mühlberg 
ſpricht, erklärt der Eultan dem franzöfiichen Gejandten: „Die meilten Ne: 
formen,dieSie vorschlagen, find annehmbarund können jchnelleingeführt wer: 
den; über einzelne VBorjchläge, deren Annahme mirjchwieriger jcheint, wird der 
Maghzen mit Ihnen verhandeln“. Die Verhandlungen beginnen, ftodfen aber 
bald wieder,weilderMaghzenjeineAnjprüce erhöht hat. Amzweiundzwangzig- 
ftenMärzlangeNtoteBihourdsanDelcafje. Erhabeden&indrud, Deutſchland 
wolle aufdenGebietender Finanz und der öffentlichen Arbeiten in Maroffo mit 
Sranfreich fonfurriren und die Vormachtſtellung der Republik nicht dulden; 
nad) der Niederlage Rublands jcheine wohldie Gelegenheit günftig; eine offene 
Ausſprache jei in Berlin bis her nicht zu erreichen gewejen, müffeaber, wenn der 
Kaiſer Tanger verlaffen habe, von Paris aus erbeten werden; nur eine uns. 
zweideutige Erklärung könne den Zuftand bejeitigen, der Frankreich miteiner 
böjen Ueberraſchung bedroht. Um die jelbe Zeit wird in der deutſchen offiziö- 
jen Preffe behauptet, der franzöſiſche Gejandte habe ſich in Fez auf ein euro— 
päiſches Mandat berufen. Herr Saint-René Taillandier erklärt die Behaupt— 
ung für unwahr; er habe ſein Vorſchlagsrecht nur mit dem Hinweis auf Frank— 
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reichs bejondere Eituation und auf die mit England und Spanien geſchloſſe— 
nen Verträge begründet. Am dreizehnten April jpeilt Delcafje beim Fürfterr 
Radolin. Nach Tiſch jagt derMinifter: „Die polemiſche Haltung Ihrer Preſſe 
ijt mir ganz unverftändlich. Wie fann fienur behaupten, unfere Verträge vom 
vorigen Fahr jeien Deutſchland unbekannt geblieben? Erinnern Sie fich nicht 
mehr unjerer Unterhaltung vom dreiundzwanzigiten März 1904? Damals 
habe ich Ihnen ja ſchon die wichtigiten der geplanten Abmachungen vertraulich) 
mitgetheilt.“ „Gewiß, ich habe aud) darüber berichtet. Die Zeitungen meinen 
aber, eine offizielle Mittheilung ſei nicht erfolgt.“ „Offiziell fonnte ich damals 
nichts mittheilen, denn derBertrag eriftirtenochnicht. Aberich gab Ihnen doch 
einen Beweis meined Vertrauens.” „Für den ich Ihnen eben jo danfbar bin 
wie für die ganze Art Shres Auftretens während der Dauer unjeres Verkehrs.“ 
„Außer unjferem Verbündeten (Rubland) hat nur Ihre NRegirung den In— 
halt des Vertrages vor derlinterzeichnung erfahren; jiebenzehn Tage vorher: 
fie hattealjo Zeit genug, auf Mängel hinzuweiſen und ihre Wünſche zu formu— 
liren. Unterdiejen Umſtänden fam mir garnicht der Gedanke, ihrden Wortlaut 
des Vertrages vorlegen zu lafjen, der, ald er in London veröffentlicht wurde, 
ſchon allgemein befannt war, Melden Grund hätte ich denn gehabt, diejen 
Schritt zu ſcheuen? Bei unjerem Vertrag mit Spanien lagen die Dinge ans 
derd. Sie waren nicht in Paris und ich Fonnte Shnen deshalb nicht die jelbe 
Höflichkeit erweijen wie im März. Habeich damals nicht unferen Botjchafter 
beauftragt, den Vertrag, jobald er unterzeichnet undehe ernodh irgendwo vers 
öffentlicht war, zur Kenntniß Ihrer Regirung zu bringen? Mldic von dem ‚eu= 
ropäiſchen Mandat‘ reden hörte,bat ich, troßdem mir die Angabe unwahrſchein— 
lich Fang, Taillandier um Auskunft: erbeftritt entjchieden, jemals behauptet 
zu haben, daßer in Fez für Europa das Wort führe. Unjere Bolitif ift aljo un— 
verändert zunfereHaltung eben jo klar wie unjere Sprache. Die vorhin erwähnte 
Prebpolemif zwingt mich dennoch zuder Frage: Gicht es, troß Alledem, etwa 
ein Mißverſtändniß? Dann bin ic), wie ich jchon in der fammergejagt habe, 
bereit, es zu bejeitigen.” Fürſt Nadolin antwortete, er habe für diejen Fall 
feine Initruftion, werde die Frage des Miniiterd aber der berliner Negirung 
üdermitteln. Delcaffe jchreibt den Inhalt des Geſpräches auf und erjucht Bi: 
hourd, ihn in der Wilhelmstraße zu verlejen. Das gejchieht; doch die Frage 
bleibt unbeantwortet. Bihourd jchreibt nad) Paris: „In der. Umgebung des 
Kaiſers fehlt es nicht an kriegeriſch geſinnten Nathgebern, die vermuthlich 
behaupten, da der Zweibund in der Mandjchurei arg geſchwächt worden jei, 
Icheine die Stunde einem Kriege gegen Sranfreich jebt günftig Welche Wege 
Stehen da unferer Diplomatie nod offen? Haben wir nicht die Möglichkeit, 
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zu verhandeln?“ Vierzehn Tage danach iſt Graf Tattenbach, dem der Kaiſer 
die Vertretung des Reiches beim Maghzen anvertraut hat, in Fez und beginnt 
den Kampf gegen Taillandier. Der Sultan fühlt ſich geborgen; denn der 
blonde Germanenkaiſer hat ihm ja, wie vorher ſchon dem Kalifen des Oſtens, 
feinen Schutz zugeſagt. Die Reformvorſchläge Taillandiers, die am fünfzehn— 
ten Februar annehmbar waren, find ed nicht mehr. Abd ul Aziz will nicht 
länger mit Frankreich verhandeln. Er fordert eine internationale Konferenz. 

Am fiebenundzwanzigitenMai 1905. Bihourd würde dem Vorichlag. 
zuftimmen, der ihnimmerhinerträglicher dünft ald die Fortſetzung einestöte- 
a-löle sileneieux. Doc) der Fleine Delcaſſé ift allmählich wüthend gewor— 
den. Soll Franfreich um den Preis feines Mühen gebracht werden? Dder 
nur gedemüthigt, weil ed auf Rußland jetzt nicht zählen fann? Ohé! Wir 
fünnen, ftatt des alten, jofort einen neuen Freund und Berbündeten haben. 
Zweimal ſchon hat England, unjer beiter Kunde, leiſe angefragt, ob wirnicht 
Luft hätten, den Kolonialvertrag von 190 H zueinem Schutzbündniß zu erwei- 
tern, das uns Beiden den Beſitzſtand gegen Anfechtung fichert. King Edward hat 
in dem Geſpräch, in dem er die deutjche Flotte unartig „Willys Spielzeug” 
nannte, gejagt: „Deutichlands Plan tft unfinnig; wir werden den Verjuch, 
Frankreich zudemüthigen, nicht dulden“. Jetzt telegraphirtgar der Votichafter 
Gambon ausYondon: er jei zuder Erflärung autorifirt, daß dieengliiche Ne: 
girung, mit Rückſicht auf die jeltiame Haltung Deutichlands im maroffani- 
hen Zwilt, zu Verhandlungen überein Abfommen bereitjei, das dieIntereſſen 
heider Großmächte gegen Bedrohung ſchützen fünne. Zum dritten Mal wird 
der Werber aus Angelnland dilatorijch bejchieden. Muß man fich, mit ſolcher 
Hilfe in naher Sicht, aber Alleögefallen laſſen? Ein anderer franzöfifcher Bot: 
ſchafter, Herr Barröre, meldet aus Nom das Wort des Minifters Tittoni: 
wenn Sranfreich auf; England rechnen könne, brauche e8 einen deutſchen An— 
griff nicht zu fürchten. Das jcheint auch Delcaſſé ficher. Deshalb will er end- 
lid) auftrumpfen. Aber die Kollegen lieben ihn nicht. Zu jelbftbewußt. Vers 
trauensmann Nifolais und Eduards. Liebling (und Epion) Loubets. Die 
Berliner haben nun einmal die Antipathie; fie wollen mit ihm nicht weiter: 
verhandeln. Die Drohungen, die Guido Hendel & Co. auf den Boulevard 
gebracht hat, darf man nicht überhören. Auch reizt den vom Panamaſchlamm 
nurunvollfommen gereinigten HerrnRouvier die Rolle des Vaterlandsretters. 
Er iſt fürNachgiebigkeit; in dieſem Augenblick wäre ein Bündniß mit Eng— 
land der Krieg. Nein, jagt Delcaſſe: der Friede. Die Mehrheit der Kollegen 
it gegen ihn; er geht. Und Rouvier fiedelt an den Ouai d’Drjay über. 

So recht behaglich fühlt er ſich in jeiner neuen Würde zunächft wohl 
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nicht. Internationale Bolitif: damit hat er nie zu thun gehabt. Kennt auch, 
da Delcaſſé Keinen in fein Nefjortgefträhn guden lieb, die Borgejchichte des 
Etreitfalled nicht. Und in diejem Fach find die Zünftigen gewiß verdammt 
ſchlau. Doch ein alter Geihäftemann weiß ſich zu helfen. Was fönnen die 
Berliner jchlieglich denn wollen? Den verhaßten Delcaſſé find fie los; und 
ihre Preſſe feiert jeinen Nücktritt als einen Triumph deuticher Staatskunſt. 
Nun werden fie bald fommen und fragen: „Was bietet Ihr uns, wenn wir die 
während der legten Monate erworbene Macht inMaroffo fürEuch einjegen?“ 
Und, mit ſchelmiſchem Zwinfern, hinzufügen: „Natürlich dürft Ihr die ‚Un- 
‚abhängigfeit‘ des Sultans, unjeres Freundes, nicht antaften.“ Um joldyer 
Aufforderung ungenirt folgen zu fünnen, haben wir Delcajje ja weggeärgert. 
Dem wird jetzt die ganze Schuld aufgebürdet; und dann verhandelt. Viel: 
keicht über einen franfo:deutjhenBündnigvertrag, fürden nun, daderSünden: 
bock indie Wüſte geſtoßen ift, leicht eine Mehrheit zu haben wäre. Werjovicle 
Sinanzverhandlungengeführt hat, braucht fid) auch vor einer politischen nicht 
zu fürchten ; fie Jollen nur fommen... Sie famen nit. NurHerr vonFlotow, der 
‚den beurlaubten Fürſten Radolin vertrat, fam; mit einerNote, die, unmittel- 
bar nad; Delcafjcs Abgang, brüsf von Franfreih die Annahme des Kon- 
ferenzplanesverlangteund die Republik beichuldigte, mit Maroffo verfahren 
zumwollen wieeinjt mit Zunis. Herrvon Flotow jpart auch mündlidye Erläute— 
rungen der Note nicht. Wenn der Konferenzplan jcheitere, gelte für die marof- 
faniichen Nechtöverhältniffe nur die madrider Konvention und jedes jpätere 
Eonderabfommen werde ſchon durch den Widerjpruch einer einzigen Signa— 
turmacht ungiltig. Rouvier fiel aus allen Himmeln, Das hatte er nidjt er: 
wartet. Auch Frankreich nicht. Alfo nicht gegen Delcafje und deſſen vermeint: 
liche Antriguen hat ſich Deutſchland gewandt, jondern gegen die friedliche Re— 
publif? Der will le kaiser in Nordweftafrifa das Lebensrecht rauben? Co 
gehts Einem, deſſen einziger Freund entfräftet hingejunfen ift, in diejer argen 
Melt. Englands Weizen blüht. Als die erſte Panik überftanden iſt, blickt die 
‚Hoffnung ſehnſüchtig über den Kanal. Der alte Galliergroll aus den Tagen 
des Mädchens von Drleans tit vergeljen. Die entente cordiale mehr gewor: 
den ald eine papierne Berftändigung zweier Negirungen. Zum erjten Mal 
fühlt das franzöſiſche ich zum britiichen Volfhingezogen;und verlobt ſich ihm 
mit Stillen Schwur. In Berlin wird der Sieg deegürften von Billomw gefeiert. 

Rouvier hat fid) rajch auf der harten Erde zurechtgefunden. Am achten 
Juni (am jechöten hatte er die Auswärtigen Angelegenheiten übernommen) 
benachrichtigt er alle Gejandten Frankreichs von dem Gejchehenen und weijt 
die deutichen Bejchuldigungen zurüd. „Wir wollen in Maroffo nur Drdnung 
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und Sicherheit Schaffen, dad Ccherifenreich aber weder beherrichen noch nad) 
außen vertreten." Am zehnten forderterTaillandier auf, fid) einftweilen jeder 
weiteren Aftion in Fez zu enthalten und jofort zu berichten, ob erden Sultan 
mit militäriichen Maßregeln bedroht oder jemals die Möglichkeit angedeutet 
habe, Sranfreich fünne Maroffo wie Tunis behandeln. Antwort: „Nie habe 
ic; auch nur Achnlichesgethan; jondern mich nur bemüht, die jehr bejcheidenen 
Reformvorſchläge durchzuſetzen, die, aufden Gebieten der Polizei, der Staatö- 
finanzen und Wirthichaft, ſchon jettzu verwirklichen wären.” Am elften Zuni 
neue Note Nouvierd; diedmal an Bihourd. Ueber ein Geipräd; mit Nadolin. 
Der Franzoje will den Konferenzplan, der ihm nicht behagt, nur annehmen, 
wenn das Programm vorher mit Deutjchland vereinbart ift. Daswillman in 
Berlin wieder nicht. Rouvierjagt: „Ihre Abficht jcheint, allen Reformvorſchlä— 
gendiewir machen, zumiderjprechen. Cine Konferenz, aufderdieje Abficht aus— 
geführt würde, müßte eine noch jchlimmere Situation ſchaffen, ald wir fiejeßt 
haben.” Das letzte Wort des Botjchaftersiit: „Wir halten andem Konferen;- 
planfeit. Wird er vereitelt, jo bleibtsbeimstalusquo. Dann aber dürfen Sie 
ſich nicht darüber täujchen, dat wir hinter Maroffo ftehen.“ Aljo wieder eine 
Drohung. Und Bihourd berichtet, der Kanzler ſei, alser ihnempfing, zwarjehr 
höflich gewejen, habeaberjehrernft gewarnt, aufeinem Weg weiterzujchreiten, 
der an einen Abgrund führe; wenn Frankreich die Einladung zur Konferenz 
annehme, werdeedüber die Haltung derdeutjchen Diplomatie fünftig nicht zu 
Hagen haben. Zwei Tage danach ift die berliner Durchlaucht ſchon janfter; 
auch unvorlichtiger. Einn ihrer Nede: Wir brauchen die Konferenz; nicht 
etwa, um unjerer Eitelkeit eine Öenugthuung zu bereiten, jondern, um aus 
übler Lage zu fommen. Der Kaijer hat ſich durch jeine Zujage dem Sultan 
verpflichtet und wäre fompromittirt, wenn aus der Konferenz nichts würde. 
Sehr möglich iſt ja, daß fie troß aller Mühe fruchtlos bleibt: dann hat Frank— 
reich freie Hand und kann dieihm erwünſchteRolleübernehmen. Eine Demüthi— 
gung brauche es unter feinen Umständen zu fürchten; die wolle auch der Kaiſer 
nit. L’avenir est ä celui qui sait attendre. So unglaublid) e3 Flingt: 
dieje Sätze hat der veranwortliche Leiter der deutſchen Geſchäfte am fünfund» 
zwanzigften Juli 19053zum Botſchafler der Franzöſiſchen Nepublifgejprochen. 
Bald danach wird er noch netter. Nur ein Bischen Vertrauen, nur die Ein— 
ladung des Sultans annehmen: und er werde keinem berechtigten Anſpruch 
Frankreichs fortan mehr Widerſtand leiſten Nouvier mag geſchmunzelt haben, 
als er dieſe Depeſchen las. Er hatte auch vorher nicht gezittert. Hatte verhandelt; 
wie über eine Emiſſion, Konverſion oder Liquidation. Und am achten Juli 
war der accord fruneo-allemand über die Konferenz fir und fertig. 
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Was hatte Deutjchland bisher nun erreicht? Die Handeläfreiheitsans 
aueune incgalile. Die hätte Delcaſſé, über die dreißigjährige Friſt hinaus, 
mit Vergnügen zugeftanden, wenn man ihm, zwijchen dem dreiundzwanzig: 
ften März 1904 und dem fünften Suni 1905, aud) nurmit einem Wörtchen 
diefen Wunſch angedeutet hätte. Ausdrüclich hatte er fi) ja zur Bejeitigung 
etwa entitandenerSchwierigfeiten bereit erklärt; doch nie eine klare Antwort 
befommen. Mas weiter? Wir hatten feierlich verfündet, für ung gelte nurdie 
madrider Konvention: fie wurde in dem accord nicht mehr erwähnt. Wir 
würdennurmitdem Sultan verhandeln und uns auf Unterhaltungen über das 
Konferen;progranım garnicht erft einlaffen: wir hatten vier Wochen lang mit 
Sranfreich verhandelt und in assurances rceiproques das Arbeitgebietder 
Konferenz begrenzt. Die Verträge vom April und DOftober 1904 jollten für 
uns nicht eriftiren und unjere Nechte in Maroffo denen jeder anderen Macht 
gleich jein: jeßt waren Frankreichs lezitimes inlerets, trailes ou arrange- 
ments anerkannt, war zugeftanden, que la France a un interel special 
ä ce que l’ordre regne dans l’empire cherifien. Und wer an der Reichs— 
ordnung ein beſonderes Intereſſe hat, darf, um fie zu fichern, wohl auch be- 
jondere Mittel anwenden: dachte Noupier bei fi. Sojah das Ergebniß aus. 
Das nannte die berliner Breite einen Triumph deutſcher Staatöfunft. 

Nun wurde in Paris über das Programm der Konferenz verhandelt. 
Rouvier hatte inzwijchen die Aften gelejen und erfanıt, dab Delcaljes Hal» 
tung weder Tadel verdiene noch Etwas verdorben habe; auch die Qualitäten 
zünftigerStaatögejchäfteleute richtig einichäßen gelernt. Die wären nicht ein» 
mal zur Leitung einer Wechjelitube zu verwenden. Mit Denen braucht man 
nicht gar zu viele Umstände zu machen. Aber langweilig find fie; die Ver- 
handlungen fommen nicht vom Fleck. Den Grund fonnte ihm eine Depeche 
Zaillandiers andeuten:&raf Tattenbad) jucht einer deutjchen Firma die Kon» 
zeifion für einen Molenbau zu verichaffen. Dazu iſt Zeit nöthig. Auch find 
berliner Banfıers im Auswärtigen Amt erſucht worden, dem Sultan ein paar 
Millionen vorzuſchießen. Deutjchland fanı doch nicht ohne eine Lifte jeiner 
gewichtigen marokkaniſchen Interelien aufdie Konferenzfomnıen. Der parijer 
Finanzagent Wilhelm Betzold aus Deſſau nimmt fi derSadje an. Rouvier 
erinnert höflich an den beide Großmächte bindenden Entſchluß, bis zur Konfe— 
renz ſich jeder Aktion zuenthalten. Antwort: Die Bewerbung um den Molen— 
bau in Tanger iſt älter als dieſer Beſchluß; und dem Anleihegeſchäft ſteht die 
Regirung ganzfern. Das wird einem alten Finanzmann geſagt, der doch genau 
weiß, daß fein berliner Bankdirektor, wenns ihm nichtalspatriotiſche Pflicht 
aufgeladen worden wäre, daran gedacht hätte, das Geld ſeiner Aktionäre dem 
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Iüderlichen Zultan ind Haus zu tragen. Rouviers Programmentwurf liegt 
am zwanzigiten Juli dem Fürften Nadolin vor und wird am erften August 
in einer jehr langen Note erläutert. Die „Kaijerliche Regirung“ iſt vielleicht 
nod) mit der Interefjenichöpfung beihäftigt. Sedenfalld antwortet fie erit 
nad) vier Wochen; und verlett damit natürlich abermals das franzöſiſche 
Selbitgefühl. Am vierten September berichtet Bihourd, er jei beim Kanzler 
gewejen. Der habe das alteLicd angeſtimmt. J’&tais ramene Adeux mois 
en arriere. Die Herren Rouvier und Nevoil, Nadolin und Nojen verhandeln 
weiter. Am ahtundzwanzigftenSeptember wird endlich das Mäuslein geboren. 

Das Konferenzprogramm ließ den Franzoſen zwarviel (das Wichtigſte: 
Sonderrechte und Bolizeigewalt im Grenzgebiet) doch nicht ganz jo viel, wie 
fiegewünjcht hatten. Aber Nouvier warnicht ungeduldig geworden. Erfannte 
feine Leute jeßt und hoffte, jie würden ihm durch neue gehler bald neue Mög— 
lichkeiten zeigen. Die Hoffnung trog nicht. Zuerft kam der durch die angeb> 
lichen „Enthüllungen Delcaſſées“ bewirkte Sfandal. Mas in Berlin als uner— 
hört neu auögejchrien und beitaunt wurde, hatte längit vorher im Gaulois, 
in anderen parijer Blättern und inder „Zufunft“ geftanden ;neu (und dummı 
erfunden) war nur dieGejchichte von den Hunderttaujend Engländern, die in 
Schleswig-Holſtein landen jollten (und die der Kaijer in einer Glofje mit Nedht 
poor fellowsnannte). Zwed des Skandale: das Echo einer politiichen Nieder: 
lage zuübertönen undvon Eduard demSiebenten einetegungdesOnfelgefühls 
zuerzwingen. Wirkung: Eduard rührt ſich nur, um diein deutjche Zeitungen 
glijlirte Nachricht, er werde zur Silbernen Hochzeit des Kaiſers ale Sratulant 
nad) Berlin kommen, durch feinen Brivatjefretär jchroff dementiren zulaſſen; 
die Briten ärgert, die Sranzojen verftimmt der Lärm; die Toten jollen ruhen. 
DieinBerlingemadteDeffentlihe Meinung aber ſingt und ſagt, jetzt erſt ſei das 
Genie des Kanzlers in ſeiner ganzen Höhe zu erkennen. Bald ſoll ſichs in 
neuem Glanze zeigen. Nach den offiziellen haben in Paris die heimlichen Vor— 
bereitungen zur Konferenz begonnen. Nouvier wirbt Stimmen; und Herr 
Barrere und die Brüder Cambon find gewiß nicht müßig. Dieſe Betrieb— 
jamfeit kann dem Fürſten Bülow nicht ewig verborgen bleiben. Als fie jein 
Dhr erreicht hat, wird er nervös. Er glaubt, auf Rußland rechnen zu fünnen; 
und Deutjchlands Stimme würde allein ja genügen, um läftige Beſchlüſſe 
zu entfräften. Doch der Eindrud wäre jchlecht, wenn am Ende jelbit unjere 
„Freunde“ ſich von uns trennten. Auch nahtderteichätageadvent und heftige 
Angriffe find immerhin denkbar. Dem Nathlojen hilft der Geiſt, den er be= 
greift. Das Beſte ift, die ganze Sommerlitaneinod) einmal herunterzujpielen 
und ih Europen als verfannte Tugend zuzeigen; dann hat man Alle für jidh. 
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Alfo geichichts. Der Deutjche glaubt, Grete von Parma zu hören, die (nad 
Egmonts Wort), weil der&turm, den mächtige Nebenbuhler gegen einander 
erregen, ſich nihtdurchein freundliches Wort beilegen ließ, „ſich über Undank— 
barkeit, Unweisheit beklagt und mit ſchrecklichen Ausfichten in die Zufunft 
droht”. Das Ausland antwortet mit bitterem Epott. Iſts denn auchglaublicy? 
Zwei Megirungen haben ſich nad) langem Hader verftändigt und wollen ein— 
trächtig neben einander im Schiedgericht fien. Und der Repräſentant der 
einen gräbt die abgethanen Geſchichten wieder aus, erneut die längſt wider— 
legten Anflagen, denungirt einen vor jech8 Monaten zum Nüdtritt gezwun— 
genen Minifter und jammert über Undank und Berfennung ? Das ward noch 
nicht er hört. Das wideripricht der Elementarlehre diplomatiichen Berhaltens 
und internationaler Höflichfeit. Rouvier aber reibt die Hände. Die Hoffnung 
trog nicht. Sein Stichwort ift gefallen: er darf aus der Goulilje ins Licht. 
Die Diskuſſion wargejchloffen, iſt aber dur) das lange Serede des Kanz— 
lers nun wieder eröffnet. Alſo darf auch der Vertreter Frankreichs abermals 
jetzt das Wort ergreifen. Erveröffentlicht zuerft da8 Gelbbud uber Marokko. 
Kaum ift ein jchlechter Auszug nach Berlin gelangt, jo erflärt, wie auf Kom— 
mando, fiherauch auf Kommando, dieergebene Preſſe, dad Buch bringe nichts 
Neues von Bedeutung. Lug und Trug. In diefem Livre Jaune findet der 
Deutjche jo fürchterlich viel Neues, dat er ſich darob entjeßen mag; denn dieſe 
dreihundert Seiten vernichten den letzten Reſt des Glaubens an die Fähig— 
feit ded Fürften Bülow, internationale Berhandlungen mit Erfolg zu führen. 
Nur „mitErfolg“? Sch habe diewichtigiten Thatjachen hierin trodfenem Ton 
aufgezählt; und immer wieder die Feder hingelegt, um die Aftenftüde noch 
einmal zu prüfen, fie früheren Angaben zu vergleichen und feitzuftellen, ob nicht 
am Ende doch Irrthum ei, wat mirWirflichfeit Schien. Lügen durfteRoupier 
diesmalnicht; auch nichts verichweigen noch vertujchen: der Gegner fonnteihn 
zugenaufontroliren. Der Vorwurf, er habe Delcafjes Abgang nicht erwähnt, 
it unmwirfjam und obendrein unflug. Der Miniſter hat eingejehen, daß Del— 
caſſé in allem Wejentlichen als Sranzojerichtig gehandelt hat, und übernimmt 
für das Thun des Vorgängers die Verantwortung. Warum auch nicht ? Wenn 
Fürſt Radolin am dreizehnten April 1905 dem Mann, derdamals fait fieben 
Sahrelangdieinternationale Politif Sranfreicjsleitete, für einen Bertrauene» 
beweisund für die ganze Art jeines Auftretens danken fonnte, kann dieſer Mann 
nicht vier Wochen danach zum unerträglichen Erzfeind Deutſchlands gewor— 
den ſein. Mit dieſer Mär ſchreckt man höchſtens noch Kinder ind Bett; und 
auch mandje andere ift unbrauchbar geworden. Nun erit trat Nouvier vor die 
Kanımer und verlas feinen Nechenichaftbericht; las ihn, in dem jedes Wort. 
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ſorgſam vorbedadjt war, und verließ fich nicht, wie unjer Taujendfünftler,. 
auf fehlbare Rhetorik. „Jeder Unbefangene muß die Mäßigung und die Ge— 
rechtigfeit unjerer Politif anerfennen. Wir haben nie danach geitvebt, aus- 
Maroffo ein zweites Tunis zu maden. Herr Eaint:Nene Taillandier, der 
jeinen Auftrag mit höchiter Korreltheit auöführte, hat Jic) nie als den Manz 
datar Europas bezeichnet und nie Forderungen geftellt, deren Erfüllung mit 
dem Souverainrecht des Sultans oder mitdenauf Vertiägegeltüßten, von und 
geachtetenAnjprüchen derGroßmächte unvereinbar gewejenwäre.Wir brauchen 
ung auf der Konferenz nur jelbit treu zu bleiben. Fremde echte haben wir 
nie beitritten; werden aber die bejondere FigenartunfererNtechteund die Mid; = 
tigfeit unjerer Intereſſen beweijen. Nicht uur um unjere Rechte im Grenzge— 
biet handelt ſichs; die fümmern, wie in unjeren Abmachungen mit Deutjc: 
land ausdrücklich fejtgeftellt it, nur Sranfreich und Maroffo. Nicht nur die 
Grenznachbarſchaft giebt und eine Sonderitellung. Unſer Recht reicht viel 
weiter; es beruhtdarauf, dab Frankreich in Nordafrifa eine mojlemiiche Macht 
ift, die über ſechs Millionen Cingeborene und fiebenhunderttaujend Kolo— 
niſten herricht und ihre Autorität wahren muß. Die Gemeinſchaft der Sprache, 
ded Glaubens und der Nafje bindet dieje Bevölkerung an die Waroffos und 
läßt fie alle Erregungen mitempfinden, die im Nachbarftaate durch Anarchie 
oder durd dad Walten einer feindjäligen Negirung entjtehen fünnen. Des: 
halb dürfen wir fordern, dag im Scherifenreich eineder Tradition entiprechende 
und überall Gehorjam erzwingende Staatsgewalt wirkſam jet; deshalb dür— 
fen wir ung die Sicherheit jchaffen, daß dieje Staategewalt nie zu dem Ber: 
ſuch gedrängtwerden kann, unjer Gebiet zubedrohen und die Ruhe unſerer Ko— 
loniezuftören. Die marokkaniſcheFrage umfaßt ein nationaleslebendinterefje; 
bleibt fie unbeantwortet, jo fann dad große Werkſcheitern, dad Frankreich jeit 
drei Bierteljahrhunderten in Nordweitafrifa übernommen und mitjo ſchweren 
Opfern bezahlt hat. In den Verhandlungen mit dem Deutjchen Reich find- 
nicht alle unjere Nechte anerkannt, alle aber vorbehalten worden.” Das find 
die Hauptſätze. Mehr hat aud) Delcajie in jeiner keckſten Stunde nicht ver: 
langt. Das durch die Verträge mit England und Spanien geichaffene Recht 
wird aldunangetajtetund unantaftbarerwähnt; ausdenaccords mit Deutſch— 
land nur dad Nützliche als gültig betrachtet. Bom fünfzehnten Februar bis 
zum ahtundzwanzigiten September hat man gehadert, Tage lang um jeden 
Ausdrud, jedes Adjektiv geftritten: und nun ftellt Nouvier genau die jelben 
Forderungen, die Taillandier geftellt hat. Etellt fie öffentlich, um, wenn man 
ihm&twas abhandeln will, Jagenzu können: Ich möchte wohl, binaberan meine 
offizielle&rklärung gebunden. Solche Künfte lernt man in Finanzverhandlun— 
gen mit den hellſten Köpfen dreier Erdtheile. Wars nicht gut, daß Held Bülow 
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die Diskuſſion wiedereröffnet hatte? Die Commerqualijt gerädht. Und Frank— 
reich geht mit dem im April 1904 entworfenen Programm auf die Konferenz. 

„Können Sie mir ein Ziel nennen, dad unjere Politik fid) etwa vorge: 
ftedt hat? Glauben Sie, daß bei den Leitern der anderen großen Staaten die 
jelbe Leere an pofitiven Zweder und Ideen vorhanden ift. Können Sie mir 
ferner einen Berbündeten nennen, auf den wir zählen fünnten, wenn es heute 
gerade zum Kriege käme?“ Diedrei Fragen find wiederzum Entjegen modern. 

So weit find wirnun; hundert Sahre nad) Jena. Zum erften Mal hat 
Sranfreich wieder über Deutjchland gefiegt. Vor dem jauchzenden Auge einer 
Menjchheit; und (noch dürfen wird nicht leugnen) mit jauberen Waffen. Und 
was geſchieht? Mit höherem Recht als im Lenz Delcaſſes müßten wir jetzt Rou— 
viers Rücktritt verlangen. Er hat unſere Excellenten und Durchlauchtigen wie 
Schulbuben an der Naſe herumgeführt. Siehtabernicht aus, als ſei er jo leicht 
zu fällen. Der Verſuch wird auch wohl gar nichterſt gewagt. Die Enthüllungen 
des Gelbbuches (diesmal ſinds wirklich Enthüllungen) und Rouviers Manifeſt 
werden einfach totgeſchwiegen;als handle ſichs umvöllig belangloſe Dinge. Was 
derOffiziöſe der Reichskanzlei darauf erwidert hat, iſt jämmerliches Gefaſel; 
und die großmächtige Preſſe ſchweigt. In einzelnen Blättern wird angedeutet, 
in dem Gelbbuch „fehlten alle Hauptſachen“ und Rouvier habe nur Phraſen 
vorgebracht, wie fie aufNüczügen üblich jeien. Darauf ift in derbem Deutjd) 
zu antworten, daß wir glücklich fein fönnten, wennwirbaldeine jo Elare, mu— 
thige und putzloſe Rede aus dem Mund eines Kanzler zuhören befämen; und 
daß Beamte weggejagt werden müßten, die in dieſemFall auch nur um einenTag 
den Nachweis weſentlich falſcher Darstellung verzögerten. Doch vielleicht hat 
mancher Schreiber in der Haſt und Fron noch gar nicht begriffen, welche 
Schmach wirerleben mußten; ahnt vielleicht nicht, mitwie höhniſcher Freude 
das Allerneuite aus Berlin an Höfen, in Minifterien und Botjichafterhäujern 
beredet wird und wie derNimbusdesdeutichenNamensgelitten hat. DieSchul- 
digen jcheinen nachgerade doch eine Vorftellung davon zu haben: denn fielajjen 
anzeigen, ein Weißbuch werde nächſtens das Gelbbuch bündig widerlegen. Wir 
wollens abwarten; und hoffen, daß die böje Blamage ſich nicht etwa wieder: 
hole. Kann Fürft Bernhard von Bülownicht ungweideutig beweijen, daß Nous 
viergelogen oder gefäljcht hat, dann mag erweiter in dem Amt fißen, fürdas 
ihm Talentund Augenmaß fehlt, weiter fich jeine Siege beſcheinigen oderüber 
Berfennung Elagen: fein redliher Menſch, der ihn in Nord: und Südweſt— 
afrifa ander Arbeitjah, wird vor dem Urtheil über ihn jemals noch ſchwanken. 
Und diejes Urtheil wird lauten: Nie hat ein Miniſter in jo kurzer Zeit einem 
großen und tüchtigen Volk ſolches Unheil geftiftet, nie aber auch einer die Fährte 
feines Thuns unter ſolchen Haufen bedrudten Papiers zu bergen gewußt. 

* 
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SS Häufer am Eingang der Shijo- (der „vierten”) Strafe von der Shijo- 
Brüde aus find mit bunten Fähnchen drapirt, rothen, ſchwarzen und 
blauen Emblemen auf weißem Felde, die die Aufmerkfjamfeit der Einwohner 
Kiotos auf das Minami-Za lenken jollen, wo eine berühmte Schaufpieler: 
truppe aus Tokio das erfte Gajtjpiel in der alten Kaiſerſtadt abjolvirt. Billets 
löft man ſich im gegenüberliegenden Theehaus, das einen großen Profit aus 
diefem Handel zieht (weshalb die Theater jelbjt nie auf einen grünen Zweig 
fommen). Das Minami-Za hat fein Vejtibül; es erinnert von außen und innen 
an eine große Holzicheune, die provijoriich zur Schaubühne hergerichtet ift. Denn- 
noch müſſen die Gäfte ihre Geta, ihre hölzernen Sodeljchuhe, ablegen; ich meine 
Schuhe, die zufammengebunden und zu drolligen Bergen aufgeftapelt werden. 

Ich habe einen Logenpla genommen, der heute, am erjten Tage, nur 
eine Mark und zwanzig Pfennige, morgen aber das Doppelte Eojtet. In Japan, 
wo der Barbier feine Kunden mit einem feuchten Handtuch abtrodnet, wo der 
Diener lächelt, wenn fein Herr ihn tadelt, ift die Premiere billiger als die 
zweite Vorjtellung. Gründe: man muß fich erſt einjpielen, muß den Szenen: 
wechjel ausproben und an den Dekorationen Verbeſſerungen vornehmen. 

Der Theaterdiener, der einen kurzen blauen Rod trägt mit einem großen 
weißen Schrificharafter auf dem Rüden, iſt bis zu den Oberjchenfeln nadt 
Er legt mir ein Kiffen auf die Strohmatte meiner Loge und ich fniee nieder. 

Es iſt vier Uhr nachmittags. Durch die die offenen Wände des Theaters 
hit die Sonne von draußen goldene Grüße und viele hufchen zitternd über 
die Brofatgürtel junger Frauen, über das matte Gold ver Fächer. Bon 
meiner Zoge jehe ich zuerjt nur dieje. Alles, Dann, Weib und Kind, fächert 
fh. Eine Welle von Licht und Farben wogt unaufhörlich durch das Barterre. 
Auf einem Fächer iſt ein Kiefernajt dargejtellt, maladhitgrün auf mattgold; 
auf einem anderen der Dichter und Beau Narihira, wie er von jeinem Pferde 
den Fuji betrachtet; auf einem jchneeweißen ftehen nur wunderjchöne ſchwarze 
Schriftzeichen. Dan fpricht, man grüßt nad) oben hinauf, fich jehr tief ver: 
beugend, man raucht Reiscigaretten (21 Stüd für 16 Pfennige), man ftudirt 
da3 mächtige Programm, aber man vergißt nie den Fächer darüber. 

Im ganzen Theater jteht fein Stuhl außer in der Loge des Polizijten, 
der dicht an der Bühne an einen nadten Holztiſch fitt und dabei ein jehr 
ernjtes Geficht zieht. Alle Uebrigen hoden auf Matten und alle Uebrigen lächeln. 

Die Frauen Kiotos bliden mich, den einzigen Europäer im Theater, 
lächelnd an. Die älteren find in einfache graue oder graublaue Stoffe ge: 
kleidet; einige haben jhmwarzladirte Zähne. Die jüngeren tragen helle, eng: 
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geftreifte Kimonos und ſchwere Seidengürtel, die mein Entzüden find. Zwei 
Geiſhas, Dinger von Bierzehn und Sechzehn, kommen den Blumenfteg (ver 
durh den Zufchauerraum zur Bühne führt) entlang, ſchämig kichernd Hand 
in Hand, von Allen mit Bliden geküßt. Ihre Puppengefichthen find Did 
gepudert, die glänzenden Haare mit einem von Del nafjen Kamme gefämmt 
und mit einem alterthümlichen Silberjhmud rechts und links über der Schläfe 
deforirt; die einwärts gejtellten Füße jteden in ſchneeweißen Tabi (Daumen: 
joden). In die jommerlichen Kimonos find große Wagenräder jehr zart ein: 
gewirkt; fie und die Dominomufter der Gürtel bilden ein interefjantes Beifpiel 
des Rundlaufes der Mode. Die Schaufenjter der großen Seidenmagazine find 
in diefem Jahr voll von Stoffen im Geſchmack der zweihundert Jahre zurüd: 
liegenden Genrofu: Periode, für deren Beaute3 Moronobu die auffallenden Muſter 
entwarf, die von der Ertravaganz der Zeit nicht minder beredt zeugen als die 
bizarren Yadarbeiten Korins, des hervorragenditen Genrofu-Repräfentanten. 

Bunter, viel bunter noch als Kolibris find dann die ganz Kleinen aus: 
itaffirt, denen man den Theaterbefuch keineswegs mißgönnt; die Knaben mit 
großen dunkelblauen Muftern auf hellerem Blau; die Mädelchen find in Dliv 
und Safranroth, in Zinnober gekleidet, in Spinatgrün, in das Blau der Eichel: 
häher, in das Gold von Faſanen, in das mildhige Roſa von Papageien. Der 
ganze Orient lebt in ihnen, die farbenfrohe Vergangenheit Japans, über die 
‘ man jeßt durchaus eine langmeilige graue europäijche Kapuze ziehen will... 

Die rohen Holzpfeiler des Theaters, die grell violette und rothe Kattun- 
befleidung der Brüftungen, das Geſchrei der dreiviertelnadten Reiskuchenver: 
fäufer erweden aus kurzem Farbenrauſch mieder zur Nüchternheit. Meine 
Beine, auf denen ich hode, find eingeichlafen; ich erhebe mich, ftoße mit dem 
Kopf an ein Goldfiſchbaſſin, in das eine eleftriiche Birne mündet, und muftere 
Dielen und Strohmatten mit friitiichen Bliden. Ueberall hat der Bejen nur 
oberflächlich gekehrt und feine Stopfnadel gab es je für diefen Vorhang, der 
zerlöcherter ijt als ein alter Soldatenmantel, dazu noch grün, blau und ſharaku— 
braun gejtreift wie ein Zebra in einer baroden Geſchichte. 

Ein jeltjames Gellirr lenkt Aller Augen ver Bühne zu. Das Geräuſch 
wird in kurzen Abjtänden wiederholt; es ijt das Hiojhigi, das jeden Akt ein: 
leitet und den Schritt von Menjchen andeuten mag, von Tapanern, deren 
Füße mit klappernden Getad befleidet find. Der Hiofhigi-Uchi, der rechts 
in den Seitencoulifjen jigt, bringt es mit zwei Klögen aus hartem Holz her: 
vor, die um fo jchneller in Thätigfeit gejegt werden, je mehr ſich der Vor: 
gang dramatiſch zujpigt. 

Der Vorhang wird nad rechts geſchoben; eine bizarre Muſik jegt ein. 
Bevor ih medias in res gehe, will ich ein paar Worte über dad Programm 
jagen. Es iſt nod) immer im Stil der Tori«-Schule gehalten, der Holz: 
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jchnittmeifter, die den japaniſchen Buntdrud ſchufen und die Hiftrionenge: 
ichlechter des Infelreiches Jahrhunderte lang verherrlichten, bis die Katſukawa— 
jchule ihnen den Rang ablief. Das Programm hat das Format einer eng: 
chen Zeitung und ift mit hübjch arrangirten Bildchen, Darjtellungen ohne 
Verſpektive und Schatten, gefüllt. Sieben Akte find darauf angekündigt; zwei 
Trauerjpiele, zwei Zmijchenjpiele und ein Sittenbilo. 

Das erſte Stüd heift Tenmoku-Zan oder der Tod Katjuyoris in der 
Schlaht am Berge Tenmoku (1579 nad Chriftus). Fürft Katſuyori Takeda, 
der Letzte jeines Gejchlechtes, fiel ald Opfer der blutigen Rivalitätfämpfe, in 
denen die mächtigen Clans des njelreiches einander Generationen lang zer: 
fleiſchten. Die Tragoedie beginnt mit einem Appell des belagerten Fürſten 
an feine Mannen und ſchließt mit der Erjtürmung des Berges und dem 
Helvdentode Tafedas. Der Stoff ift dünn. Nirgendwo iſt ein Knoten ge: 
Ihürzt Die Japaner um mich herum kennen alle den kleinen inhalt der 
Begebenheit. Wie in der griechifchen Tragoedie ift ein Chor und ein Prolog: 
gejang eingefügt, die manchmal der Handlung vorauseilen und den legten 
Reit von Spannung ertöten. Nur dad „Wie“ der Darftellung alſo feſſelt. 
Es ijt ein jeltjames „Wie“. Bevor die Schaufpieler iprechen, holen fie tief 
Athen und ftoßen dann mit einer Art von Bauchſtimme in immer gleichem 
Zonfall ihre Rezitationen heraus. Uns Europäer erinnert das unnatürliche 
Organ diejer Tragoeden an den Baß eines Betrunfenen. Es handelt ſich 
hier unzweifelhaft um eine jehr alte Tradition; und zwar um eine,’ die den 
Yungen überaus ſchädlich fein muß. 

Zraditionell find auch die Bemwequngen. Das japanijche Theater hat 
ih aus einem Marionettenjpiel entwidelt, und wie Marionetten |prechen dieje 
nadtfüßigen Krieger noch heute. Sie jchleudern die Beine, daß der Boden 
donnert und es faum des Hiojhigi-Geklappers bedarf. Traditionell ift ferner 
das Mienenjpiel. Die Holzichnitte der Katjufawa: Schule übertreiben die Ge: 
berdven der Zmeifchwertermänner auf der Bühne nit. Wenn man Ddieje 
Naubthieraugen, den brutal accentuirten Schädel, den bitteren Mund diejer 
löwenfühnen Komoedianten einen ganzen Nachmittag genojjen hat, flicht man 
dem feinen Spötter Sharafu einen neuen Kranz. 

Bevor Katſuyori fich von feinem Weibe trennt (fie prangt in Violett 
und Roth und wird von einem Mann mit dunklem Bapton gejpielt), tanzt 
er. Er hat zwei Schwerter im Gürtel und einen Fächer in der Hand, den 
er immerfort bewegt, jo da Koftüm und Fächer einander koloriſtiſch wunder: 
ſam ergänzen 

Der Verzmeiflungsfampf am Schluß der Tragoedie iſt wenig anders 
als ein Ballett. Worte werden kaum gemwecjelt; nur manchmal ſtößt einer 
der Kombattanten einen Schrei aus wie ein Trapezfünjtler nad einem voll: 
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braten Schwung. In diefer Schlachtpantom'me bilden die Heranjtürmenden 
Gruppen mit Katſuyori, der, ein grürer Fı:d, durch Braun und dunfles 
Blau hindurchſchreitet und das falte Stahlblau des Schwerted in der Luft 
bligen läßt. Die jchönen Klingen jprechen eine ausdrudsvolle Linienſprache 
und das für Kalligraphie jo empfängliche Auge der Zuſchauer ift entzüdt. 
„Onoe“ jchallt e8 von der Galerie. Der laut gerufene Name und Hände: 
Elatjchen find der Dank an den Schaufpieler, der fich nicht verbeugt und auch 
nad dem Fallen des Vorhanges nicht mehr vor der Rampe erjcheint. 

Eirı Baufe tritt ein. Hatte man ſich ſchon während der Aufführung 
ungenirt unterhalten, jo beginnt jegt ein wahrer Höllenlärm. Auf der Bühne 
wird nezimmert, Kinder laufen über die beiden Blumenftege, laut mit den 
nackeen Füßen Batjchend, und verſchwinden hinter dem Vorhang. Der ernite 
Poriziſt in der Loge wehrt ihnen nicht, denn Neugier ift ein Nationallafter. 
Aur den billigen lägen beginnt man, zu jchmagen; der Eine Kuchen, der 
Andere Reis. Große Stüde werden mit Eßſtäben aus Holzkiſtchen gepickt 
und fie verjhmwinden eben jo jchnell in den Magen wie Fiſche im Rachen 
eines Seelöwen. Da und dort liegen Kinder, die längit laufen können, an 
den jtraffen Brüjten junger Mütter. Ein dreijähriger Bube, mit dem einen 
Händchen fortwährend die linfe Bruft feiner Nährerin tätjchelnd, giebt der 
Mutter, einem engelgütigen Weſen, ein glüdliches Lächeln zurüd. Man jaugt 
in Japan buchjtäbli die Theaterluft mit der Muttermild ein. 

Das Zwiſchenſpiel beginnt. Auf der Bühne ift links und rechts je 
ein Podium aufgejtellt. Quer in der einen Ede fiten die Utaifata, der Chor, 
in braunen und ſchwarzen Kamiſhimo, Gemwändern alter Etikette, mit meit- 
ausladenden Schultern und faltigen Beinkleidern. Das Oberkleid ift mit 
fünf weißen Mon (Wappenabzeichen) beftidt. Won den Utaikata jpielen drei 
die Shamijen (eine Eleine dreijaitige Guitarre); die übrigen „fingen“. Auf 
dem Podium recht3 hoden die Gidaiyo; einer jchlägt mit dem großen elfen- 
beinernen Pleftron das Shamiſen, der andere rezitirt. Beide find in Blau 
und Weiß gekleidet. Auf dem Podium vor den aufgefchlagenen Büchern der 
Gidaiyo ftehen zwei Kerzen. 

Das Hioſhigi jchallt lauter und fündet den Tritt von Menjchen an 
Ein ſtolz blidender Herr in einem Ueberwurf aus violetter Seide und herr: 
lihem Brofat darunter führt einen Zug von Kriegern über den Blumeniteg. 
Es ift Vofhitjune, der Abgott Jung. Japans. Um den Nacjitellungen jeines 
Bruders, des mächtigen Shoguns, zu entgehen, der Yoſhitſune den Schlachten: 
ruhm neidet, hat der von Häjchern Verfolgte fich und jeine Mannen ala 
Yamabuſhi, als Bergmöndhe, verkleidet. Alle tragen lange Haare und Schwerter; 
in ihren gligernden Brofatkoftümen, deren Farben (blafgrün und blafblau 
mit Gold) wundervoll zu einander abgeftimmt find, erinnern fie eher an 
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Troubadoure als an Stlofterbrüvder. Grimm mie Hagen, allein, erjcheint der 
Letzte des Zuges, Benkei der Rieſenſtarke, Yoſhitſunes treufter Anhänger. 
Benfei zieht Aller Augen auf fih. Die Ortjchaften in der Nähe von 
Kioto bewahren in den Tempeln jo viele Erinnerungzeichen an die Thaten diejes 
Simjons, mächtige Pfannen, in deren er jeinen Reid gekocht, und Gloden, 
die er verjegt haben joll, daß die KHleinjten mit jeinem Namen und feiner Ge: 
Ichichte vertraut find. Die Zeit ift faum fern, wo fein charafteriftifches Bär: 
beißergeficht auf Etiquettes von ſchlechten Schnapsimitationen oder unter den 
Fingern zerbrödelnden Safety: Matches erjcheinen wird; denn aud in Japan find 
die Götter geftorben. Hier im Theater folgt man feinen fühnen und treuen 
Reden in dem gequälten Baß mit findlichem Intereffe. Mam-mwei ganz ge: 
nau, daß er feinem Herrn bis an den Grenzpfad von Ataka no Sefi voraus: 
eilen und durch ein Hornfignal die Unmöglichkeit des Wertermarjched anzeigen 
wird, weiß, daß Yoſhitſune und feine Leute ſich daraufhin zu einem Verzweif— 
lungskampf rüften werden. Man ift nicht überraicht,. ala fich die Bühne dreht 
und der gefangene und gefefjelte Bentei dem Beamten des Shoguns in langer 
Rede audeinanderjegt, er ſei nicht der gejuchte Benket, ſondern nur ein fried» 
licher Mönd, und feine Begleiter ſeien nicht Yoſhitſune mit feinem Gefolge, 
jondern fromme Patres. Aber man athmet doch jchneller, als der Geächtete 
plöglich erjcheint, von dem golditrogenden Grenzbeamten ald der dem Tode 
verfallene Yoſhitſune refognofzirt wird und Yoſhitſune nun zum Schwert greift, 
um Benfei zu befreien und fi) den Durchgang zu erzwingen. Benkei bebt 
wie ein erichütterter Fels; mit Niejenfraft richtet er jich auf, hebt den einen 
Fuß hoch empor und jett ihn feinem Fürjten ins Genid, ihn mit wilden 
Morten jcheltend, daß er feine Pflicht als Yamabuſhi vergeſſe und ſich ihm, 
den Herrn, gehorfam zu erzeigen habe. Mofhitfune ſchweigt und begreift. 
Auch der Grenzbeamte, der die feine Komoedie durchichaut, ijt von diejem 
Beiſpiel jeltener Treue tief ergriffen und folgt, gegen feine Pflicht, dem Ge— 
bote der Menjchlichkeit. Er löft Benkeis Bande und gewährt Allen den Durchzug 
Ein Beifallsſturm bricht los. Benkei jteht, nachdem der Vorhang jchon 
gefallen ijt, noch immer auf dem Blumenijteg, mitten unter dem Publikum. 
Tiefe Stille tritt ein, ald er die Hände zum Gebet emporhebt und jein Horn 
an den Mund jegt, um nachträglich jeinen Gefährten das Rettungfignal zu 
blajen. Dann — o Wunder! — hebt er den einen Arm mit dem Wander: 
ftab, das eine Bein, jtredt3 in die Luft und zieht plößlich den ganzen Körper 
nah ſich. Mit einem Rud fteht er wieder auf dem Boden. Es iſt das Ropo, 
der „Sechsſchritt“, ein feierlicher gumnaftischer Akt, in dem Japans legter 
großer Schaujpieler, Ichikawa Danjuro, erzellirte. ch vermochte nicht über 
dieſen Paradefchritt zu lächeln, jo jonderbar er mich ald Finale berührte; denn 
“ich fühlte: hier ſprach das alte bizarre Japan zu mir, von dem ung Kawakami 
und Sada NYakko nur ein verblaftes Konterfei gezeigt haben. 
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Den beiden hiſtoriſchen Stüden ſchließt ſich ein bürgerliched Trauerjpiel 
an. Ein junger Samurai liebt eine Courtifane., Sie verkauft ſich einem vor: 
nehmen Herrn und der Samurai ſchwört Rache. Er lauert ihr auf, aber es 
iſt dunfel und fein Schwert trifft eine Unſchuldige. Es nimmt nicht für die 
Japaner ein, wenn man fieht (ob audy nur im Spiegel des Theaters), mie 
fie töteten: mit der Gelafjenheit geborener Megger. So hat Gilles De Rais 
feine Opfer durchgefchnitten und ſich an der Schärfe feines Stahls beraufct. 

In der Baufe ſinkt mancer Kopf müde auf die Bruft. Die eleftrijchen 
Birnen find aufgeflanımt; es fcheint Zeit, an ein Mahl zu denken. Unten, 
im „Parquet“, dampft ed längjt aus den Eßkäſten, aus den Näpfen und 
Schüfjeln, und ein eigenthümlicher Brodem fteigt mir in die Nafe. Doch diejer 
führt mich weit weg aus Kioto: nach Yondon N., in die Straßen hinter Kings 
Groß Station, wo ich mich oft an elenden Menſchen vorüberjhob und der 
Geruch von ranzigem Fett aus den Fiſchläden die Atmofphäre verpejtete. Mein 
Appetit ift blitichnell verflogen. 

Ein reicher Yohn wartet der Geduldigen. Die japanischen Komoedianten 
jpielen ihre beften Karten erſt am Schluß aus. ch werde den nun folgenden 
Zwiſchenakt“, einen großen Broden für den nad) unverfäljchtem „Japan“ 
Hungrigen, niemals vergejjen. 

Die Fabel ift bald erzählt. Fürft Minamoto Yorimitju kann nicht 
Ichlafen. Eine Riejenipinne jchredt ihn allnächtlich aus dem Schlummer. Er 
fämpft gegen fie mit dem Schwert, aber fie umſtrickt diejed und ihn. End: 
lich gelingt ed dem tapferen Watanabe no Tjuna, dad Monftrum zu töten. 
Man muß fich den Kleinen Kern der Handlung mühjam aus einem Wuft 
alterthümlichen Geremonielld von Tänzen und Pellamationen herausjchälen, 
Wenn der Vorhang zur Seite geht, werden zunächjt die Joruri jichtbar. Sie 
tragen die farbenfatten Koftüme des Mittelalterd und ſitzen vor einer matt- 
goldenen Wand, auf die drei große Kiefernbüjche gemalt find. Einige „jingen“, 
andere ſpielen Shamijen, wieder andere jchlagen eine Holztvommel mit der 
flahen Hand. Die Ohren wollen ji an das Geräufch, das dieſes Orcheſter 
hervorbringt, nur langjam gewöhnen. Zuerſt laht man Thränen über die 
fortwährend umjchlagenden Stimmen, doc hört man jchließlich einen gewiſſen 
Rhythmus heraus, der der Sache Kolorit verleiht (allerdings das Kolorit von 
Bapageien). Hofherren erjcheinen, unter ihnen Watanabe no Tjuna. Sein 
Kojtüm ift ein Kompendiun japanifcher Kunft. Das Obergewand ift dunkel: 
blau und zeigt Applikationen von großen Aranichen in weißer Seide. Die 
Beinkleivder find weiß; mit einem Hauch von Perlmutter. Die Füße jteden in 
damajtenen Tabi, die die Anöchel prall wie Handjchuhleder umfpannen. 

Den jeidenen Thürvorhang hebt ein unfichtbarer Arm: und Fürft Mi: 
namoto Morimitju fchreitet langjam in das Gemach. Sein Koftüm ift ein 
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Gedicht aus Violett, Gold und Roth. Unter der Goldlad-Kappe bliden müde 
und falte Augen; das ſchmale Antlig ijt bla und unbemeglid. Mein Herz 
jubelt über diejes herrliche Portrait. Die Höflinge huldigen ihrem Fürſten. 
Bald darauf erhebt fih Yorimitſu von einem Sejjel, den ihm ein jchmarz- 
gekleideter und maskirter Menjch hingeſchoben hat (für die Jupaner find diefe 
„Kurombo” Luft), und tanzt. Jede diejer feierlichen Linien des Tanzes und 
des Fächers hat einen geheimen Sinn, den id nur ahne, nicht weiß. 

Ein Prieſter tritt auf und nähert fih Yorimitfu. Diejer hatte verjucht, 
zu jchlafen, auf einem Podium hodend, die eine Körperhälfte mit einer großen 
rothen Brofatdede verhüllt. Doch der Priefter jtört ihn und Yorimitſu wird 
gemwahr, daß der Geift der Rieſenſpinne die Geftalt eines Pfaffen angenommen 
hat. Der Prieſter ift in die Farbe der Spinne, in ſchwarze und graue Seide, 
gekleidet. Er entfaltet den Fächer, der eine große Spinne auf goldenem Grund 
zeigt, und tanzt den Spinnentanz. Er frümmt fich, jcheint einen Faden her: 
abzugleiten, ihn zu befejtigen, jchnellt wieder empor, knüpft eine Batallele zu 
ihm und nähert fich jeinem Opfer, um e3 völlig zu umgarnen. Der goldene 
Fächer betont jede Bewegung des biegjamen Körperd. Schriller und Jchriller 
wird die Muſik; ein Trommeljchläger miaut wie eine eingeflemmte Kage: und 
Morimitfu verläßt fein Lager. Er zieht fein Schwert und dringt mit dem 
herrlihen Stahl auf den Priefter ein. Der meicht zurüd bis zum Blumen» 
fteg; und jedesmal, wenn fich das gezüdte Schwert dem Zauberer nähert, 
ichleudert Diejer ein Spinnennet gegen den Fürften, deffen Waffe ſich darin 
verwidelt. Das Malerifche übermwuchert auch hier dad Dramatijche. Auf den 
Tanzjchritt der beiden Kämpfenden, der durch die leuchtend weißen Tabi jo 
wirfjam accentuirt wird, auf den Zujammenjtoß des Biolett, Gold und Roth 
mit dem zarten Grau des Priejtergewandes jcheint mehr Nachdrud gelegt zu 
jein als auf die Entwidelung des eigentlichen Themas. Dem japanijchen Volk 
ftedft die fünftlerifche Regie im Blut. 

Im zweiten Akt tötet Watanabe no Tjuna die Riefenfpinne. Er trägt 
ein Koftüm, das noch prächtiger und fojtbarer ift ald das mit dem Kranich— 
Dekor. Dieje Farben glühen wie die Sonne des Drient3; meine Worte aber 
find nur die eines Europäers. 

Man kann nicht ſtärker ftilifiren: Yorimitſu will jchlafen und man legt 
ihm einen Brofatteppich jeitlih an die Schulter. Das bedeutet: er ruht; doch 
die Muſik jegt ihr jchrilles Getöje fort. Watanabe no Tſuna ſchickt fih an, 
die Riejenjpinne zu töten; und man trägt fie zuvor in einem verhüllten Käfig 
herein. Sechs Männer in Citronengelb und Weiß wollen den Borhang lüften; 
doch fie weichen vor einem donnerattigen Yaut mit fein abgemefjenen Schritten 
zurüd und bilden eine malerische Gruppe. Endlich fällt die Hülle. Ein jcheu: 
jäliges Weſen mit wirrem, langem Haar, einen Dreizad in der Hand, in die 
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Farben von Flammen gekleidet, tritt hervor und tanzt einen Zornestanz. Dann 
greift Tjuna nah dem Schwert. Ein jeltjamer Kampf beginnt, ein jchnelles 
Nebeneinanderherfchreiten; Dreizack und Klinge bligen in der Luft; das bleckende 
Sceujal zieht fich befiegt in feinen Käfig zurüd. Tſuna jcheint befriedigt zu 
lächeln und der Vorhang geht zur Seite. Die Riefenipinne, die Minamoto 
Morimitfus Schlaf ftörte, ift tot. 

Ein Sittenbild aus der Genroku-Aera, der Zeit japanischer Hochrenaij- 
jance, macht den Beſchluß des Tages. Ein Ritter (Samurai) wird von einem 
Dichter Iuftiger Verſe zur Feier der Kirjchblüthe betrunken gemacht, befommt 
einen Yachframpf, weil man ihm ein Pulver in den Safe gejchüttet hat, und 
widmet in der zweiten Szene einem jungen Samurai zärtlichjte Aufmerkjam: 
feiten. (Es iſt die Zeit, in der die griechifche Yiebe in Japan jehr verbreitet 
mar). Er bittet ihn, jeinen mächtigen Strohhut zu lüften, damit er fein ficher: 
lich junges und jchönes Antlig jehen könne, und als der jo lange Umjchmeichelte 
feine Einwendungen mehr zu machen wagt, zeigt fich das Geficht eines alten 
Kerl unter dem Strohforb. Der Samurai ift abermald gefoppt und das Bus 
blitum johlt, obwohl es die lare Moral der Genrofu:Zeit feit 1868 (dem Jahr 
der Einführung europäifcher Sittlichfeit) nicht mehr billigen darf. Auch in 
diefem Stüd giebt es hübjche Tanzeinlagen; die Freunde japaniſcher Holz: 
jchnitte werden mit nterefje vernehmen, daß dabei eine typijche Figur der 
Genrofu:Periode, der Beniye*)-Berfäufer, als Hauptperfon mitmwirft. 

... Um elf Uhr nachts ſaß ich mit ſchmerzenden Scläfen in meiner Jin» 
rififha. Ich hatte volle ſieben Stunden im Theater verbraht. Als ich über 
die Shijo:Brüde rollte und auf die von vielen PBapierlaternen erhellten Ufer 
des raufchenden Kamo-Fluſſes blidte, famen mir Kawakamis Kompromifje in 
den Sinn. Sollten wir wirklich jo bejchränft in unferen Gejchmadsneigungen 
jein, daß mir die fremdartige Echönheit diefer altjapaniſchen Tanzipiele nicht 
würdigen fönnten? Sollte nicht ein kluger Kopf unter unjeren Theaterdiref: 
toren zu finden jein, der unjerem von Brandreden hungriger Arbeiter er- 
müdeten Publitum das farbenglühende altjapanische Leben im Spiegel der 
Schaubühne zeigt? Szenen wie der Kampf mit der Riejenjpinne (der dem 
klaſſiſchen No-Tanz entnommen ift) würden, wenn die Befonderheit des Ko— 
lorit3 gewahrt bliebe, in den Köpfen vieler Taufende eine lebendige Vorftellung 
von Dem hervorrufen, was Japan wirklich war und was e3 und eigentlich bedeutet. 


Kioto. Friedrich Perzynski. 
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Sn Anna ſaß auf ihrem foftbaren Faltenſtuhl, eine Marguerite in der 
Rechten. Irgend Einem in ihrer Umgebung war es gelungen, dieje Blume 
in ihre Hand zu jpielen. Sie hielt fie aber fteif und theilnahmlos und trieb nicht 
das zärtliche Frageipiel mit ihr, das man erwarten mochte. Wozu auch? Unten 
im Hof ftand ihr königlicher Gatte und fütterte feine Braden mit Lederbiffen; und 
jie wußte genau, daß. fie gleich nach den Hunden den eriten Play in feinem Herzen 
einnahm. 

Die drei Edelfräulein, die ein Stück weit hinter ihr ftanden, flüfterten leije 
mit einander. Die eine don ihnen bemerkte, wie die Marguerite achtlos aus der 
Hand der Königin glitt und auf den Saum ihres milchweigen Atlasfleides fiel. 
Die Dame erhob fich geräufchlos, trat vor die Herrin und flüfterte ihr ein Wort 
zu. Die Königin nidte wie ein artiges Kind und wandte ihre jchönen, gelang» 
weilten Augen dem prächtigen Gobelinvorhang zu, hinter dem, auf einen Wink der 
Dame, der dienjtthuende Page verjchwunden war. 

Einige Minuten darauf traten zwei Diener herein, die ein funftvolles Ge— 
mälde vor der Königin aufftellten. Es war das Bildniß einer ſchönen Frau, die 
in wundervoll jchillernden Pieller gefleidet war und ganz von Perlen tropfte. Kö— 
nigin Anna jah etwas verwirrt auf das Bildnif. 

„Es ilt das Portrait der Prinzeſſin von Afturien, ein — Bildniß“, 
flüſterte die eine der Damen, die herangetreten war. 

„Sch kenne die Prinzeſſin nicht“ (die Königin blickte auf den ſtolzen Frauen— 
kopf), „aber wenn fie nur halb jo jchön ift wie auf diefem Bilde, dann muß fie 
jehr jchön jein.* 

„Sie jolls durchaus nicht fein; nur die Gewänder und der Schmud heben 
ihre Geftalt jo vortheilhaft hervor. Es ift das Geheimniß des Malers” (die Dame 
wintte und das Bild wurde hurtig entfernt), „jedem Körper die richtige Folie zu 
geben. Man jagt, er wende der Ausführung der Gewänder mehr Sorgfalt als 
ihrer Trägerin zu.“ 

Ein neues Bild wurde gebradht. Es jtellte eine Verwandte des Königs von 
England dar. Königin Anna betrachtete den Ring am Mittelfinger der Fürftin. 
„Wie jeltfjam, einem Bildniß einen wirklichen Stein einzufügen! Der Rubin iſt 
‘echt, er funfelt.* 

Das Edelfränlein fchüttelte leije den Kopf. „Geruhen Majeftät, die Hand 
zu befühlen“ (das Portrait wurde dicht an die Königin herangeichoben): „es ift 
fein wirklicher Stein; er ift nur gemalt.“ 

Anna lieg die Spigen ihres Zeigefinger ſchüchtern über das rothe Juwel 
gleiten. Wahrhaftig: es war nur gemalt! 

Man brachte andere Bildniffe herein. ES waren fait nur jolche von Frauen. 
Und von Frauen aus den allerhöchiten Ständen. Fabelhafte Juwelen, Seiden von 
berüdenden Farben, Rauchwerk, deſſen Eilberjpigen man fait unter jeinem Hauch 
zittern zu fehen glaubte, waren auf diefen Bildern zu erbliden. Die drei Edel: 
damen wetteiferten in Ausdrüden des Entzüdens. Die Königin war nachdenklich. 

Endlich trug die ältefte der frauen ihr die Bitte vor. Da überzog ein 
Rojenhauc ihr Findisches Geſicht. 
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Wird er ganz dicht herantreten, wenn er ... Wird er fie etwa gar be 
rühren, wenn er... Wird er... Ja, Das wird er gewiß. Er muß jie ja an- 
bliden: jonft fann er fie nicht . .. Sie ftodte in ihren Gedanken und hielt ihr 
Spitzentuch, Fein wie ein Handteller, vor den fichernden Mund. Da bradıte bie 
ältefte Edeldame ihre Lippen an Annas rofiges Ohr und raunte ihr ein paar Worte 
zu. Die Brauen der Königin jchoben jich verwundert höher und fie blidte auf die 
goldene Spitze ihres Stiefelhens. Das änderte die Sache. 

Sie athmete wie erleichtert auf. Er kann vorgelaffen werden. Sie will 
ihn empfangen. 

Wie wird er wohl ausjehen? Co wie der König? Mit herabhängender 
Unterlippe, ftumpfer Nafe, runden, glajigen Augen, jpärlihem Braunhaar auf dem 
birnenförmigen Schädel? Anna wünjchte, er jähe ganz anders aus Er jähe aus... 
Sehr hoch, jehr jtolz, mit dem röthlihen Haar der Normannen, mit weißen, 
ichlanten Händen. Der König hat häßliche Hände; er pflegt an feinen Finger— 
nägeln zu fnabbern. 

Als Gaſton Villeneuve die erjehnte Botichaft empfing, legte er die Hände 
vors Gejicht und murmelte Worte, die einer fremdartigen Sprache angehörten. 
Dann jchritt er erregt in feinem Atelier auf und nieder. Ab und zu glitten jeine 
Blide über die, Wände mit der vornehmen Gejellihaft in den Fojtbaren Bilder» 
rahmen. Aber was waren dieje Prinzeilinnen und Edelfrauen gegen ſie, die er 
jegt malen würde, gegen die Königin, die rojenfarbige, mit dem Diadem der Un— 
nahbarfeit im gleißenden Haar? Er hatte erreicht, was noch fein anderer Maler 
vor ihm erreichte: er durfte fie von Angeficht zu Angeficht jchauen, er durite ſeſt— 
halten, was ihr Anblid ihm gab. 

Er warf ſich auf einen farbenglühenden Teppich mit Metallfäden im ur: 
alten Gewebe und lich das Stück milchweißen Atlas, das nebſt anderen jeltenen 
Stoffen dort lag, durch die Finger gleiten. Er Hatte eine wunderliche Vorlicbe 
für dieſe weichen, jchmeichelnden Zeiden, deren Berührung feine Pulje vor Zärt- 
licheit zittern ließ. Er drücdte das ſchmiegſame Geipinnft an die heißen Lippen 
und fühlte fie an ihm. Dann griff er in den Wandichranf und zog eine Kaffette 
heraus. Ungefaßte Steine, Brillanten, deren Waffer den Thau auf Lilienblättern 
an Neinheit bejchämte, Nubine, röther als Blut, Saphire, die Märchen erzählten, 
ftrahlten ihm entgegen. Dit ließ er ſich, ftatt des Geldes, Edelfteine für feine 
Bilder reichen. Er verging vor Liebe zu Allem, was ſchön war, was ftrahlte, was 
jeiner lechzenden Seele Durst ftillte. Nie waren die Wangen einer Frau ihm weich 
genug, jeine Lippen darauf zu betten, nie der Naden einer Frau weiß genug, jeine 
Haariträhne darüber gleiten zu laffen. Die Königin, die Königin, die ſtolzeſte, 
jüngite, holdeite der Welt, wollte er haben, — und er hatte den Weg zu ihr nun 
gefunden. Sie war ihm gerade gut genug. 

Sie jigt im Saal, ihre drei Getreuen um ſich. Zwei Pagen ziehen die 
Kortine zur Seite. Ein Menjch tritt herein, Fein, mit gefrümmtem Rüden, als 
ob er eine Riejenlaft darauf trüge, das hagere, elfenbeinfarbige Geſicht auf beiden 
Seiten von tieſſchwarzem Haar eingerahmt, die Naſe fühn, groß, gebudelt, die 
Lippen fejtgeichloflen, trofig, jtarr, räthſelhaft. Er jcheint nur die Königin zu 
jehen, jinft vor ihr aufs nie und jchlägt die Lider zu ihr auf. Sie fieht zwei 
nachtſchwarze Angen auf ſich gerichtet, tief wie ein Abgrund, brennend wie das 
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Feuer, das im Schoß der Erde lohen ſoll, von jener wilden Zärtlichkeit, wie ſie 
Raubthiere im Spiel mit einander verrathen: Leiſe, ganz leiſe hebt ſie die thörichte 
Hand und legt fie auf das erſchreckte Herz. 

Er jchweigt und blidt fie an. Er darf ja nicht ſprechen, bevor fie geſprochen. 
Sie nidt faum wahrnehmbar. 

Unna findet ihn jcheufälig, aber fie brennt vor Neugier auf das Bild, das 
er unter ihren Bliden jchaffen wird. Ihr gehts wie den anderen Damen fürjt- 
lichen Geblütes Sie verlernen ihr Befremden über jeine Eigenthümlichkeiten, über 
die herriiche Art, die bald mit tieffter Demuth mwechjelt. Sie wiſſen um das Ges 
heimniß feiner Geburt, wiſſen, daß er ein Künftler geworben ift, weil das Scid- 
fal ihm verſagt hat, mehr zu werden. Es jchmeichelt ihnen, einen Kaiſerſohn wie 
einen Gaukler behandeln zu dürfen; denn im Grunde iſt ihnen jeder Künftler, auch 
der bejte, nicht mehr als eine Art Gaufler. Sie fühlen ich jicher in der Nähe dieſes 
Künſtlers, weil jie wiffen, daß edles Blut in feinen Adern rinnt. 

Während Anna ruhig in ihrem milchweißem Gewand vor ihm jitt, die 
gleigenden Haare ihrem Bildniß zu Liebe geöffnet und mit Perlenjchnüren ge— 
ſchmückt, jtreicht fein Pinfel haftig über die Leinwand. Sie erbebt jedesmal, wen 
ihre Augen den jeinen begegnen, und erwartet doch ungeduldig den nächiten Blid. 

Unten, vom Hof her, hört man des Königs Gejohl, der mit jeinen Hunden 
ipielt. Die drei Edelfräulein flüftern. Die Ueltejte erzählt, wie ihr der Hofmarſchall 
den Maler empfohlen hat. Ihm Hatte ihn der Mundſchenk gepriefen. Diejem 
ein Ritter der föniglichen Leibwache. Schließlich endete die Gejchichte noch bei 
einem Thürfteher. Die Damen lächeln heimlich. Anna aber denft plötlich: Wes— 
halb jind dieje Drei eigentlich hier? Es wäre viel jchöner, wenn fie nicht Hier 
wären. Und fie verzieht jchmollend den Mund und jagt zu Baſton: „Nächitens 
will ich im Garten gemalt werden. Unter dem Drangenbaum, in deffen Geäſt 
bie zwei blauen Meiſen ihr Neſt haben. Und Niemand joll dabei fein. Die Damen 
haben beim Rojenrondell zu warten.“ 

Und jo war es beim mächiten Mal. Und Gafton jtand, den gefrümmten 
Rüden gejenkt, jcheinbar .demüthig vor jeiner Leinwand. In jeinen Augen aber 
loderte der Hochmuth uralten, heilig gehüteten Blutes. Aus diejen Augen jchrie 
der Hirjch, der am Wa!drand auf die Hindin lauert. 

Und Anna verzog jchmollend den Mund und jagte: „Die Damen haben 
das nächite Mal am Fiſchteich zu warten.” Won dort aus fonnten fie ihre Königin 
nicht jehen. 

Und jegt war er mit ihr allein. Das Herz Mopfte ihr bis in den Hals. 
In der Ferne hörte fie die Hunde ihres Gemahls fläffen. Ihre Augen glänzten, 
al3 ob Thränen darin jtänden, und die jchweren Lider lagen bald darauf. 

„Es iſt jehr heiß“, jagte fie leije. Er hob den dunklen Kopf. „ch friere”. 
Ihre Blicke begegneten einander, flüchtig, erjchredt. Dann malte er weiter; und 
fie jah durch die halbgeſchloſſenen Wimpern jeinen trogigen Mund an... Und 
plößlich warf fie fich, ihre Pojen vergeſſend, zurüd ımd lachte Hart und höhniſch. 

„Ihr jeid Eurem Bater wenig ähnlich.“ 

Da jah er fie an. Sein Geficht war blaß und entitellt. „Seht Ihr dem 
nicht, wie fie von drüben durch die Zweige der Weiden herüberjpähen?“ 

„Was geht mid) in diefem Augenblid die Welt an? Ih will, da Ihr 
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mich küßt.“ Die Königin ſprach aus ihr. Königinnen find unbekümmert. Doch er: 
trug er nicht Katjerblut in den Adern? Wie fonnte er anders empfinden als fie? 

„Majeftät verzeihen: der König ſchickt mich hierher.” 

Rougemont, der hohe, hagere Berather und geiftliche Vertraute des Königs, 
ſtand plöglich, wie aus der Erde gewachſen, zwijchen den Beiden. 

„Ih joll Majejtät bitten, mir zu folgen. Die Windhündin Latona hat 
ein ſchneeweißes Junge geworfen, das Meajeftät jich anjehen möchten.“ 

Anna preßte die Lippen auf einander, machte eine hochmüthige Bewegung 
nad dem Maler hin und folgte dem Störer ihrer Schäferftunde. 

An anderen Tag, eben als Gafton jich fertig machte, um ins Schloß zu 
gehen, wurde Nougemont bei ihm gemeldet. Der Maler zudte zufammen, fahte 
fich aber rafch wieder und trat dem Prälaten gelaffen entgegen. Ruugemont ver: 
neigte fih. Seine durchdringenden Blide waren oft, ohne daß Gafton es bemerkt 
hatte, ihm gefolgt, wen er im Schloß aus- und einging. 

Er ließ fich nieder. „Ich komme mit einer Bitte, edler Herr. Ich ſammle 
Notizen zu einem Werk tiber Kaijer Mathias und möchte Euch bitten, mir ein 
Wenig an die Hand zu gehen und mir von Eurem gnädigiten Vater zu erzählen.“ 

Gafton erblaßte. „Das geht nicht an.“ Der Prieſter machte eine demüthige 
Nacenbewegung. „Nichts Jutimes natürlich, nur harmloſe Daten, die mir jedoch von 
Wichtigfeit find. ch möchte, zum Beijpiel, fragen, wo Ihr geboren jeid. Hielt fich 
der Kaiſer öfter dort auf, ift es ein wenig befannter oder ein viel genannter Ort? 
Ih weiß nämlich, daß der erlauchte Herr oftmals plöglich vom Hofe verjchwand, um 
ſich irgendwohin an eine ihm liebe Stätte zu flüchten. Könnt Jhr mir Ausfunft geben? 
Euch wird nicht der geringfte Nacdhtheil aus Euren Mittheilungen entjtehen . .. .* 

„Ich kann Euch in diejer Sache nicht dienen.” Gajton ftand wie aus Erz 

gegoffen vor Rougemont. 
. „Dann Gebiete ich Euch alfo, fraft meines Amtes al$ Vertrauter des Königs” 
(der Priejter erhob jich mit plöglich veränderter Haltung): „gebt Ausfunft über 
Euch jelbft. Kein Menfch weiß, woher Ihr eigentlich kommt; kein Menich bat 
Euch jemals eine Kirche betreten jehen. Welche Bemeije könnt Ihr eigentlich er: 
bringen, um Euer angeblich jo nahes Verhältniß zu dem großen Kaiſer uns glaub- 
haft zu machen? Die Königin, die jich für Euch intereflirt, wünſcht al Das zu erfahren.“ 

Da ſchlug Gafton die großen, dunklen Augen auf. Sie ſchienen zu jagen: Die 
längſt erwartete Stunde ift aljo gekommen. Er richtete ſich jtolz auf. „Die Königin wars 
nicht, die Euch beauftragt hat, zu jpioniren. Das haben die Anderen gethan, die mich 
zu beneiden anfingen. Wartet einen Augenblid; ic will Eud) gleich Rede ftehen.” 

Gaſton trat zu einem Käjtchen, entnahm ihm eine feine Kriftallfaraffe, 
that einen Schluck von der Flüffigfeit, die fie enthielt, und trat unficher im die 
Mitte des Atelier. „Ich bin nicht Mathias’ Baftard. Um des Glanzes willen, 
den ich mit vergötternder Anbetung liebe, habe ich mich dazu erniedrigt, dieſe ent- 
ehrende Rolle zu jpielen. Ach wußte, daß fie mir leichter als all mein Können, 
ichneller al$ mein ehrlicher Name die Pforten der Paläfte öffnen würde. Sch 
heiße Jirael Baruch und meine Wiege ftand im Ghetto in Amfterdam.“ 

Die ſchwarzen Haarfträhnen fielen über das bleiche Geſicht, das jich jterbend 
zur Erde neigte. 


München. Maria Zanitichek. 
B N 272 
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Selbftanzeigen. 


Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes. Eine philojophifche Unter: 
fuchung über das Weſen der Religion. Eugen Diederichs, Jena, 1905. 

Hegel und Feuerbach haben die Religion als das Selbitbewußtjein Gottes 
beftimmt; Hegel in pofitiver, Feuerbach in negativer Abfiht. Jener, um fie für 
immer gegen die Einwände des Verſtandes ficher zu ftellen, Diejer, um fie als eine 
bloße Allufion des menjchlichen Bewußtjeind zu eriweiien. Mein Werf macht es 
fich zur Aufgabe, die Wahrheit der genannten Auffaſſungweiſe zu begründen, ohne 
dabei den metaphuyfiichen Uebertreibungen Hegels oder den für die Religion ver- 
nichtenden Konſequenzen des feuerbachiſchen Atheismus anheimzufallen. Es betrachtet 
aljo auch die Religion als das Gelbitbewußtein Gottes, nicht nur in dem Sinne, 
daß in ihr Gott zum Bewußtjein jeiner jelbft gelangt, jondern auch in dem, daf 
in ihr das Bewußtſein des Menfchen von jeinem Selbft zugleich als das Bewußt— 
fein von der göttlichen Natur diejes Selbjt hervortritt. Es beantiwortet aljo die 
Frage nad) dem Wejen der Religion in moniftiihem Sinn, aber nicht eines natu— 
raliftiichen Monismus, wie ihn jet Haecdel vertritt und der jede Religion unmög— 
lich macht, auch nicht eines abstrakten Monismus nach Art desjenigen der Inder 
und der mittelalterlichen Myſtik, jondern eines konkreten jpiritualiftiichen Monis— 
mus, der die Wahrheitmomente jener entgegengejegten Anjchauungen in fid) aufs 
hebt. Gegenüber der modijchen rein empirischen und piychologiichen Auffafjung 
der Neligion faßt es das Problem der Religion als ein wejentlich metaphyfiiches 
auf; gegenüber dem Theismus der bejtehenden Religionen vertritt es den Stand: 
punft des Bantheismus. Dabei wendet es ſich bejonders auch gegen die herrichende 
Richtung der proteftantiichen Theologie, die, unter Verwerfung des firchlichen Dog— 
mas, das geſammte Chriftenthum zu einem Kultus der rein menschlichen Perſön— 
lichkeit Jeju verdünnen möchte. Es zeigt, daß eine Weiterentwidelung der Religion 
und eine Geſundung der religiöjen Zuftände nicht durch eine Zurüddrängung 
der bisherigen Entwidelung zu ihrem Ausgangspunkt, wie Harnad und feine An 
hänger möchten, jondern nur durch Fortbildung der in jenem enthaltenen Keime 
aus dem innerften Wejen der Religion Heraus möglich ift; und Indem es den 
Geiſt der mittelalterlichen Myſtik eines Edehart, Ruysbroech und Anderer wieder 
zu erweden und für die Gegenwart fruchtbar zu machen jucht, jtrebt es, ein Ideal 
der Religion als Maßſtab für alle religiöjen Vorſtellungen aufzujtellen, und zeigt 
dem BProtejtantismus das Ziel, worauf er jeine Blide richten muß, um aus Der 
heutigen Zerfahrenheit und Verwirrung herauszufommen und das religidje Reform— 
werk, das Luther begonnen, aber nicht zu Ende geführt hat, im Sinne jeines ur- 
Iprünglichen Ausgangspunftes zu vollenden. Eo greift es, troß feinem rein theo— 
retiichen Charakter, mitten hinein in die brennenden religidjen Fragen der Gegen- 
wart und entwidelt, unzugänglich aller Beeinflußung durch dogmatijche und kirch— 
liche Borurtheile, die Grundzüge einer wahrhaft germanijchen Religion, die unjerem 
innerjten Wejen gemäß und im Stande ift, das wiffenichaftliche Bewußtſein eben 
jo jehr wie das religiöfe Empfinden zu befriedigen. 


Profeſſor Dr. Arthur Drems. 
* 
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Das heimliche Läuten. X. Staadmann in Leipzig. 
Eine Probe aus dem Grotesfensntermezzo: 
Kalifen-Lied 
Einſt war zu Bagdad ein Kalif, — er hieß nicht Harun al Raſchid, 
Auch weiß ich Andres nicht von ihm, als daß er lebt in dieſem Lied. 
Er lebt, jo wie ich ihn erſchuf. Er lebt, wie ichs für gut befand. 
Er lebt, jo lang es mir beliebt. Er lebt und jtirbt von meiner Hand. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif ... Verzeiht: joeben bringt man mir 
Mein ganz bejcheidnes Abendbrot; es ift nur etwas Wurft und Bier. 
Es warte der Kalif jo lang, bis ich verzehrt mein Stüdchen Wurft. 

Die Wurjt ijt für den Hunger gut, das Gläschen Bier it für den Durit. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif... Wie freuts mich, daß er warten muß! 
Kalif und Bettler find mir gleih. Sein Warten ift mir Hochgenuß! 

Sie Alle find in meinem Reich nur Sflaven meiner hohen Madıt. 

So ruht die Welt in meiner Hand, jo herrſch' ich über Tag und Nadıt. 


Einjt war zu Bagdad ein Kalif ... Wer fommt zu mir insg Kämmerlein? 
Gehüllt in einen großen Schal die Liebjte tritt zu mir herein! 

Wie lacht verheigungvoll ihr Mund! Wie grüßt mich ihrer Augen Strahl! 
Wißt: was mit dem Kalifen war, erzähl" ic Euch ein ander Mal! 


Denn was mit dem Kalifen war, bleibt mir zu jagen Zeit genug. 
Doch ſolche holde Wirklichkeit jegt drob verjäumen, wär" nicht Hug! 
Nalifen ſchaff' ich mir herbei, jo viel ich mag, zu jeder Stund'; 
Dody niemals küßte Euch ein Mund jo hei wie meiner Liebften Mund! 
Wien. Franz Karl Ginzkey. 
* 


Apollo oder Dionyjos? Kritiſche Studie über Friedrih Nietzſche und den 
imperialiftifchen Utilitarismus. 9. Barsdorf, Verlag. Berlin W. 30, 

Der imperialiftiiche Utilitarismus, den ich in meinem Buch näher zu bes 
ftimmen verjuche, iſt die individualiftiiche, rationaliftiiche, friegerifche und eroberung- 
luftige Erhif, die vom Anbeginn der menschlichen Gejchichte an der überlieferten. 
myſtiſchen und religiöfen Gentilmoral gegenüberfteht. Ihre Ältefte Form ift der 
friegerijche Vertrag, der den Führer eines Jagd» oder Kriegszuges und jeine Leute 
mit einander verfnüpft. Man findet einen ſolchen Vertrag in der alten griechijchen 
Kultur, in den dorijchen Städten. Sparta ift eine reine Räuberhöhle: das ganze 
Volk wird für den Naub gezüchtet. Der utilitarifche Jmperialismus bildet den 
Kern des Stoizismus, deſſen praftiiche Moral, wie die platoniiche, die lakedämo— 
nijchen Zitten nachahmt. Der vernünftige Imperialismus endlich ijt die Lehre, 
die das bewegte neunzehnte Jahrhundert feinem Nachfolger Hinterläft. Er wird 
wahrjcheinlicd) Die Zufunftmoral beeinfluffen. Niegiche hat diefen Vernunftimpe— 
rialismus in jeinen beften Stunden geahnt In Folge feiner klaſſiſchen Studien 
hat er frühzeitig über die doriiche Kultur nachgedacht. In dem bejunderen Gott 
der doriſchen Eroberer, Apollo, hat er nicht nur eine gewiſſe äfthetiiche Richtung, 
jondern auch die arijtofratifche Herrenmoral jinnbildlich dargeftelt. Später trachtete 
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er, diefem Rafjenimperialismus einen individuellen Imperialismus hinzuzufügen, 
deffen Duelle der Wille zur Macht wird. Aber Niepjches apulliniicher Imperialis— 
mus und jeine moralijche Folge, der Stoizismus, wurden jchließlich durch eine 
zähe miyftiiche Neigung unterdrüdt, der der leidenjchaftlihe Wagnerianer zu oft 
gehuldigt hat; der Uebermenjc wird aljo aus einander jehr widerjprechenden Ele- 
menten zujammengefügt: er ift zugleich würdevoller Herr und rrunfener Satyr. Ich 
glaube, dem dauernden Ruhm Niegjches einen guten Dienft geleiftet zu haben, als 
ich in feinem etwas verworrenen Werf die Spreu vom Weizen zu jondern ver— 
juchte. Da er jet der europäiſchen Kultur angehört, darf vielleicht auc ein Aus— 
länder hier ein offenes Wort wagen. Iſt meine Kritik auch oft jcharf, fo bleibe 
ich dennoch Niegiches aufrichtiger Verehrer und Schuldner. 

Bari3. . Ernejt Seilliere. 
Aus meinem Leben, Erinnerungen und Erörterungen. Wien. Karl Konegen. 

Preis 10 Marf. 

Wohl jelten ift ein Buch unter jo traurigen perjönlichen Berhältniffen ent» 
itanden wie diejes. In phyfiicher und moralijcher Leidenszeit entichloß ich mich 
— bei ununterbrochener Fortführung meines ärztlichen Berufes, oft unter den größten 
Schmerzen —, an die Ausführung eines alten Vorhabens zu gehen, meine Er— 
innerungen niederzujchreiben und eine Charafterenergie zu entwiceln, daß der Geiſt, 
der Humor und das Temperament diejes Werkes nichts von meiner phyliichen und 
jeelifchen Dual aufweiſen follte. Es war Schillers erhabenes Betjpiel, das meinem 
Arbeitftimulus vorleuchtete. Das Buch jollte eigentlih „Erinnerungen und Er— 
örterungen” betitelt jein; vor Allem deshalb, weil mein Yeben nicht in erfter Linie 
ein Äußeres Handeln und ein ſoziales Trachten vorftellt, jondern ein ununtere 
brochenes Betrachten und Aufjuchen jeeliicher Eindrüde, ein fortwährendes Gedanken— 
weben unter dem Zwang ſich aufdrängender wifjenichaftlicher, ethiicher und äſthetiſcher 
Probleme und jtaatsbürgerlicher Pflichten. Ich habe, bejonders vom zweiten Theil 
an, diefe Erinnerungen und Erörterungen in die Form don Neifefapiteln gefaßt, weil 
ich das traurige Schidjal der meiften geijtig jelbftändigen und charakterfeften Oeſter— 
reicher hatte, daß, jeit die Herven der großen wiener medizinischen Schule vom 
Schauplatz abtraten, das offizielle afademijche und bureaufratiiche Wien jich mir 
jeindlich gegenüberftellte und, wenn ich mich zeitweilig zur Wehr jegte, mich noch 
dazu zum profeffionellen Kampfhahn ftempelte. Ach mußte nad) Paris, Rom, Brüffel, 
London wandern, wenn ich einige Ausficht haben jollte, in Berlin Halt zu ges 
winnen und in Wien für meine Geiftestinder Anerfennung zu finden. Die mannich— 
fachen Eindrüde, Anregungen, Begegnungen, Erörterungen der mich bejchäftigenden 
‚ragen, jo weit fie nicht blos ein engeres Fachintereſſe Haben, jind in diejen Reiſe— 
fapiteln dargejtellt. Viele Erörterungen betreffen engere medizinische Fragen, über 
die das gebildete Publifum aufgellärt werden joll, und auch Kunftiragen, die da= 
durch eine individuelle Färbung und Klärung erhalten, daß ich in jie mit wiſſen— 
ichaftlichen Anfragen — zum Beifpiel: ethnographiicher und anthropologiicher Natur — 
eindrang. Mein ärztlicher Beruf und meine wiſſenſchaftlichen Probleme haben mic 
in fo innigen Kontaft mit PBerfonen und Verhältniffen gebracht, daß ich Vieles 
und Vieljeitiges zu erzählen habe. 


Wien. Profeſſor Dr. Moritz Beneditft. 
* 


— 
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Banfen und Induftrie. 


een interefjanten Beitrag zu der heute oft erörterten Frage, ob die Banten 
von der Induſtrie abhängig jeien oder die Anduftrie von den Banken, lieferte 
die Außerordentliche Generalverfammlung der Stettin-Öriftower Portlandrement- 
fabrif. Das Unternehmen ift zweimal janirt worden; jegt jollen die Aktionäre 
zum dritten Mal Opfer bringen. Bis zum Ende des Monats müfjen 300000 Marf 
aufgebracht jein; jonft droht die Liquidation oder noch Schlimmeres. Die Haupt- 
gläubiger der Gejellichaft jind die Bankfirma. Mar Abel & Co. und die Kommerz: 
und Diskontobank, die eine Forderung von 170 000 Mark von der Berliner Bant 
übernommen hat. Der Kommerzbant wurden nun in der Berfammlung von Aufiicht» 
rath, Direktion und einzelnen Aktionären jchwere Vorwürfe gemacht. Die Bank 
befteht auf ihrem Schein und jagt: „Ich will mein Geld unter allen Umftänden 
noch im Dezember zurüdhaben. Seht zu, woher Ihrs nehmt. Eure Aktionäre 
fümmern mich nicht; ich habe nur jür meine zu jorgen.*“ So fol den um weiteren 
Aufſchub bittenden Yeitern der Cementwerfe geantwortet worden jein; und da Die 
Banf auch bei den furziriftigen Wechjelfrediten, die in der Saijon gegeben wurben, 
immer die pünftliche Einhaltung des Fälligfeitstermines forderte, Cement à tout 
prix verfaufen lieh, um das ihr gejchuldete Geld zu jchaffen, und das Werk oft 
nöthigte, Tage lang ftill zu liegen, weil feine Mittel zur Bejchaffung des erforder- 
lichen Brennmateriald vorhanden waren, hielt jich die Verwaltung des nothleiden- 
den Unternehmens für berechtigt, der Bank „illoyales Verhalten“, „außergewöhnlich 
rigorojes Vorgehen“ und Aehnliches vorzuwerfen. Nie jei einer Induſtriegeſellſchaft 
die Abhängigleit von einem Sreditinftitut unangenehmer fühlbar gemacht worden 
als der Stettin-Griftower Cementfabrik. Und doch habe die Kommerz« und Disfonto- 
bank 10 Prozent Zinfen für ihr Geld bekommen und in ihren Trejors die Obliga- 
tionen der Geſellſchaft als Sicherheit gehabt. Wer Das hörte, mußte glauben, hier jei 
die Nothlage eines Unternehmens in der ſchamloſeſten Weiſe ausgebentet worden; in 
Wirklichkeit aber liegen die Tinge anders. Eritens bat die Kommerz- und Dis- 
fontobanf nicht 10 Prozent Zinjen genommen, ſonder 41, Prozent oder, in einem 
anderen Fall, den Lombardzinsſfuß der Reichsbank von 5 Prozent und A Prozent 
Proviſion für den Monat, im Ganzen aljo 6'/, Prozent. Zweitens ift den Stettin« 
Griftowern der fragliche Betrag mehr als einmal geitundet worden und man darf 
der Banf nicht verdenfen, dad fie jchließlich ihr Geld haben will. Weſſen Intereſſe 
bat fie, die eigentlich ohne ihren Willen, nur durch Zufall, Gläubigerin der Cement— 
werfe geworden ift, denn in erjter Xinie zu wahren? Sicherlich das ihrer Aktionäre. 
Wenn eine Gejellichaft Jahre lang gezeigt hat, daf fie fich aus den Geldkalami— 
täten nicht herauszuarbeiten vermah, hat eine innerlich mit dem Unternehmen durch: 
aus nicht verwachiene Banf das Recht, energiich auf Zahlung zu dringen. Herr 
Kommerzienrath Mar Abel bemüht fich natürlich, fein in die Fabrik geftedtes Geld 
wieder „gut zu machen“ (oder vielleicht thut er nur jo und denkt fi im Stillen, 
er werde den ganzen Krempel nachher billig aus der Liquidation erjtehen); jeine 
Situation der Gejellichaft gegenüber iſt jedoch eine ganz andere als die der Kommerz 
banf. Er iſt Hauptintereffent und muß deshalb unter Umftänden Opfer bringen. 

Diejer Einzelfall ift nur das bejonders bösartige Symptom einer verbreiteten 
Stimmung. Oft hört man jegt, für die Banken jei die Induftrie nur ein Gegen« 
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ftand der Spefulation; oft jogar, die Kartelle und Konzentrationen der Induſtrie 
jeien durch die Bankenfujionen herbeigeführt worden. Dieje Anficht (die auch von 
Kiefer, freilich einem ehemaligen Bankdireftor, befämpft worden ift) jcheint mir 
falich. Faſt überall haben wirthichaftliche und technifche Erwägungen die induftrielle 
Entwidelung beitimmt; auch der Wille zur Synbizirung war nicht das Werk der 
Banken. Daß bei jo enger Verbindung gemeinfame Intereſſen entjtehen, ijt klar; 
und die Frage, von welcher Seite ber jlärfere Einfluß fommt, nicht immer leicht 
zu enticheiden. it diefe Frage denn auch jo ungeheuer wichtig? Die Hauptjadhe 
ift doch, welche Wirkung erreicht wird. Auch in Sachen Hibernia hatten nicht die 
Banken die Führung, jondern die Herren des Eyndifates, die jich gegen die Kon— 
jequenzen des Berftaatlihhungplanes wehrten. Wenn die Banken jo allmächtig wären, 
wie man jet gern behauptet, wäre der Hiberniaftreit längft beigelegt. Noch ſchwerer 
zu begründen dünft mich der Bormwurf, die Banken jeien im Allgemeinen nur zu 
reichlicher Unterftügung der Eiſen-, Glektrizität- und Kohleninduſtrie bereit, ge— 
währten anderen Gemwerben aber nur ungern Kredite. Solcher Bormwurf, der fie 
beichuldigt, einzelne Induſtrien auf Kojten anderer zu mäften, könnte fie höchſtens 
zu noch vorlichtigerer JZurüdhaltung veranlaffen. Sie find doch für die ihnen an— 
vertrauten Gelder der Aktionäre verantwortlid und müfjen fich bemühen, bei möge 
fichit geringem Rififo eine möglichit große Rente zu erzielen. Daraus ergiebt ich 
die Pflicht, in erfter Linie mit den ausfichtreichften Jnduftrien zu arbeiten; und 
zu denen gehört die Textile und Cementfabrifation einftweilen eben noch nicht. 
Dit genug werden die Banken ja bei großen Transaktionen fajt völlig aus— 
geichaltet. Ein Meifter in diejer Kunst ift Auguft Thyſſen, der erft neulich, in der 
Generalverjammlung der Geljentirchener Bergwerksgefellfchaft, durch jeine ſouve— 
raine Verachtung aller Rüdiicht auf Die Aktionäre, auffiel. Thyſſen hat die Führung 
in dem größten deutichen Montanconcern (Geljenfirhen-Schalfe-Rothe Erde), der 
jest über ein Aftienfapital von 130 Millionen verfügt, dem Eingreifen des Schalker 
Gruben- und Hüttenvereins und des Mülheimer Bergwerkövereins zu danfen. Die 
verichafften jich die Mehrheit der Aktien von Gelfenfirchen und ficherten damit die 
Wahl Thyſſens in den Auffichtrath. Thyſſen aber hat das Prinzip, den Kapitals 
bedarf der von ihm geleiteten Unternehmungen durch Anleihen zu deden, um ben 
Kontoforrentfredit der Banken entbehren zu können. Darin zeigt fich Doch eine ge= 
wiſſe Unabhängigfeit der Induftrie von dem Banffredit ; die Hilfe der Kreditinftitute 
ift nicht einmal immer zur Unterbringung der Anleihen nöthig. Dieje Selbftändig- 
feit laflen uns auch die Bemühungen erfennen, dem Rheiniich-Weftfäliichen Elet- 
trizitätwerf in Efjen das Monopol für die Verſorgung des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Gebietes mit eleftriichem Strom zu verichaffen. Das Aktienkapital des Unter— 
nehmens, das jegt von 10 auf 25 Millionen erhöht wird, it im Befig eines von 
Auguft Thyſſen und Hugo Stinnes geführten Konjortiums. Das Kapital ift rajch 
erhöht worden, weil die beiden Könige von Rheinland» Weitfalen ihr Neid) jo jchnell 
wie möglich um ein neues Territorium, das der Elektrizität, vergrößern möchten. 
Wenn fie über Kohle, Eijen und elektriſchen Strom, bie drei wichtigften Bejtandtheile 
der gejammten Induſtrie, geböten: diefer Dreibund würde ihre Herrichaft jichern. Die 
Geſellſchaft Hat mit großen Bergwerksunternehmungen (Gelfentirchen, Harpen, Bochu— 
mer Berein, Krupp, Deutſch-Luxemburg) Gegenjeitigfeitverträge abgeſchloſſen, nach 
denen diele Werfe von der Elektrizitätgejellichaft Strom befommen, während ſie ihr die 
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in ihren Betrieben erzeugte überjchüffige eleftriiche Energie wieder zuführen. Dieſe 
ganze Konzentration, in ihrer Art das umfangreichite induftrielle Gebilde, das bis- 
ber in Deutjchland ertftand, wurde ohne fichtbare Mitwirfung von Banken ge- 
ſchaffen. Auch in der hemijchen Jnduftrie, die ja jeit ungefähr dreißig Jahren ins 
Ungeheure gewachjen ift, hat man von entjcheidender Banteinwirkung nichtS gemerft. 
Da die Banken die Geldfammelbeden find, braucht die Induſtrie fie freilich, um 
ihren Kapitalbedarf zu decken; aber die Gewährung von Kontoforrente und Accept: 
frediten oder die Beforgung von Emijfionen bedingt noch feine abjolute Abhängig- 
feit der Induſtrie. Daß die Intereſſenbaſis faft überall gemeinſam ift, zeigt jchon 
die Bejegung der Auffichtrathftellen: Bankleute figen im Auflichrath der Induftrie, In— 
duftrielle in dem der Banfen. Der Zwed ift natürlich, beide Theile vor Schädigung zu 
bewahren, die Intereſſen beider Theile zu ſchützen. Von den Umftänden hängt die Art 
der Berbindung ab. tontoforrentfredite, die Hauptjächlich dazu dienen jollen, eine Er— 
gänzung für die Einnahmen aus dem laufenden Betrich zu jchaffen, werben bejonders 
in Anjpruch genommen, wenn im Geſchäftsjahr Neubauten, neue Maſchinen oder jon= 
ftige Aufwendungen erforderlich werden. Umfangreiche Neuanlagen, die jehr große Be— 
träge erfordern, zwingen meift zur Musgabe von Aktien oder Obligationen; große Ser 
jellichaften pflegen unter normalen Berhältniffen ihren Geldbedarf ja nicht Durch Ber: 
größerung ihrer Bankſchulden zu deden, jondern ſich durch Emifjionen zu Helfen. In 
Beiten foreirter Thätigfeit, wie jegt vor der neuen Handelsvertragsaera, tritt eine er: 
höhte Anjpannung Der Stredite ein; nicht nur für Fleinere, jondern aud) für große Be- 
triebe. Den Banken bringen folche Perioden natürlich meift eine VBerjchlechterumg der 
Liquidität, deren Bedeutung von der Art der Kredite abhängt. Gededte Kredite fallen 
im Allgemeinen nicht fo ſchwer ins Gewicht wie blanfe, bei deren Gewährung Die Inſti— 
tute allerdings jehr vorfichtig find. Mit dem induftriellen Bankfredit (aljo der Gewäh- 
rung von Kontoforrentfredit an Induftriegejellichaften) wuchs im Bankweſen auch die 
Neigung zur Konzentration. Dafür forgte die Entwidelung. Die fleineren Provinz 
firmen fonnten auf die Dauer die Anforderungen der Induftrie nicht befriedigen und 
mußten die Großbanken in ihre Reviere eindringen lafien. Eine Provinzbank nach der 
anderen ijt in den legten Jahren verjchwunden oder in die Filiale eines berliner Inſti— 
tute8 umgewandelt worden. Nach dem geiegneten Induftrierevier von Rheinland» 
Weftfalen zog es die Banken natürlich bejonders ſtark. Einft herrichte dort allein der 
Schaaffhauſenſche Bankverein; jetzt giebt c8 drei große Gruppen: Dresden-Schaaff- 
haufen, Deutiche Bank und Disfontogejellichaft. Diefe Banken hatten aber auch frü— 
her jchon zu der rheinischeweitfäliichen Montaninduftrie Beziehungen; dennoch würde 
ſchwer nachzuweiſen jein, daß ſie auf die Entitehung der Kartelle direften Einfluß 
geübt haben. Noch jchwerer wäre diejer Nachweis beim Kohleniyndifat. Eher 
fünnte der Fall Phönix angeführt werden. Die Attiengejellichaft Phönix hatte fich 
dem Beitritt zum Stahlwerfverband widerjegt, weil fie als ſtärkſte Halbzeugver- 
braucherin in Deutichland feinen Anlaß jah, Bejtrebungen zu fördern, die auf eme 
Erhöhung der Halbzeugpreife zielten; ſie wollte ihren Betrieb erweitern umd die 
erforderlichen Mengen von Halbzeug jelbft herftellen. Damit aber wäre das Unter: 
nehmen ein jehr gerährlicher Konkurrent für den Stahlwerfverband geworden; man 
wollte den Phönix deshalb um jeden Preis zum Eintritt ın den Verband zwingen. 
Der Schaafihaufeniche Bankverein, der im Auffichtrath der Gefellihaft vertreten 
it, verichaffte fich die Mehrheit der Aftien und ftimmte in der Generalverfamme 
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hung für den Eintritt, der denn auch befchlofjen wurde. Der Bankverein hat alſo 
den Gtahlwerkverband eigentlich erjt ermöglicht. 

Das Riſiko, das die verfchiedenartigen Beziehungen der Banken zur Induſtrie 
(Kontoforrent, Emiffionen, direkte Betheiligung) ja ohne Zweifel bieten, hat oft zu 
dem Wunjcd nad) einer Trennung von Depofiten- und Effeftenbanfen geführt. Das 
Schidjal der Leipziger Bank, die an ihrer Verbindung mit der Aftiengejellichaft 
für Trebertrodung zu Grunde ging, und das der Dresdener Sireditanftalt, der die 
Eleftrizitätgejellichaft Kummer den Untergang bereitete, fonnte als warnendes Bei- 
piel dienen. Der Gedanke hat auf den erften Blid Manches für jich; ob aber der In— 
duftrie damit gedient wäre, ift eine andere Frage. Die Effeftenbanten wären nicht reich 
genug, um große Kredite geben zu fünnen; und das ganze Wirthichaftleben fünnte 
unter den Folgen jolher Wandlung leiden. Auch kann eine Großbank die Schuldner 
leichter überwachen als ein fleines Inſtitut; und die Gefahren (zum Beijpiel: die des 
Acceptfredites) jind in der Wirklichkeit nicht ganz jo groß, wie man oft annimmt. Als 
Beweis für das erfolgreiche Streben der Banken, die Induſtrie zu fördern, wird manch— 
mal auch die Betheiligung an den galiziichen und rumänifchen Betroleumgruben ange- 
führt. Doch fünnten hier aud) Konfurrenzrüdiichten mitiprechen und man jollte nicht 
allzu leichtgläubig die Verjicherung hinnehmen, daß jelbftlojer Patrivtisinus dazu 
getrieben habe. Auf diejen Gebieten entjtehen iiberhaupt noch viele Spufgefchichten. 
Wer jemals gejehen hat, wie unjere Großinduſtriellen von den mächtigften Bank— 
direftoren ummorben werden, wird nicht glauben, daß die deutjche Induſtrie unter 
der Tyrannei der Banken jchmachtet, jondern überzeugt jein, daß Geheimrath Kir- 
dorf Recht Hatte, als er jagte, von einer drücenden Nebermacht der Banken fönne für 
den wichtigiten Theil der Jnduftrie heutzutage nicht mehr die Rede jein.g Ladon. 


Schlimm jah es in der vorigen Woche an der Börje aus. Die Jndujtrie ift noch 
immer mit Aufträgen überhäuft, wirds auch bis mindeftens in den Frühling bleiben; 
aber die Rujjen Haben die Weihnachtfreude verdorben. Der lettiiche Wahnfinn, den die 
peteröburger Regirung Tage lang ungeftört rajen lieh, hat noch ärgeren Schreden er: 
regt als die Antijemitenputiche. Vergebens weist Witte auf die gejunde Widerjtands- 
fähigkeit der Finanzen hin. Vergebens zeigen die Herren von Mendelsjohn, die och 
feine Minute lang beunruhigt waren, lächelnde Mienen und lafjen ich vor verjammeltent 
Maflervolf von ihrem Fiichel Iuftige Gejchichten erzählen. Sogar die vorzeitige Einlö- 
jung des Januarcoupons hat nicht recht gewirkt. Die abenteuerlichjten Gerüchte finden 
Glauben. „Rothichild arbeitet gegen die Ruffenpapiere.* Natürlich iſts unwahr. „Die 
Warſchau⸗Wiener Bahn läßt den Coupon verfallen.“ Auch freierfunden. „Aber jie giebt 
keine Dividende.“ Das überrascht, nach ihrer vorjährigen Dividendenleijtung, feinen ernſt— 
haften Menjchen, verwirrt die Naivenaber für ein Weilchen. Dabei giebtS auch Leute, 
die Rufen Schon wieder für billig halten und jtattliche Poſten kaufen. Alles jchaart ſich 
um die Ruffenmaller. Schreit, heult, redet mit allen verfügbaren Gliedmaßen. Und auf 
allen Märkten finken die Kurje. Das neufte Sympton der bösartigen Kinderei, die man 
eine Revolution nennt, ift das Gebot, die Sparfaffen zu boykottiren; da indiejen Kaſſen 
eine Milliarde lagert, find die Folgen noch gar nicht abzujehen. Wir bezahlen das libe- 
rale Erperintent theuer,das in Rußland unternommen wird. Allmählichiieht mans ein; 
nnd wenn morgen eine ftranıme Militärdiktaturden Aufruhrniederzwänge, würden wir, 
troß der Kränkung des demofratiichen Empfindeng, die herrlichite Hauſſe erleben. 
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I ES) ieRegelung derfonfejfionellenBerhältniffe ift indemSchulunterhaltungsgeieg, 
er das der Landtag zu berathen hat, jo ausgefallen, wie es jeder Bernünftige for- 
dern mußte: die fonfeffionelle Schule dort, wo genug Kinder dafür vorhanden find; wo 
Das nicht der Fall ift, die Simultanjchule. Doppelt nothwendig ift dieſe für eine deutſche 
Kolonie in fremdem Land, wo bei fonfeljioneller Sonderung wegen dergeringen Kinder: 
zahl überhaupt feine deutiche Schule beftehen fünnte. So ifts inRom. ImOktober 1904 
ift Dort eine paritätifche deutiche Schule errichtet worden, die nach dem mir zugegangenen 
Jahresbericht die erften ſechs Klaſſen einer achtklaſſigen Mittelichule und die erften vier 
Gymnafialflaffen umfaßt und von46 Schülern bejucht wird: 18 evangelijchen, 26 fatho- 
fischen und 2jüdifchen. Daß beidiejer Schülerzahl ein ſolcher Unterricht jchon foftjpielig 
genug wird und daß bei fonfejjioneller Sonderung von zehn Klaſſen nicht Die Rede jein 
fünnte, ift far. Die der deutichen Kolonie Angehörigen müßten denn lauter reiche Leute 
jein und jede Familie jich ein paar Hauslehrer halten fönnen. So liegen die Dinge nicht: 
auch fluftuirt, wie man ſich denken fann, der Beftand der Kolonie. Die Schulrechnung 
des abgelaufenen Jahres jchließt denn auch mit 1612,05 Lire Defizit ab; und der Zwed 
diejer Zeilen ift, Bermögende, die, wie Carnegie, nicht wiffen, was fie mit ihrem Mammon 
anfangen jollen, zu einem Beitrag einzuladen. Die Adrefje des Schriftführers Dr. Albert 
Bader iſt ViaPanetterial0. Den evangelijchen Religionunterricht ertheilt Der deutiche 
Botichaftprediger (an die Stelle des Herr Peters ift joeben Dr. Schubert getreten); die 
fatholijchen Schüler werden im Deutſchen Hoſpiz S. Maria del’Anima unterrichtet. Die 
Fanatiker beider Konfejfionen haben den Plan, diefe Schule zu gründen, heftig bekämpft 
und jahren fort, die beſtehende in deutſchen und in italienijchen Blättern zu befämpfen. 
Meiner allerdings unvolljtändigen Zeitungichau nach zu urtheilen, jind auch bei Dieier 
Gelegenheit die Fanatiker des Evangeliichen Bundes den ‚Zejuiten‘weit voran. Die Ge— 
ſchichte wäre heiter, wenn das den Ftalienern hörbare Gefeif Deuticher gegen ein ver» 
ftändiges deutjches Unternehmen nicht eine Schmach wäre. Gräßlich finden die prote- 
ftantischen Eiferer, daß im Vorjtande des Deutichen Schulvereing drei Proteftanten, drei 
Katholiten und ein Jude friedlich beifammen figen. Und bei Worten läßt mans nicht be- 
wenden: man gründet tonfejlionelle Konfurrenzanftalten. Die fatholifche, die von Schul- 
bridern bedient wird, hat es jedoch nur auf vier oder fünf Schüler gebradht. Die vom 
Evangelijchen Bund gegründete allerdings auf ‚etwa fünfzig‘; davon ift aber, wie der 
Frankfurter Zeitung berichtet wird, nur etwa ein Fünftel reichsdeutſch; die übrigen find 
Ausländer und nicht einmal alle evangeliih. Es handelt ſich alſo bei der Unterftügung 
diejer Schule um drei wichtige Dinge: um das Gedeihen der deutfchen Koloniein Rom, um 
die Ehre des deutjchenNamens im Ausland und um denFrieden zwiſchen den Konfeſſionen 
Neiſſe. Karl Jentſch.“ 
11.„Sehr geehrter Herr, Sie erinnerten neulich daran, daß die, Zukunft gern Dener 
Gehör ſchenkt, die eine Minoritätmeinung vertreten. Darf ich Sie dann bitten, mich, einen 
deutſchfreundlichen Briten (und darum Ihrer Meinung nach in einer Minorität) zum 
Wort zu verjtatten? Ich fann nicht nachdrüdlich genug gegen Ihre Behauptung pro- 
tejtiren, daß ein Krieg gegen Deutjchland in England populär fein würde. Was Jaurds 
behauptet,iit buchjtäblich wahr: ‚Das britijche Proletariat will feinen Krieg gegen Deutſch⸗ 
land.‘ Es beſitzt auch (was man zu oft in Deutichland vergißt) die nöthige Macht, einen 
ſolchen Krieg zu verhindern; denn mit Recht hat einmal Yord Sherbroofe die britijche 
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Arbeiterichaft ‚unjere Herren‘ genannt. Selbjtverftändlich ift diefe Macht in dem Augen» 
blid, wodie Wahlen bevorjtehen, jtärter als je. Wahr iſt, daß die Rede des Fürften Bülow, 
die auf einem grundjäglichen Mißverſtändniß des engliichen Charakters beruht, die Ber: 
jöhnung erichweren wird. Wenn man aufeine Aeußerung, dieam Meiften geeignet wäre, 
die neue britijche Negirung in Berlegenheit zu bringen und den Freunden Deutjchlands 
den Mund zu jchließen, eine Prämie gejegt hätte, könnten der Verfafjer der Thronrede 
und der ReichSfanzler diefe Prämie unter ſich theilen. Aber es jind in England jchon 
lange Kräftethätig, diedas Zielverfolgen, gute Beziehungen zwijchen den beiden Ländern 
wiederherzuftellen, und dieje Kräfte wollen jich nicht durch den berliner Mangel an Zu— 
rüdhaltung abjchreden lafjen. Unteranderen bezeichnenden Beweijen diejes veränderten 
Gefühls ift die deutjchjreundliche Rejolution zu erwähnen, die im legten Sommer von 
einer eine Million Arbeiter vertretenden Handelsorganifation gefaßt wurde. Uebrigens 
jcheint mir auch hr geringjchägiger Hinweis auf ‚edle Ladies und Gentlemen an Klub— 
tafeln‘ durchaus nicht treffend. Wir finden an der Spige diefer Bewegung viele der her— 
vorragenditen Namen Englands; ich nenne nur Lord Avebury, deffen Bücher in allen 
Schichten der Bevölferung verbreitet ſind, den Biſchof von Southwarf, einen der einfluß« 
reichiten Führer derenglifchen Kirche, den Herzon von Argyll, den Schwager des Königs 
Sir Edward Fry, einen Juriften von europäiſchem Ruf, Lady Aberdeen, die großen Eins 
fluß in liberalen Kreiſen hat, George Meredith, unjeren größten lebenden Schriftfteller, 
viele Mitglieder beider Häujer des Parlaments, Mitglieder des legten und des neuen 
Kabinetes, Brofefforen und andere Gelehrte. Eine folhe Bewegung thut man nicht ‚mit 
höflichem Lächeln‘ ab, wenigſtens nicht in unjerem Lande, wo die Deffentliche Meinung 
einen faſt tyrannijchen Einfluß befist. Da Sie Chamberlain als einen Feind Deutich- 
lands brandmarfen, Klingt ſehr jeltfam aus deutſchem Munde. Er hat nämlich erft vor 
einigen Jahren eine deutjch-britiiche Annäherung warm und offen vorgejchlagen und 
jeine Schuld war es jicher nicht, daß ein gewiljer Theil der deutichen Preſſe jeine Worte 
jo unfreundlich begrüßt hat. In beiden Yändern ift die Preffe für jehr Vieles verant- 
wortlich und Herr Balfour traf den Nagel auf den Kopf, als er behauptete, jie jei eine 
der größten Gefahren für die moderne Gejellichaft. Wenn Sie aber darauf beharren, den 
rajenden FJingoismus der National Review als typiich für die britijche Deffentliche 
Meinung zu betrachten, jo berauben gerade Sie Jic des Rechtes, den Redacteur Diejer 
Revue wegen feines Miftrauens gegen Deutichland zu tadeln. Wären wir thatjächlich 
friegeriich gelinnt, dann wären die legten Sätze Ihres Aufjages ‚Nebelung‘, worin Sie 
einen Krieg gegen England offen predigen, ein wahres Spiel mit dem Feuer zu nennen. 
Der beite Beweis fürdie friedliche Gelinnung Britaniens liegt darin, daß das Volt ſtand— 
haft verweigert hat, durch die lange Reihe jolcher Artikel jich aufreizen zu lafjen. Durch 
den zehnten Theil einer ſolchen Pin-pricks-Bolitifwären unfere franzöfiichen Freunde 
ſchon längjt in Weißglühhige gerathen. Wir haben die Rollen Montague und Capulet 
lange genug geipielt. Do you bite your thumb at me, Sir? Das ift eine Haltung, Die 
zweier großen Völker unwürdig ift und die auch einen auffallenden Mangel an Humor 
auf beiden Seiten verräth. Wir wollen doch zugeben, daß ein Krieg zwijchen zwei Nas 
tionen, die Durch gemeinjchaftliche Intereſſen, durch engjte Bande des Blutes und der 
Religion, durch diejelben Sympathien in Literatur, Philoſophie und Erziehung verfnüpft 
find,einunfühnbares Verbrechen gegen die Kultur,ein schwerer Schlag auch für denSieger 
jein wiirde. Wenige deutfche Zeitjchriften könnten Die Sache der FFreundichaft zwiſchen 
Deutſchland und Britanien jo wirkfam fördern wie die ‚Zukunft‘ ; und darum appellire 
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ich an Sie, Ihren Einfluß endlich indieje Richtung geltend zu machen. Veit vorzüglichiter 
Hochachtung R.W. Seton-Watſon.“ 

III. Antwort. Sehr geehrter Herr, ich habe von der politiſchen Leiſtungfähigkeit 
der Nation, der Sie angehören, eine höhere Vorſtellung als Sie. Ich glaube weder, daß 
ſie, wie bisher eigentlich nur boshafte Kritiker vom Schlage Buchers behauptet haben, 
von der Oeffentlichen Meinung beherrſcht wird (unter ſolcherRegentſchaft wäre die Größe 
Britaniens nicht zu erreichen gewejen), noch, da fie auf ausländiiche Stimmen hört, 
wenn ihr die Frage geftellt wird, ob fie den Frieden behalten oder den Krieg wagen wolle. 
Den läppijchen Wahn, England werde Krieg führen, weil „in der Preſſe beider Länder 
gehetzt wird“, und ruhig bleiben, weil „die Hegerei aufgehört hat“, überlaffe ich Minijtern, 
Sournaliften und anderen Ignoranten. Daß Sie aud, mid) zu den Hetzern „zählen“, 
jcheint mir ungerecht. Wie ich über England und die Engländer denke, fönnten Sie aus 
den Artikeln „Albion“ und „Pax Britannica“ erfahren, Die ich im vorigen Quartal bier 
veröffentlicht habe. Freilid; würden Kulturphrajen und Damenjentiments mich nicht 
hindern, einen firieg gegen England zu empfehlen, wenn ich ihn für unvermeidlich hielte 
und überzeugt wäre, daß die jolcher Kraftprobe günftigfte Etunde gefommen ift. So 
denfen ficher auch die ernfthaften Zeute, diein England Politik machen; wasinden Jour- 
nalen gejagt wird, ift fürfie, wie einjt für Bismard, wohlfaftimmernur Druderjchwärze 
auf Holzpapier. Das Proletariat ift Ihr Herr? Geftatten Sie mir, aud) hierin anderer 
Meinung zu fein. Wäre es wirklich Jhr Herr, dann hättees längftein ihm vortheilhafteres 
Wahlrecht dDurchgeiegt und nicht jegt erft erreicht, daß John Burns als jein Vertreter 
ins Minifterium aufgenommen ward. Das Proletariat war, wie unstaufendmal erzählt 
twurde, gegen den Burenkrieg: und vermochte nicht, ihn zu hindern; wäre auch Heute noch 
nicht ſtart genug, um den Plan eines britijchsdeutjchen Krieges zu vereiteln. Wenn Sie 
aber jagen wollten, die Furcht vor dem Proletariate, das nach einer Niederlage ſchwieri 
werden fünnte, jchrede die Regirenden von Friegeriichen Abenteuern ab, dann find mir 
ganz einig. Das gilt aber nicht nur für England. Auf die Ladies, Lords und Gentlemen, 
die fid) redneriſch für die „VBerftändigung“ bemühen, möchte ich mich, troß den großen 
Namen, nicht verlaffen. In den Schwatvereinen der „Friedensfreunde“ führen überall 
berühmte uder betitelte Müßiggänger das Wort: und das Ganze tft doch nur ein harm- 
lojes Geſellſchaftſpiel. Ich habe Chamberlain weder einen Feind Deutichlands genannt 
noch gar „gebrandmarft“ ; erſtens binich fein Schinderfneht und zweitens ſchätze ich den 
ſchöpferiſchen Geiſt dieſes Mannes zu hoch, als daß ich ihn je unziemlich tadeln könnte. 
Er ijt Brite und Hat nur den Bortheil jeines Baterlandes zu bedenken. Die „deutſch⸗bri⸗ 
ttiche Annäherung“, die er wünschte, jollte eine Affeturanz gegen Rußland jchaffen, das 
damals noch recht aftiv war; und dafür mußten wir höflic) danken. Mit der National 
keview habe ich mich überhaupt nicht bejchäftigt; vielleicht interefjirt Sie aber die That- 
Jache, daß der Herausgeber diejer Revue mich gebeten hat, meinen Artitel „Nebelung“ 
überjegen und veröffentlichen zu dürfen; den jelben Artikel, von dem Cie behaupten, et 
„Predige offen den Krieg gegen England.“ Wo denn? „Zn den legten Sägen“. Dieſe 
legten Sätze empfehlen unſeren Diplomaten (jo nennen die Herren fich ja noch immer 
und ich muß ihnen, um verjtändlich zu bleiben, den offiziellen Titel laffen), „in Paris ſich, 
ſtatt in Algeliras, zu offener Ausſprache mit Briten und Franzoſen an den Konferenz— 
tiſch zu jenen“, Tas nennen Sie „offeniden Krieg predigen“? Mit ſolchem Interpreten 
meiner Worte könnte ich mic freilich nicht veritändigen. Tropdem ich Ihrem Urtheil 
über die Preßleiſtung ohne Einſchränkung zuftimme. (Mit diefem Urtheil ftehen wir 
übrigens längjtnicht mehr allein; jeit die alberne Ruſſenhetze unjererunmifienden Schrei. 


Drei Briefe. 451 


ber das Deutjche Reich Ubermillionen £ojtet, hat jeder halbwegs Gejcheite eingejehen, was 
von der ordinären Beitungpolitifdes Alltags zu halten ift.) Doch auch da jind wir nurim 
Spruch, nicht in der Begründung einig. Sie tadeln die Preſſe, weil ſie nicht eifrig genug 
für den Frieden wirke. Thut ſie ja, dear Sir. Täglich leſe ich Artikel, in denen, unter Be— 
rufung auf den unermeßlichen Reichskanzler und Autoritäten eiusdem farinae, ver⸗ 
fünbdet wird, ein Krieg zwifchen den beiden großen Kulturnationen wäre die finnlofefte 
Sache von der®elt ; und muß mir dann Mühe geben,um den Brechreiz zuüberwinden. Die 
deutjchen Zeitungen, in denen von einem britifch-deutichen Krieg auch nur als von einer 
nahen Möglichkeit gejprochen wird, haben zufammen noch nichtdie Verbreitung des Lokal⸗ 
anzeigers, der jeine friedliche Stimmung friſch vom Faß der Hammänner bezieht. Auch 
wird in Notabelnverfammlungen jet doc) wohlgenug pro pace geplärrt. Das Alles ift 
faum noch Etwas für die reifere Jugend; jedenfallsnicht für die hölliſch ernſte Zeit, die wir 
heute durchleben. Die fordert andere Heilmittel; fordert verjtändige Prophylaris, nicht 
geichäftige Rezeptichreiberei. Jch will verfuchen, Ihnen meine Auffaffung der Situation 
anzubeuten. England wird weder von public opinion nod) vom Proletariat, weder von 
Eduard noch von Campbell regirt, jondern vom Intereſſe. Daß diejes Intereſſe faft 
immer richtig verftanden und die Reichspolitif ihm angepaßt wurde, hat Britanien auf 
die Höhe geholfen, auf der es nun fteht. Wenn das britische Interefje einen Krieg gegen 
Deutichland verlangt (vielleicht, um unjere Erpanfion für ein Halbjahrhundert zu hem— 
men, vielleicht, um eine Schwächung Frankreichs zu verhüten) und die Stundeihm günftig 
cheint (weil Rußland ohnmächtig, Frankreich von uns geärgert, der Panamakanal noch 
nicht gebaut, die deutiche und die amerifanische Flotte nicht fertig ift), dann wird er ges 
führt werden. Bopulär ift er ſchon; gilt der Mehrheit Ihrer Landsleute als unvermeid« 
lich. Und wenn er jegt noch nicht populär wäre, würde ers pfinftlich vor dem Ultimatum 
jein. Deffentliche Meinungen macht man je nach Bedarf. Bruchtheile des Proletariates 
würden vielleicht Rejolutionen gegen die Kriegsgräuel loslaſſen; unddann befriedigt in 
die Werkitatt zurüdfehren. Die Arbeiterorganiiationen hatten zwar die Kraft, Ihrer 
Industrie die Fähigkeit zum Wettbewerb zu jchmälern, werden in abjehbarer Zeit aber 
niemals berufen jein, Yebensfragen der Nation die Antwort zu finden. Daß Deutichland 
feine Ausficht hätte, England zu jchlagen oder auch nur an empfindlicher Stelle zu ver: 
mwunden, ift flar. Die Möglichkeit, für die often eines gefährlichen Seefrieges uns reich» 
lichen Erjag über die Bogejen zu holen, hat die thörichte Politik der legten Monate uns 
geraubt. Wir haben alſo fein Intereſſe daran, dieſen Krieg zu führen, Wird er ung aufs 
gezwungen, dann werden wir uns zu wehren wiſſen. Scheint er Ihren Staatsmännern 
bermeidlich: ſchön; dann müſſen wir ung allerdings „verftändigen“. Bazifische Reden und 
Artikel werden aber die Berftändigung nicht herbeizaubern. Männer, die beide Länder ge» 
nau fennen und deren politiiches Denken der Stinderftube entwachjen ift, müfjen fich um 
einenTiſch jegen, die ftreitigenMachtsund Befigrechtsfragen ruhig und aufrichtig erörtern 
undfich bemühen, eineBafis zu finden, auf der wir eineWeile leben können. AlſoKrieg oder 
offene Ausſprache (die nicht öffentlich zu fein braucht): tertiumnon datur. Ras ſonſt noch 
verſucht werden könnte, würde ohne dauernde Wirkung bleiben. Das ift meine Ueber» 
zeugung. Wenn Sie meinen, derAusdrud diejer Ueberzeugung reihe mic) ins Hetzerheer 
ein, muß ichs hinnehmen. Ich bilde mir nicht ein, durch den „Einfluß“, den Ihre Höflich- 
feit mir zuichreibt, der Sache des Friedens dienen zu fönnen. Auch diefen Wahn über- 
laſſe ich neidlos noch unflügeren Leuten. Solchen'Dienftvermöchten allenfallsdie Times 
(die jeder Zeilenlöhner bei uns höhnt und jchilt) zu leiften; und auch fie nur, wenn fie fich 
auf der Yebenslinie des englischen Intereſſes hielten. Mich belaftet die Pflicht, auszu— 
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iprechen, was Andere aus Bequemlichkeit oder Feigheit verjchweigen, ſchon ſchwer genug. 
Ich fönnte Ihnen, ſelbſt wenn ichs für nüglich hielte, nicht vorlügen, England jei bei uns 
beliebt. Das ift3 nur bei den Großfauffeuten und ineinem fchmalen Theil der Induſtrie. 
Die Maſſe des Volkes (auch der Gebildeten) blickt mit Groll über den Kanal. Nicht ganz 
ohne Grund, wie Sie zugeben werden, wenn Sie nicht nur Anderen die ideale Forderung 
nad) Gerechtigkeit präjentiren. Denn Sie glauben ja ſicher nicht, wie ein Fürſt Carolath, 
ben jeine Standesgenoffen rejpeftlos, doch zärtlich den Butterheinrich nennen, daß Eng— 
land uns nie feindjälig entgegengetreten und jchon ‚Friedrich dem Großen ein treuer 
Freund gewejen ift. Fritz jelbit Dachte anders über dieſe Treue; er jchrieb an Karl von 
Braunfchweig Über die britiichen Diplomaten: „Dieje Leute wollen, daß ich Frankreich 
an die Luft jete und mich an dem Ruhm fättige, ihr Hannoverland gerettet zu Haben, 
das mid) gar nicht angeht; fie wollen mich gröblich Dupiren oder fie find Narren und von 
lächerlicher Anmaßung.“ England hat uns geichadet, wo es nur konnte. Weshalb gab 
der Rajtatter Friede Deutichland den Elſaß nicht wieder ? Weil Britanien es nicht wollte. 
Barum brachte der Barijer Friede dem Breußenftaat nicht den erjehnten Gewinn ? Weil 
Britanien es nicht wollte. Gaftlereagh verjuchte, Defterreicher und Franzoſen gegen 
Preußen zu hegen. Balmerjton und Ruſſell wollten den Dänen die Herzogthümer er- 
halten. Friedrid, Wilhelm der Vierte, der fich, trog aller Enttäufchung, fo tief vor Eng- 
lands Macht gebeugt Hatte, mußte am Ende doch jeufzen, feine Rede jet in London nicht 
mehr beachtet worden als das Gebell eines Hindchens. Im Krieg von 1870 Hat England 
zwar den Schein der Neutralität gewahrt, heimlich aber Frankreich begünfligt. Uniere 
Ichüchternen folonialpolitifchen Anfänge wurden auf Schritt und Tritt von’engliiher 
Bettelung gehemmt; und Hottentoten und Bantuleute wiffen, was fie der Huld Brita- 
niens zu danken haben. Die Lifte der Gründe, die wir zum Groll haben, ift lang; und 
jeder Deutfche müßte ſich ſchämen, wenn er die widrigen Schmeicheleien lieft, Die Ihren 
Landsleuten im Saalder berliner Broduftenbörje fredenzt wurden. (Wir Literaten hatten 
noch eine bejondere Urjache, uns vor Ihnen zu ſchümen; denn die undermeidlichenHerren 
Hauptmann, Sudermann und Fulda leifteten in Depejchen, die im Börjenjaal verleien 
wurden, jo ziemlich das Schlimmijte.Daf die „volle Seele*des chrenmwerthen Herrn Subder: 
mann fich gegen die „Heer“ empört, wirkt wenigftens nur komiſch; daß aber Herr Haupt: 
mann, ders Doch nicht nöthig hätte, von der „tiefbegründeten Fdentität beider Bölter“ 
ſchwadronirt, ift ernſtlich beſchämend. Und ein Skandal, daß Leute, die ich in ihren Elfen— 
beinthürmchen gegen alle Geräufche des Tages verriegeln, öffentlich über Dinge zu reden 
wagen, von denen fie feine Ahnung haben.) Ein jelbftbewußtes Voll würde jolche Orgien 
der Eitelkeit nicht ungeftraft lafjen. Nein: wir können zwar den britiichen Menjchen ın 
jeiner Kraft und Tüchtigfeit lieben, nicht aber England als politiihe Macht: und die 
Selbſtachtung ſollte uns abhalten, gerade heute, nach ſo vielen Zeichen unfreundlicher Ge— 
jinnung, den Zeun zu umwedeln. Kindiſch ift auc) das Bemühen der Meetinghelden, den 
Interefiengegenjaß zu leugnen, der zwischen den beiden großen Bölfern befteht. So jäm— 
merliches Gewinfel wird ung bei den Volksgenoſſen ChHamberlains, titcheners und Kip— 
lings nicht zu höherem Anſehen helfen. Denen müffen wir imponiren; zeigen, daß wir ftarf 
ſind und ung 1905 nicht mehr jo schimpflich behandeln laſſen wievorhundert Jahren. Rur 
dann kommen wir mit Ehren zu einer Berftändigung... Daß Sie mit mir unzufrieden find, 
wundert mid) nicht. Sie find Engländer und müfjen die Dinge anders jehen als Einer, 
dem das deutiche Jnterefje bei hellem und unfichtigen Wetterder Kompaßift. Das Deutiche 
Reich wird inabjehbarer Zeit Ihrem Vaterland nicht den Krieg erflären. Für das Uebrige 
fönnen nur Ihre verantwortlichen Bolitifer jorgen. Merry Christmas! M.H. 
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Kreſſin, Chriftabend 1905. 
Liebfter! Beſter? 

Az och lange nicht Vier;aber dunkel wie der Sinn adolfiicher Orakelſprüche. 

Deshalb rejolut: Abend. Und allerhöchfte Eijenbahn, zu Nande zu 
fommen; ſonſt friegft Du womöglich erit am Stephanustag Dein Theil (und 
wärft, eisgrauer Römer, im Stande, mir vorzujchwindeln, die angeitammte 
Weihnachtepiſtel der greiſen Schweiterjeivermißtworden). DasSubitantielle 
iſt ja, mit Tutchens Hilfe, zu rechter Zeit weg. Da in meinen Jahren nicht mehr 
Sinn für Ueberraſchungen, nur das Gefiederte und Geſchuppte, wie immer; 
die übliche Landkiſte (die in Eure Weltſtadtherrlichkeit mit Borchardtitilleben 
eigentlich paßt wie Spanferfel zu Cohns). Eure jteht noch unausgepackt unten. 
Kam mitderMittagspoft. Trauemichnichtrecht heran. Bedenkliches Format. 
Wenn jehr groß, weiß ich wenigſtens, dab Foftbar Etoffliches, Pelz etc. pp. 
Aber ziemlich Hein und deflarirter Werth: ahne Fürchterliches. Nous verrons; 
nachher, wennd an den Aufbau geht. In anderen Fahren hätte Miezens Neu: 
gier mir nicht jo lange Ruhe gelaſſen. Onkels Bejcherung: dagegen fommen 
wirnichtauf. Diesmal! Weit, glaube ic), faum, daß Chriſtnacht im Kalender. 
Ceit drei Tagen ganz Pommerland für fie in Lichterglanz. Denn der Herr: 
lichite von Allen it hier. Dein Echwagerbeftand darauf. Erſtens ſei mit dem 
Mädel jonft doch nichts Fideled anzufangen (ſtimmt) und zweitens in guten 
alten Familien Eitte, den Eidam mal an einem der großen Kirchentage bei 
lich zu haben, um ihm Nieren zu prüfen. (Zum Schreien; le voyez-vons 
als Mahreralter Adelsſitte und frumber Kirchenregel, ald Einen, derdie Kind: 
lein fatechilirt?) Natürlich lachte ihm in die Zähne; gab michaber drein. Schon 
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des Mädels wegen, dad nun, verfteht fich, nur für Ihn Augen hat. Toujours 
lui. Und muß jagen, daß der Inmwahrjcheinliche einen jehr netten Ton mit den 
jungen Zeuten findet. Plural: denn auch unjer Junge ilt da. Wenn ichanden 
Jammerder vorigenWeihnacht zurückdenke! (Und anDein famojesBenehmen; 
gar nicht gutzumachen.) Wieder fein Schnee. Der häßlichſte Niejelregen und 
der Hof eine Pfütze. Aber drei gejunde, glüdliche Kinder im Haus. Beim 
Ehriftlicht bejehen, doch „gebenedeit unter den Weibern“. Derchatten fehlt 
ja nicht. Die Kleinehaben wirzum legten Mal unterm Baum, deſſen Schutz» 
engel jchon auf fie herabjah, als nach furze Kleidchen und Schleifen im Haar; 
und der dumme Bengel macht auch jo komiſche Augen, wenn von Hochzeit und 
Hausitand die Nede iſt. Er wird doch nicht etwa? Item, noch hat man die 
Küchlein beifammen und die alte Henne gludjt Wonne. Sehr feierlic) das 
Abendmahl mit den beiden hübjchen Zünglingen von Gardemaß (unjerer it 
ein Bischen größer) in Königs Rock. So alt wieder Marinirte wäre Erich jetzt 
gerade, wenn er lebte. Friede auf Erden! Geftöhnt darf heute nicht werden. 
Sriede auf Erden! Meine drei Seharnilchten find, wei Gott, nicht 
friedlich. Schlagen von früh bis ſpät Schlachten. Und der Landwehrmajor, 
der jeit Jahrzehnten doch nur Flaichenbatterien geftürmt hat, mimt hier den 
unter der Musfete Grgrauten. Ein Fabelmann. Feder Lage gewachſen. Ieht 
jeder Zoll ein Krieggmann. Macht jogar in Strategie. Kramt Karten aus, 
Ihmwadronirt von Soll: und Iſtſtärke, von Sapanertaftif und Verfohlung auf 
hoher See, daß mir die Augen übergehen, und thut, aldwifje er zu Land und 
zu Waſſer Bejcheid. Oyama plus Togo. Mir immerhin lieberale in der Zeit 
jeiner politiſchen Rötheln. Bisindie Puppen eingebildet; aber ſtandesgemäß. 
Himmliſch die beiden Zungen, die einander vorher ja nur, auf Wunſch, brief» 
lich behandelt hatten. Zuerit mißtrauijche Beriehung und fteife Artigfeit. 
Den hohen Kragen befnabbern die Wafferratten ja gern; fühlen ſich privis 
legirt und behandeln, als Männer der fenchten Zukunft, die dürren Sandhajen 
wie braves Volk, dad man, um Gottes Barmherzigkeit willen, jeine unnügen 
Spielchen noch eine Weile forttreiben läßt. Unjerer in guter Haltung; doch 
Mutter merkte, wie jchlecht ihm das Fiſchige ſchmecke. Giebt ſich, meinte der 
nie Befiegte; Heer und Flotte immer brouillirt, noch vor Port Arthur wie vor 
Trafalgar; die Beiden fommen aber zufammen. Das war am erften Abend 
jein Troſtſpruch; nad) einem Samilienjouper, beidem es verlegene Pauſen und 
überlegenes Lächelngab und die Stimmung nicht auf Stubentemperatur fam. 
Nach dem Frühſtück (Für die Marine war, zu Tutend Entjegen und Miezens 
Entzücken, Ihee mit ham and ergs aufgefahren ; aljo voNfommene Nevo» 
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lution am Stillen Herd zur Winterszeit) gingen die Drei auf die Birich: und 
famen, viel zujpät, ald Blutsbrüder zurangebrannten Euppe heim. Bondem 
Staböoffizier wundert3 mid) nicht. Der macht hinter neue Menſchen immer 
gleid) einen dicken Bunft oder ift frere et cochon und ich jittere, wenn er 
über Land fährt, jedeömal, ob mir nicht was Unmögliches als feinite Num— 
mer an den Eßtiſch geichleppt wird. Der Kleine aber... Na, fennit ihn. Ch 
Der ſich ausjchält, wird das ältefte Suppenhuhn weich ; die dünne Haut (von 
wem hat er die wohl?) iſt fiebenfach mit Nejervetüchern umwidelt. Und dies» 
mal das Herz auf der Zunge. Als hätte er mit dem Goldlitzigen jchon die jelbe 
Muttermilch (Pardon!) getrunken. Mic freuts und Marie ftrahlt; ob der 
Waſſerheld aud) ihrem Bruder und Abgott gefallen werde, war ja ihregroße 
Sorge. Seitdem operitt Heer und Flotte gemeinjam. Tag und Nacht. Einfach 
nicht ind Bett zu bringen. Geſtern war $ranfreich am Berbluten, aber die eng— 
liſche Blofade noch recht läſtig. Gegen Eins machteich energiſch Schluß; wenns 
jo lange gegangen war, fonnten wir aud) die paar Stunden in den Poſen noch 
blofirt bleiben. Heute beim Breakfast (an jo landesverrätheriiche Ausdrüde 
gewöhnt Einen diefe Einquartirung) hatte der Echwiegerliche ausgefniffelt, 
die Gejchichte jei überhaupt nicht jo ſchlimm. Alles unbedingt Nothwendige 
bequem über Land zu haben. Handelöflotte fönne gemüthlich unter fremder 
Flagge fahren. Dafür, dab ein Haufe englijcher Kaften zufammengeböllert 
werde, wolle er bürgen. Unjerer holte inzwijchen peu ä peu zwanzig Mil« 
liarden von den Franzleuten, denen er, mit Meller und Gabel in der Spidgans, 
vorher ſchnell in Paris den Frieden diftirt hatte. Wir Frauenzimmer befamen 
'ne Haut wie die Nügenwalder und des Mädels Baden waren auch jo roth, 
als fämen fie aus der Näucherfammer. Zur Ehre des Fabelhaften: er winfte 
ziemlich fräftig ab. So jchnell Schießen die Preußen nicht. Unfinn, zu glauben, 
Sranfreich jei heute wie 70. Bis an die Zähne gerüftet, das beite Feldgeſchütz, 
Glan wie in der größten Zeit und der letzte Mann jet Monaten marjchfertig. 
Würde hölliich ſaure Arbeit geben. Und fein Moltke (höchſtens ein talminer), 
die Kommandirenden aus der Adjutantur, fein bewährter Feldherr, die Gefahr 
der befannten Smpulje (hörit ihn, nihtwahr?) undnicht, wiedamals, deutjche 
Finheit und Kaijerfrone ald Ziel. Wenn der Soldat von heutenicht durd; Bes 
geilterung vorwärtögetrieben wird, friegtman ihn auch mit derflachen Klinge 
nicht an den Feind. Keine Illufionen! Der Franzmann wird feine Haut theuer 
verfaufen. Und wie ed auf dem Waſſer kommen könne, gar nicht abzujehen. 
In Kiel wimmeln die Beilimiiten. Disziplin durchaus nicht überail jo, wie 
mand wünſchen müßte; vielleicht nicht übel, wieder mal ftrammen General 
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ins Marincamt zu jegen, wo das Ruhebedürfniß etwas ftarf geworden und 
ſchon viel zu lange ‚Maul halten‘ als Parole ausgegeben jei. Auch Material 
nicht über alle Zweifelerhaben. Techniker unter Drud allerhöchſter Initiative, 
während doch gerade da, wo jede Erfahrung fehlt, abjolutes Negiment der 
Sachverſtändigſten nöthig jei. Abneigung gegen die drei Böden, deren Wich— 
tigfeit erwiejen (von wegen Torpedoß), zu viel Raum für überflüjfige Re— 
präjentation; und die Minen... Hier ſchnappts nun. Weils Did am Ende 
einen Augenblid interejliren fünnte, habe ich die Kritif des IInermeßlichen jo 
ungefähr mit jeinen Worten gegeben; weiterlangts abernicht: würde zu wil— 
den Blödſinn jchreiben. Vielleicht ijt jchon das Eeine von diejem Kaliber. 
Woher joll ers haben ? Wenn id} ihn frage, wo der Löffel zu all der Weisheit 
liege, heißts: „Womit, Herzchen, bejchäftige ich mic) denn den ganzen Tag?“ 
(Wirklich: Herzchen! Nod) dazu untervier Augen, wo die Komoedie doch nicht 
mal zieht.) Alsob man ſich jo ſchwierige Sachen aus Büchern zurechtihmöfern 
könnte! Ganz gut aber, dab er der Jugend, gegen die Steinmeß im forjchen 
Draufgehen ein jchüchterner Waifenfnabe, den Standpunft klarmacht. 

Siehts denn wirflid) jo böje aus? Thronrede nebſt Fortſetzung Elang 
ja maöstoso, doch nicht eigentlich beunruhigend; mehr marcia funebreals 
Fanfare. Und jeitdem immer Heiteres von der Wetterwarte. Austauſch Fried: 
licher Betheuerungen mit den p.t. Engländern. So viel Berwandtenzärtlid): 
feit, daß ich, offen geftanden, jchon die Naje voll habe. Wenn ich dann aber 
meine feinen Knaben hier höre! Blutdürftige Wütheriche. Schließlich müſſe 
Armee doch wieder mal zeigen, dat nod) auf der Höhe; in ewiger Unthätig— 
feit verlerne die gepanzerte Fauſt das Dreinjchlagen. Mit ſolchem Vorfgemurr 
liegt Meiner mir nun in den Ohren. Und der Andere brennt drauf, daß feine 
Kähnchen ins Feuer kommen, damit die Landsmannſchaft fie ernit nehmen 
lerne. Na ja; aber darum. Guropa in Slammen? Wenns brenzlid) zuriedhen 
anfängt, jpürt Unjereins erit, was in dem Töpfchen ſchmort und wie jchlecht 
den alten Tagen die Euppe ſchmecken würde. Der Bengel zwiſchen Met und 
Paris, der Eidam irgendwo im Kanal: lieberjchon im Erbbegräbnit; als ſolche 
Nächte! Der Herr mit der Denkerſtirn erklärt freilich, dab er auf den Zopf 
nicht beiße. „Kein Gedanke anKrieg. Wenn Dieoben Feuer jchreien, iſt ſchon 
längſt der letzte Löſchwagen im Schuppen.“ Hat aber zu oftfalſch prophezeit, 
als dat; noch mit Unfehlbarfeit haufiren dürfte, Brüderlicher Diplomaten- 
weisheit würde man eher vertrauen (trotzdem auch nicht mit zehnjähriger 
Garantie und manchmal daneben getroffen); die wird armen Verwandten, 
Heinen Zeuten vom Land, aber nur alle Zubeljahre einntal ſpendirt. 
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Merkſt wohl, daß nicht recht in steam. Gar nicht für Politijches auf- 
gelegt; vielleicht, weil nicht höre und zum Näthjelrathenzu mürb. Hierfüm- 
mert Seder ſich nur um das Nächfte. Wie der neue Zolltarif wirfen, ob man 
übersSahr noch theurerrauchen und bei Erbzufällen (gehören ja nicht immer 
zu den glüdlichen) dem verehrten Reich fteuerpflichtig jein werde. Stimmung 
im Allgemeinen nicht jchlecht; natürlich: Zeitungen predigen jeden Tag Ju: 
friedenheit. Holde Gintracht, ſüßer Friede. Auch Kuno, der Alwifjenheit po— 
firt, brachte nichtö von Belang mit. Eitel: Sri jollenad) Braunſchweig; Nach— 
tolger Albrechts (dem, jcheint mir, mans aber nurzu Öunften desangeitamm: 
ten Gumberländers abnehmen fünnte). Viel Gerede über plößliche Abberu— 
fung des Grafen Lambsdorff, der nur zwei Sahre Mililärattachs in Peters— 
burg,aljo fnapp eingearbeitetjein kann. Jetztdurch Militärbevollmächtigten er— 
ſetzt GeneralvonJacoby (DerJunge, derſämmtliche Perſonalien anderSchnur 
hat, wußte ſofort Beſcheid: Erſte Garde; 92 dienſtthuender Geflügelter bei ©. 
M.;dannMilitärattache inKom; nach 99 kurzeZeit Abtheilungchef bei denKar— 
meſinenen; 1901 KommandeurderaAchtziger inWiesbaden, die hölliſch gefuch— 
telt haben foll; zuletzt Neunte Brigade. Kann troßdem hoffentlichRuſſiſch; ſonſt 
einfach nitshewo. Auch der Selbſtherrſcher a. D. hat ſeinen berliner Mann 
abberufen, wie aus Hofbericht hervorging. Zeitungen merkwürdig ſchweigſam 
über diejes Winiaturrepirement. Euer Hochgeboren werden ja den Chiffrir— 
ihlüffel haben. Das jo ziemlich Alles aus Kunos Koffer. Mittelmeerreije; 
und für Budde, der leider nicht gejund, ein Bürgerlicher aus Bremen vor: 
notirt. Uns fehlt alſo jeder tuyau. Die lieben Parlamente jagten mir, mit 
all ihrer Öejhwäßigfeit, nichts. Bon Sahr zu Jahr langweiliger. Weiß nad): 
gerade, daß der angenehme Herr Bebel abgefanzlert wird, und möchte end: 
lich Ihaten ſehen. Bußſermon Deines Rofadowify fiel mir auf die Nerven. 
Der Jüngling fieht denZwed nicht ein. Heutzutage geichieht wahrhaftig doc) 
genug fürdie Armen; höchſtens darüber zu klagen, daß nicht immer den Rich— 
tigen bejchert wird. Lächelit? Mir ift nicht danach. Finde, die Welt jah nie 
jo unheimlich aus. Dieſe Ruſſen! Alles aus Nand und Band. Man ilt ja 
abgehärtet und der Magen dreht fich nidyt mehr um, wenn man morgens die 
Gräuel lieft. Mas foll aber werden? Verſtehe fein Wort mehr von der Ge: 
ſchichte. Bedaure nur unfere baltischen Freunde, die heute gewiß; feine Tanne 
pußen. Und obes an uns vorübergeht? Die Herbftreiie zu Euch, aufdiejolange 
gefreut, hats mid) ſchon gekoſtet. „Bei den Kursverluſten Berlin? Allenfalls 
mit dem weiben Stab.” Eo Dein Schwager. Kommt davon, daß ein preußi— 
Iher Major ſich auf Epefulationen einläßt. Wahrer Segen, daß er fich mit 
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Kind und Kegel (damit meint der Kaijermir)im Januar loseiſen muß; Mie: 
zens wegen. Ein Rieſenhaufe abzumadjen. Schmücke Dein Heim, Monsieur 
mon frere; und jorge ald Sadjverftändiger dafür, da wir einen Schimmer 
haben, wasjeßtgetragen wird. Ein Bischen was fürs alte Herzwäre mir lieber 
ald alle Fähnchen aus Erften Häuſern nebit pafjendem Mantelund Belzitola. 
Aber Begeifterungftoff liegtgewi auch heute nicht in Deiner Weihnachtkiſte. 

Macht nichts. Heute wird nicht Trübjal geblajen. Sm alten Sahrüber: 
haupt nicht mehr. „Denn Euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr." (Der Nachſatz vonder „Stadt Davids“ Flang mirſchon als 
Mädchen zu jüdijch.) Iſt denn nicht Grund zu Freude und Dank? Draußen 
jah es 1905 ſchlimm aus; wir aber dürfen nicht Flagen. Alles geſund; nichts 
Theures verloren. Als wirmorgens die Lichthalter ins Tannengrün flanımer: 
ten und das Mädel mir plößlich unter Thränen um den Hals fiel, wurde mir 
ganz fromm zuMuth. Dat man dieBrut noch im Neft hat! Nächites Jahr, 
wenn wirs erleben, wird der Advent bitter genug. Diesmal wäre es Sünde, 
zu winjeln. „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Men: 
chen ein Wohlgefallen!” Keine Silbe von Krieg und Kriegsgejchrei darf in 
der Chriſtnacht über die Kippe. Und wenn der Unausſprechliche unterm Miſtel— 
zweig etwa wieder fußluftig wird, will ich, der Kinder wegen, ſtillhalten wie 
Juſtinus Martyr. Die Augen zumachen und denfen, dat der Gerechte viel 
leiden muß. Auch Deine Lotte, mon cher. Der ich mindeſtens einen dicken 
Kuß von mir zu übermitteln bitte. (Nicht zu vergeifen auch: die Wurft muß 
noch liegen ) So. Wenn ich num nicht heraufrase, giebts vor Zehn feinen Auf: 
bau’ Schredlid: Vater und Mutter hat man verlaijen, aber der Bruder hält 
Einen. Berdienterjolche Anhänglichkeit? Weit ſie auch nurzu ſchätzen? Profit 
Mahlzeit; und 1906! Und doch bin und bleibe ich bis in die Pechhütte Deine 

Nina. 


Berlin, Etephanus 1905. 

Maler gloriosa! Carina mia! 

Unmöglich, feitzuitellen, was Dich beijer fleidet: Sanftmuth oder 
Rabbia. Als milde Mama wundervoll, doch nicht minder im Zuftande der 
Wildheit, wenn Dein Händchen (Nummer6'/,)jegnende Bliteüberdie Preu— 
henerde jät. En toul casumvergleihlid. Eogar fähig, mir gräulid) Irreligiö— 
jem Weihnahtitimmung zu jchaffen. „Was iit heilig? Das iſts, was viele 
Seelen zufammen bindet, bänd’ es auch nur leicht, wie die Binfeden Kranz.“ 
Sagt mein Evangeliſt, der Sohn der Frau Aja. Und wie Vieles bindet uns 
Menichenhäuflein, das vom Schickſal auseinandergerifien jcheint, für alle 
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Zeit doch zufammen! Und den Ton diejer Heiligkeit zu treffen, ift von allen 
mir Befannten nur Ninettengegeben. (Lotka hat ein ganz anderes Sortijfimo; 
aljo nichtpeen!) Derganze Duft der Kindheit ihwingt dann mit. Sehe Dich 
im Slügelfleid; und mich, mit Wdolf, dem Helden, bei Deinen Nepfeln, Nüſſen 
und Pfefferfuchen, als, vor fünfunddreißig Sahren, am Stephanustag vor 
Paris der Befehl fam: Morgen fängt die Beſchießung an! Wenn man zu: 
rüdfieht: verdammt Wenige find Einem, auch von den Ueberlebenden, von 
Donnemals geblieben; Schweſterchen aber ohne Want. Und deshalb ichwingt 
der Sreijenarm heute den Miftelzweig, als ftecfe in dergrüngoldenen Rinde des 
Ninterjzepter wirklich diegauberfraft der®ünjchelruthe, und ausder&reijen: 
bruft jteigtein Gebet für Dich und alles Dir Theure himmelan. Frohlocke nicht! 
Die Miftel, mit der Höder den Balder ſchlug, müßt Ihr uns laſſen. Die hat 
Eure Klerijeiden Druiden abgeliftet. Die ift mirMeneens güldenes Reis, Wun- 
eiligerla und Kreuzeöholz; von allen ehrwürdigen Requifiten. der Chriftzeit 
mir das liebte, ſchon weil es das älteſte ift, an die Welten Homers, der Edda 
und des Kruzifirus erinnert, in jeinem Gertenleib den uniterblichen Theil alles 
Menjchenmythos verförpert und viele Seelen zur Gemeinde band. Auf und 
ab, ab und auf: und alles Helle und Frohe Dir und den Deinen. 

Der alte Ejel wird rührjälig; nad) dem Marzipan nicht zu ertragen. 
Schnell ins Allerrealite. Eure Feitlieferung auf einer Höhe, die unjer Danf 
kaum erflimmen fann. Alles herrlich. Noch herrlicher, dab Ihr fommen wollt. 
Was, nad) übler Dftobererfahrung, aber erit glaube, wenn ich Deine Hod)- 
geitalt aus dem „Abtheil” Elettern jehe. Moden? Nichts Neues vor Paris, 
Viel Sammet; auch Tuch und (fürs Theater) Libertyjatin ; wozu dann Tulles 
hut mit pailletirter Spitzenruche und schwarzem Reiherbuſch. Gürte die Len- 
den in Sammet von der Farbe welfer Blätter oder in Tailortuch, hülle Dich 
in einen langſchößigen Mantel oder begnüge Dich mit den trois collets einer 
Schneiderjade, wähle Fuchs oder Zobel, fröne Dich mit einem jammetenen 
Phantafiehut oder mit einer Filztoque: wirft immer hors concours fein; 
wärſt es auch in Kattun. Kommt aber wirklich! Adolfi Geſtöhn jchrecft mic 
garnicht. Dürfte von Verluften nur reden, wenn zum Derfauf gezwungen 
wäre. Kann bei jeinen Verhältniffen, da nicht nur Fruchtbau, jondern Ren— 
tables, aber ruhig abwarten, bis wieder beiferes Wetter. Das bleibt nicht aus; 
wird fich nur, wie ich glaube, nicht lange halten, muß alſo ausgenutzt werden. 
Der und jpefuliren! Hat nur die feiniten Sachen im Safe und verliert höch— 
ftenseinpaarTaujend ander Offizier: Vermögensverwaltungitelle (dieer par- 
tout für jolid halten wollte), wenn nicht am Ende auch da noch, vielleicht von 
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der Toten Hand, eine Stübe gejchaffen wird. Thuſt dem über alle Daher 
Geliebten Unrecht, wenn im Sobberverdadht ; der getreufte Haushalter unter 
der Sonne. Uebrigens, was weniger verwunderlich, auch Deinem Bruder: mit 
Spott über Prophetenfunft. Allwiſſend bin ich nicht; und auch die mephiſto— 
pheliiche Fortſetzung paßt kaum. Aber nichtunterm vorigen Julmond voraug= 
gejagt, daß der „leitende Staatömann“ (jonennt erfih)im Eommergefürftet 
wird und dat ed in Rußland, jobald man inder Staatsküche europäiſche Ge— 
richte bereitet, über die Intelligenz hergeht? Ohne Dreifuß und anderepparate 
doch alles Mögliche. Hat das Silberhaar aber nicht vor Hohn geſchützt. 
Kill, um mich beliebt zu machen, heute mal bibliſchkommen. „Hungert 
Deinen Feind, jo jpeije ihn; und tränfe dendürftenden. Wenn Du Dasthuft, 
ſammelſt Du feurige Kohlen auf fein Haupt.“ (Römer 12,20). Feſt ent: 
ſchloſſen; eben jo feit allerdings, das Prophetengejchäft aufzugeben. Eollteft 
diedmal ohne Epijtel ind neue Zahr. Stimmung zu tief unter Null; fonnte 
nur Weihnachtfrieden ftören. Nichts ald den Zettel, der zwiichen den Kleinig— 
feiteninder Kifteliegt. Nufdie Gefahr, von der Neinette meine? armen Herzens 
in die Wolfsichlucht geworfen zu werden. Die einzig erfreuliche Meldung 
- warindreizeilenzwerledigen. Iheatererlebnig. Um dieauf die Dauerlältige 
Deprejlion loszuwerden, gehe id) mit der lieben Zotte neulich ins Opernhaus. 
Nor dem Felt und Figaro: unangenehme Begegnungen nicht zu füchten. Sehe 
draußen, daß Streifen angeflebt, alſo an der Rollenbeſetzung irgendwas ge: 
ändert; achte aber nicht weiter drauf, weil nur Mozarts wegen zur Stelle und 
die Sterne nicht begehre. Und wen erblicden meine Augen ald Gräfin Alma: 
viva ? Unjere gemeinjame Lilli Xehmann! Diewirals Pagenundals Sujanne 
genoſſen haben und die nun Roſinen jo meifterlich ſingt, mit jo friiher Stimme, 
alslebten wiranno Niemann: Mallinger. War, ohne Diva-Mätzchen, einfach 
eingeiprungen und hattedieganzeMozartjonne inAugen undKehle, dasancien 
regime in der Haltung. Glück muß ein junger Mann haben. War cine halbe 
EwigfeitnichtinderOpergemwejen:und nun jpendirt derZufall mirdiejeWonne. 
Auch Zotfa, die ungern mitgegangen war, im fiebenten Himmel. Denn heut» 
zutage ift Alles jo verdreht, dat man dieje Meijterin, deren Fidelto, Anna, 
Gräfin und Norma in jeder Saiſon wenigitens einmal erreichbar jein müß— 
ten, jeit Jahren nicht mehr in anftändiger Umgebung auf der Bühne fieht. 
Kannft Dir vorstellen, wie ich an Did) dachte. Die Zeit der großen Theater: 
pajlion ftand wieder vor dem Auge des soi-disant Geifted.D Du fröhliche! 
Schweiterlein fein hätte mituns gejauchzt. Bis Mitternacht von verflungenen 
Freuden geſchwatzt. Das war aber aud Allee. Im Uebrigen it Dein Knecht 
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ungenießbar; fich jelbit Scheuel und Gräuel. Darum der Entſchluß, der edel— 
ſten und frömmſten Preußin nicht die Woche des Lichterbaums zu verekeln. 
Doch die Miſchung von Güte und Spott, die Euer Gnaden diesmal zu brauen 
beliebte, ſchwemmtalle Gelübde hinweg. Unwiderſtehlicher Zwang, den Herz— 
beutel auszuſchütten. Daß ed nicht gut enden kann, weiß ich. Plus fort que 
moi. Die Folgen (und veritehtfich, die Kohlen) auf Dein niegreijendes Haupt. 

Nie jollft Du mich befragen! Sehe (mit Abjicht) feinen Informirten, 
weis aljo gar nichts. Braunſchweig möglich; wie ungefähr Alles. Trotzdem 
die oldenburger Millionen nad) den mageren Jahren dort das Yand nützlich 
düngen fünnten,wäre ich nicht fürden Plan. Kaijerjühne jollen zuHaus(Pojen, 
Danzig, Schleswig) bejchäftigt und micht ald Platzwärmer verwendet werden; 
gäbe auch unnöthigen Lärm bei den Welfen. Vielleicht übrigens nur Schreck— 
ſchuß, um Gumberland Kunktator zu warnen, für den ja was Hannöverſches 
mit unterden Herzogshutjollte. Auch über diepeteröburger Sache nicht au ſeu, 
wie einer Deiner nicht arijchen Standesgenoſſen zu jagen pflegte. Lambsdorff 
hatte die wichtige Mijfion feinem Namen zu danfen, den ja aud; der ruſſiſche 
Auswärtige trägt. Denfbar, dat bei dem rajchen Wechjelder Hofcliquenherrs 
ſchaft ins Settnäpfchen getreten ift. Dder Wunjch, bejondere Intimität da: 
durch zu zeigen, daß ein General an die Stelle des Majord fommt. Schließ— 
lich hat man mit Werder ſo gute Erfahrungen gemacht, dat man dran denfen 
fünnte, Sacoby, dem hoffentlich die mores Ruthenorum fein verfiegeltes 
Buch, den jelben Weg zu ſchicken Bernhard Werder fam aud) ausErſtem Garde 
und Adjutantur; Militärbevollmächtigter beim zweiten, Botichafter beim 
dritten Alerander. Eo gut wie Alvenslebens jeliger Erbe madjts Jeder. Das 
Wahrſcheinlichſte, daß man für alle Fälle (Palaftrevolution, Stratenfampf, 
öremdenheße) einen bei S. M. gut angejchriebenen Offizier höheren Ranges 
an der Newa haben will. Wogegen nichts einzuwenden. Trotzdem jetzt auch 
vorlichtige Leute annehmen, das Schlimmſte ſei vorbei und in furzer Srift 
auf Nuhe zu rechnen. Das muß wohl auch Witte glauben; jeine Politik ſonſt 
dunfel wie Tintenflajche. Aber er fennt jeine Ruſſen. Kein einheitlicher und 
zäher Wille; nidyt mal ein Marat nod) gar ein Robespierre. Ueberhaupt Feine 
Berjönlichfeit von Kraft und Kredit. Nur daraus fann ich mir Wittes Taktik 
einigermaben erflären. Will offenbardas Geſchwür ausbluten laſſen und die 
Entkräfteten dann an eine nicht allzu kurze und ftraffe Zeine nehmen. Ob er 
zuletzt lachen wird? Moskau jcheintgebändigt. Aufeinen Nutofraten von Wis 
folais Art war die Sache nicht zugefchnitten. Sitzt jeit elf Monaten im Käfig 
und wagt nicht, auch nur zwiſchen Kojafen ſich dem geliebten Volk zu zeigen. 
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Unabjehbar. Einftweilen hat der vent de folie nur die Oberfläche aufge: 
wirbelt. Das Geld für die Stadtputiche wird ſchon fnapp und der Kabrifant 
und Ladenbeſitzer läßt ſich jet nicht mehr joleicht wie anfangs Tribut für die 
Strifefaffen abpreiien. Was aber werden wird, wenn die Mujhiks in Bewe— 
gung fommen und die Armee endlich aus der Mandjchurei heimfehrt? Das 
willen nur die unfterblidyen Götter. Sieben Achtel ſämtlicher Nachrichten find 
ja erfunden ; das achte genügt aber bejcheidenem Anſpruch. Trotzdem zittere 
ich nicht für meine Itentenanlage. Sehr große Guthaben im Ausland; ein 
intafter und ſorgſam behüteter Goldſchatz; nod) feine Neichseinnahme einem 
Gläubiger verpfändet; und aus jedem Chaos entiteht wieder ein Rußland, 
das die Schulden des alten Neiches übernehmen muß, weil ihm jonit Nie: 
mand mehr borgt. Das iſt mein Vers; habe aber nicht das Bedürfnis, ihn 
Anderen aufzuichwagen. Labjal, allerlei Yegenden Sterben zu jehen. In dem 
Augenblid, wo die Baltiichen Provinzen, angeblid) kerndeutſches Land, nicht 
mehr unter Mosfomwiterdrud, Aufitand lettiichen Pöbele. Und ob nad) Allem, 
was jeit der Heldenthat des nommé Gapon gejchehen tt, wirklich nody ein 
nichttotal Betrunfeneranderlleberzeugung feithält, Rußland brauche, wie das 
liebe Brot, fonstitutionelle&rrungenichaften und fünne mitihnen weiterleben? 
Don unjerem Ad) und Veh jchwiege ic) lieber. Doch inlfandum, re- 
eina, iubes renovare dolorem (was Adolf, mit Vergil auf Du und Du, 
jpielend überjeßen würde, aud) wenns Schiller nicht vor ihm gethan hätte). 
Wirklich: infandum; alleWorte verjagen. Alle, die Unſereins über die Yippe 
bringt. Nur im Jargon der Rötheſten wären die richtigen Ausdrücke zu finden. 
Dak „nicht für Politiſches aufgelegt“, it wieder Beweis Deines unfehlbaren 
Inſtinktes. Höchſte Zeit, ma mie. Wenn Dus in der alten Boruſſenhitze mit: 
erlebt und aufgefaßt hättelt, ſäheſt heute nicht behaglich im Feiertagsfrieden. 
Die Parlamente gab ich Schon lange billig. Auflehnung Sachverſtändiger da 
nicht zu hoffen, zu fürchten. Tells braver Mann denkt an ich jelbit zulett. 
Dieje Braven dünft Feine frage wichtiger als die, wann und in welcher Höhe 
ihnen die taujendmal erflehten und erdrohten Tagegelder bewilligt werden. 
Daneben verblaft allesAndere; Ihrumpfen alle Probleme folonialer und inter: 
nationaler Politik ins Nichts. Und diesmal gab cd dochgenug vonder Sorte. 
Wenn das Geld im Kaften Flingt, läßt ſich anı Ende jogar über die Finanz— 
reform reden. Keine Diäten: dann arbeiten wir das Penjum nicht auf. Mit 
diejer wahrhaft patriotiichen Drohung, die eine Nothlage des Neiches aus: 
nüßt, wird der Vermögensvortheil erjtrebt und Sicher auch bald erreicht. Die 
wunden Stellenwerden faum berührt; wagtein junger Heißſporn (wie, innicht 
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ganz feſter Rüſtung, der futholijche NedakteurErzberger) id) heran, ſo ſchau— 
dertö bald in jeinerNähe den Neinen. Undjelbit diejer kecke Ehrgeiz griff doch 
nicht nach den größten Gegenständen der Neichöpolitif. Welche Luft, Kanzler 
oder Etaatöjefretär zu fein! Oder aud) nur Bortragender Rath. Die Männer 
desKolonialamtes, die nach ihrer ſüdafrikaniſchenLeiſtung allen Grund hatten, 
recht beſcheiden zu ſein, und die der Dir verhaßte Eugen in geſunden Tagen 
fürchterlich zerzauſt hätte, durften ſich wie ſchuldlos geſchmähte Heroen ge— 
berden. Auch Adolfens noch beſſerer Hälfte gab nur Poſadowſky Aergerniß. 
Der war diesmal ein Bischen profeſſoral; und unhaltbarſeine Behauptung, 
Ziel der Eozialdemofratie ſei die Klafjenherrichaft des Proletariates. Doch 
ſachlich, ernit, anftändig im Niveau; feine Applausgier und das Vorgebrachte 
ſelbſt erarbeitet. Wichtganz tapfer, den Leuten ins Geficht zufagen, daß ihr Ge— 
rede feinen Hund vom Dfen lodt?Nohim Irrthum thurmhoch überdem „Lei: 
tenden“ ‚deifen Kriege: und Siegeötänze mir nachgerade unerträglich. Möchte 
den Spitznamen des Reichskranzlers loswerden; deshalb ungemein forſche Re: 
den. „Unlinnige Züge.” „Blödfinnige Lüge.“ Ueber das ſchäbigſte Blattdürfte 
ein Inangreifbarerjonicht im Neichötag jprechen; ein Bräfident, der die Pflicht 
fühlt, Wehrloje zu ſchützen, würde eönicht dulden. Und wer die „blödfinnigen 
Lügen“ bei Yicht befieht, findet nur die unflug gewählte Form anfechtbar. 
Die Durdjlaucht aberthut, alöjei Alles erfunden, Kriegsgefahr, fieler Alarm— 
ftimmung, Spannung zwijchen Onfel und Neffen, und fühlt fich enorm, wenn 
feine gejcheite Srage dad Konzept verdorben hat. 

Wäre noch hinzunehmen, wenn draußen wenigstens ordentliche Arbeit. 
Ohne großen Gewinn, aber mit vorfichtiger Wahrung desStatus. Vielleicht 
itögut, daß darüberjeßtfeine Illuſionen mehr möglich find. Sedem, der nicht 
blind jein will, hat die maroffanijche Operation die Augen geöffnet. Gaprivt 
und Shlodwig waren doch ziemlich „minder“, wie man in Schwaben jagt; 
wären in diejen Kahn aber nicht geſtiegen. Brauchſt nicht zu erſchrecken; weder 
als Mutter noch ald Schwieger bedroht. Die feinen Knaben fünnen getroit 
abrüjten. Adolf derWeije jprach das erlöjende Wort. Zu Land und zu Waſſer 
Friede. Sogar détenté faft ficher, wenn in England die Liberalen an der 
Krippe bleiben. Die waren nad) außen immer fraftlos und täppiich. Wären 
nie auf den jchlauen Einfallgefommen, in türkiſchen Gemwäfjern eine Flotten— 
demonſtration zu fingern, deren einziger Zwed, dem Sultan zu beweijen, dat 
Deutihlandihm ausfeinererniten Patſche helfen fann. Indem jelben Augen: 
blick, wo dem anderen Sultan in Nordweſt derjelbe Beweisgeliefertwird. Bon 
der Firma Campbell-Grey find ſolche Anſchläge nicht zu fürchten. Ob fie ſich 
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aber halt? Als Burenfreund, Kleinengländer und Homeruler hat der Chef 
eine verwundbare Flanfe; die Nandleute, denenerdie Chinejeneinfuhrperren 
will, find auch gegen ihn; und Chamberlain ift fein zu verachtender Gegner. 
Höchſtens darauf zu rechnen, daß auch John Bull, wenn lange auf der red}: 
ten Seitegelegen, mal wieder aufder linken liegen will. Inzwiſchen beeilen wir 
uns löblich, zu verderben, wasirgend noch zu verderben war. Senden aus Vers 
jammlungen, die ald Jahrmärkte der Eitelfeitnicht unintereffant find, messa- 
zesof love über den Kanal. Das Dümmite, wadwirthun fonnten. Nicht nur, 
weil, mit Necht oder Unrecht, feierlich erklärt, wir jeien grundlos verdächtigt 
und angegriffen, jondern, weil überhaupt falſche Diagnoje großbritiichen 
Weſens. Was jollen die Leute von Alledem denken? Ihr King hatausjeinem 
Herzen feine Mördergrube gemacht; für den Sohn eines deutichen Prinzen, 
den Bruder der Kaiſerin Bidy alles Mögliche. Ihre Negirung hat den Fran 
zojen Hilfe zugejagt und in Südweſt (wo wirihnen freilich recht unangenehm 
werden fünnten) ung die Hölle heiß gemacht. Ohne daß unſer Verhalten dazu 
Anlaß gab, jagen wir; und in der Thronrede, die wie ein Anklageruf wider 
Albion Elingt, fteht, die Beziehungen ſeien gerade nur noch forreft. Vierzehn 
Tage danad) aber geht das Betheuern und Werben los. Natürlich auf hoben 
Befehl aus der Wilhelmftraße. Laſſen ſichs mit gnädigem Lächeln gefallen. 
„Ihr habt uns unjchuldige Kindlein ſchändlich behandelt, jo ſchändlich, daß 
wir ung Hals über Kopf gegen ‚ungerechte und brutale Angriffe‘ (jo heißts ja 
wohl in der Urkunde) warnen müſſen; und deshalb bitten wir num hoch und 
höchſt, mit ung, die Euch jo zärtlid) lieben, gefälligit dod) wieder gut zu fein.“ 
Damit will man Engländern imponiven. Denen ſechs Monate lang alle 
Schuld zugeihoben wurde. Das joll fie Reſpekt vor Vetter Michel lehren. 
Etilljitsen, mit fteifem Nücden, weder Groll nod) Freiergefühle zeigen und 
warten, bis von drüben die Nusiprache gewünjcht wird: Das war unter allem 
Möglichen das Nothwendige. Iſt in Germany aber nicht mehr zu erreichen. 
Der quite Chlodwig kannte wenigftens eine Diplomatenregel: Smmerjaube: 
ven ſchwarzen Nod anhaben und den Mund halten. Auch ſchon vergeiien. 
Keine Angit: es fribbelt und wibbelt weiter, jpricht unjer Tröſter aus 
Mark Brandenburg. Doch wenn Gott den Schaden befieht, wird er ftaunen; 
hatte jeinen Deutjchen beijere Arbeit zugetraut. Die Mafje jeiner irdiſchen 
Ebenbilder merkt nod) lange nichts. Hat für den fommenden Tag zu jorgen 
und wird Jo meilterlich belogen, daß ein Zuichauer, den an Land und Leute 
nichts bände, von dem Speftafel Hochgenuß hätte. Alle Mühe und das ganze 
(nicht zu unterſchätzende) Talent wird an dieſes Nerf gewandt ; und fiehe: 
herrlich gelingt es. Haft Dur ein Wort über all die Schlappen geleſen, die wir 
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uns an der Barbaresfenfüite geholt haben? Leber das im Gelbbuch lieblos 
entjchleierte Bild? Ueber Rouviers Konferenzprogramm? Sicher nicht. Wo— 
zu denn auch? Ganz ungebührliche Neugier; dulde, gedulde Dich fein! Nach— 
dem die waderen Volfävertreter ſämmtliche Pillen ohne Klagelaut geichludt 
hatten, was immerhin achtbare Leiftung, las ich, fie jollten fich an den Pa— 
riſern ein Exempel nehmen, diefaſt einftimmigfürihren‘Premierbänfergezeugt 
hätten. VortrefflicherHaber Einfach unerhört, daß der BeſiegtefürſeineFührer 
nicht ſo erglüht wieder Sieger. Worauszu entnehmen, daß derfürſtliche Makro— 
nenmagen mit den unter derKuppel herumgereichten Süßigkeiten noch nicht zu— 
frieden. Dieſe Sachen werden bei uns ſofamos gemacht wie noch nie und nir— 
gende. Wenn manimmerwieder ſchwarz auf Weiß ſieht, wie über jeden Begriff 
glorreich Alles, könnte man irr werden und fragen, ob nicht am Ende durch 
unfreundliches®orurtheil geblendet. Dann aber horcht man herum und ver: 
nimmt, dat; Keiner anders denkt; auch von den Zobpojaunilten Keiner. Nur 
in die Zeitungen dringt nicht eine Silbe; und fo ift das theure Vaterland ges 
rettet. Pourvu que cela dure, jagte Madame Buonaparte in jolchen Fällen. 
Sc für mein armes Theil habe genug davon. Für Aktionen nicht mehr in 
Form; Herrenhaus auch nicht das pafjende Terrain. Einmal zwei Stunden 
im Neichstag reden: fünnte mid), by Jove, noch reizen; ein einziges Mal die 
Herrichaften erfuchen, doch dieje Choſen nicht mehr Politif zu nennen, und, 
in anftändiger Nuhe, das Letzte ausſprechen. Damit es wenigftens in den Na— 
tionalaften eines Tages zu finden tft. Weils aber nicht kann fein, follte man 
eigentlich aud) als Privatindividuum dengeichätten Schnabel halten und gar 
nicht mehr hinhören. Die beite Boruſſin jcheint ja faſt fo weit. Wareben ſtets die 
Weiſere Hats freilich auch leichter, weilnichtjonah beim Schuß. Hier böllerts 
vonfrühbisipät: Victoria! Und der gejcheite Poſadowſky jelbft hat die Ohren 
jo voli davon, dab er gar nicht zu faffenvermag, woher in dieſem Eden nurdie 
Unzufriedenheit fomme. Woher denn? Wir werten jajounglaublich großartig 
regirt, dab jeder Sabrifarbeiter mindeſtens freifonjervativ wählen müßte. 
Wird ſchon werden. Vorher aber fann der Haſe auch mal anderslaufen. 

Voilä. Deine Kaſſandrarolle iſt ſchnell, aber ſchlecht wiederbeſetzt. Und 
die efligite aller Weihnachtepiſteln ſchneit ins kreſſiner Haus. Vorausgeſagt, 
daß der Verſuch nicht gutenden werde; ſeit der pariſer Beſcherung zu tief ver— 
ſtimmt. Si tacuissern! (Frage Wolf.) Ein Troſt, daß Rinuſchka das Glück 
nicht von draußen zu erwarten braucht. Hats ja im Gutshof. Seid Ihr zu 
beneiden! Als ich geitern mit Lotten darüber ſprach, famen ihr die Thränen. 
Sa, Herzblättchen: ahnt nicht, was es heißt, jo unter vier Augen jachtefen ab- 
zuwelfen; ohne Jugend, die zu Einem gehört und fürdiemanwas thunfann. 
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Sogarnach den Schmerzen, die auchgutartigeKinder manchmal bereiten, jchnt 
man fid) da. Und Madame fitt mit drei Prachteremplaren und iſt noch ſtolz 
darauf, daß fie ihre. Ihränen nicht aufdieTannennadeln fleußen läht. „Heute 
wirdnicht Trübſal geblaſen.“ Fehlte noch, wenn man das Große Los gezogen 
hat! Was bleibt ung, da auch die Freude am Staatlich: VBaterländiichen nun 
zu Leide ward? Der Menſch lebt nicht von Brot allein ; aud) nicht von Bor: 
deaur und getrüffeltem Puter. Ich wünschte, Ihr fämet noch vor Eilveiter. 
Dann wäreder Rückblick erträglich. So aber.. . Wirfonnten in dendümmiten 
aller Kriege tappen, den gegen beide Weftmächte (deraud; mitmehr Schiffen 
doch nicht ganz jo bequem, wie Deine jungen Krieger träumen), und find mit 
einem blauen Auge davongefommen. Va bene. Die Egeria, die mir einſt ihre 
HerzfammerundihreHirngänge aufriegelte, pflegte aber zu jeufzen, fie brauche 
Etwas, wofür fie fich begeijtern fünne. Bitte: recht freundlich! 

Die dünne Schneeihicht vom Morgen hat fich ins Ewig- Bräunliche 
verwandelt. Feuchte Kälte und vom Fenster aus nichts zuerblidenald Spaten 
im struggle for life. Zum Abjichiednehmen juft das rechte Wetter. Und doch 
wirds jchwer. Sch jehe Euch; alle Fünf. Im Wohnzimmer („Salon“ magit 
Du ja nicht) mit den Möbeln wie für ein Rieſengeſchlecht. Der Mluftergatte 
feitlich ftrahlend (von Freude, Läfterzünglein, nicht von Alkoholiſchem), Mieze 
bräutlich bewegt und der Zunge natürlich dicht bei Muttern. Und num werden 
Plänegejchmiedet. Nadeln, Wachs, Kaffee: wenn Mamawill, jingtdas Fräu— 
lein, wie einft im Lebensmai, mit dem kränklichen Vogelſtimmchen: „Euch 
ward ein Kindlein heut geboren von einer Sungfrau auserkoren“. Und ich, der 
all dies Herrliche vollendet (denn ohne mein Zureden hätte Adolf nie Muth 
gefaßt), fiße in derKtälte. Dankſt mir für die vorige Weihnacht? War jo un- 
gefähr meine befte. Hatte den Herrn Lieutenant für mich und fonnte mid; ein 
paar Stunden Vater glauben. Wäre ichs: Du jollteit nie eine Klage von mir 
hören. Denn was man jo um fi aufwachjen ſieht, tröftet über alle Dumm: 
heit diejer ſchönen Erde jchnell weg. Mird eines Tages die Karre Ichon aus 
dem Dickſten ziehen. Nicht in Bureaur und Spredyjälen nämlich wird, Du 
mein abergläubiges Herze, die Zukunft eines Neiches gemacht. Nur da, wo 
jeine Jugendreift, Mädchen und Knaben. Billige Altmännerweisheit, jeveux 
bien; paßt aber an den Baum, trogden nicht glitzert. Darum biſt wirklich 
gebenedeit unter den Weibern. Arm Zottchen küßt Dich,wenn das jungeBolfund 
der Vergötterteficheranlafien. Und ich greife wieder zurMiftelruthe, wünjche 
nur, dat es ſo bleibe, und bin felienfeitentichlofien, in der Bleigußnacht Zwile 
linge zu ſehen. Es kribbelt und wibbelt weiter. Auch Dein unaugftehlich treuer 
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ER nicht an die Mefensverjchiedenheit des Menjchen vom Thier glauben 
: will, Der joll einmal über den Affen nachdenken. Gewiß: der Affe 
jtülpt ſich Hüte auf, zieht Rod und Stiefel an, denn er befitt Beobachtungs- 
gabe, Nachahmungtrieb und Hände. Aber hat man jemals gejehen, daß er, 
der Bewohner des tropijchen Urmwaldes, jich gleich den Südſeeinſulanern mit 
Blumen befränzt und das Schönfte jucht in den Yianen, momit er jeine Liebe 
ihmüdt? Kein Thier verändert jein Aeußeres, um fich jchöner zu machen. Wie 
es aus den Händen des Schöpferd hervorgegangen tjt, jo iſt es fertig und jo, 
mit diefem feinen Schuppen, Haar: oder Federkleide, bleibt es, nachdem die 
ihm vom Schöpfer verliehenen Kntmwidelungsfräfte die Schönheit oder Häß— 
lichkeit feiner Gattung ausgeftaltet haben. Dem Menſchen dagegen ijt die 
Aufgabe gejtellt, fich felbjt zu vollenden. Darum ſchämt er fich, jobald er 
erfennt, daß er nadt, aljo noch bloße Natur ift. Nicht feiner Natur ſchämt 
er fi, fondern, daß er noch nicht über die Natur hinauzgejtrebt hat. Und 
darum wird vom himmlischen Gaſtmahl vermiejen, wer ohne hochzeitliches Kleid 
ericheint, in einer Gejtalt erjcheint, die dem Menjchenideal nicht entipricht. 
Denn die theologiſchen Ausdrüde: heiligmachende Gnade, Taufgnade, Liebe, 
gute Werke, die auf diejes Gewand angewendet werden, bejagen alle weiter 
nicht3 als die Vollfommenheit des Menjchen, die Verwirklichung jeiner dee. 
Mit feinen paradieſiſchen Blätterfchürzen oder mit der Bemalung jeiner- 
Haut wird der Menſch zum Menjchen; indem er jene flicht, dieſe in regel: 
mäßigen Figuren ausführt, beginnt er die Kulturentwidelung. Cr fchreitet 
zum Bau einer Hütte fort, zur Herjtellung von Werkzeugen, zum NAderbau,. 
zur Zähmung von Hausthieren, zur Benugung der Molle feiner Schafe; in 
fältere Gegenden verjchlagen, fieht er fich zu einer immer umfafjenderen Thätig» 
feit gezwungen. Mit der Zahl und Mannichfaltigfeit der Befriedigungmittel 
wächſt die Zahl und Mannichjaltigkeit feiner Bedürfniffe; fie wächſt ins Uns 
begrenzte, und indem er Kleiderjtoffe fliht und webt und Kleider näht, Flicht 
und webt und näht er zugleich jein Seelenkleid: knüpft er die mannichfachiten 
Beziehungen zu jeinen Mitmenſchen an, in denen jich, wie ſchon in der Arbeit 
jelbjt, die Kräfte feines Geiftes entfalten und zu den verjchiedenften Fähig— 
keiten, Fertigkeiten, Tüchtigkeiten, Tugenden ausbilden. Es ijt jeine Subftanz, 
die er jo jchafft, denn ohne die Entfaltung in der Arbeit und vor ihr ift jein 
Geiſt nur dem Keime nad, nicht in Wirklichkeit vorhanden. Und doch darf 
diefe Subſtanz auch jein Kleid genannt werden, denn durch fie tritt der Geift 
in die Erjcheinung: und diefe Erjcheinung iſt fein Schmud. Sich ein Ge: 
wand jchaffen, ijt jo für den Menjchen der erjte Schritt zur Schaffung und 
Yollendung jeiner äußeren und inneren Perjönlichkeit; und je weiter er in 
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der Kultur fortjchreitet, dejto mehr ermeitert fich feine Perjönlichkeit, defto 
reicher wird jein Gewand. Für den durch umfichtige Arbeit reich gewordenen 
Mann ıjt fein mit Kunſtſchätzen angefülltes Haus, fein Garten, feine Diener: 
ichaft, jeine Fabrik, ſeine wohlbejtellte Aderflur, jein Kundenfreis, für den 
Bildenden Künjtler die Fülle der Gemälde oder Statuen, die er geſchaffen, 
für, den großen Staatsmann der Staatöbau, den er vollbracht, für den Feld— 
herrn fein fiegreiches Heer der befjere und größere Theil von ihm felbjt und 
zugleich fein Prachtgewand; der arme tüchtige Arbeiter aber jchaut mit Stolz 
auf die zufriedenen gefunden Gefichter ſeines Weibes und feiner Kınder, diejes 
Weib auf Mann und Kinder und das jaubere Wohngemadh: Das ijt Beider 
Schmud und vollendete Perjönlichkeit. 

Gewöhnlich bezeichnet man mit Schiller Hunger und Liebe als die 
beiven Iriebfräfte der Kulturentwidelung. Aber den Hunger und den Ges 
Ihlechtstrieb hat der Wenſch mit den Thieren gemein; nur der Trieb, ſich zu 
ſchmücken, iſt ihm allein eigen. Darum hat Fritz Mauthner mit Recht jenen 
beiden als dritte und ſtärkſte Triebktaft die Eitelleit zugeſellt; nur iſt der 
Name für Das, was er meint, nicht ganz gut gewählt, denn es handelt ſich 
eben beim Schmudbedürfnif; feinesmegs blos um die Kinderei, die man ge 
wöhnlich Citelfeit nennt, jondern um die erjte Neußerung des En 
Selbjtvollendung. Freilich treiben und zwingen auch Hunger und Yiebe zu 
Arbeit und helfen die Kultur entwideln, aber durchaus nicht mit der Stätte 
wie das Verlangen nah Schmud, Glanz und Auszeichnung, nad} einer repräjen: 
tablen Erjcheinung. Das Nahrungbedürfnig und das Bedürfniß, der Familie 
ein Neſt einzurichten, haben, nachdem die einfachjten Werkzeuge und Methoden 
erfunden waren, die Nölfer Jahrtaujende lang auf der jelben Stulturftufe ge— 
lajjen, wenn nicht der dritte Trieb eingriff. Die babylonijhe Weberei, die 
phönizijche Purpurfärberei, die Prachtbauten der egyptiſchen und der afiyrijchen 
Deſpoten, die helleniſche Plaſtik, die helleniſche Philojophie, die das Seelen: 
kleid unmittelbar zu weben verjuchte und damit nebenbei die Methode der 
eraften Forſchung ſchuf und den Grund zur heutigen Technik legte, dann der 
chriſtliche Kirchenbau und die Ausihmüdung der Kirchen (lauter Dinge, die 
mit der geichlechtlichen Yiebe wenig und mit der Nahrungbeihaffung unmittel: 
bar gar nichts zu thun haben): Das find die großen Yeiftungen der Kultur: 
thätigfeit, die zugleich auch Perioden der politiichen Gejchichte bezeichnen. Und 
wer hat jeit hundert Jahren die gewaltige Ummälzung der Technik, der Wirth: 
Ihaftverfujjung und des fozialen Körpers, die wiederum politiiche Ummälzungen 
nad) jich zieht, zu Stande gebracht? Die unjcheinbare Baummollenfafer, die 
der englijche Arbeiter, haßerfüllt anfänglich, mit Recht King Cotton genannt 
hat. Denn zur Bejchleunigung und Erweiterung der Baummollenfpinnerci, 
zum Heben und zum Transport der Kohle, die ihr diente, ift zuerjt die Dampf: 
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majchine angewendet worden, aus deren Vervollkommnung fid dann alles 
Weitere ergab. Erſt nahdem in der Tertilimduftrie und in den von dieſer 
geforderten Färberei-, Transport: und fonftigen Hilfägemerben die Technik 
ausgebildet war, hat ſich auch die Landwirthſchaft ihrer bemächtigt und ift die 
Jtahrungbereitung Gegenftand — einer nicht durchweg ganz einwandfreien — 
chemiichen Induſtrie geworden. 

Mit dem Gejchlechtötrieb hat Adams Scham nichts zu thun. Die ge- 
ſchlechtliche Scham entfteht erft auf einer ziemlich hohen Kulturftufe. Manche 
Naturvölker fennen fie nicht und das europäiſche Kind fennt fie noch heute 
nicht; es würde fie niemald Fennen lernen, wenn fie ihm nicht angemwöhnt 
würde. Und nicht die Gejchlechtlichkeit it das Erjte gemejen, mad den Men: 
ichen beftimmt hat, den Unterleib zu verhüllen, jondern der Umjtand, daf 
deſſen Organe zur Ausfcheidung efelhafter Abfonderungen dienen. Solche 
Ausscheidung fteht im Widerjpruh zu der Würde, die der Vater den 
Kindern, der Häuptling den Unterthanen gegenüber beanſprucht. Er will nicht 
bei Berrichtungen gejehen werden, die Lachen oder Efel hervorrufen, jeden: 
falls die ihm jchuldige Achtung vermindern können. Und darum giebt er auch) 
dem Anblid der Untergebenen die Organe nicht preis, die an beichämende Si: 
tuationen erinnern fönnen. Aber wenn Dies der Grund ift, dann müßten 
wir und mohl auch der Naſe und des Mundes jchämen? Thun wir ja. Oder 
welcher Gebilvdete geht mit einem jtarfen Ausmwurfhuften in Gefellichaft und 
welcher Jüngling würde nicht von der Erde verjchlungen zu werden wünjcen, 
wenn ihn feine Angebetete in dem Zuftande von Lottens Brüderchen erblidte, 
der Werther nicht abhielt, den Kleinen herzlich zu küſſen? Doc haben Mund 
und Naſe andere Funktionen; der Ausjcheidung dienen fie nur in krankhaften 
Zuftänden und auf dieje bejchränkt ji die Scham. Erſt bei meiterer Ber: 
feinerung der Empfindung und Ausgejtaltung der jozialen Beziehungen ftellen 
ſich Erwägungen ein (fie jollen hier nicht ausgeführt werden), die dazu bejtimmen, 
die erwähnten Organe auch darum zu verhüllen, weil fie der Zeugung dienen. 
Daß die Verhüllung die Keujchheit fördere oder gar zu deren Erhaltung er: 
fordert werde, ijt ein IJtrthum, den die im Norden durchs Klima geforderte 
Gewohnheit dichter Werhüllung erzeugt hat und den die Piychologie eben fo 
widerlegt mie die Erfahrung. Ratzel jagt in jeiner „Völkerkunde“, bei den 
Naturvöikern jcheine die Sittlichfeit im umgekehrten Verhältnig zur Boll: 
ftändigfeit der Kleidung zu ftehen. Aus äfthetiichen Gründen mag her Kampf 
gegen mande Nubditäten der modernen Kunſt gerechtfertigt fein; der Kampf 
um der Sıttlichkeit willen geht aus einer durch faljche Piychologie irrgeleiteten 
guten Meinung hervor. Aeſthetiſch ijt jelbjtverftändlich ein ſchön gefleideter 
Menſch einem jchleht ausjehenden nadten vorzuziehen, im Bild mie lebendig. 
Gerade auch das Schönheitbedürfnii fordert die Bekleidung. Denn der jchöne 
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Menfchenleib ift zwar das ſchönſte aller Naturgebilde, aber die menigjten 
Menfchenleiber find vollfommen jhön; und die jchönen find ed nur im der 
Blüthezeit, weder vor noch nachher. Vom Greis und von der Greifin, vom Bier: 
philifter und von der abgeraderten Arbeiterin wollen wir gar nicht ſprechen; aber 
auh am Kind find nur das Antlig, die Händchen und Füßchen jchön und 
das entzüdende Rund des Köpfleind, das bei den Mädchen leider jchon früh 
die langen Haare zum Theil verdeden. Auch die äfthetiiche Empfindung aljo 
nöthigt den. Menfchen, fich zu verhüllen, zumal jogar die Schönheit eines jchönen 
Leibes durch Gemänder noch gehoben werden und dur die Mannichfaltig- 
feit der Erjcheinung an Wirkung gewinnen fann. Und die Ratur leitet dazu 
an, indem fie uns alle Thiere mit Ausnahme der Didhäuter und einiger 
niedrigen Arten bekleidet zeigt und vielen ganz allein durch dad Gewand 
Schönheit verleiht. Wie jämmerlich fieht ein gerupfter Vogel aus! Der pradt: 
volle Falter ift nur noch ein häßlicher Wurm, wenn ihm jeine Fortbewegung-— 
organe geraubt find, die ihm zugleich als Gewand und Schmud dienen. Es 
hiefe, den Schöpfer beleidigen, wenn man die Schönheit feines Förperlichen 
Meifterwerkes mißachten wollte; und darum ift defjen Betrachtung Pflicht, 
aljo die Betrachtung des nadten Leibes; denn Antlik und Hände des er: 
wachjenen Menjchen find nicht mehr reines Gotteswerf, weil beiden des Men: 
chen Thätigfeit ihren Charakter aufdrüdt, der Menſch ihr Mitichöpfer ift. Und 
da die Sitten der Hellenen, bei denen das äjthetiiche Intereſſe alle anderen 
Sintereffen übermog, nicht wiederhergeftellt werden fönnen, jo muß jener Akt einer 
dem Schöpfer dargebrachten Huldigung mwenigjtens durch die Bildenden Künſte 
vermittelt werden. Ohne Zweifel iſt e8 auch der natürliche Drang, fih an 
der Schönheit des Menjchenleibes zu erfreuen, mas den Artiftenvorjtellungen 
ihre Beliebtheit verleiht, wo fich mohlgebilvete Xeiber in einem Koſtüm dar: 
ſtellen, das ihre Wohlgejtalt zur Geltung kommen läßt. Aber es ijt nicht 
nur Webertreibung, jondern Verkehrtheit, wenn man glauben machen will, daß 
der nadte Menſchenleib der höchfte oder gar der einzige Gegenstand der Bildenden 
fünfte fei. Das gilt wohl einigermaßen für die Plaftif, aber nicht für die 
Malerei. Dieje hat die Mittel, jede Art menjchliher Schönheit darzuftellen, 
und daraus erwächlt ihr die Pflicht, von diefen Mitteln auch Gebraud zu 
machen. Und die anderen beiden Arten von Schönheit jtehen höher als vie 
reine Naturgabe, die Schönheit des nadten Leibes. Die anderen beiden Arten 
find: die Schönheit des Antliges, die der Seele Schönheit wiederſpiegelt, und 
die Schönheit des befleideten Menfchen, die einen Begriff davon giebt, was 
er durch Kulturarbeit aus fich gemacht hat. 

Die Scham Adams tft alfo nicht gejchlechtliche Verfchämtheit, ſondern 
fie entjpringt der Erfenntniß, daß er das reine Naturweſen, dad er vorläufig 
noch iſt, nicht bleiben darf. Sie ift der Schreden des Hochzeitgaſtes, der ſich 
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ohne hochzeitliches Kleid fieht, die Scham des vornehmen Mannes, ven ein. 
unglüdlier Zufall in jchlehtem Gewand unter Fremde verſtößt, mo man 
ihn perjönlich nicht fennt. Das Gewand iſt unter Fremden die Zegitimation. 
E3 zeigt, wenn ed eine Uniform oder eine Arbeitſchürze ift, Stand und Beruf 
an, verkündet, wenn e3 fojtbar ijt, den reichen, wenn ed wenigjiens anftändig 
ift, den Mann, ders zu Etwas gebracht hat, wenn ed gejchmadvoll ift, den 
gebildeten Menſchen. Im Dampfbad jchämt ſich der gebildete Mann von 
Stand nicht, weil er da ficher ift, nicht für einen Menjchen gehalten zu werden, 
der feine Kleider befitt; aber auf der Landſtraße, in der Fremde würde er 
nadt oder in unvolljtändiger und ärmlicher Kleidung einige Mühe haben, zu 
beweijen, daß er fein Strold und fein Bettler ift. Wenn jeder Arme jelbit 
ganz allein ſchuld an feiner Yage wäre, würden wir Recht haben, jeden Menjchen 
in einem jchlehten Gewand zu verachten ald einen, der nichts gethan hat, 
um fich über den Naturzuftand zu erheben; nur weil wir wifjen, daß in der 
jozialen Verkettung fein Menſch unabhängig von den übrigen jein Schidjal 
zu gejtalten vermag, vertagen wir unjer Urtheil, bis wir den Lebensgang des 
unbefannten Bettlers erforjcht haben. 

Aber die Gejhichte im dritten Kapitel der Geneſis jtellt ja die Sache 
gerade umgekehrt dar! Nicht, das Adam im Naturzuftand verharrt, jondern, 
daß er ihn verlafjen hat, wird ihm ald Sünde angerechnet. Nun: die Sünde, 
die hier bejchrieben worden iſt, konnte einem findlichen und unerfahrenen Ge: 
ichlechte noch nicht Elar gemacht werden. Für ein jolches war der Begriff der 
Sünde ungertrennlich mit der Uebertretung eines pofitiven Gebotes verknüpft; 
darum mußte die Allegorie ein jolches zu Hilfe nehmen. Und das Anftößige 
diejer Allegorie jchwindet, wenn mir die Worte: „An welchem Tage Du vom 
Baum der Erkenntniß iſſeſt, wirft Du des Todes jterben“ nicht ald Straf: 
androhung, jondern ald Prophezeiung verftehen. Das Thier erleidet nur 
objektiv, nicht jubjeftiv den Tod. Es weiß nicht, was jterben heißt, und 
fürchtet wohl Feinde, die ihm Schmerz zufügen, aber nicht den Tod. Nur 
der Menſch weiß, mas fterben heißt, und empfindet im Hinblid auf den 
noch fernen Tod mehr Angjt und Grauen als beim Sterben jelbft. Demnach 
jtirbt der Menſch, erleidet er in der Vorjtellung die Qualen des Todes von 
dem Augenblid ab, wo er, zum vollen Selbjtbemußtjein erwacht, wahrhaft 
Menſch wird, vom Baum der Erfenntnig ißt. Die Sünde aber beginnt mit 
dem Soll, das vom menſchlichen Selbftbemwußtjein unzertrennlich ift; denn 
nie und nirgends hat ein Menjch, der nur Menſch iſt, diefem Soll genügt. 
Die Sünde beginnt, jobald das Menjchheitideal erfannt oder wenigjtens dunfel 
empfunden wird, denn zugleich wird auch die Entfernung von ihm erfannt. 
Hinter wie vor dem nad Vollendung, nad Bekleidung ringenden Menjchen 
Hafft ein Sündenjchlund; und er kann dem einen nicht entfliehen, ohne in 
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den anderen zu jtürzen. Hinter ihm liegt die Faulheit, die Fichte, ein Dann, 
der ganz Aktivität war, für das radikale Böſe erklärte, das Verlangen, aller 
Mühe der Kulturarbeit überhoben zu bleiben und im thierifchen Behagen des 
Naturzuftandes verharren zu dürfen. Vor ihm öffnet fih das Schlachtfeld 
der Kultur. Denn ein Schlachtfeld ift es. Ein Schlachtfeld im buchſtäb— 
lichen Sin; da jedes Volk einem anderen die Scholle, die eö bearbeiten will, 
entreißen oder die ſchon in Bejig genommene gegen die fie Begehrenden ver: 
theidigen muß. Und ein Schlachtfeld im vielfältigften bildlihen Sinn. Freilich 
wird dad Seelengewand auch in gegenjeitiger wohlgeordneter Pflichterfüllung 
und Hilfeleiftung gewebt. Aber viel öfter tritt der Fall ein, daß man, um 
feine Gemwandung zu beichaffen, Andere bedrängen, verdrängen und berauben 
muß. Und Das gilt nicht allein von der leiblichen Gewandung, jondern auch 
vom Seelenkleid. Hunderte müfjen in einem Zuſtand, der fie vom höheren 
Geiftesleben, vom Genuß der äfthetifhen und der intellektuellen Güter aus: 
jchließt, hämmern und feilen, mauern und leimen, graben und Laſten fchleppen, 
damit Einer dichten, denken und forjchen fünne. Um aber gar das Pracht-— 
gewand ded Grofunternehmers und Großipefulanten oder des Eroberers zu 
mweben: wie viele Hunderttaufende müfjen da bildlich oder buchftäblich zertreten, 
zum Verfümmern verdammt oder gejchlachtet werden! Wie mag der Welten: 
richter all diefe mit jo viel Blut und blutigen Thränen gefärbten Prachtge: 
mwänder anjehen, wie eine Vermirklihung des Menjchheitiveals, die zugleich 
jeine Berleugnung iſt, die Erfüllung feines einen Gebotes durch die Ver: 
letzung und Verhöhnung des anderen, wohl beurtheilen? Wir wiſſen e3 nicht. 
Wir jehen nur, daß das deal fich jpaltet, jobald es erkannt wird, und daf; 
man mehr als ein ‘deal verlegen muß, mährend man dem einen zujtrebt. 
Daß man Bater und Mutter hafjen muß, um NApojtel werden zu fönnen, 
und daß Der feiner Bürgerpflicht gewöhnlich läffig nachfommt, dem das Wohl 
jeiner Familie über Alles geht; dag der Eluge Gejhäftsmann fein edler Ritter 
und der Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht, ders nicht nur zum Schein 
it, fein Eluger und erfolgreicher Kaufmann jein fann; daß die jhöne Seele 
feinen tüchtigen Unteroffizier abgeben würde und der brauchbare Fuhrknecht 
es niemald zum magister elegantiae bringen wird. Doc jehen wir nod 
ein Anderes, Tröftlicheres: daß es einen Zuſtand giebt, der jchon Kultur 
genannt werden darf, der aber dem ndifferenzpunfte noch nah liegt, jo daß 
die widerjprechenden Anforderungen des Kulturlebens die jchöne Einheit des 
Dienjchenideals, deſſen beginnende Berwirklihung fichtbar wird, noch nicht 
zerrifien haben. Das ijt der Zuſtand des guten und gefunden Kindes von 
etwa jehs Jahren; und diefem gehört, daran zweifeln wir nicht, das Himmel» 
reich. Und wir jehen ferner, daß unter bejonders glüdlichen Umftänden auch 
bei Erwachſenen ein ähnlicher Zuftand vorfommen fann. In einer jchlichten 
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Dorfgemeinde, wie ich mehrere fennen gelernt habe, hat der einzelne Bauer 
Spielraum genug, ohne Beeinträchtigung und Verdrängung der Anderen feine 
Perfönlichfeit zu dem Umfang ausmachen zu lafjen, den ihm jeine beichränfte 
Begabung und jeine bejcheivenen Wünſche ald Grenze und Ziel ſetzen, und 
dabei fommt es zu einer jchönen Harmonie des intellektuellen, fittlichen, 
äfthetiichen, Wirthichaft: und Familienlebens, die nicht durch die Ausfämpfung 
gefährlicher Konflikte zwiſchen ſittlichen und ſonſtigen Kulturintereſſen mühſam 
errungen zu werden braucht 

Aber ſolche kindliche Zuitände ſind Ausnahmen und der Strudel des 
Meltgeichehens pflegt fie nicht lange zu dulden. Im Allgemeinen bedeutet 
die Entſcheidung für die Kulturentwidelung Enticheidung für die Sünde; 
für die pofttive Sünde, da die Faulheit des Naturmenjchen nur Unterlafjung- 
fünde ift. Und die Sünde zieht Strafe nah fih Man verargt es ſehr der 
Bibel, daß fie Adam mit Arbeit ftrafen läßt, da doch Arbeit das höchite 
Glück ſei. Nun läuft zwar bei dem begeijterten Yob der Arbeit immer ein 
gut Stück Heuchelet mit unter und jo Mancher von Denen, die ex officio die 
beglüdende Kraft der Arbeit darſtellen, wünſcht fich im innerften Herzen wohl auf 
die Süpdjeeinjeln, die vor Ankunft der Eurvpäer das Paradied waren, wie es 
im Buch der Bücher fteht, und die vielleicht wirklich die Wiege des Menſchen— 
geichlechtes gemejen find; iſt Doch an feiner anderen Stätte das Leben fo leicht: und 
leicht mußte vor Beginn der Kulturentmwidelung dad Menfchenleben jein, wenn 
es nicht untergehen jollte. Aber daß Arbeit an fih feine Strafe, jondern 
Bedingung echt menjchlichen Lebens und ein Glüd iſt, kann freilich nicht 
bejtritten werden. Dennoch lügt die Bibel nicht, die fie als Strafe hinftellt. 
Nur der Wortlaut der bibliſchen Allegorie befriedigt an diefer Stelle wenig. 
Daß die Meiften im Schwer; ihres Angefichtes ihr Brot efjen müffen, ift 
nicht ſchlimm, jondern ſehr gefund; es macht Karlsbad, Marienbad und Kijfingen 
überflüffig Und daß die Erde dem Bebauenden Dornen und Difteln trage, 
iſt nicht richtig; fie ijt jehr dankbar, die alte Mutter Erde, und lohnt Den, 
der fie gehörig harkt und zerfragt, mit hundertfacher Frucht. Sie pflügen, 
bejäen und ihre Frucht ernten, ift freilich mühjame Arbeit, aber zugleich eine 
Lujt und ein Genuß. Doch in Stlavenketten und unter Geißelhieben dieje 
Arbeit verrichten, ift Pein. Unter der Hungerpeitjche arbeiten, ift Bein. Im 
betäubenden Lärm jurrender und jchnurrender Räder Tag vor Tag elf oder 
zwölf Stunden lang den jelben einförmigen Handgriff verrichten, iſt Bein. 
In der Stidluft unterirdiiher Schadhten baden und graben, ijt Bein. Als 
Kind nad der Schule noch ſechs oder acht Stunden lang in der jchauder- 
haften Luft einer Hausinduftriellenftube Bappichachteln Eleben, iſt Bein. Mit 
Ameijenblut in den Adern fteif wie angenagelt auf der Schulbank ſitzen und 
lernen müffen, iſt Pein. Mit einem ftarken Leib und thatendurftigen Willen 
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bis zum zmwanzigiten Jahr an die Bücher gejchmiedet jein, nicht durch die Liebe 
zu den Büchern, jondern durch eine verrüdte Berechtigungordnung und eine 
nicht weniger verrüdte foziale Rangordnung, ift Bein. Sich auf der Dollar: 
jagd abheten müfjen, unter Verzichtleiftung auf Alles, was das Leben lebens: 
werth macht, ift Bein. Als Dichtergenie Pillen drehen oder jchneidern müffen, tft 
Bein. Und mit krankem, ſchwachen, hungernden Leib arbeiten müfjen: auch Das ijt 
Bein. Kurz: die Art der Arbeit und die Umftände, unter denen gearbeitet werden 
muß, laffen in den meijten Fällen die Arbeit als Strafe erjcheinen. 

So iſt denn die unter fortmährenden Verlegungen der Liebe und der 
Gerechtigkeit vor fich gehende Beſchaffung des leiblichen und des Seelentleides 
auch jchon die Strafe für die Sünden, zu denen fie nöthigt, und nicht jelten 
erjcheint uns die Kleidung felbjt ſchon als eine Strafe: die Laſt, die und im 
Winter das Wetter, an den heißeſten Sommertagen die Sitte oder Mode 
auferlegt, und das An: und Ausziehen diejer mit jo vielen Knöpfen, Bändchen 
und Schnallen verjehenen Rüftung. Obwohl ich mir damit jo wenig Mühe 
gebe, dag mir die Schleife der Halsbinde oft hinten, ftatt vorn, fit, verjtehe 
ich doch ganz gut Goethes Engländer, der fich diejer Qual des täglichen An- 
und Auskleidens durch Selbjtmord entzog; und ich glaube, jeder Kulturmenſch 
verjteht ihn, -— mit Ausnahme der öden Müfiggänger, der Modenarren und 
Närrinnen, denen das Toilettemachen als Erſatz nüglicher Arbeit eine michtige 
und liebe Bejchäftigung geworden ift. 

Ueberjchauen wir nun den Anfang der menjchlichen Kulturentwidelung, 
wie ihn die Bibel darjtellt, im Zufammenhang, jo ſehen wir, daß die Grund: 
bejtandtheile dieſes Anfanges, damit eine faßliche allegorijche Erzählung für 
Heine und große Kinder herauskomme, von der chronologijchen Reihenfolge ab: 
weichend gruppirt werden mußten Das Erfte ift die Blätterſchürze; ed fann 
auch eine Bemalung oder ein Blumenkranz gemefen fein. Das Zweite die 
Scham Deſſen, der, ald reines Naturfind, es zu diejer erjten Kulturleijtung 
noch nicht gebracht hat. Das Dritte, das fi) unmittelbar daran anſchließt, 
dad Eſſen vom Baum der Erfenntnig, das Aufleuchten des vollen menjcd: 
lihen Bemwußjeins, das eine Fülle zu erftrebender Ziele zeigt. Das Vierte 
die differenzirte Arbeit an der Verwirklihung der Ideale mit ihren Kämpfen, 
Ungerechtigfeiten und Verbrechen: die UWebertretung des göttlichen Gebotes. 
Das Fünfte die Erfenntnif diejes Widerfpruches zmijchen deal und Wirk: 
lichkeit und das Schuldbewußtſein, das die Xeiden der Kulturarbeit ald Strafe 
erjcheinen läßt. Das Sechste die Verheifung der Erlöjung, die fich Feder 
jo oder jo vorftellt, je nachdem er Sozialift, Budpdhift oder Chriſt ift. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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I“ hat eine jehr gute und fachliche Austellung des in Deutjchland fait 
unbefannten Malers Fantin-Latour bei Gurlitt ftattgefunden. Diefer 
feinfinnige und „literarijche” Künftler gehörte doch zu Denen, die abjolut keine 
Kritik über fich jelbit hatten. Hätte er Selbjtkritif gehabt, jo würde er nie 
allegorijche Bilder gemalt haben. Dabei find die Lichtbedingungen feiner ir: 
realen Bilder die nämlichen wie die feiner realen; andererfeit3 jpielt das Licht 
bei jeinen Bildern eine jolche Rolle, daß man es für den Alleinherricher halten 
müßte. Und doc diefer Unterjchied zwiſchen feinen Leiftungen, je u. dem 
Gegenitande, den er mählt. 

Das Licht bei Fantin ift — mie er jelbjt war — ſanft und gleich: 
mäßig; es hat feine jehr ſtarken Helligfeiten, wird auch nicht durch jehr tiefe 
Duntelheiten begleitet, es ijt von einer mittleren Art; die Schatten find auf: 
gehellt. Es find Bilder ohne große Kontrajte, in einem vaporöfen Halbton; 
fie find wie durch einen Schleier gejehen, ihr filtrirtes Licht wirkt angenehm 
auf die Augen. Troß diefem durchweg vorfommenden Licht trennt fich der 
Werth von Fantins Bildern durchaus danach, ob auf ihnen Menſchen, Pflanzen 
oder Phantafiewejen dargejtellt wurden. Sobald Fantin Phantafiewejen malt 
— es war Das, was er am Meiſten that —, wirkt er zurüdgeblieben, faft 
dilettantiih. Seine Kunft ijt dann ſchwach, jteif in der Darftellung der Be» 
mwegungen, wenig varürt in der Kompoſition. Den Gegenitand feiner Phan— 
tafiedarjtellungen bilden in der Regel zwei Nymphen. Sie machen die üblichen 
Geſten des Chors in Opern, der ein Geräuſch hört oder ein Liebespaar fieht. 
Sie find in Landſchaften von goldendurchſprühtem Yaub dargejtellt, mit mattem 
Goldſtaub und verjchoffenem Blau in der Luft, tapiſſerieartig. Was Die 
Kleidung der Nymphen betrifft, jo fommt, wenn fie Gemwänder haben, immer 
das befannte Roth vor, das man auf taufend Bildern trifft. E3 wird nicht 
dadurch interefjanter, dat Fantin dieſes Roth ziemlich verwaſchen wählt und 
in einer Umgebung, die nicht genügend dunkle Gegenjagfarben hat, verflingen 
läßt. Die Gefihter der Nymphen find nichtöfagend. In der Traumland- 
Ihaft, die fie umgiebt, erbliden wir manchmal Bajen, die mit Epheu geſchmückt 
find, jo daß mir an altmodijche, bei einem Photographen aufgejtellte Pro: 
ipefte erinnert werden, die als Hintergrund für die Figurenaufnahmen dienen. 
Die Nymphen, auch wenn fie in einer Geſte des Verführens dargejtellt find, 
wirken, als ob fie das Verführen nur vormachten, als feitangejtellte Balle: 
rinen, in einem kleinen Hoftheater, bei dem die Dberhofmeijterin der Frau 
Großherzogin angerathen hat, die Röde der Ballerinen länger machen zu lafjen. 
Die Balletvamen find jchon jeit Fahren angejtellt und gehen nach der Vor— 
ftellung zu Mann und Kind. Mit einem Wort: dieje Bilder find, als Phan— 
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tafiedarjtellungen, unausreichend; die Nymphen leben nicht, das Kolorit ift un: 
zulänglic, in den Traumlandichaften ift vielleicht nicht ein einziger rechter Ton. 
Allerdings find dieje Bilder wenigſtens einheitlih; und wäre auch nur ein 
einziger rechter Ton in ihnen, jo würden fie audeinanderfallen. Wenn man 
bei irgend einem Maler jagen Tann, die Materie feiner Bilder ſei nicht von 
Geiſt durchdrungen, fei unbedeutend, fo ift ed hier. Einen einzigen Vorzug, 
einen ganz jeltenen heutzutage, haben fie: fie find rein. An der Anmuth ihrer 
Sefinnung labt man fih. Dean ift wie ein Fremder, der in bejagtes Hof: 
theater tritt, den Reigen tanzen fieht, den die Balletdamen ſeit Jahren auf: 
führen, und entjegt fliehen will: er hat dann vielleicht da3 perverje Vergnügen, 
noch dazubleiben, weil er hier, reiner als mo ſonſt, den Reflex von Beweg— 
ungen wahrnimmt, die man in den goldenen Tagen des Ballets, im act: _ 
zehnten Jahrhundert, ausführte. Wie ſich diefe fteifen Ballerinen zu denen 
der Ölanzzeit verhalten, jo ift dad Verhältniß der Fabelweſen Fantins zu 
den Geichöpfen ſeines Ahnherrn aus dem achtzehnten Jahrhundert, zu den 
Nymphen Prud’hons. 

Nichts ald die Erinnerung an das doc) ganz ſchöne mattgoldene Licht 
behält man von diefen Bildern. Nur in den Lithographien Fantins, nicht in 
jeinen Delbildern, wachen die Nymphen Prud'hons wieder auf, die noch vom 
achtzehnten Jahrhundert her ihren Charme und ſchon aus der Epoche Davids 
heraus ihre Regelmäßigfeit haben. 

Das Licht, das in Fantins Delgemälden von Nymphen noch unzureichend 
ift, perlt in den Lithographien; es durchriefelt hier die Frauenleiber, es leuchtet 
in einem einzelnen Theil ihrer Gemwänder auf und hüllt dad auch in den 
Lithographien Steife der Kompofitionen in einen wohlthuenden Dämmer. Nicht 
wenige der lithographiichen Kompofitionen hat Fantin Richard Wagner, den 
er jehr verehrte, zu widmen gejucht, indem er Theile feiner Nibelungen, die 
Rheintöchter und Anderes, darftellte; andere find Schumann, Berliog, Brahms 
meijtend in der Form gewidmet, daß Muſen dargejtellt find, die den Namen des 
Mufifers ineine Grabtafelfchreiben. Ein nicht ungefälliges Licht ift aufdiefenthaten: 
lojen Kompofitionen; die bejte vielleicht ijt die an Brahms gerichtete Huldigung, 
— von größerem Geift des Lichtes. Won allen dieſen Yithographien muß 
man übrigens jagen, daß fich in ihnen eine gute Schule verräth, die Erziehung 
Frankreichs; gut — nur faft zu gut — find fie gezeichnet, ein Wenig akademiſch, 
trogdem fie romantisch find. Das fommt, weil nur die Gefinnung in ihnen 
romantijch war; für ihre Durchdringung mit Romantik hatte dad Temperament 
des Künjtlers nicht ausgereicht. 

Der Selbe nun, der in dieſen Nymphenbildern und allegorijchen Kom: 
pofittionen im Grunde ſchwach it, der felbe Künjtler gewinnt ın koloſſalem 
Grade, jobald er fih Blumenjtüden und Bildniffen widmet. 
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Wenn er Blumenſtücke malt, dann iſt es, als ob er eine Dame wäre, 
die plötzlich Genie bekommen hätte. Sie ſind gemalt, wie wenn ein junges 
Mädchen genial geworden wäre. Es iſt Mondlicht in ihnen In denen von 
Manet iſt Sonne. Die von Fantin ſind aber in ihrer Art auch vollkommen. 
Es iſt charakteriſtiſch für ſie, daß ſie ſchon frühzeitig ihren Weg über den 
Kanal nahmen, zu den ſtillen engliſchen Kunſtfreunden; zu einer Zeit, als 
Manet noch unbegriffen blieb. 

Wenn Fantin Bildniſſe malt, ſo iſt er aber, wenn man noch einmal 
den Nymphenmaler Fantin ſich ins Gedächtniß rufen will, dem Rieſen Antäus 
gleich, der Kräfte gewann, ſobald er die Erde berührte. Sind freilich dieſe 
Portraits aus der Realität gewachſen, jo ſind fie doch noch gedanfenhajt 
Sie find, wenn aud von einer joliden Form erfüllt, doch zart, ja, romantiſch. 
Wenn fie troßdem der Natur zu entjprechen jcheinen, jo ijt ed, weil Fantin 
fich feine PBortraitmodelle ausſuchte. Er nimmt durchweg janfte, romantijche 
Zeute; oder wenn es andere, vielleicht bedeutende Leute find, dann taucht er 
fie in ein nivellirendes Dämmerlicht, in dem fie gelaſſen erjcheinen. Doc 
mit Vorliebe malt er weniger bedeutende Leute, Künftler, die nicht erjten 
Ranges find, junge Mädchen, ruhige Frauen, fchlichte Bürger. Das jcheinbar 
Unperfönliche der Betrathtungweile und die Beleuchtungart rufen den Gedanken 
an Photographien wach. Er malt feine Bildnifje jo fchlicht und alljeitig von 
Licht umgeben, daß man in der That an einen Photographen denkt, der dieje 
Berjonen „aufgenommen“ hätte, natürlich einen idealen Photographen, den 
es erjt geben wird, wenn die Farbenphotographie vorhanden fein wird, und den 
es auch dann nur in einem einzigen Exemplar, eben ald Genie, geben mag. 
Die Bildnifje Fantins wirken zunächſt wie Photographien, die ein idealer Ama» 
teur machte, der nicht retouchigt hat und die Perſonen gut hinjegte. Erſt nad) 
dem erjten Schauen bemächtigt fih unjer das Staunen über ihre Feinheit. 

Dies ift der Vorzug der fantinschen Portraits: ihre Feinheit und Zu: 
rüdhaltung. Wenn wir bei Fantins Nymphenbildern an Prud'hon denfen, 
aber nur, weil Fantin jo enorm weit hinter Prud'hon zurückblieb, jo denkt 
man bei Fantins Bildniffen an Bildnifje von franzöfiichen Portraitiſten aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, weil fie ihren Vorzug in der Durchdringung 
der Perfönlichkeiten haben und von einer jehr gerechten und ganz unaufdring- 
lihen Pſychologie erfüllt find. 

In der Ausftellung bei Gurlitt war ein vorzügliches Portrait dieſer 
Art: ein älteres Fräulein, profefjorentöchterhaft, unkleidſam angezogen, aber 
in gutem Zeug; fie ijt jpröde, gedanfenhaft, ift etwas durch Gelehrfamteit 
ſchon getrübt, durch Frauenemanzipationgedanten vom Weſen des Weibes ab- 
gefommen, aber gerade noch ein Seelen. In einem wunderbaren, nichts zu— 
dedenden und doch diskreten Licht ift das junge Mädchen dargejtellt; man 
betrachtet in ihr, nicht nur an ihr, Alles. 
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An einem etwas rußigen Jugendwerk Fantins, einem Bildniß feiner 
zwei Schweitern, in einem Zimmer, finde ich weniger Gefallen. Die eine 
Schweſter fit hier auf einem rothen Sofa; wenn ich die Malerei hier mit 
der von Fantins Freund, Whijtler, vergleiche, Jo merfe ich, wie viel begabter 
Whiſtler bei einem folchen Roth war. Aber ein anderes Jugendwerk Fantins 
in der Ausftellung war ausgezeichnet: ein Selbtportrait aus jener Zeit. Hier 
fommt uns eine Eigenjchaft entgegen, die wir an feinem anderen Bilde der 
Ausstellung entdeden und von der zu reden daher auch noch niht am Plas 
war: eine rein maleriſche Qualität. Fantin hat hier eine graue Hoje an 
Wie bei ihr die fnitterigen Falten gemalt find und dies Beinkleid in einen 
munderbaren Ton gebracht iſt: Das iſt, man möchte jagen, jchönjter und deli— 
fatefter Leibl. Der Kopf des jungen Fantin interejfirt: ein Mittelding zwiſchen 
dem Kopf eine Menſchen, der Mufiter werden will, und eines ſolchen, der 
Maler werden will; die beiden Neigungen kreuzen fich in dieſem Kopfe. 

Als diefer junge Menſch ein alter Mann geworden war, bin ich ein: 
mal bei ihm gemwejen. Er mohnte nicht am rechten Seineufer, das von den 
Fremden faft allein bejucht wird, jondern am linken, wo die Bücherwürmer 
haufen. Hier, in einer der jtillften Straßen, in einem ruhigen Parterre. Man 
flopfte an: und da ſaß er; und in dem Nebenzimmer, deſſen Thür geöffnet 
war, jaß jeine rau und malte ebenfalld. War Das eine Ruhe in dem 
Zimmer! War Das ein Friede! Manchmal warf Fantin ein Wort zu einer 
rau hinüber, die mit einer Silbe antwortefe. Beide malten Blumen. Ich 
weiß nicht mehr, ob ein Vogelbauer im Zimmer ftand; es verdiente jeden: 
fall3 eins, da zu fein. War man in Paris, war man noch in Frankreich? 
War diefer Mann ein Franzoſe, mit feinen breiten Gefihtäfnochen und dem 
wirren Haar? Man mähnte, eine Gejtalt aus-einem Buche Raabes vor fich 
zu haben; oder aus den feligen Augen eines der Jean Bauljchen Helden an: 
geblidt zu werden. Und doch war diefer Mann ein Franzoſe; auch in der 
Urt, wie er über Richard Wagner redete, in diefer Art, die jo ganz ander: 
war ald die Art, wie Wagner in deutjchen Gemüthern widerhallt. Er mar ein 
franzöfifcher Kleinbürger aus Grenoble und fein Glühen für Delacroir war 
ſpezifiſch: es war der Enthufiasmus eined Nomantiferd des Gedanfens, nicht 
der That, der platoniſche Romantizismus eines guten Bürgers; und nicht 
nur jein Klaſſizismus mar jelbjtverjtändlich echt franzöfifch, der ihn an 
Prud’hon und in weiterer Verkettung an Bouffin anſchloß, nein, die geheimen 
Untergründe aller jeiner Arbeiten waren franzöfiih, — mehr noch, je beſſer 
fie waren. Franzöſiſch war Fantin in einer jeden Partikel feiner mondjcheins 
haften Stilleben, in jedem feiner klaren, jo einfach nüchternen und doch wie 
von einem leiſen Xächeln bemegten Bildniffen. Als Künjtler lebt er in 
jeinen Bildniffen und feinen Blumenjtüden ernjthaft fort; ald Mensch hatte 
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er die liebensmwürdige Schwäche ſeiner Nymphenbilvder und einen wunder— 
vollen Leonorentypus (menn Zuge Männer jprechen, daß ich verjtehen kann, 
wie fie ed meinen). Ermar einer von diejen alten, keuſchen, zärtlichen Lieb» 
habern des Schönen, die die franzöſiſche Provinz gezeitigt hat. Wenn die 
Deutſchen jolche Franzoſen aus der Provinz (oder, mas beinahe dad Selbe 
ijt, das linke Seineufer) befier fennten und wenn die Franzoſen uns bejier 
fennten... ber ich kann nicht über Politif reden. Emil Heilbut. 


er 
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hr geehrter Herr Harden, ein ernfthafter Herr, dem der Schalt im Naden 
* fit, Spricht in der eliten Nummer Fhrer Zeitjchrift von einer im Yandtag 
vorgejehenen Anfrage, die die Ernennung von Univerjitätprofefioren zum Gegen 
ſtand haben joll und von deren richtiger Geſtaltung er jich einen dauernden Gewinn 
für die Hochſchulen verſpricht. Er meint, einige berliner Profeſſoren ſeien unver— 
antwortliche Nathgeber de3 Minijteriums und verhinderten, dat die Wünſche der 
Fakultäten für eine erforderliche Neubejegumg ſtets berüdjichtigt werden; allerdings 
jet auch er in die Unparteilichfeit der Fakultäten fein volles Vertrauen. Er be— 
klagt die Dozenten, die niemals auffteigen oder auf verlorenen Bolten ausharren 
müſſen, namentlich auch, weil alle ihre Bitten beim Minifterium nicht zu fruchten 
pflegen. Dieje allgemeinen Erwägungen und einige perjönliche Betrachtungen führen 
ihn zu dem Schluß, „daß das afademische Berufungmwejen von Grund aus reformirt 
werden muß.“ Sch finde, hier wird einigermaßen leichtfertig in jehr zarte und 
weit ſich zurüdjpinnende Berhältniffe eingegriffen. Um vor ähnlichen Erörterungen 
im Landtag zu warnen, erbitte ich mir das Wort. 
Was zunächſt die Lage der Privatdogzenten und Titularprofeiloren betrifft 
— unter diejen find ſowohl die nicht etatmäßigen Außerordentlichen Profeſſoren 
wie auch) die mit dem Titel geihmüdten preußiichen Privatdozenten zu verjtehen —, 
jo jind in der That Alle jehr übel daran, die in jolcher Stellung alt und grau 
werden. In Berlin mag es ſich aushalten laffen; in feinen Univerfitätftädten, 
wo man auf den Klüngel angemwiejen ijt, wird die Yage verzweifelt. Aber wie joll 
die Verwaltung helfen? Die Zulaffung der Brivatdozenten ijt ausſchließlich Sache 
der Fakultäten und wird von dieſen nicht im Hinblid auf Fünftige Beförderung 
ausgeübt. ES giebt jehr viel mehr Dozenten, al3 je Brofejjoren werden fönnen. 
Alle unterzubringen, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Und läßt fich einmal der 
Minifter beitimmen, eben durch die dringlichen Bitten, von denen Herr Ernit Schalt 
jpricht, jo wird er alsbald von Vorwürfen Anderer überjchüttet. Nun jcheint aller: 
dings ein bequemer Ausweg vorhanden zu fein: jede Fakultät geitatte Habilitationen 
nur in den Maße, daß der Dozent Ausficht habe, innerhalb eines Jahrzehntes 
in eine bejoldete Profeſſur aufzurücen. Gejegt, ein Profeſſor fei einige jechzig 
Jahre alt, jo könne nun ein Privatdozent für jein Fach zugelaiien werden. Dieſer 
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Geſichtspunkt wäre jedoch arg verfehrt. Erſtens weis Niemand, wie der junge 
Gelehrte fich entwideln wird. Zweitens bejteht ein Austauſch zwiſchen den Univer— 
jitäten, der alle joldhe Berechnungen Hinfällig macht. Drittens darf eine Fakultät, 
wie mir jcheint, hervorragend tiichtige Bewerber wohl warnen, aber nicht jchlecht- 
weg abweijen, weil innerhalb ihres Kreifes die Ausfichten augenblicklich ichlecht 
ind; fie mag die Anſprüche an wiffenichaftliche Yeiftungfähigfeit jehr Hoch jchrauben, 
muß jedody an diefem Maßſtab als an dem einzigen feithalten. Jedenfalls ift der 
Regirung nicht anzufinnen, daß fie all die Ungezählten verjorge, die ſich in Die 
afademijche Yaufbbahn gewagt haben. 

Ein Linderungmittel wäre es, wenn man jich entichließen wollte, ältere 
Privatdozenten und Titularprofeiloren in regelmäßiger Abfolge an den Staats— 
prüfungen als Prüfende theilnchmen zu laffen. Sie erhielten dadurd das Bewußt— 
jein der Zugehörigkeit und einen gewiſſen Einfluß; der Bejucd ihrer Vorlejungen 
würde ſich heben, der Abjat ihrer Bücher gefördert werden. Die Doftorprüfungen 
müffen freilich) der Regel nach den Fakultätmitgliedern vorbehalten bleiben. 

Der Sadyverhalt bei Neubejegitigen jchon vorhandener Profeffuren iſt der 
folgende Die Fakultät, in Preußen alſo die Gejammtheit der Ordentlichen Bros 
fefforen, hat das Vorſchlagsrecht. Das Minifterium ift nicht an die Borjchläge 
gebunden, nimmt fie aber in den allermeiften Fällen zur Grundlage und ernennt 
entweder jelber (nämlich die Ertraordinarien) oder unterbreitet dem Monarchen 
die Ernennungurfunde zur Bollziehung; der König (oder jein Eivilfabinet) fann 
alſo immer noch ablehnen. Heißblütige Fakultätmitglieder verwünjchen die oberen 
Inftanzen. Zum Glück haben wir im Minifterium nicht jubalterne Schreiber jigen, 
die Alles fopiren und zur Unterjchrift vorlegen, jondern Männer wie Althoff und 
Elfter. Denn auf welche Weije fommen die Worichläge zu Stande? Nehmen wir 
an, es jei für das Fach nur ein Vertreter dageweien. Jetzt ift er geftorben Die 
übrigen Orbdinarien wifjen nicht Beicheid. Da wird nun bei Allen und von allen 
Seiten gewühlt. Vielleicht wendet fich der Dekan an einen ihm befannten Bros 
feſſor, der das hier verwailte Fach an einer anderen Univerjität vertritt, und fragt 
um Rath. So fragte neulich Jemand bei N. N. an, fügte aber Hinzu, der Bor: 
zuichlagende dürfe unter feinen Umständen Jude fein. Nun ijt der für die Stelle 
zweifellos am Beiten geeignete ein Jude, übrigens auch ſonſt ein ausgezeichneten 
erniter, zurücdhaltender, vornehmer Charakter. Und wäre er ein Wunder der Weis- 
heit und Güte: er darf nicht genannt werden. Der Fakultät liegt nicht daran, 
den Beiten zu befommen, jondern einen ihr gejellichaftlich Genehmen. Der ges 
fragte Profeſſor aber fühlte fich verpflichtet, zugleich mit jeiner entiprechend ge 
haltenen Antwort an die Fakultät auch an den Minister des Landes einen Brief 
abgehen zu laſſen und dringlichit die Berufung des jüdiichen Gelehrten zu empfehlen. 
Wenn eine Fafııltät unter zwei gleichwerthigen Bewerbern den Juden nicht bevor: 
zugt, jo iſt es ihr gewiß nicht zu verübeln. Wenn fie jedoch, die Intereſſen der Willen: 
ichaft anderen Intereffen unterordnet, fo handelt fie unrecht, ohne Einſchränkung unrecht. 

Dies nur nebenbei. Faſſen wir den häufigeren all ins Auge, daß zwei 
Ordinarien der jelben Disziplin vder nah verwandter Disziplinen neben einander 
wirfen. Der eine von ihnen ftirbt. Den Erjagvorjchlag macht dann nicht das 
geheimnißvolle Fabelweſen „Fakultät“, jundern im Grunde der übrig bleibende 
Profeſſor; jeine Nollegen jchliegen fich ihm an, entweder, weil ſie von der Sadıe 
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nichts verjtehen, oder, weil fie für die Zukunft ſich die jelbe Handlungfreiheit 
jichern wollen. Unſer freund hat nicht die übermenjchliche Kraft, jich einen Fach— 
follegen zu wählen, der ihn verdunfeln muß. Bor allen Dingen wehrt. er id) 
gegen glänzende Dozenten. Er iſt nämlich auf die Nollegiengelder angemwiejen; 
daher fann man ihm nicht verdenfen, wenn er einen Profeſſor fernzuhalten jucht, 
deiien Berufung für ihn einen jährlichen Verluſt von jo und jo viel taujend Mark 
bedeutet. Er nennt aljo drei tüchtige Männer von nicht allzu großer Anziehungs— 
kraft. Wird er von jeinen Kollegen moralisch gezwungen, einen bekannten Namen 
auf die Lifte zu jeßen, jo eilt er — oft wirflidh von Sorge um feine und jeiner 
‚Familie Zukunft erfüllt — vielleicht ins Miniftertum, um dort Stimmung gegen den 
gefährlichen Nebenbubler zu machen. Eben jo oft fommt es vor, daß dem Profeſſor 
die Objektivität fehlt, um die Bedeutung wijjenichaftlicher Gegner zu würdigen und 
einen aus ihrer Neihe vorzuschlagen. Er Hält ſich an die Vertreter jeiner eigenen 
Richtung. Die Gefahren diejer jehr verbreiteten Einjeitigfeit find groß und oft 
genug geichildert. Schließlich ift jegt immer häufiger zu beobachten, daß bei der 
Zunahme des Spezialijtenthums und bei denr Anwachjen der Literatur ein Gelehrter 
über die vorhandenen Kräfte gar nicht unterrichtet it, jobald jie ſich außerhalb 
jeines engen Streifes bewegen. Er weiß überhaupt nur von Wenigen und kann 
unmöglich in ein paar Wochen die Werke der Uebrigen durchftudieren. 

Der erfte Mißſtand wäre zu ändern, wenn die Regirung die Kollegiengelder 
abſchaffen fünnte. Die Furcht vor Verringerung der Einnahmen hätte dann ihre 
Rolle ausgeipielt. Das aber ift leichter gejagt als gethan; vorläufig dürfte der Finanz- 
minijter dafür nicht zu haben jein. Den anderen Bedenken ift dadurch abzubelfen, 
daß das Minifterium durch Umfragen bei nicht interejiirten Fachleuten ein eigenes 
Urtheil zu gewinnen jtrebt. Bereinigt fich die Mehrheit der Stimmen auf einen der 
Standidaten der Fakultät, jo ift die Entjcheidung jofort da. Gilt fie abereinem, der nicht 
genannt iſt, jo jcheint recht und billig, daß über diejen vielfach und von zuverläſſigen 
Autoritäten Empfohlenen die Fakultät befragt wird. Hier und da — nad) meiner 
Ueberzeugung allzu jelten — macht das preußiiche Kultusminiftertum von jeinen 
Recht Gebrauch, einen nicht von der Fakultät VBorgejchlagenen zu ernennen. Das 
Miniſterium ijt eine Gentralinitanz, die allein die Bedürfniffe der Wiffenichait 
und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen vermag. Die Fakultäten (Das heißt: die 
einzelnen Profeſſoren) fönnen Das nicht. Die Herren Althoff und Elfter find in Wahr: 
heit zu zaghaft; fie wagen faum jemals, gegen den Willen der jeweilig maßgebenden 
Profefjoren Etwas zu unternehmen. Erweislich wahr iſt, daß gerade in den letten 
Jahren das preußijche Kultusminifterium vor verjchiedenen Berufungen gewarnt 
wurde, fie aber jchließlich, auf Drängen der Fakultäten, in allzu großer Nachgiebig- 
feit vollzogen Hat; fie haben fich in der Ihat als bedauerliche Fehler erwiejen. 

Was heißt denn eigentlih „Reform des Berufungmwejens?" An einigen 
Punkten fann reformirt werden, jo durch Abichaffung der Kollegiengelder. Aber 
an dem Zuſammenwirken von Fakultät und Negirung iſt feſtzuhalten; vder wir 
fommen zu dem untauglichen Bewerbungſyſtem fremder Yänder. Dabei muß, wie 
die Dinge jest liegen, der Yandtag die Negirung fräftig fügen, denn jonft wird 
die Kliquenwirthichaft der Profejioren jo zunehmen, daß für unabhängige Foricher, 
die zugleich gute Dozenten jind, alle Zufunftausfichten ſchvinden. Und damit würde 
der endgiltige Zerfall deutjcher Wilfenjchaft beginnen. Ernit Bitter. 

EZ 
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mc Tage. Achtzehn Tage. Am einundzwanzigften Tag jtand es jehr 
ichlecht. Lautlos glitt die Schwefter um das Lager. Mit großen flachen 
Händen ſtrich fie über das Bett. ’ 

Sie ftarrte auf den Kranken. Ihre Augen jpiegelten jein Antlig; es war 
wie aus Wachs gegoffen: jcharfe Linien ragten aus dem Kiffen. Die Blide der 
Schweiter waren eisgrau, regunglos. Ihre Gedanken zudten Hajtig auf und ab. 
Der Kranke jchläft nicht, er denft nicht. Der Kranke jpricht nicht, bewegt ſich nicht. 
Der Kranfe muß tot jein. Ein Schred läuft durch den Körper der Schweiter, läuft 
von den Schultergelenfen herab bis in die Enden der Finger. In plöglichem Rud 
drüden fie aufs Kiffen; etwas Knochiges liegt darunter. 

Die Schweiter bewegt ihren Kopf. Sie geht bis zum oberen Ende dei 
Bettes. est fteht fie ftill vor dem wachsgelben Antlig. Eine der großen Hände 
legt fich auf die Stirn des Kranken; nach einer Weile gleitet fie hinunter: ſie taftet 
nad jeinem Herzen. Dort fühlt fie fein Leben; wie ausgeftorben ift es. 

Die Schwefter bewegt die Tippen; fie beginnt, laut zu ſprechen. Da... Ihre 
Stimme erftidt: der Kranke jchlägt plöglich die Augen auf. In der jelben Se 
funde bohren jich die Blicke der Schweiter feſt in jeine, als wollten jie tief hinein 
bis ins Gehirn jehen. Grauen fteigt in dem Kranken auf; jeine Mugen werden 
gläſern, Starrheit fommt über ihn, Die jchredlihen Blide ſtechen wie eifige Nadeln. 

Lautlos beugt ich die Schweiter herab. Sie legt ihre Hände auf jeinen 
Kopf. Der Kranke jährt zufammen; einen Augenblid; dann liegt er wieder requng 
[08 wie vorher. „Möchten Sie irgend Etwas?“ Die Stimme der Schweſter klingt 
dumpf, wie Metall, über das man ein dichtes Tuch gehängt hat. 

Ein Zuden läuft durd den Körper des Stranfen; grenzenloje Furcht padt 
ihn. Er antwortet nicht, wagt nicht, fi zu rühren: diefe Hände hätten ihn jonft 
eritict. Wie jchiwere Vögel lafteten fie auf jeinem Kopf; er möchte aufipringen, 
um fie zu zerbrechen, vor ihnen zu entfliehen. 

„Möchten Sie nichts? Fühlen Sie ſich wohler ?* 

Wie von Peitſchen getroffen, fuhr er auf. Seine Gedanfen bitten, drohen, 
fluchen; fie wälzen ſich im Kopf herum, jchlagen gegen Stirn und Augen. Ge 
quält wenden fie jich hin und her. Doch Alles Hilft nicht. Dieje entjeglichen Hände 
legten jich immer feiter um jeinen Kopf. 

„Möchten Sie gar nichts? Umijchläge?“ 

Pauſe. 

„Der Puls iſt ſtärker geworden, ich fühle ihn gegen meine Hände klopfen“ 

Aus bleigrauen Lippen ftöhnts. Da, plöglich, bewegt er jchnell den Kopf: 
aber die großen flachen Hände Halten ihn feſt umflammert. Jet giebt es feine 
Rettung mehr. Erſchöpft finft er zurüd. 

„Noc jehr schwach! Ruhe, nur Ruhe!” 

Die Schweſter bleibt bei ihm ſtehen; unausgejegt ſtarrt fie auf ihn. 

Nach einer Stunde fommt der Arzt. Er ftellt den Tod feit. 

Einundzwanzig Tage krank . . . Mechaniſch gleiten die grauen flachen Hände 
über das Bett. Gabriele von Lieber. 

—RXX 
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Ausblide auf die Folgen des techniſchen und wifjenjchaftlichen Fort— 
ichrittes für Leben und Denken des Menſchen. Bon H. G. Wells. 
Deutih von 3. P. Greve. J. E. E. Bruns’ Verlag in Minden. 

Der Ueberjeger möchte im Einverſtändniß mit dem Autor diejer deutichen 
Ausgabe eine furze hronologiiche Anmerkung vorausſchicken. Die „Anticipations“ 
wurden gejchrieben in den Jahren 1900 und 1901, zum erjten Mal gedrudt 1901 
und 1902; die erfte Ausgabe trägt das Datum 1902. Das tjt für die Beurtbeilung 
des Werthes der gegebenen Analyjen injofern von Intereffe, al$ dem Autor bei 
der Abfaffung die Daten der londoner Bolfszählung von 1901 noch nicht vor— 
lagen. Das Buch war im Trud, als die Ergebnijje des Cenſus publizirt wurden, 
und jie bejtätigten flar die im zweiten Kapitel aus der Analyje wirkender Urfachen 
gezogenen Folgerungen. Much bei der Lecture des Kapitels über die wahrſchein— 
liche Entwidelung der politischen Grenzen darf man nicht vergeffen, daß es ges 
ichrieben wurde, che Jemand an einen ruifiichejapanifchen Krieg dachte und che 
noch der heute unabweislihe Zuſammenſchluß Chinas und Japans durch irgend» 
welche greifbaren Ereigniſſe vorauszujehen war. Dieje heute jchon der Gefchichte 
angehörende Entwidelung ift in dem Bud, aus rein theoretischer, innerer Noth- 
wendigfeit heraus prophezeit. Es wird für Mr. Wells ein dauernder Ruhmes— 
anipruch bleiben, daß er den Muth hatte, jeiner theoretiichen Erfenntniß allen 
praftiichen Scheinverhältniffen zum Trog Ausdrud zu verleihen... Jede der in 
Romanform gefleideten Erzählungen ift wifjenichaftlich fundirt; und wer, zum 
Beiipiel, Wells’ „Erjte Menichen im Mond“ mit dem entiprechenden Bud, von 
Jules Verne vergleicht, muß einjehen, dag Wells in jeinem Werk eine verblüffend 
einleuschtende, klare Anterpretation bisher unerflärter Thatiachen liefert und daß 
er zugleich irdiiche Verhältniffe mit nahezu jmiftiicher Satire beleuchtet. Man 
denfe an die Art, wie der Autor irdiiche, Humanitäre Beftrebungen den Arbeitern 
oder vielmehr den Arbeitloien gegenüber jymbolifirt in dem narfotiichen Rauſch, 
den die Wifjenichaft der Seleniten den Arbeitlojen auf dem Monde verordnet. 
Wenn die Bücher in Folge ihrer Klaren Schreibart als „leichte Yecture“ ericheinen 
fönnen, jo möge man nicht vergeſſen, daß Schwerfälligfeit im Ausdrucd nicht noth— 
wendig mit Wiljenfchaftlichfeit oder Tiefe gleichbedeutend ift. 


Felix Baul Greve. 
* 


Ruſſiſch-Aſiatiſche Verkehrsprobleme. Studien zur ruſſiſchen Koloniſation— 
arbeit in Aſien. Halle, Gebauer⸗Schwetſchke, Druckerei und Verlag. Eine Mark. 
Sch benutze die Gelegenheit, meine kleine Schrift in der „Zukunft“ anzuzeigen, 

um jo lieber, als ich mid) mit dem Herausgeber über die ruſſiſche Frage ziemlich 
in Uebereinjtimmung weiß. Drei Reifen in Rußland, darunter eine von mehr als 
fieben Monaten, haben mich die „unbegrenzten Möglichkeiten“ des Zarenreiches 
fennen gelehrt. Eine diejer Möglichkeiten erörtert meine Schrift: ich verfuche, eine 
Darftelung der PVerfehrsbedürfniffe im afiatischen Rußland zu geben, Die aus 
wirthichaftlichen und militäriichen Gründen Befriedigung heiſchen. Ich gehe von 
den bereitö geichaffenen Verlehrswegen aus und betrachte zunächſt die Eiſenbahn— 
pläne, ihre wirthichaftliche Bedeutung und militäriiche Nothwendigfeit. Dann 
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werden in der jelben Weile die Wafjerbaufragen behandelt, namentlich das Problem 

der Ueberleitung des Amu-Darja in das Kajpiihe Meer. Die Schrift ift als 

Heit der vom Profefjor Dove in Jena herausgegebenen Sammlung „Angewandte 

Geographie“ erichienen. Dr. Klemens Brafenburger. 
* 


Licht und Helligkeit. Fünfter Band von „Durch Kunſt zum Leben“. Eugen 
Diederichs, Jena. 

Im legten Jahrzehnt hat Deutichland eine neue Form der Geichmadlofig- 
feit hervorgebracht: die jogenannte Runfterziehung. Wer je einen deutjchen Stunit- 
erziehungtag bejucht Hat, jene grotesfen Veranftaltungen des Kunſthungers, der 
fich jelbft befriedigen will, ohne Nünftler und ohne Kunſt überhaupt zu jchmeden, 
wer den Kunſtſturm Thode, Liebermann, Bödlin, Thoma, Meier-Graeje beobachtete 
und Wirrjal ohne Ende Alles, was über Bildende Kunft denkt und jchreibt, er- 
greifen jah, muß zweifeln, daß man ein Volk zu Etwas erziehen fann, das jelbit 
nicht erzogen ift. Welchem Siunfterzieher joll das Volk glauben, da von fünf: 
hundert Pädagogen jeder den anderen und den Künftler, zu dem Der erzieht, für 
lächerlich, unſinnig, verrückt oder tief umfittlich Hält? In der Ueberzeugung, daß 
zehn Jahrgänge Kunitzeitichriften weniger werth find als ein einziges Blümchen, 
das ein Knabe jchöner, reiner, heiterer, als man bisher vermochte, zeichnen oder 
malen gelernt hat, jege ich im fünften Band meines Werkes „Dur Kunſt zum 
Leben“, der den Titel „Licht und Helligkeit“ führt, meine Bemühungen fort, die 
Aufmerfiamfeit von Kunft-Erziehung als einer neuen Form der Geichmadlofigfeit 
auf Kimftler-Erziehung abzulenfen. So lange man einverftanden ift, daß die 
natürlichen Erziehungftätten, die bereits gejchaffenen Jnjtitute der Jugendbildung, 
Akademien, Kunſtgewerbe- und Baufchulen, ungebildete, unerzogene, praftiich hilf: 
oje Maler und Zeichner entlaffen, die Möbel, Taujende von Häujern, Kirchen und 
Dentmalen bauen und bilden, damit fie auf allen Straßen und, wo man geht und 
jteht, Geſchmackloſigkeit predigen, jo lange iſt Runfterziehung des Volkes ein folofjaler 
Schwindel. Kunjt wird im Stillen geichaffen von Denen, die es verftehen, jo wie 
Kamine von Kaminfehrern gejäubert werden nach Methoden, über welche die Ka— 
minfehrer fich verjtändigen, damit man dann „Kaminfehrererziehung” in die Wege 
leite. Die Köchin braucht den Kamin nicht jelbft kehren zu lernen. Sie hat jchon 
viel davon,. wenn deffen Wind ihr die Suppe beffer heizt. Um aber die Zuppe 
beffer zu fochen, muß fie gelernte Kochköchin jein, was man wiederum in der Küche 
lernt. Wirklich gute Suppe jchmedt dann unter allen Umftänden. Sie madıt jogar 
Appetit, der vorher nicht merflid) war. Sie wedt den Hunger, um ihn zu ftillen, 
was unſere „Kunfterzieher” nicht thun. Wer einen einzigen Schüler lehrte, einen 
einzigen nadten Körper in eigener Rhythmik jchöner und jtärfer als Signorelli zu 
zeichnen, wäre mehr werth als eine Yegion jpießbürgerlicher Propheten des Nadten, 
die häßliche Schnürleiber photographiren und jagen: „Ei, wie jchön find wir, — 
der Menſch!“ Mer Rhythmik und Impreſſion, Yinie und Farbfleck, Poeſie und 
Eindrud in einem einzigen Studienfopf Einige lehrte, hätte den Deutichen, der 
als Tichter und Denfer die Hörner jenft gegen den Deutichen, der jubelt, daß er 
zum erjten Mal bemerkte, wie Maler Flecke machen, wenn fie malen, — er bätte 
jie Beide vom Stierfampf erlöft. Lothar von Hunomifi. 
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& Dern läht man am Jahresende den Blick rüdwärts jchweifen, um ſich nod) 
- >) einmal die wichtigjten Ereignijje vorS Auge zu rufen und dann die Bilanz 
aufzumachen. Tas Ergebniß erwedt oft Verwunderung; denn mancher Vorgang 
iſt überjchägt, mancher aber auch zu niedrig gemwerther worden, fo daß erſt das 
Saldo zeigen kann, ob Die Wage jich mehr zur Debet- oder mehr zur Kreditſeite 
neigt. Weil das legte Vierteljahr fo viel Beängftigendes brachte, vergaß Mancher, 
daß 1905 uns nicht enttäuscht, jondern eine Aufichwungsperiode beichert Hat, die 
nicht jo bald ihresgleihen finden wird. In der Politik ift Deutichland im jegt 
icheidenden Jahr auf abſchüſſiger Bahn jortgejchritten; im Wirthichaftleben ging 
es aufwärts. Der rujfifchjapanijche Krieg, der am dreißigſten Auguft durch Friedens 
ſchluß beendet wurde, hat der gejchäftlichen Entwidelung nicht nur nicht gejchadet, 
jondern fogar, durch die umfangreichen Beſtellungen von Kriegsmaterial, Nugen 
gebradt. An der Börje konnte jich, trog dem Krieg, eine Haufje entwideln, wie 
jeit 1399/1900 nicht mehr; und auch der Maroffohandel, das wichtigjte politische 
Ereigniß des vergangenen Jahres, drüdte nicht allzu ſchwer auf die Stimmung. 
Dagegen hat.die nahe Gefahr eines Krieges, zuerft mit Frankreich, dann mit Enge 
land, verftändigen Leuten ernite Sorge gemacht. Nur die Börje ließ den Peſſi— 
mismus nicht lange herrſchen. Erſt der Aufruhr in Rußland, der in den legten 
Monaten mit erneuter Heftigfeit ausbracdh, ging den Kurfen ans Leben. Bon dem 
blutigen peterdburger Sonntag und von den Folgen der Ermordung des Groß— 
fürften Sergius hatte die Börfe ſich rajch wieder erholt. Uber die ſchwarzen Tage 
im Dftober und November trieben die Kurfe nad unten. Höhepunfte in der Kurs— 
bewegung waren, von jtarfen Stursfteigerungen auf einzelnen Spezialgebieten ab» 
gejehen, der dreißigſte Auguft (Friede) und der dreißigſte Oftober (Verfaſſung— 
manifeit des Baren); dieſe „Verfaſſunghauſſe“ unterbrach die erjte ftarfe Baiffe- 
bewegung, die am jiebenundzwanzigften Oktober eingejett hatte. Daß die Börje 
ſich nach beiden Seiten nicht jehr widerjtandsfähig zeigte, ift, wie ich fchon einmal 
erwähnt habe, als eine Folge der verfehrten Börjengejeggebung anzufehen. Im 
Uebrigen ijt nicht zu leugnen, daß die Kurſe auch heute noch, im Verhältniß zu 
der Wirthichaftlage im Allgemeinen und den gejchäjtlichen Verhältniſſen der einzelnen 
Unternehmen im Bejonderen, vielfach zu hoch jind. Aus meiner Tabelle, die neben 
einander die Kurſe vom Ultimo 1904, die vom dreißigften Auguft und die vom Dezem— 
ber 1905 bringt, tft zu erjehen, daß die Einbußen gegen den höchſten Kurs des Jahres 
nicht jehr erheblich waren und daß manche Bapiere noch über dem Niveau der 
Kurje dom vorigen Jahresende ftehen. 





> 


31.12.04 30.8.05 16.12.05 
Bochumer 233,25 257,90 240,10 
Laurahütte 258,90 271,90 236,40 
Gelſenkirchen 231,25 236,40 222, — 
Deutich-Yuremburger 202,— (Kurs v.27.3.05) 267,75 260, — 
Deutiche Banf 235,90 244,80 237,79 
Dresdener Bant 158,50 166,— 160,25 
Darmftädter Bant 142,— 150,75 144,50 
Packetfahrt 129,50 174,— 160,90 
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31.12.04 30.83.05 10.12.05 
Canada Bacific 138,80 163, — 174,75 
Allgemeine Eleft.-Gejf. 226,60 236,10 217,80 
3prozentige Neidysanleihe 89,90 89,90 89,— 


Daß von den Kursrüdgängen fat nur Montanaftien empfindlich betroffen wurden, 
obwohl die Bergwerk: und Hüttengejellichaften mit auten Ergebnifjen rechnen durften, 
iſt leicht zu erflären: die Spekulation liebt diejes Gebiet und die Kurje bieten deshalb 
den von einer Baifjepartet ausgehenden Angriffen die meiften Chancen. Bemerkens— 
werth ift die Steigerung der Pacific-Aktie; ihre Urfache die zunehmende Rentabi- 
lität der Gejellichaft und die Ausficht auf günftige Yandverfäufe. Der Tanz um 
Deutfch-Luremburg, der das Papier bi zum Höchſtkurs von 293 trieb (die in mei» 
ner Tabelle angeführte Notiz ift der Einführungsfurs der zufammengelegten Aktien 
nad) der legten Sanirung), und die Bewegung in PRadetfahrt-Aftien, die durch 
Dividendengerüchte eingeleitet. und gefördert wurde, bis der Konflikt mit dem Lloyd 
ausbrach (der Kurs iſt trogdem noch wejentlich höher geblieben, al$ die Ultimo— 
notiz 1904 war): dieſe Details muß der Scheidende wohl einen Nugenblid betrachten. 

Ein befonderes Kapitel gebührt den Borgängen auf dem Ruſſenmarkt. Ruiftiche 
Nenten haben durch die aufregenden Nachrichten aus dem Zarenreih im Durch— 
ſchnitt 15 Prozent eingebüßt. In Deutichland und Frankreich zufammen find etwa 
10 Milliarden Mark ruſſiſcher Anleihen untergebracht. Tas ergäbe aljv einen nomi- 
nellen Berluft von 1'/, Milliarden, von dem auf das deutiche Kapital, das 3 Milliarden 
in rujliihen Staatsfonds angelegt hat, etwa 450 Millionen entfallen würden. Die 
wirflichen Berlufte find natürlich viel geringer; denn die genannten Ziffern würden 
vorausjehen, Daß der Geſammtbetrag der ruſſiſchen Papiere zu den Höchjten Kurien 
erworben und zu den niedrigiten verkauft worden wäre. Wenn beträchtliches Kapital 
durch die Verkäufe ruſſiſcher Effeften frei geworden wäre, jo mußte es übrigens 
doc anderswo jichtbar werden; der Auffenbaiffe ift aber weder eine Aufwärts— 
bewegung der Dividendenpapiere oder der deutichen Anleihen noch eine Berbilligung 
des Geldes gefolgt. Im Gegentheil: das Geld iſt gerade im legten Vierteljahr jo theuer 
geworden, wie es faum je vorher war. Der Neichsbankfdisfontjag von 3 Prozent, der 
bis zum elften September galt, wurde, nach furzen Pauſen, jchließlich verdoppelt. Mit 
einer Rate von 6 Prozent geht das alte Jahr zur Rüfte. Das Centralnoteninititut iſt 
ungewöhnlich ſtark in Anjpruch genommen worden. In den erften Monaten beitand 
noch eine fteuerfreice Notenrejerve von 508,97 Millionen als Rekord; und fieben Monate 
jpäter, am dreißigiten September, gab es einen zweiten Rekord: die höchſte bisher 
erreichte Steuerpfliht von 450 Millionen. Zwiſchen beiden Ziffern befteht eine 
Spannung bon beinahe einer Milliarde; jo hat der Status der Bank ich ver» 
ichlechtert. Die Bank von England brauchte ihren Zinsfuß nicht über 4 Prozent 
hinaus zu erhöhen; und Tügliches Geld war in den legten Wochen des Jahres 
drüben noch zu 1 bis 1'/, Prozent zu haben, während in Deutjchland 4’/, gezahlt 
werden mußten. Die Bedrängniß der Neichsbanf und die Geldiheuerung ift wohl 
hauptjächlich durch die vor dem Herrichaftantritt des neuen Holltarifes forcirte 
Thätigfeit in der Industrie (geiteigerte Ausfuhr, vermehrter Bezug ausländiicher 
Rohſtoffe) zu erflären; ferner durch die Verminderung der ruffifchen und franzöfiichen 
Guthaben, die abnorm hohen Geldfäge in Amerika und durch die gefteigerte Emiſſion 
thätigfeit, befonders auf dem Gebiete der ausländiichen Anleihen. Den zufegt ans 
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geführten Grund Hat man nicht überall genügend beachtet. Beziffert man die Höhe 
des 1905 in neuen Emifjionen angelegten Kapitals auf rund 4500 Millionen, jo 
kommen davon rund 1050 Millionen auf fremde Anleihen. Rußland nahm 324 
Millionen auf; Japan im Ganzen 265; Rumänien (abgejehen von der Konver: 
tirung von 425 Millionen Franc fünfprogentiger Nente in dierprozentige) 100; 
Serbien 110; die Türkei 49; Mexiko 120; und der brafilianifche Staat Sao Paulo 
78 Millionen. Da ift viel deutiches Kapital ins Ausland gewandert. Taf für 
unjere Neichsanleihe don 300 Millionen zum erjten Mal jeit fünfzehn Jahren 
3'/, Prozent Zinjen angeboten wurden, war erfreulich; der dem Bedürfniß ent— 
ipringende Zinstypus kommt wieder zu Ehren. Wer fragt, warum die Renten— 
werthe der großen Staaten namentlich in der zweiten Hälfte des Jahres ſanken (daß 
jogar die franzöjische Nente unter Pari fiel, war ein Unikum), befommt gewiß die 
Antwort: Rußlands Schuld. Eine Ausnahme machte die italienische Nente; das 
Land blüht auf und wird von den rujlischen Ereignifien nicht berührt. Deutichland 
und Frankreich find der Gefahr viel näher; und doch wäre es thöricht, ihre An— 
leihen deshalb jchlechter zu beurtheilen. Wird Rußland jeine Verpflichtungen er— 
jüllen? Der Nanuarcoupon wird jedenfall$ (oder tft ſchon) eingelöft. Tie geplante 
internationale Anleihe von 1800 Millionen Franes aber blieb undurdhführbar. Die 
Ziffern der ruſſiſchen Ein- und Ausfuhr zeigten Ende Oftober noch feine Abnahmen; 
manche induftrielle Unternehmungen, die eigene Betriebe in Rußland haben, wurden 
aber durch die Arbeiterunruhen geihädigt. Beſonders arg die Yaurahütte, die ihre 
Aftionäre deshalb durch eine um 1 Prozent niedrigere Dividende enttäujchte. Vie 
Bufunft Rußlands birgt auch für die deutiche Montaninduftrie eine Schidjalsfrage. 

VBorläufig zeigt der Montanmarft, bei uns und im Ausland, alle Merkmale 
günftiger Entwidelung. Das Jahr 1905 brachte jehr viele Kapitalserhöhungen; 
man will noch zu dem alten Zolliag unter Dach kommen und jteigerte und er= 
mweiterte Deshalb den Betrieb. Die neuen Handelsverträge jpielten im legten Lebens— 
jahr der alten überhaupt eine große Rolle. Die Montanſyndikate haben ſchon für 
die erjte Hälfte des nächſten Jahres, zum Theil auch, wie das Kohlenſyndikat, ſchon 
darüber hinaus, die Preije erhöht; vb dieſe Maßregel zu rechtfertigen fein wird, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls ift nicht zu vergejjen, daß theure Kohle in Zeiten 
des Rückganges die Nentabilität der Anduftrie zu hemmen pflegt. Die Gegenjüge 
find nicht geichwunden: Kohleniyndifat und Hüttenzechen, Stahlwerfverband und 
Haldzeugverbraucher ftehen einander nach wie vor gegenüber; und die neuen Concerns 
von der Art Gelſenkirchen-Schalke-Rothe Erde Haben Schule gemacht. Das iſt aus 
durchgeführten und aus geplanten Fuſionen (DeuticheLuremburg; Rombacer Hütten: 
werfe) deutlich zu erfennen. Den alten Syndifaten droht daher Gefahr und ste 
juchen fich zu wehren, wie der Stahlwerfverband, der jeine Ausjuhrvergütungen 
nur noch beftehenden und geficherten Kartellen gewähren will. Und der Oſten macht 
gegen den beſſer organifirten Weften mobil. Zwar hat es der Oberſchleſiſche Stahl— 
werfverband in der Syndizirung weiter gebracht als der weitliche, dem die Produfte 
B noch jehlen; aber die öftliche Kohlenbrauche hat kein Syndifat wie die im Ruhr: 
revier. Die noch im legten Monat erreichte Jntereffengemeinichaft zwiichen den 
Grubenverwaltungen der Grafen Schaffgotic und Balleftrem und der Oberichles 
fiichen Eilenbahnbedarfsgejellichaft zeigt den Weg zu einer Neuorganijation der 
oberichlefiichen Kohleninduftrie. Die großen Klohlenfirmen Caeſar Wollheim und 
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Emanuel Friedländer & Co. werden nun nicht mehr an einem Strang ziehen; die 
eine wird hauptiächlich den Weften, die andere den Oſten vertreten. 

Die Kohleninduftrie ftand im Zeichen des Bergarbeiteraugsftandes, deſſen 
Nachwirkung bis in den Herbſt Hinein fühlbar blieb. Verminderung der inlän- 
diſchen Kohlenproduftion um etwa 5 Millionen Tonnen; Berlufte am Abjag im 
In- und Ausland und Steigerung der Einfuhr fremder Kohle; finanzielle Berlufte 
bei den betroffenen Gejellichaften und jehr große Yohnausfälle bei der Arbeitern 
(die Beträge ſchwanken zwiichen 50 und 100 Millionen); niedrigere Dividenden 
(Seljenfirhen und Harpen geben 1 Prozent weniger): jo jahen die Strifefolgen aus. 
Die Berggeiepnovelle brachte nicht den gewünfchten Ausgleih. Die Bergherreu 
hielten jich für das Verbot des Wagennullensg durch die Beichränfung ber Frei— 
zügigfeit ſchadlos. Die Mißftimmung nahm zu und die Gefahr eines neuen Aus» 
ftandes ift noch nicht gejchwunden. Aus den unerquidlichen Zuftänden zogen Die 
Leiter des Bergbaulichen Vereins in Dortmund, Kirdorf und Strabler, die Konſe— 
quenz: fie jchieden aus ihren Memtern. Daß die Yer Gamp mit der fünfjährigen 
Muthungiperre ich der jelben Antipathien erfreuen darf wie die anderen Berg- 
geiegreformen, hat fie der geradezu beängjtigenden Ueberjpefulation im Kaliberg— 
bau zu verdanfen, die aus der angedrohten Sperre erwuchs. Mögen der Kaliſpe— 
fulation die Jaluzot und Eronier erjpart bleiben! Das Treiben diejer Herren joll 
auf dem Zuckermarkt Verlufte von 350 bis 400 Millionen herbeigeführt haben. 
Die Bilanzen mancher Raffinerien jehen denn auch recht übel aus. In Deutich- 
land und in Defterreich regte fich der Wunſch nad einem Zufammenihluß. Auch 
andere Berlujte waren zu buchen. Dem Vergarbeiterftrife folgten die Ausftände 
der Metallarbeiter in Bayern und der Bauleute in Rheinland-Weſtfalen. Dazu famen 
die umfangreichen Musjperrungen im Baugewerbe und in der Eleftrizitätinduitrie 
und die beiden großen Lockouts in den Tertilbetrieben von Thüringen und Sadjien. 

Die Fisfalifirung ift nicht wejentlich vorgeſchritten. Die Hibernia iſt auch 
jest, nach dem unfreimwilligen Nüdtritt Möllers, noch nicht veritaatlicht; die Ent— 
icheidung liegt beim Eyndifat. Zum Friedensichluß zu drängen jheint auf den erjten 
Blick das höchſt merkwürdige Urtheil des Oberlandesgerichtes in Hamm, das die im 
Sommer 1904 jo heiß umitrittene Kapitalserhöhung (um 6'/, Millionen) für un: 
giltig erklärt. Danach hätte der Fiskus ſchon jegt die Majorität und fönnte nad) 
Belieben mit der Hibernia jchalten. Daß wirklich, trogdem inzwiſchen Die Vertreter 
der Tresdener Banf und des Ctaates die neue Bilanz der Gefellihait genehmigt 
und dem Borjtand und Aufſichtrath Entlaſtung ertheilt, den voraufgegangenen Amts: 
handlungen Beider aljo zugeltimmt hatten, ein ſolches Urtheil gefällt werden könne, 
hatte fein Juriſt und fein Bankmann erwartet. Und es ijt mindeftens zweifelhaft, 
ob das Keichsgericht dieſem Spruch Rechtskraft verleihen würde. Aus dem ein» 
träglichiten Montangeichäft des Jahres 1905, dem Berfauf von Kohlenfeldern auf: 
dem Beſitz der Internationalen Bohrgejellichaft in Erkelenz, zog der Staat infojern 
Nutzen, als er ſich an der im Anſchluß an die Transaktion gegründeten Rheiniſch— 
Weiträliichen Bergwerfsgejellichait betheiligte. Bayern hat die ihm zugejchriebene 
Abiicht, eine große Nohlenzeche zu erwerben, noch nicht ausgeführt. 

Wenn man nach dem Umfang der apitalserhöhungen und Betriebsernxis 
terungen urtheilen darf, ijt ein gewinnreiches Jahr zu erwarten. Bielfach war 
jtarfe Anſpannung der liquiden Mittel die Urfache des Kapitalbedarſs, jo in Gelſen— 
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firchen, wo es gleich 11 Millionen neuer Aktien und 30 Millionen Obligationen gab. 
Das ift ein Bischen viel. Manches Bergwerks- und Hüttenunternehmen krankt an den 
Konjequenzen einer Ueberfapitaliiirung. Wichtig tft, daß der Rohgewinn der großen 
gemischten Werfe der Montanindujtrie im Gefchäftsjahr 1904,95 um 5 auf 57,72 
geftiegen ift, während die Produftionmenge bisher unverändert blieb. Eine weitere 
Eteigerung der Erträgnijfe würde aljo, wenn die Produktion nicht zunimmt, von 
einer Erhöhung der Preife abhängen. So lange mit einer ftarfen Ausfuhr ges 
rechnet werden fann, wird Alles nah Wunjch gehen; wenn aber die Rentabilität 
auf den inländtichen Abjag geftellt bleibt, wird die Lage fich vielleicht ändern, zu» 
mal als erjchwerender Umſtand für die internationale Konkurrenz noch die ges 
heuer vermehrte Roheifenproduftion Amerikas hinzufommt. Gutes wird von den 
neu angebahnten Beziehungen zwijchen unjerem Stahlwerfverband und dem ame— 
rifanifchen Stahltruft auf der einen, der deutjch-öfterreichiihen Montaninduftrie 
(Berliner Handelsgejellihaft und Wittgenfteingruppe) auf der anderen Eeite erhofft. 

Daß die Elektrizitätinduftrie mit den Ergebnifjen des Jahres 1905 zufrieden 
fein darf, bezeugen die Dividenden der großen Gefellichajten (A.-E.-©. + 1, Sie— 
mens & Halsfe + 2, Schudert + 4). Die A.E.«G. konnte die erjten 100 Mil— 
lionen ihres Aftienfapitals voll machen und jchon jet ihren nie zufriedenen Al— 
tionären eine ungejchmälerte Rente auch für das erhöhte Kapital veriprechen, 

Sehr reges Leben herrichte im Reich der Banken. Die Berliner erobern 
mehr und mehr die deutichen Provinzen. Bayern hieß diesmal die Loſung. Tie 
Deutſche Bank ging nad) Nürnberg, die Dresdener nach München, die Disfonto: 
gejellichaft betheifigte jich an der Gründung der Bayerischen Diskonto- und Wechjels 
banf, die Tarmftädterin an der Bayerischen Bank für Handel und Induſtrie. Die 
Berliner Banf fand endlich die langerfehnte Unterkunft bei der Kommerz- und 
Diskontobant; die Oftbant fir Handel und Gewerbe in Bofen wurde mit der Dit: 
deutjchen Banf in Königsberg, die Braunfchweigiiche Bank (mit ihr ift abermals 
eine pridate Notenbank verichwunden, jo daß deren jegt nur noch vier bejtchen) 
mit der Braunfchweigiichen Kreditanftalt, die Sächſiſche Disfontobanf mit dem 
Dresdener Banfverein, die Dftfriefiiche Banf mit der Dsnabrüder Banf vereinigt. 
Die Deutiche Bank erhöhte ihr Kapital um 20 Millionen auf 200, die Nheiniiche 
Disfontegefellichaft, um die Neumieder, die Bochumer und die Weftfälifche Bant 
aufnehmen zu können, das ihre um 16 Millionen; die Effener Kreditanſtalt um 8, 
die Magdeburger Privatbank um 6, die Hamburger Hypothefenbant um 8 Mils 
lionen. Neu gegründet wurden: die Süddeutſche Disfontogejellichaft in Mannheim; 
die Bank für Thüringen (B. M. Strupp in Meiningen) und die Schleftiche Handels» 
bank in Breslau (vorher Perls & Evo. in Breslau). Die Deutſche Banf errichtete 
eine Bank für Centralamerifa mit Filiale in Guatemala; die Dresdener Banf 
ſchloß mit Morgan einen Pakt und gründete eine Auslandsbank mit Niederlaffung 
in Buenos Aires. Die Deutiche Bank und die Diskontogeſellſchaft bemühten ſich 
um die Bereicherung des deutichen Marktes mit amerifanijhen Eiienbahnpapieren 
(Chicago Rod Island; Pennſylvania-Bahn). Die Banken haben jehr gute Ges 
ichäfte gemacht und die meilten werden wohl höhere Dividenden geben, wenn nicht 
der Nursrüdgang auf dem Ruſſenmarkt und der erichrectend jchlechte Stand der 
Goldminenaktien Zurüdhaltung bei der Ausjchüttung der Gewinne fordern. 

Das neue Jahr beginnt mit mancher offenen Frage. Was wird die neue Zoll— 
aera, was wird Rußland, was Amerikas Wirthichaft, was endlich werden die Steuer— 
vorlagen des Herrn von Stengel dem Geſchäftsleben bringen? Ladon. 


* 
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The Byzantine Empire. 


1 & n.allen Gauen Deutichlands hat man dem Begründer des neuen Deutichen 

£ Neiches, Wilhelm dem Erften, Monumente aus Marmor und Bronzeerridhtet; 
aber das jchönfte und unvergänglichite Denkmal, jenes, das fich der große Herricher in 
feinen eigenen Aufzeichnungen gejegt, harrte bis jett der Enthüllung... Aus einen: - 
Schreiben des Kaiſers jehen wir, welches Interefje er künftlerifchen Veranftaltungen ent- 
gegenbrachte. Im April 1872 gelangte in der Königlichen Oper das Ballet ‚Militaria‘ 
zur Aufführung, das fich auf den deutfchsfrangöfifchenstrieg bezog. Nach einer der Pro— 
ben Schreibt der Kaiſer an den Generalintendanten von Hüljen: ‚Außer dem zu modifi« 
äirendenCancan bemerfe ich zudem Ballet noch, daß es mir paffender erjcheint, daß erftens 
nicht der Djfizier den Revolverſchuß auf den Anführer der Franetireurs thut, weil Das 
nur im engſten Handgemenge ftattfinden kann, fondern daß ein Eoldat neben dem Dffi« 
zier erjcheint, dem der Offizier angiebt, auf wen er ſchießen foll, worauf der Schuß aus 
dem Gewehr erfolgt. Gajperini (der Balletmeifter) muß den Rauſch etwas modifiztren 
und zulegt nicht mitten auf der Bühne hinfallen, jondern nah der Eoulifje und rajch ver: 
ihwinden. Wenn der Statift Braun einen Geiftlichen darftellen joll, jo wäre es befjer, 
einen Ortsrichter daraus zu machen, weil dergeiftliche Talar zu jehr mit dem Burlesten 
fontraftirt. Es thut mir leid, daß ich weder das Vorſpiel noch das Nachſpiel gefehen habe; 
und da Dies nad) der Generalprobe nicht mehr zu ändern ist (Das heißt: es ertra aus— 
führen), fo frage ich an, ob die Aufführung nicht verjchoben werden könnte um einige 
Tage, jo daß am Donnerftag Vor: und Nachipiel extra für mich jtattfinde und die legte 
Probedannebenfallseinige Tage jpäter‘. Merkwürdig tft, daß es bis jeßt an einer Samım- 
lung der für die Erkenntniß von Geift, Charafter und Gemüth unjeres alten Kaijers 
wichtigjten eigenen Neuerungen fehlte.“ (Berliner Yofalanzeiger.) 

II. „Als inden Abendftunden des achten Zuni1905 die Trauerkunde durch Deutich- 
landlief: Fürſt Leopold von Hohenzollern ift verjchieden, da erfaßte Taujende und Aber: 
taujende ein überwältigender Schmerz, der die Lippen zuden machte und manches Auge, 
dem Thränen fremd geworden, feucht werden ließ. Warum Dieje herbe Trauer? Weil 
Niemand der leutfäligen Liebenswürdigfeit des Füriten, die ihm alle Herzen gewonnen, 
ohne tiefe Rührung gedenken konnte. Weil die Saat, die jeine Güte und opferfreudige 
Nächitenliebe ausgejtreut, nun jo plöglich jchnittreifgeworden. Weil Alle fi) bewußt wa- 
ren, daß uns ein leuchtendes Beiipiel genommen in demunvergeßlichen Fürften, der, auf 
des Landes Wohlfahrt unabläſſig bedacht, allen Berufszweigen gern jede mögliche Förde: 
rung gewährte; der, für das Gute und Schöne warm empfindend, als ein werkthätiger 
Gönner für Wiſſenſchaft und Kunſt ſich erwies.“ (Aufruf zur Errichtung eines Denfmals.) 

Ill. „Der Kronprinz hat neulich jeine Gemahlin durch einen Fleinen Echerz er» 
Ichredt. Auf der vor der Matrojenftation im Jungjernjee verankerten Fregatte wollte 
das junge Paar eine Segelfahrt auf der Havel unternehmen und ließ jich an das aufge- 
fettete Schiff heranrudern. Die Kronprinzeifin hatte bereits in diefem Plag genommen 
und der Kronprinz wollte eben überfteigen, als er ſcheinbar das Gleichgewicht verlor und 
fopfüber in die Havel jtürzte. Erſchreckt erhob ich die Kronprinzeſſin; aber ihr Echred 
war unnöthig; denn der Kronprinz, hell auflachend, jchwamm drüber.“ (Kleine Preſſe) 

IV. „Mit dein zwanzigiten September ift Kronprinzeſſin Eaecilie in ihr zwanzig 
ſtes Lebensjahr eingetreten. Fortan wird diejer Tag ein Merkjtein im Nahresring jür 
die deutjche Nation werden... . In einem Kreis, wo das Haupt der Familie noch vor 
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wenigen Tagen einen jo wunderbar tiefiinnigen Vergleich aufzuftellen wußte zwijchen 
dem deutichen Haus und der Stammburg Hohenzollern, da muß ein Geift des wärmften 
gegenjeitigen Berftändnijies, einer Durc) lebendigen Glauben nod mehr verflärten Har— 
monie auch im Innern, im engen und engften Berbande walten, da muß der jchönfte 
Edeljtein im Diadem die Liebe fein... EinenSieg gewann die Kronprinzeifin jchon bei 
dem denfwürdigen Einzug in Dasrojenleuchtende Berlin durch ihre beftridende Anmuth. 
Alle Anzeichen deuten darauf,daß dieje nur der Widerjchein war einer reichen Seele und 
eines warmen Gemüthes. Und die find unbefiegbar". (Das Reid).) 

V. „Prinz Eitel Friedrich ift der erflärte Liebling der Hofgejellichaft. Ein be— 
gabter Züngling, in allen ritterlichen Küniten erfahren, genieht er den Ruf einer ftarfen 
Initiative und Schwungkraft. Er hat jeinen eigenen Willen und ift wenig zu beeinfluffen. 
Aber auch die Hohe Braut wird alseine Dame von jelbjtändiger Auffaffung angeiprochen, 
die jich nicht leicht fremden Einflüffen beugt. Nichts Rührenderes kann es geben als die 
zwiſchen ihr und ihrer Stiefmutter beftehende Freundichaft. Nicht nur für das Herz, 
ſondern auch für die Lebensklugheit der fürftlichen Braut fprechen diefe Beziehungen. Das 
nafje Milieu des Waſſerſports nimmt zwar im häuslichen Kreis das Intereſſe der olden- 
burgischen Herrichaften gefangen ;es wird aber auch Mufifdort gemacht. DerhohenBraut 
wird nachgerühmt, daß fie eine begeifterte Wagnerianerin jei, während der Bräutigam bei 
gutem Verftändniß die vermittelnden Richtungen bevorzugt”. (Berliner Yofalanzeiger.) 

VI. „Der Kaijer ließ den Dichter Ludwig Ganghofer telegraphiich aus München 
zu ich bitten und empfing ihn heutein faft einftündiger Audienz auf der Burg. Derftaijer 
fagte, er und jeine Söhne jeien große Verehrer des Dichters. Ererzählte dann Ganghofer 
von jeinen Nordlandreijen, wobei er intereffante Vergleiche zwiichen Gebirge und Meer 
zog und Beiden ihre eigenartigen Vorzüge zuſprach.“ (Münchener Neufte Nachrichten.) 

VII. „Während er Modell jtand, berührte Kaifer Wilhelm literarifche und thea= 
traliiche Themata. Er ſprach jehr eingehend über franzöfiiche Malerei der neueren Zeit 
und zeigte ein jo jicheres Urtheil und ein jo hervorragendes Verſtändniß, als wäre er 
Maler von Beruf. DerMaler meinte, erlönne mit jeinem Werk zufrieden jein; der Kaiſer 
aber hob drohend den Finger und jagte dann lächelnd: ‚Ei, ei, Meijter, jeien Gie nicht 
zu ftolz! Wir werden Kritif daran üben.‘ (Berliner Lofalanzeiger.) 

VII. „Während jeiner fiebenzehnjährigen Negirungzeit vollzog Kaifer Wilhelm 
rund 30000 Enticheidungen und vollzog rund 35000 Unterichriften. Zu bemerken ift, 
daß oft Hunderte von Ernennungen und Berichten durch eine einzige Unterjchrift des 
Monarchen Rechtskraft erhalten. Bemerkt jei ferner, daß der Kaiſer eine große Anzahl 
der ihm zum Vollzug der Unterjchrift vorgelegten Schriftftüde troß der verantwortlichen 
Gegenzeichnung gründlich durchliejt. Auch ihm vorgelegte Pläne und Entwürfe ftudirt der 
Kaiferjehr oft gründlich. Tinteund Buntftift des Monarchen vernichtet dann oft eine Wo- 
chen oder Monate lange Arbeit mit einemSclag.Neben diejer jchriftlichenRegirungarbeit 
darf auchdie jpezifiichgeiftige und mündliche nichtvergeſſenwerden.“ DasKleineJournal.) 

IX. „Die Strede bei der Kaiſerjagd in Blei beftand aus 2842 Fajanen, 97 Hafen, 
9 Kaninchen, 1 Huhn und drei Nußhähern. Davon erlegteKatjer Wilhelm 635 Fajanen, 
5 Hajen, | Nußbäher, zufammen 639 Gefchöpfe. Sonnabend jagte der Kaiſer vormittags 
im Revier Eichtvald, nachmittags im Revier Ponowietz.“ (Tägliche Rundſchau.) 

X. „Als der Kaiſer zur Antrittsporlefung des Profeſſors Reabodyerichien, wurde 
er mit adhtungvollem Schweigen und Entblößung der Köpfe empfangen. Er fchien mehr 
erwartet zu haben; denn während er zuerit freundlich gegrüßt hatte, Schritt er nun, ohne 
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feitwärts zu blicken, auf die Flügelthür zu. Als Die Feier zu Ende ging, trat einer der 
Hausbeamten aus der Aula und jagte mit gedämpjter, aber bis zu mir hin Deutlich ver— 
nehmbarerStimmezuungaufftorridoreundTreppen gedrängten Studenten: Dieperren 
werden gebeten, wenn Seine Majeftät die Aula verläßt, ein Hoch auszubringen.‘ Ach 
war einfach jtarr. Aber die Aufforderung war an die richtige Adrefje gerichtet. Denn 
nachdem das übliche ‚Hoch‘ der in der Aula Verſammelten verflungen war und der Kaiſer 
hinaustrat, wurde er mit Dreimaligem ‚Hurra‘ geehrt, das fich noch einmal wiederholte, 
als er auf der Treppe stehen geblieben war, um jich den oben vergeffenen Mantel bringen 
zu lajjen. Er war jichtlich erfreut über die Ovation; ob ers auch gewejen wäre, wenn er 
ihre Entſtehung geahnt hätte? Vielleicht, wahricheinlich wäre auch ohne die Aufforde— 
rung Hurra gerufen worden; daß es aber die Kummilitonennach ſolcher Aufforderung zu 
thun vermochten, ift mir noch heute unbegreiflich”. (Aus einem Studentenbrief.) 

XT. „Bon jeiner Mutter hat Wilhelm der Zweite die fünftlerifche Begabung ge— 
erbt, die ihn zu einem Künſtler von großer Phantafie, wenn aud) nicht von technifcher 
Volltommenheit machte. Das Erbtheil ihres reichen Geiſtes iſt auch die außerordentliche 
Beweglichkeit und Bieljeitigfeit im Willen des Kaiſers, die ihn zu dem am Meiiten uni» 
verjal gebildeten und wohlunterrichteten Manne macht, den ic) fenne. Er hat alle wich- 
tigiten Werfe geleien. Sein bewundernswerthes Gedächtniß befähigt ihn, aus dieſem 
Schatz des Wiſſens nad) jeinem Belieben zu ſchöpfen, und dazu fommt noch, daß er die 
perjönliche Bekanntichaft faft aller Männer genießt, die in irgend einem Theil der Welt 
den FFortichritt der Menjchheit gefördert haben, und eben fo flar wie eindringlich über 
alle die Tinge reden fann, die für das Wohl der Menjchheit von Nuten jind. Er fennt 
die Einrichtung eines Kriegsſchiffes eben jo gut wie die Geheimniffe eines Kohlenberg— 
werfes; er kann mit der jelben Geichidlichfeit eine Lokomotive führen wie eine Kaval— 
lerie-Diviſion leiten, Er ift über die Produftivfraft jedes Landes genau unterrichtet und 
ftellt in fich eine Encyflopädie dar, der von der materiellen Lage feines Bolfes nichts un— 
befannt it. Bon jeinem Bater hat er die Gabe, durch ein liebenswürdiges Lächeln und 
ein freundliches Wort die Liebe Aller zu gewinnen, denen er begegnet, Seinem Groß 
vater iſt er ähnlich in jeiner joldatischen Einfachheit und der treuen Anhänglichkeit andie 
Traditionen jeines Haufes. Er ift ein wirklicher Redner und fein Phraſenmacher. Bei 
den vielen Gelegenheiten, bei denen ich ihn reden hörte, war feine, bei der er nicht eben jo 
inhaltreiche Kenntniß wie dDramatifche Schlagfraft an den Tag gelegt hätte. Seine Vor— 
liebe für militärifche Uebungen hat er mit faft allen feinen Borfahren gemein; abererift 
im eigenften Sinn des Wortes der Führer feines Heeres underhat jelbft jein Bolt indem 
Glauben befeftigt, daß er, falls ein Strieg ausbrechen würde, als ein zweiter Friedrich der 
Große ſeine Armee perjönlich führen würde. Während der Herbſtmanöver 1858 gab er ſei— 
nen Kriegern einen Borgeichmad von Tem, was unter feiner Führung geleistet werden 
jolfe, und das Rejultat war, daß alle älteren Generale ſich dazu unfähig zu fühlen anfingen. 
Der taifer, dervon einem großen Etabhöherer Offiziere umgeben war, durchbracdh plöß- 
lich den Kreis feiner Generale und ftürmte im Galop quer über das Feld bis zueinem be: 
ſtimmtenPunkt, wobeier die Gräben nicht fcheute. Alle, die dabei tapfer mittamen, mochten 
ſich als noch kräftig zum Dienſt fühlen. Die zurückblieben oder ſich allzu angeſtrengt fühlten, 
wurden dadurch belehrt, daß ſie für die Strapazen eines wirklichen Feldzuges nicht mehr 
kräftig genug —— “ (Boultney 1ey Bigelow; in vielen deutjchen Zeitungen veröffentlicht.) 
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